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„Es hat dad Silber feine Gänge und das Som feinen Drt, da man ed fchmelzet. 
Eifen bringet man aus der Erde, und aus den Steinen fchmelzet man Erz. 
Es wird je des Finftern etwa ein Ende, und Jemand fintet ja zuletzt 


Den Schiefer tief verborgen.” 
His. E. 28. 4. 





Vorwort. 


Der Titel diefes Buches mag dem Lefer auffallend ers 
feinen; — der Magnetismus, die Natur und Neligion in 
einem Verhältniffe -zu einander? Deder dieß Buch etwa 
das Myſterium anf, welches alle drei Begriffe umhuͤllet? 
Wer weiß, was Magnetismus if? Wer hat die Natur er 
gründet und wer will die Tiefe der Religion erforfchen!? 


Den Magnetismus, unter dem jeßt gangbaren Be 
griffe, Öffentlich wieder zur Sprache zu bringen, iſt aller 
dingd ein fehr gewagtes Unternehmen, da Vielen derfelbe 
noch in das Gebiet der Tabeln und des Wunderglaubend 
gehört, während Andere ihn für verfchollen halten, weil 
die Aerzte gar Fein Auffehen mehr damit machen, und die 
Naturforſcher es unter ihrer Würde halten, fi damit zu 
beihhäftigen. Zwar gibt ed wohl bin und wieder Einige, 
denen die Erfcheinungen des Magnetismus ald unlaͤugbare 
Thatſachen gelten; fie fchieben aber die Erklärung derfelben 
auf die Nachtſeite, die überhaupt Feine rechte Beleuchtung 
zuläßt; oder fie werfen fie in den Topf ihres Kaleidoſkops, 
and dem fie alle Karben zu jeder gelegentlihen Erklärung 
beliebig herausſchuͤtteln. 


Wenn ich daher jetzt wieder auf diefes immer. noch 
ſehr unbebaute Gebiet trete, fo geſchieht es nicht bloß auf 
a * 
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die Aufforderung und das Zureden einiger Freunde und 
Liebhaber dieſes Gegenſtandes, ſondern auch aus einem in⸗ 
neren Triebe und aus Pflichtgefuͤhl, mit Ueberzeugung einige 
Wahrheiten ernſtlich zu beſprechen, zu denen ich durch eine 
fuͤnfundzwanzigjaͤhrige Erfahrung und ein unausgeſetztes Stu⸗ 
dium gelangt bin. 


Meine Abſicht iſt jedoch nicht den Magnetismus als 
ein iſolirtes Factum, durch Aufzaͤhlung neuer maͤhrchenhaf⸗ 
ter Erſcheinungen geltend zu machen, um ſie dem gemeinen 
Publicum auf die Schaubuͤhne zu ſtellen und den Wun⸗ 
derglauben wieder aufzuwecken; ich will vielmehr den Mag⸗ 
netismus, ald eine fchon bekannte Xhatfache, die als folche 
eigentlich Feiner Rechtfertigung mehr bedarf, feinem ganzen 
Wefen und Umfange nach befprehen, indem ich ihm unter 
andere bekannte und analoge Erfcheinungen der Natur und 
des Geiſtes einreibe, für die entweder ſchon bekannte Ge: 
feße aufgefunden find, oder die doch mit den neuen mag⸗ 
netifchen Erfcheinungen auf einem gemeinfamen Grunde zu 
beruhen feinen. Wenn ih nun aber die Werhältniffe 
andzumitteln und aufzuklären fuche, welche zwifchen dem 
Magnetismus, der Natur und dem Geiſte flattfinden: fo 
geh” ich mit diefem Unternehmen nicht darauf aus, etwa 
dad Weſen ded Magnetismus, oder das Myſterium der 
Natur und des Geifles zu erforfhen, fondern ich trachte 
nur feine Erfcheinungen nad) ihrer Wahrheit und Glaubhaftige 
keit Tenntlih zu machen, und auf fie entweder die ſchon 
bekannten Gefeße anzuwenden, oder die unbekannten aufzu- 
fuhen, und wenn dieß gelingt, dieſelben auch auf andere 
analoge, noch räthfelhafte Erſcheinungen zu übertragen. 


Solche räthfelhafte Erfcheinungen hat es von jeher 
und bei allen Voͤlkern unter einem ähnlichen Namen, der 








Magie, gegeben, welche ald abnorme Krankheitszuſtaͤnde in 
den Fritiihen Bewegungen der Natur, ober ald prophetifche 
MWeiffagungen ganz und gar mit jenen ded Magnetismus über: 
eintommen. Allein das Wefenhafte und der Grund derfel- 
ben wurde immer mehr geahnet, ald erkannt, und indem fich 
der Blick nur an die Außere Form hielt, die mit ihrer Un⸗ 
gewöhnlichkeit Fam und fich wieder verlor, fo glaubte man 
nicht an einen natürlichen Grund und Zufammenhang jener | 
Erfcheinungen,, fondern man fchrieb fie überfinnlihen Eins , 
flüffen dev Götter zu, weßhalb wir fie bei allen alten Völkern ! 
eng mit dem religiöfen Cultus verbunden finden. Man ! 
fah die Erfcheinungen und wußte fie durch gewiſſe Vers 
fahrungsarten hin und wieder auch hervorzubriugen; allein 
wenn dad GSinnlihe Yon dem MVeberfinnlichen fo fcharf ges 
fchieden wird, und wenn man alle Wirkungsträfte, befonders 
aber bei ungewöhnlichen Erſcheinungen als Wunder dem 
Reiche diefed letzteren zufchreibt: fo wird es nicht fehlen, 
daß bei dem Mangel einer wahren Vernunfteinficht und 
Verftandedaufflärung der blinde Glaube bloß eine rohe 
Empirie unter veligidfen Cermonien über, oder daß irgend 
eine Zauberkunft die Götter zwingen will, verborgene Kräfte 
und Geheimniffe zu entdeden, wie es in den Tempeln der 
Orakel; bei den Xheurgen der alten Völker der Fall war, 
und bei den Brahmanen der Indier noch heutzutage ift, 
und wie wir den Überglauben bis ins Fratzenhafte und 
Satanifche fich verirren fahen bei den Herenproceffen des Mit⸗ 
telalterd. Dem Reiche der Natur und dem menfchlichen 
Geifte traute man Feine eigenthümlichen Kräfte zu, und wo 
den Verſtand Feine Wahrheit erleuchtere und das ſchwaͤr⸗ 
merifhe Gemäth mit feinen dunkeln Wogen die Phantafie 
überall mit Scheingeflalten erfüllte, da Konnte der erleuch⸗ 
tende Blick umd der berichtigende Zweifel Einzelner (Die 
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übrigens nie fehlten) die allgemeine Verwirrung nicht fich- 
ten, und wir fehen fo die alte Magie; die Hexerei und 
den Magnetismus bid in Die neuere Zeit unter einem ges 
meinfamen Begriffe, der aber überall nicht von der Wil 
fenfchaft, fondern von irrigen Religions Unfichten dictirt war. 


Durch die naturroiffenfchaftlihen Beobachtungen und 
durch die pſychologiſchen Unterfuchungen entwicelte ſich in 
der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts erſt eine ges 
laͤuterte Kenntniß über die Erfcheinungen des Magnetis⸗ 
mus, und vollfländig wurde das Wahre von dem Yal- 
ſchen der Erfcheinungen in ihren vielgeflaltigen Offenbarun- 
gen erſt duch Anton Mesmer unterfchieden, der den Mag⸗ 
netismus als eine weientlihe Maturkraft erkannte und feine 
mannichfahen Erſcheinungen Fünftlich hervorzubringen lehrte. 


Von jener Zeit an wurde der Magnetismus dem Glau⸗ 
ben und dem religioͤſen Standpunkte ganz entruͤckt, die ſinn⸗ 
liche Beobachtung und der vergleichende Verſtand fing uͤberall 
an Licht und Wahrheit zu ſuchen, die jedoch nie ſo bald 
und an der Oberflaͤche ſich erhaſchen laͤßt. Neben der 
flüchtigen iſolirten Beobachtung. ftellte fich zugleich die ruhige 
Skepfis bin, und wenn jene zu ſanguiniſch und oft zu 
ſchnell einen Satz aufſtellte, ſo riß ihn dieſe meiſt unge: 
pruͤft, mit kaltem Laͤugnen wieder nieder. Es fehlte jedoch 
auch nicht an Solchen, welche bei dieſen Erſcheinungen den 
alten Glauben an die überfinnlichen Mächte höher an⸗ 
ſchlugen ald- die Kräfte der Natur, und Diefen waren ed 
dann lauter göttliche Wundererſcheinungen. So entſtand 
ein Kampf von Meinungen, der zum Theil noch fortdauert, 
die von der einen Seite in der wirklichen Erfahrung fußen, 
aber nicht ſeſt genug an bekannte Thatfachen geſtuͤtzt, keine 
rechte Ueberzeugung gewaͤhren; von der andern Seite wird 
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alle Erfahrung verſchmaͤht, und vorwegs die Thatſache ge⸗ 
laͤugnet, nach der Vaͤter Weiſe: die das Alte behielten und 
das Neue nicht brauchten, als wenn das Neue nicht alt, 
und das Alte nicht neu ſeyn koͤnnte! 


Wenn nun der Verfaſſer, der dieſem Kampfe eine 
laͤngere Zeit ſchweigend zuſah, den Muth hat, unter den 
Kaͤmpfenden zu erſcheinen: ſo geſchieht es nicht, ſich be⸗ 
dingungslos der einen oder anderen Partei anzuſchließen, 
oder die Streiter auseinander zu halten, — Reibung 
bringet ja Licht, — er glaubt vielmehr jetzt mitſprechen zu 
muͤſſen, weil er durch eine langjährige und vielſeitige Er⸗ 
fahrung den Magnetismus als eine fehr wirkfame Kraft, 
vielfältige Erfheinungen hervorzubringen, erkannt hat. Diefe 
Erſcheinungen find in der Matur gegründet, alfo nicht nen, 
und er hat durch eine forgfältige Vergleichung fie auch ans 
dDerwärtd und ohne Magnetismus gefunden. Auf diefe 
Weiſe will er einerfeits fich den Rämpfern der erfien Elaffe 
anſchließen und dabei zugleich die Werhältniffe und Bedins 
gungen zeigen, unter Denen der Magnetismus als eine 
eigenthümliche Kraft jene Erſcheinungen in der Natur und 
dem Menſchen hervorbringt. Er will hingegen auf der 
andern Seite manchen Behauptungen widerſprechen, und 
namentlich, daß der Magnetismus und der Somnambulis⸗ 
mus identiſch, und daß der letztere eine nothwendige Folge 
des erſtern ſey. Er wird ferner zeigen: daß der Som⸗ 
nambulismus und jene religioͤſen Zuſtaͤnde des prophetiſchen 
Weiſſagens eine pſychologiſche Aehnlichkeit nur der aͤußern 
Erſcheinung nach mit einander gemein haben, daß aber der 
Magnetismus und die religiöſe Weiſſagung dern Weſen 
und ihren letzten Gruͤnden nach ganz And gar Yon einan⸗ 
der verfchieden find; daß daher der Magnetismus mit der 
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Religion in gar keinem directen Verhaͤltniſſe ſteht. In⸗ 
direct Tann man durch den Magnetismus hingegen Aufſchluß 
befommen über mancherlei Wundererfcheinungen, und was 
der rechte Glaube und die Religion nicht ſey. — 


Um nun den Magnetismus in feinen Werhältniffen 
zur Natur und Religion Tennen zu lernen, werde ich erftens- 
die über den Magnetismus durch übereinflimmende Erfah: 
rungen bekannt gewordenen Erfcheinungen dem Leſer voll- 
fländig vor Augen flellen, wie diefe phyſiſcher⸗ und pſychi⸗ 
ſcherſeits fich offenbaren, deren Zuverlaͤſſigkeit der Zweifler 
prüfen mag, wern er Muth und Geduld genug hat lange 
zu ſuchen und zu unterfuchen, ſtatt kurz abzufprechen. 


Zweitens werd’ ich ähnliche Erfcheinungen anführen, wie 
fie gefchichtlich von jeher bekannt waren, und auch ohne Mag 
netismus ſich entwideln. Mach einer foldhen vergleichenden 
Zufammenftellung werde ich, dem Leſer mit einer unparteiiſchen 
Kritik vorangehend, fragen: was an diefen und jenen Zus 
finden und Erfcheinungen wohl wahr ober falſch feyn möge? 


Drittend werde ich durch philoſophiſche Unterfuchungen 
den urfählihen Zufammenhang, den Grund und die Fol: 
gen jener magnetilchen und nichtinagnetifchen Erſcheinungen, 
und zwar in phyſiologiſcher und pſychologiſcher Hinſicht, auf⸗ 
zuklaͤren ſuchen. Der geneigte Leſer wird hierbei fich hoffent- 
lich) überzeugen, daß weder Vorurtheile noch Parteilichkeit 
die Richtung des Weges vorgezeichnet haben; daß aber auch 
eben fo wenig Autoritäten zu Stüßpunften dienten, au denen 
dad Ganze eine fefle Haltung gewinnen fol. Ebenſo wurden 
bloße Ahnungen auszufprechen oder eine contemplative Myſtik; 
oder poetiſche Gleichniſſe und ſelbſt flüchtige Hypotheſen ab: 
fihtlich vermieden, um ein wahrhaftes Willen, ‘fo viel wie 
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moͤglich, durch eine demonſtrative Begriffsentwicklung zu be⸗ 
gruͤnden. Auf dieſe Weiſe wird man die phyſiologiſche 
Bedeutſamkeit des Magnetismus kennen lernen, indem der 
Natur Rechte eingeräumt werden, die man bisher haͤufig 
verfannt und fremden überfinnlichen Urfachen zugefchrieben 
hat. In pſychologiſcher Hinficht wird hingegen auch dem 
Geiſte zugeeignet, was nicht natürlich tft, und was auch 
nicht rein pbyfiologifh aus dem organifchen Proceffe her⸗ 
vorgeht. Wir werden auf diefe Weife insbefondere man- 
cherlei pſychologiſche Raͤthſel gelöst finden, melde man in 
älterer Zeit und wohl zum Theil jeßt noch für unlösbar 
hielt. So werden wir rüdwärtd ſchauend nad den Tem⸗ 
peln der Iſis und des Aeſkulap jene dunkeln Hallen er 
hellet finden; jene Sprüche der Orakel verftehen und die 
Ekſtaſen, in denen fie verborgene Dinge offenbarten, fo 
wie jene Geheimniffe, der fchweigfamen Priefler, nicht 
mehr bewundern. Nicht minder werden und bie fons 
derbaren Erfcheinungen der Traumwelt; des von felbft 
entfiehenden Somnambulismus; der feltfamen Krampf 
zufaͤlle des Hexenweſens in einem Lichte erfcheinen, daß wir 


— — 


den Irrthum ihrer Selbſtbekenntniſſe jetzt beſſer einſehen, 


als ihre Richter, welche ſie darnach auf den Scheiterhau⸗ 
fen verbrannten. Endlich werden wir den Werth jener 


myſtiſchen Verzuͤckungen zu ſchaͤtzen, und die aus einem 


ſchwaͤrmeriſchen Gemuͤthe aufſteigenden Geſichte einer ſchwel⸗ 


genden Phantaſie zu unterſcheiden wiſſen von der wahren 
Begeiſterung und von dem aͤchten Ben Propheten: 
thume, — 


Viertend werde ich endlih (zwar nur durch kurze 
Andentungen) verfuhen, eine nody vorhandene Luͤcke aus: 
zufüllen, indem ich eine Anleitung zu ber vichtigen mag» 


x 


netifchen Behandlung ber Krankheiten geben werde. Es 
wird dabei gezeigt werben, unter welchen Bedingungen ber 
Magnetismus ald Heilmittel anzumenden ſey, und in wel: 
chem Verhaͤltniſſe er zu der praftifchen Medicin insbeſon⸗ 
dere ſtehe. 


Obgleich nun der Verfaffer die mit Luft und vieler 
Aufopferung gewonnenen Ergebniffe feiner Tangjähriger Er: 
fahrungen und Studien "dem Leſer mit feiner Ueberzeugung 
von den darin enthaltenen Materien vor Augen ftellt: fo bes 
ſcheidet er fich Doch gerne, daß noch genug übrig geblieben feyn 
möge, was nicht im rechten Lichte ſteht; was vielleicht erſt 
Andere beffer aufklären werden und was wohl gar nicht aufs 
zuklaͤren if, Denn dad Hoͤchſte des menfchlichen Wefens 
und dad Tieffte feiner Anlagen, fo mie dad Fernſte ſei⸗ 
ner Beſtimmung liegt zu weit, ald daß es ein Blick zu 
erreihen vermag, um daraus ein Willen zu machen. 
Wandle nur ein Jeder auf dem geraden Wege feines Be⸗ 
rufe, den ihm fein innerer Genius und bad dußere Ges 
ſchick anweiſet, wenn er aud niemals das Endziel feiner 
Beſtrebungen ganz erreicht. Die fihere Ahnung und der 
Glaube zeigen ihm doch in der Ferne die Gewißheit des⸗ 
felben. . 


Münden, den 16 November 1841, 
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‚18, Zeichen des magnetifchen Einſchlafens. 
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. Dauer des magnetifhen Schlafeg. 

. Sharalteriftifche Zeichen des inneren Erwachens. 

. Sprache der magnetifch Erwachenden. 

. Verftärktes Gemeingefühl und Phantafiethätigkeit. 

. Vermehrte Neizbarkeit ber Sinne, 

. Rapport, Sym- und Antipathie, elektrifhe Anziehung und Ab: 
ftoßung. 

. Nähere Beltimmung der Sym⸗ und Antipathie. 

. Deutlihereds Wahrnehmen und Polverfegen der Sinne an unge: 

woͤhnliche Stellen. 

6. 27. Erhellter Naturinftinet und Selbftverordnen von Arzneien. 

4. 28, Beſchraͤnktheit und Unbeftändigkeit des Schlafwachens. 


B.e Dass RW ahfhlafen. 


6. 29. Der Schlaf entfteht jegt auch ohne unmittelbares Magnetificen durch 
Fernwirkung. 

$. 30. Abhängigkeit des Kranken. 

$. 31. Empfänglichleit für geiftige Stimmungen. Schattenſeiten. 

6. 32. Sympathie mit andern Perſonen. 

$. 33. Vor: und Fernfehen; Angabe von Mitteln und Mafchinen. 

6. 34. Die Anfchauung erftredt ſich auch auf andere Perfonen. 

$. 35. Außer dem Kreiſe des Hellſehers liegende Dinge werden vorher: 
gefngt. 

$. 36. Ueberirdiſche Phantafiebilder. 

$. 37. Viſionen. 

6. 38. Licht: und verfchiedene Farbenbilder, Leuchten. 

$. 39. Gefühl einer doppelten Perfönlichleit, Arten der Erinnerung. 

$. 40. Elektrometriſche Erſcheinungen. 

$. 41. Uebergang in die höheren Zuftände, 

6. 42. Begriff der magnetifchen Ekſtaſe. 

6, 43. Erfcheinungen derfelben. 

$. 44. Seltenheit : Schilderung derfelben. 

$. 45. Dauer und Ausgang des magnetifhen Schlaflebens. 
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Zweite Abtheilung. 


Geſchichtliche Versleihung mit ähnlichen, längft befann: 
ten Erfheinungen, mit einer Fritifhen Beurtheilung ber: 
felben. 


Erſter Abſchnitt. 
Geſchichte und Analogien von Erſcheinungen, welde mit 
den magnetifhen Aehnlichkeit haben, 
$. 46. Inwiefern die magnetifhen Erfheinungen neu find ? 
$. 47, Die Träume, dad Nachtwandeln und verfchiebene Krankheiten bie: 
ten ähnliche Erfheinungen dar. 
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„48, Unterfhieb der neuen Erfcheinungen von ben alten. 


49. Was bedeutet Adams Schlaf? 
50. Vergleihung desfelben mit den magnetifchen Erſcheinungen. 
51. Vergleichung der bibliſchen Geſichte. 

52. Geſichte zur Zeit der Richter; Bileamseſel. 


. 53. Das neue Teſtament. 


54. Die Orakel. 


+ 59. Die Orakel in Aegypten. 

« 56. Die Orakel in Griechenland. 

. 57. Die Orakel in Nom. ' 
. 58. Die Sibpllen. 

. 59. Auch eine ähnliche Behandlungsart wie die magnetifche. 

. 60. Die Vedas der indifhen Brahmanen. 

. 61. Inhalt der Vedas und Vergleihung der Brahmanen mit den Pro- 


pheten. 
62. Mittel der Brahmanen in Elkſtaſe zu gerathen. 


. 63, Die drei Zuftände der Seele; Machen, Traumfchlaf und Wonne⸗ 


ſchlaf. 


.64. Das Entſtehen und die Bedingungen des Schlafwachens der Brah⸗ 


manen. 


. 69. Die Sonnen: und Mondkinder gleichen den Hellſehern und Schlaf: 


wachen. 
66. Umgang, Lebensart, Leuchten und Crheben in die Luft. _ 
67. Ekſtatiſche Anſteckung und ähnlihes Verhalten ber Phantafie ıc. 
68. Die Orakel hörten mit Chriftus nicht auf. 
69, Die Vifionen geftalten fih nah Individuen und Völkern. 
70. Der Traum, der Somnambulismus und verſchiedene Krankheiten 
zeigen dasſelbe. 


. 71. Die Träume insbeſondere. 


72. Das Nachtwandeln. 

73. Der Somnambulismus in Krankheiten. 
74. Das Beſeſſenſeyn und die Schwaͤrmerei. 
75. Geſichte der Heiligen. 

76. Erſcheinungen guter und boͤſer Geiſter. 
77. Allgemeiner Glaube einer Geiſterwelt. 
78. Name und Begriff der Hexen. 


. 79. Allgemeiner Hexenglaube und Verfahren gegen fie. 


Chriftlihe Rede bei dem Scheiterhaufen der Maris Renata zu 
Würzburg. 


& 


$. 81. Natürliher Hergang und weitere Erſcheinungen des Hexenweſens. 


$. 


$. 


$. 


82. Berichte von den Hexenprocefien zu Arrad, Mora und Würzburg. 

83. Beleuchtung jener Zaubererfcheinungen. Der Alp. Das Hungern; 
Nägel und Nadeln im Kleifhe der Hexen. 

84. Die Eonvulfionärs am Kicchhofe St, Medard; die Geißler und die 
Tanzwuth. 
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85. Der Methodiſten Lachkrampf; Zaubereien in den Waiſenhauſern zu 
Amfterdam,; Horn und Ryſſel. 

86. Begriff der weißen Magie. 

87. Pordage und die philadelphiſche Geſellſchaft. 

88. Antoinette Bourignon, Jane Lead, Anna Fleiſcher. 

89. Schlußfolgerungen nach den vorgenannten Thatſachen. 

90. Illuſionen aufgeregter Sinnesenergien. Viſionen des Nicolai. 

91. Viſionen des Ludwig v. Bazko. 

92. Religioͤſe Ekſtaſen mit Wundmalen und Blutungen. 

93. Anna Katharina Emmerich. 

94. Maria v. Moͤrl zu Kaltern. 

95. Maria Domenica Lazari di Capriana im Fleimſer Thale. 

96. Schreiben des Profeſſors Emmerich zu Straßburg über die merk⸗ 
würdigen Erſcheinungen eines von felbft entftandenen Hellſehens 
feiner Schwefter. 

§. 97. Schluͤſſe aus vorftehenden Thatſachen. 

$. 98. Vergleihung der $$. 92 — 96 angeführten Wundererſcheinungen. 

6. 99. Merkmale der wahren Froͤmmigkeit und Heiligkeit. 

F. 100. Die Jungfrau von Orleans und ihre Geſichte. 

$. 101. Tragen über Gleichheit und Verfchiedenheit ded Magnetismus mit 

dem Wefen und Wirkungen der Heiligen. 

6. 102. Ueber den Begriff der Heiligkeit. Die Apoftel Petrus und Paulus. 

F. 103. Die heilige Katharina von Siena, Lidwina. 

$. 104. Der heilige Vincenz Ferrer, Johann von Kapiftrano. - 

$. 105. Thaten, nicht Vifionen, find Zeichen der Heiligkeit. Mißtrauen 

des heiligen Philipp Neri gegen Viſionen. 
6. 106. Folgerungen über die Beweiſe der göttlichen Erſcheinungen und 
der Wunder. 

6. 107. It Chriſtus ein Magnetiſeur? 

$. 108. Ueber das Wefen und die Wirkungen des Chriftenthume,” 
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Dweiter Abſchnitt. 
Kritifhe Unterfuhungen über die Wahrheit der magne: 
tiſchen Erfheinungen, überden Werth und die Arten des 
Shlafwahens und Hellfehens. 


$, 109. Wie der Magnetismus weniger bekannte Erfcheinungen aufdedt, 
fo hat er aud bie unzulaͤnglichkeit der bisherigen Erklaͤrungen ge⸗ 
zeigt. 

$. 110. Ob an dem Magnetismus überhaupt etwas Wahres fey? 

9. 111. Ob an den pſpychiſchen Erſcheinungen etwas Poſitives ſey? 

4. 112. Aehnlichkeit der kuͤnſtlich erzeugten Erſcheinungen des Magnetis⸗ 

mus mit jenen des von ſelbſt entftehenden Somnambuliemus, 
$. 113. Verfchiedenheit berfelben. 
6. 114, Thierifcher und Mineralmagnetismus, 
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$. 115. Ueber den Werth ded Magnetismus ald Heilmittel bei Menſchen, 
Thieren und Pflanzen. 

6, 116. Der Schlaf und ebenſo der Somnambulismus iſt ein vorzügliches 
Heilmittel. 

$. 117. Sol man das Hellſehen abfichtlih zu erzeugen fuchen? 

$. 118, Iſt dasfelbe ein erhöhter oder erniedrigter Zuftand ? 

6. 119. Antwort auf jene Fragen. 

$. 120. Nach dem Borigen ift der Werth des Hellſehens zu fchägen. 

$. 121. Specielle Charaktere der drei Grade der Bifion, des Somnam⸗ 
bulismus und der Efftafe. 

$. 122, Erläuterungen des Vorigen nah Schubert. 

$. 123. Eintheilung der Erſcheinungen des Innern Sinnes nad ihren Ar: 
ten und der Verfchiedenheit ihres Entftehens. 

$. 124. Die Arten werden nach zwei Hauptquellen der geiftigen und natuͤr⸗ 
lihen Urfachen eingetheilt. 

$. 125. Dramatifhe Entwidelung der Vifionen in drei Sphären, einer 
bimmlifhen, natürlihen und menſchlichen. 

$. 126. Nach dem Vorigen iſt man im Stande, die analogen Erſcheinungen 
zu ſchaͤtzen, Zweifel und Wunder aufzuklären, 

$. 127. Dem magnetifhen Hellfehen untergeordnete Erfheinungen find die 
Träume, das Herenweien und die religiöfe Schwärmerei. 

$. 128. Dem Magnetismus übergeordnet ift die goͤttliche Begeiſterung der 
Propheten. 

6, 129. Was iſt Wunder? 

$. 130. Alles Wunderbare gefhieht nach einer gewiſſen Naturgeſetz⸗ 
mäßigfeit. 

$. 131. Befondere Rüdliht auf die 99. 92 — 95 für Wunder gehaltenen 
Blutungen und Wundmale. 

$. 132. In den Vifionen und Ekftafen derfelben tft Fein Wunder. 

$. 133. Geſchichtliche Beifpiele von Blutungen und Stigmata. 

$. 134, Andere analoge Erfheinungen. Der Alp mit blauen Sleden, Bin: 
tungen durch Phantafievorftelungen. 

$. 135. Diefe Erfheinungen find nicht immer Taͤuſchungen, alle gefchehen 
aber geſetzmaͤßig. 

6. 136. Mimik und Gebärden; phyſi oanomiſche und pathognomiſche Affec⸗ 
tionen, als voruͤbergehende oder bleibende Zuſtaͤnde des Gemuͤthes. 

$. 137. Unterſchied der Gemuͤthseindruͤcke und der Vorſtellungen durch die 
Phantafie. 

$. 138, Die Phantafievorftelungen find lebhafter, ſchaͤrfer, als die aͤußern 
objectiv finnlichen; die Sehbilder find bleibender, als die flüchtigen 
Hörbilder. 

$. 139. Die plaftifhe Abbildung der Sehbilber auf dem Leibe ift ein php: 
fiologifcher Proceß. | 

$. 140, Erklärung der wunderbaren Zufälle ber Maria v. Mörl. 

$. 141. Nadeln und Nägel haben nichts Wunderbarces. 


xvi 


5. 142. Das Faften der Domenica Lazari. Casus inedie. 

6, 143. Erflärung der periodifhen Blutungen in phpfiologifcher und pſpcho⸗ 
logiſcher Hinficht. 

$. 144, Das Leuchten des Gefihtd nach Polaritätsverhältniffen der voſ ti⸗ 
ven Nerven uͤber den Planetarleib. 

$. 145. Uebergang zu dem Folgenden. 


Dritte Abtheilung. 
Naturtundige Erflärung der magnetifher Erfheinungen. 


Einleitung. 


$. 146. Mehrfahe und verfchiedene Erklärungen. 

$. 147. Zwiefache Erklärung der phpfifhen und pſychiſchen Erfheinungen. 
nach phyfiologifhen und pſychologiſchen Geſetzen. 

. 148, Das AU der Natur. 

. 149, Seit und Raum find Formen der Natur. Die Bewegung und ihre 

Geſetze. 

. 150. Naturbeſtimmung und Wechſelbeziehungen der Individuen. 

. 151. Begriffe des Lebens. Urleben, Naturleben, individuelles Leben. 

. 152, Organismus und Lebenskraft, die Sonne; welches ift der vollkom⸗ 
menfte Organismus? 

$. 153. Die Planeten, der Menſch, das Thier, die Pflanzen. 

$. 154. Pofitive und negative Charaftere, 

$. 155. Kraftverhältniffe der Anziehung und Abſtoßung, Licht und Wärme, 
Clektricität und Magnetismus. Schwungkraft, Schwere. 

$. 156. Individuelles Leben der Naturwefen und ihre Wechfelverhältniffe, 

$. 157. Wechfelverhältniffe der Pflanzen. 

$. 158. Wechfelverhältnifife der Thiere. 
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. 159, Nerven und Sellgewebe und ihre Polariät, der Muskel, 

. 160. Polarität der Ganglien und der Hirnnerven. Sinnes- und Be: 
wegungsnerven ald Organe der Empfindung und des Willens, 

$. 161. Hauptprovinzen der Sinne und der Bewegung. Kopf, Bruft 
und Unterleib. ’ 

$. 162. Der Inſtinct. 

$. 163. Verfchiedenheit der Inſtincte. Raum und Zeit haben auf ihn kei⸗ 
nen Einfluß. 

$. 164. Auch der Menfch bat Inſtinct. 

$, 165. Uebergang zu dem Folgenden. 


Erſter Abſchnitt. 
Phpſiologiſche Erklaͤrung. 


$. 166. Der Menſch iſt das vollkommenſte Geſchoͤpf. 
4. 167, Abhängigkeit desſelben von der allgemeinen Natur, 





$. 168. 
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Gibt es einen organifhen Aether? 


$. 169. Beweife dafür. 


$. 170, 


$. 171. 


$. 172, 


Lebensfphäre und Beweile einer allgemeinen Wechfelmirfung. Keine 
Stoffvermittelung , lauter Polarität. 

Ueber dad Mefen der Kräfte. Verfhiedenheit derfelben nach der 
Bewegung, nah ber Stärke, Geſchwindigkeit und Richtung. Keine 
Kraft ohne Materie. 

Der Grund der Anziehung liegt in den Theilen ded Ganzen und in 
dem Streben derfelben fih zu ergänzen. 


. Die Fernwirkungen find von Polaritätskräften zu erklären. 

. Die Zeugung. 

. Sympathiſche Wechſelwirkungen bei Pflanzen und Thieren. 

. Polarität beim Entftehen und Verlauf der Krankheiten. 

. Rapport mit dem Arzte. Grund der Sym⸗ und Antipathien. 

. Der Magnetismus zeigt diefelben Polaritaͤtsgeſetze, wie die Elek: 


trieität und der Mineralmagnet. 


. Der Blick und die Sprache verftärfen die magnetifchen Wirkungen. 
. Uebergang zu der pſychologiſchen Erklaͤrung. 

. Naturgeſchichte des Schlafes. 

. Das Entſtehen des Schlafes. 

. Das Beſtehen des Schlafes. 

. Der Schlaf im Verhaͤltniſſe zu den Organen des Kopfes, der Bruſt 


und des Unterleibs. 


.Die geiſtige Natur des ſchlafenden Menſchen. 
.Folgerungen und Schluͤſſe. 
. Wie entſteht durch das Magnetiſiren der Geneſungsproceß und der 


magnetifhe Schlaf insbefondere ? 
Urfachen des magnetifhen Schlafes. 


Zweiter Abſchnitt. | 
Pſpchologiſche Erklärung. 


. Die Phyfiologie und Pſychologie follen fih einander ergänzen. 
. Die in der phpfiologifhen Erklärung angegebenen Geſetze gelten 


auch bier. 


. Der Geift des Menſchen als felöftbeftimmend und doch beſchraͤnkt. 

. Der Menſch hat ein zweiſeitiges, ein natuͤrliches und geiſtiges 
Leben. 

. Steht in einem allgemein ſpmpathiſchen Verhaͤltniß mit der Natur. 


Er iſt zeitliches Ende der Vergangenheit und Anfang der Zu: 
kunft. 


. Das Weſen des Traumes iſt ein potentielles Geniusleben. 
. Verhaͤltniſſe der Träume in ſub⸗ und objectiver Hinſicht. 
.Naͤchſte Urſache des Traumes. 

. Die aͤußeren veranlaſſenden Urſachen der Traͤume. 
.Ennemoſer, Magnetismus. b 
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$. 198. Täufhungen und Ungereimtheiten der Träume, Viſionen und 
©eifterfehen. 

$. 199. Erklärung der richtigen Traumhandlungen. 

$. 200. Urfahen der häufig aus dem Baden in den Traum übergehenden. 
Bilder. 

$. 201. Willkuͤrliche Traumfendungen in die Ferne. 

$. 202. Die Traumbilder find vorzüglich Geſichtsbilder. Symbole. - 

$. 203, Bedeutung der Symbole ald Urfprache des Geiftes. 

$. 204. Propheten, Dichter und ZTraumfeher verftehen die magifche Ur: 
ſprache. Ironie und Doppelfeitigfeit der Symbole. 

F. 205. Wie die magifhe Sprache angeboren, fo ift die Natur eine Offen- 
barung Gottes in Symbolen. 

$. 206. Das Sehen im Traume ift ein Selbfterleuchten der Dinge in Raum 
und Zeit. 

$. 207. Im Schlafe ift alles Klar von innen und dunfel von außen. Im 
Machen ift es umgefehrt. 

$. 208. Ein völlige Sinnes⸗- (lofig) Unthätigkeit läßt Feine entfprechenden 
Traumbilder zu. 

F§. 209. Es gibt ohne alle Organe keine unmittelbare Anſchauung des 
Geiſtes. 

$. 210. Nicht das Gehirn als ein Ganzes iſt das innere Sinnorgan — 
fondern es gibt fo viele innere Sinnorgane als ed Äußere gibt. 

$. 211. Das innere und dußere Sinnorgan iſt ein ununterbrochenes 
Ganze. 

§. 212, Reſultate aus vorigen unterſuchungen. 

F. 213. Blinde koͤnnen unter gewiſſen Bedingungen wieder ſehend gemacht 
werden. | 

$. 214. Verſchiedene und lebhafte Erregung der Gefühle in den Träumen. 

$. 215. Divinatorifhe Träume und ihre Nehnlichkeit mit den magnetifchen 
Erfheinungen. 

$. 216. Vollkommen ausgeführte fchwierige Arbeiten im Traume. 

$. 217. Das Weſen des Schlafiwachens. 

$. 218. Sleihe Urfahen und Folgen wie in den Träumen. 

$. 219, Dem Hellfehen ift der Schlaf gleichfalls eine nothwendige Be: 
ingung. 

$. 220. Gleiche Entftehung und Verkettung der Sinnesbilder. 

$. 221. Der Menſch ift ein lebendiger Sinn. Der Geift ift immer wach, 
aber mit ungleicher Deutlichkeit nach innen oder nach außen. 

$. 222, Gleichheit und Verfchiedenheit des Traumes, des Schlafwachens 
und des Hellſehens. 

$. 223. Die inneren Urſachen insbeſondere find geiſtigerſeits pſychiſche Dispoſi⸗ 

tion, oder pfychifch-pathologifche Verſtimmungen. Poetiſcher Genius. 

$. 224. Religioͤſe Phantaſie über das Heilige. 

$. 225. Beifpiele von Erheben in die Luft bei Effkatifhen — Giovanna della 
Croce; Maria Hueber. 
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. 226. Nachtraͤgliche Beiſpiele von Leidenswundmalen bei Verzuͤckten und 


anderen merfwürdigen Erſcheinungen. 


. 227. Sind diefe Erfcheinungen etwa nicht wahr, weil fie den befannten 


Sefegen widerfprechen ? 


. 228. Bei der Verzuͤckung ift fein Wunder, fondern die fubjective Macht 


der Phantafie ift das Bedingende. 


. 229. Der Sofratifhe Damon. 
. 230. Hauptguellen der Vifionen find natuͤrliche pathologifhe Verhaͤlt⸗ 


niffe der Bluteirculation und des Nervenſyſtems. 


. 231. Eine noch ergiebigere Quelle find Krankheiten der Sinnorgane und 


des Gehirns. 


. 232. Krankhafte Verftimmung der befonderen dußeren Sinne, 
. 233, Ebenſo Gehirnkrankheiten. 
. 234, Auch dem Geifte gehört fein Antheil. Zeichen leiblicher oder gei- 


ftiger Wirkungen. 


. 235, Von dem Wefen ber Phantafie. 
. 236. Genetifhe Grundbedingung des pfpcholsgifhen Proceſſes der Phan- 


tafiebildungen. 


. 237, Bei der Erfheinung bes Schlafwachens ꝛc. ift vorzüglich die Phantafie 


nach den verfchiedenen Urfachen die geftaltgebende Macht. 


. 238. Grund der Verwechslung fubjectiver Vorftellungen mit wirklichen 


Objecten. 


. 239. Sichſelbſtſehen bei magnetiſchen Kranken und Verzuaten. 
. 240. Viſionen der Geiſter, Engel und Teufel ſind nur Zuſtaͤnde des 


Gefuͤhlslebens und der Phantaſie. 


. 241. Active nach außen wirkende pofitive Kraft der Phantaſie. 
. 242, Aus der inneren Anlage und dem rechten Streben nach dem wahren 


Lebendzwed geht die wahre Bedeutung der Phantafiebildungen 
hervor. 


. 243. Das fubjective Wahrnehmen erftredt fih auch auf Dinge, die nicht 


einmal in der Gegenwart eriftiren. 
244. Das Lefen der Gedanken Anderer ift in dieſer Subjectivität des 
Selbfterleuchteng allein erflärbar. 


. 245. Die pofitive Macht der Phantaſie zeigt fich vorzüglich durch den 


menfhlihen Willen und zunächft auf feinen eigenen Leib. 


. 246. Die Macht des Willens in die Ferne ſtammt aus dem Weſen 


des menfchlichen Geiftes und nicht von böfen oder guten Geiftern 
her. 

247. Es gibt auch einen Nexus metaphysicus von guten und verderblichen 
Wirkungen des Willens. Ueber das Wollen und Glauben. 

248. Man bat in älterer Zeit die Wirkungen des Willens beffer gekannt 
und auffallender erfahren. 

249, Beifpiele aus Paracelfus und van Hellmont ! über die Macht der 
Imagination und des Willeng. 


$, 250, Zeichen eines guten und fchlechten Willens, - 
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. 251. Wie in phyſiſcher, fo ift der Menſch aud in geiftiger Hinficht ein 
Mikrokosmus und ein Vereinigungspunkt geiftiger Einfluͤſſe und 
Wirkungen, 

$. 252. Das felbftftändige Leben des Menſchen ift von der Art, daB Fein 
auswärtiger Geifterverlehr anzunehmen ift. 

$. 253. Unter den befondern Erfcheinungen des Hellſehens verdient die Sprache 

die erſte Stelle. 

$. 254. Bon der Eigenthümlichleit der Sprache' und der Sprechweifen ber 
Hellfeher. 

$. 255. Yon dem Sprechen fremder Sprachen. 

$. 256. Von dem bibliſchen Zungenreden in fremden Sprachen. 

$. 257. Die Sprache iſt auch eine Trägerin der geiſtigen Macht. 

$. 258, Phnfiologifhe Merkwürdigkeiten in den Siunesverrichtungen ber 


= 


| Hellfeher. 

6,259, Abgeänderte Sinnesverrichtungen an der Hberfläche ber allgemei- 
nen Hauf. 

$. 260. Die höheren Sinnesverrichtungen gehen nie von ben Ganglien 
aus. 


$. 261. Das Sehen innerer Theile und die genaue Angabe ber Zeit bei 
Krankheitserfheinungen. 

6. 262. Ueber die Angabe des Heilverfahreng von den Hellſehern. 

$. 263. Ob und inwiefern das Helfehen ein erhöhter Zuſtand fey. 

9. 264. Das Hellfehen iſt nicht zu überfchägen, fo lange, wie in den mei: 

ſtten Faͤllen, keine ächte Begeifterung ftattfindet. 

6. 265. Die hoͤchſte Stufe des Hellfehene. 

$. 266. Eine noch höhere Stufe ift die göttliche Begeifterung der Pro: 
pheten. 

6. 267. Unterfhied des magnetifhen Hellſehens und der prophetiſchen Be⸗ 
geiſterung. 


Vierte Abtheilung. 
uUeber die Anwendung des Magnetismus als Heilmittel. 


Einleitung. 


$, 268. Es gibt hier drei Hauptfragen zu beantworten, welche bisher noch 
gar nicht aufgeklärt find. 

$. 269. Ob der Magnetismus ein Heilmittel fey? 

$. 270. Er kann auch ſchaͤdlich werden, deßhalb ift er bedingt. 

$. 271. Bedingungen der Zuläffigkeit des Magnetismus von Seiten des 
Staates. 

‚272. Die Bedingungen von Seiten des Arztes find dreifach. 

. 273. Die Bedingungen mit Nüdfiht auf den Kranken. 

. 274. Die Bedingungen mit Rädfiht auf die Krankheiten. 

$. 275, Die Bedingungen mit Müdficht auf ben Arzt ſelbſt. 
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4. 276. Das Wie der masnetiſchen Behenduuns erfordert mehr als bie 
bloße Kenntniß an wagnetiſiren. 


Erſter Auſchriit. 
Von der magnetiſchen Behandlung im Allgemeinen. 


4. 277. Vorläufige Regeln, die beim Magnetiſiren wohl ” beachten find. 

$. 278. Die Erregung der Lebenßkraft zur Heilkraft geſchieht auf dreifache 
Weiſe: pfochifch, phyſiſch und magnetiſch. Die ſetzte iſt allein Auf: 
gabe der weitern Verhandlung. 

$. 279. Die magnetiſche Behandlung jſt entmeber mittel gher unmittelbar. 

$. 280. Das Magnetifiren mit den Händen. 

$. 281. Die verfhiedenen Arten der Handtheile ruͤcſichtlich Ihrer Wir 


kungen. 
$. 282. 3 jänden. 
2383. D r nega= 
ti 
$. 284. D 
$. 385. 2 m nach 


$. 286. Wolfarts neues Baquet. 

$, 287. Henemans Bogner und Jolixſchirm. 

$. 288. Kieſers ſideriſches Baquet. 

4. 239. Nutzen des Baquets und allgemeine Regeln zu deſſen Gebrauch. 

$. 290. Das Geſchaͤft des Arztes bei dem Gebrauch des Baquets. 

$. 291. Eigene Erfahrungen und Anfihten über Baguet- Wirfungen. 

$. 292. Nothwendige Nüdfichten bei den befondern Krantheitsformen, 

$. 293. Die Fieber und ihre beſondere Behandlung. 

$. 294. Die Entzuͤndungen. 

$. 295. Die Krämpfe, 

$. 296. Die Lähmungen, 

$. 297. Die Suchten und ihre Urfachen. 

$. 298. Die Skrophelſucht. 

$. 299. Die Bleihfuht, die Milz: und Sallfucht, die Giht, die Lungen: 
und die Wafferfucht. 

$. 300. Die organifhen örtlichen Mißbildungen. 


Dipeiter Abſchnitt. 
Von der Behandlung bes Schlafwachens und Hellfehens. 


$. 301. Was der Somnambulismus fey und wozu er bereits geführt hat. 

$. 302. Die erfte Regel iſt: den Schlaf nie kuͤnſtlich zu erzeugen. 

$. 303, Die zweite Regel: verfhaffe dem Kranten eine vollfommene Ruhe. 

$. 304. Die dritte Regel: gewoͤhne dem Kranken Feine nachtheilige Iſoli⸗ 
ung An. 


xrıı 


6. 305.1Die vierte Regel: ftele wenige und keine unnuͤtzen Fragen. 

6, 306. Die fünfte Regel: trage nichts Fremdartiges in die Anfhanungen 
der Hellfeher ıc. 

$. 307. Immerhin bat der Arzt die leitende Oberhand bei den Hellſehern 
zu führen und mittelſt feines Willens ihre Heilverordnung zu be: 
fördern. Die ſechsſte Regel: über nöthige Eigenfchaften des mag: 
netifhen Arztes. 

6. 308. Wie verhält fih das Heilverfahren der Hellfeher zu jenem des praf- 
tifhen Arztes und welche Folgerungen laffen fih davon ableiten? 

$. 309. Das Verhältniß zur Homöopathie. 

$. 310. Die Anfhauungen der Hellfeher find nicht unfehlbar, daher die 
fiebente Regel: daß der Arzt die nöthige Kritik über ihre Glaub: 
würdigfeit übe. 

6. 311, Die achte Regel: vermeide den Somnambulen Kunde zu geben von 

ithren Gefihten und Ausfagen, wenn fie fih im Wachen ihrer 
Schlafzuftände nicht mehr erinnern ıc. 

6. 312, Die neunte Regel: geftatte Feinen zu engen Rapport zwiſchen dei⸗ 
ner Somnambule und einem andern Kranken. 

6. 313, Die zehnte Regel: verlafle nie deinen Kranken, wenn er während 
des Schlafes in heftige Krifen verfällt. 

6, 314, Die eilfte Regel: jede Art des Somnambulismus ift aufzuheben, 
wenn ftatt der heilfamen Krifen eine dauernde Verſchlimmerung 
nachfolgt ıc. 

$. 315. Die zmwölfte Regel: Fürge dad Schlafwahen ab, fobald Umſtaͤnde 
dem Kranken zum Nachtheil gereichen koͤnnen, wenn derfelbe auch 
das Gegentheil verlangt. 


Schluß. 


6. 316. Das wahre Verhaͤltniß des Magnetismus zur Medicin. 

$. 317. Die durch den Magnetismus veranlaßten Unterſuchungen haben 
die Verhältniffe der Natur und die geiftige Geite des Menſchen 
um ein Bedeutende aufgeklärt. 

$. 318. Der Magnetismus und Somnambulismus find mwefentlich von ein: 
ander verfchieden. Weitere duch den Magnetismus gewonnene 
Aufklärungen. : 

6, 319. Aufklärungen über das geiftige Leben, und über mancherlei gegen 
den Magnetismus beftehende Vorurteile. 

§. 320, Ueber dad rechte Verhältniß des Magnetismus zur Religion. 
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Einleitung. 


$. 1. 


‚ Magnet wird eine Art Eifenerz genannt, weldes bie merk 
würdige Eigenſchaft befist, daß es Eifen an fich zieht und in 
einer frei fihwebenden Lage ſich nach den Erdpolen richtet und 
dieſe beiden Eigenfchaften auch dem Eifen mittheilt, welches auch 
bei andern Erzen, als Nidel, Kobalt, Serpentin, Porphyr ıc., 
mehr oder weniger beobachtet wird, Der Name fol nad Lucrez 
bei den Griechen von ber Gegend der Magneter hergeleitet feyn. 
Andere nannten ihn aud Heraklion — Hereulesflein, weil er bei 
der Stadt Heraklea gefunden werde. Auch wurde er Siberits 
Eifenftein genannt. Plinius Teitet den Namen von einem Hirten 
Magnes her, der ihn mit einem mit Eifen befchlagenen Stod zuerſt 
gefunden haben ſoll. 


$. 2. 


Dieſes Erz heißt natürlicher Magnet, zum Unterfchieb von den⸗ 
jenigen, welche durch die Kunft, durch Mittheilung und Er- 
wedung ber magnetifihen Kraft mit Streichen (Magnetifiren) im 
Eifen und Stahl hervorgebracht werden und Tünftlihe Magnete 
heißen, an welden mehrere merkwürdige Erfcheinungen hervor 
treten, wie das Anziehen ungleichnamiger, und das Abſtoßen 
gleichnamiger Pole; Die Neigung nach dem Nord- und Südpol ber 
Erde und das Fernwirken folder Magnete auf einander ohne un 
mittelbare Berührung (magnetiſche Atmofphäre), welche Erfchei- 


nungen zufammen — mineralifher Magnetismus genannt werben. 
Dr. Ennemofer, Magnetismus. 1 
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8. 3. 

Dieſe magnetiſchen Erſcheinungen führten ſchon frühere Natur 
beobachter auf mannichfaltige Verſuche und Entdeckungen, wodurch 
ſie auf die Vermuthung einer allgemeinen Naturkraft geleitet 
wurden, welche als allgemeines Grundweſen alle den Raum er⸗ 
füllenden Körper belebe und durchdringe. Hieraus wurden Die ge- 
heimften Kräfte hergeleitet, fo daß bald Die verfchiedenartigften 
Hypotheſen über den Magnetismus erfchienen, wie die des 


Descartes, Apinus, Brugmann, Bernoulli, Gilbert und Euler ꝛc., 


von denen vorzüglich die Ießteren die ganze Erde von magnetifcher 
Subſtanz durchdrungen erflärten, wie es ſchon der Titel einer 
Schrift von Gilbert: de magno magnete Telluris, Physiologia 
nova, London 1600, beurfundet. Auch Euler behauptete in 
einer Schrift für die Afademie zu Paris, dag die Erbe ganz magnes 
tiſch ſey und nicht nur im Innern einen magnetifchen Kern habe, 


wie Halley vorgetragen hatte. 


Dieſe magnetifhe Grundkraft dehnten nachher auch Kepler 
(Harmonices mundi) und Stevin, und ganz vorzüglih Para- 
selfus auf das ganze Weltgebäude aus, dag alle Operationen ber 
Natur und. ihr ganzer Zufammenhang für magnetifch erklärt wurbe 
(Archidexis magica. De Ente astrorum. Tractatus de magnete 
Philosophia ſugax). Des Paracelſus Nachfolger und Verthei⸗ 
Diger breiteten Diefe Lehre weiter aus und modifieirten fie auf vers 


ſchiedene Weile, fo daß zum Theil der Magnetismus ſchon damals 


beinahe ganz nah Meßwers Lehre ausgeſprochen warb, wie von 
van Helmont (de magnetica vulnerum curatione), von Maxwell 
(Medicina magnetica, libri tres, in quibus tam theoria, quam 
praxis continetur), Kircher de arte magnetica 1643, Burggraf 
Balneum Dianae magneticum 1600; %lubd (Philosophia mo- 
saica etc. 1638). 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat bes 
fonders Anton Meßmer aus Frauenfeld am Bodenfee diefe Natur 
anfiht geltend gemacht und die Wechſelwirkungen, Die er unter 
allen Weſen überhaupt und ben Menfchen insbefonbere entdedt zu 
haben behauptete, Magnetismus genannt. Er hat unter dem be: 
rühmten Phyſiker Pater Hell in Wien die merkwürdigen Verſuche 
und Heilungen mittel mineralifher Magnete gefehen, und bies 
ſelben vielfältig erprobt; ex vermuthete, durch Beobachtungen per⸗ 


anlaßt, dag er bie Kraft des Magnets in feinen eigenen Händen 
und noch wirkfamer in fich felbft befige, was ihm einsmals bei einen 


Aderlaß zur Gewißheit wurde, wobei das Blut allemal floß ober 


! 


ausblieb, je nachdem er dem Kranken fi) näherte und ihn berührte / 


oder ſich von ihm entfernte. 

Er feste voraus, daß ein gewiffes Aus- und Einftrömen bei 
bem Magnet ſowohl als bei allen Körpern überhaupt flattfinde, 
und da überall dem Magnet entfprechende Eigenthümlichkeiten 
und Polaritäten beobachtet werben, fo nannte er diefen im Gegen⸗ 
fag und zum Unterſchied des Mineralmagnets: thierifchen Magnes 
tismus, den Andere wegen ber Wechfelwirfung aller organifchen 
lebenden Wefen, im Gegenfaß des Anorganifchen, Lebensmagnetismus 
nennen (ber Meßmerismus oder Spftem der Wechfelmirkungen, 
Theorie und Anwendung bes thierifihen Magnetismus, herausgegeben 
son R. Ch. Wolfart. Berlin 1815). Unftreitig iſt Mefimer ber 
Entdeder einer umfaflenden Theorie ſowohl als einer planmäßigen 
Anwendung des Magnetismus zur Heilung von Krankheiten, 


$. 4. 


Man verfteht alfo zunächſt unter thieriihem Magnetismus bie 
mannichfachen Wechfelbeziehungen und Erfcheinungen der Menfchen 
unter ſich, infofern dieſe kunſtmäßig bei Kranfen mittelft gewiffer 
Berfahrungsarten, wie Durch Streichen mifden Händen oder mit andern 
Körpern, z. B. Metallen, Paketen, Baumen ıc., hervorgebracht 
werben, wobei ſich dann entweder gewöhnliche Krifen mehr ober 
weniger fihtbar und heilfam einftellen, wie fie Durch andere Arzneien 
erzeugt werben; oder wo jene ungewöhnlichen fehr auffallenden 
Erfcheinungen des Somnambulismus, der Efftafe ꝛc. fich offenbaren. 
Diefe letzteren auffallenden Erjcheinungen gehören übrigens nit 
weſentlich zum Magnetismus, da fie einmal nur felten fih ein⸗ 
ftellen und zu der Cur und Beflerung des Kranken nicht noth⸗ 
wendig find, und da alle biefe ungewöhnlichen Ericheinungen in 
vielen Krankheiten auch von felbft entitehen, und durch andere. 
Mittel und Einflüffe hervorgebracht werben. 


$. 9. 


Diefe durch Abſicht und ein Funftmäßiges Verfahren (Mag⸗ 
netifieen) hervorgebrachten Erfheinungen bed Magnetismus ſtechen 
1 % 


Erſte Abtheilung. 


Son den Erſcheinungen des ciertſchen Den 
netismus. 


s. 8. 


Man hat die Erſcheinungen des Magnetismus auf eine ver— 
ſchiedene Weife einzutheilen verfucht, je nachdem man ihn⸗ niehr 
yon der phyfifchen oder pſychiſchen Seite auffaßte. C. W. Hufe 
Iand machte zuerft eine foflematifche Eintheilung biefer Erſchei⸗ 
nungen. ) Nah ihm tft „ber Grad der Wirkung beim, Magne- 
tismus fehr verfhieden, von der unmerflichften phyfiſchen Affection 
an (die ſich oft erſt hinterher durch die nachfolgende Beſſerung be- 
merfhar macht) bis zu. ber höchften, : geiftigen Befangung, die das 
ganze gewöhnliche fenfitive und intellectuelle Leben aufhebt. — 
Man Tann demnach zwei Hauptgrabe . unterfcheiden, den rein 
phyſiſch magnetifhen Zuftand ohne Theilnahme des geifligen, und 
ben magnetifchen Zuftand mit pſychiſcher Affection, wobei wieder 
der Tall zweifach ſeyn kann, entweder bloß aufgehobene Sinnlichs 
feit (Schlaf), oder mit Erwachung des innern Sinnes verbunden 
(Somnambulismus).’' 

Bald darauf verfuhle Kluge?) eine neue foftematifche Ein- 
theilung, welchem dann Mehrere gefolgt find, z. B. Bartels ) und 
Weber ce.) 


1) Sournal der praftifhen Heilkunde 29. B. 2. Stüd. 

2) Darftellung des animalifhen Magnetismus ald Heilmittel, 1811. 

3, Grundzüge einer Phpfiologie und Phyſik des animalifchen Magne⸗ 
tismus, 1812. 

% Der thieriſche Magnetismus oder das Geheimniß des menſchlichen 
Lebens ans dypnamiſch pſychiſchen Kräften, 1816, 


y 

Er kheilt fle in allgemeine und befondere Wirkungen, wovon 
ſich erſtere auf den ganzen Körperzuftand beziehen, und nicht 
periodiſch, fondern während der ganzen Cur andauernd find; letz⸗ 
teve bingegen, keine nothwendige und unausbleibliche Folge der 
Anwendung des Magnetismus, äußern fih nur bin und wieder 
bei einzelnen Subfecten, periodiſch, und find höchſt mannichfach 
und individuell verſchieden. 

Dieſe beſondern Wirkungen ſelbſt theilt er in ſechs Grade ab, 
von denen der erſte Grad mit noch aufgeſchloſſener Sinnlichkeit der 
Grad des Wachens genannt wird, die fünf übrigen Grade begrei⸗ 
fen die geſchloſſene Sinnlichkeit in ſich, ſo dag der zweite Grab 
Halbſchlaf, der dritte mit innerer Dunkelheit — magnetifcher 
Schlaf, der vierte mit Bewußtſeyn, Somnambulismus, der fünfte 
der Brad der Selbſtbeſchauung (Clairvoyance); der fechste, ber 
Grad der allgemeinen arbeit, extase, desorganisation ges 
nannt wird. 

Eichenmayer ) faßt den Magnetismus mehr yfochifh auf, 
indem er vorausfest, „daß auf gewiffe Manipulation bei receps 
tibfen Perſonen eine Reihe von Erſcheinungen hervorgehe, die 
immer zunächſt von einer Affection des Seelenorgand zeugen, zu- 
legt aber wahrhaft geiftiger Art werben.‘ Er theilt deßhalb auch 
bie Erfcheinungen des Magnetismus nad) den Vermögen der Seele 
ſelbſt pſychologiſch in vier Grade ab: 41) Die Stufe ber finn- 
lichen magnetifchen Anſchauung; hieher gehört der Schlaf und bie 
nieberern Zuflände des Somnambulismus gleihfam als Baſis der 
höhern, worin fie ſchon innere Theile fehen und befhreiben, dann 
die Sinnenverfegung, an die Herzgrube, an die Finger ıc., und 
der gefteigerte innere Naturinftinet, durch den fie ſich ſchon taug- 
liche Mittel auswählen. 2) Das Hellfehen, Llairvoyance, 
welche Stufe der erhöhten Einbildungskraft correfpondirt; hieher 
gehört das Vorherſagen der Parorysmen; das gefteigerte Ge: 
daächtniß und das Vermögen geläufiger fremde Sprachen zu fpre- 
hen, in denen fie fonft weniger geübt find. 3) Die magnetifche 
Spmpathie, welche dem erhöhten Gefühlsvermögen gleichläuft. 


1) Verfuh die fheinbare Magie des thierifhen Magnetismus aus 
yhnfiologifhen und pipchologifchen Gefegen zu erflären. Stuttgart 
wid Tübingen 1816, 


Hieher gehört der individuelle Rapport bed Magnetifeurs mit ber 
Somnambule; alle Sympathien und Antipathien folcher Perfonen, 
fo wie das Phänomen der doppelten Perfünlichkeit, fo daß das 
Selbfigefühl und Bewußtſeyn im gewöhnlichen und magnetifchen 
Zuftande ein doppeltes zu ſeyn fcheint. A) Die magnetifche Divis 
nation, welche mit der erhöhten Phantafte verfnüpfe if. Dahin 
zählt er endlich die wunderbaren Erfcheinungen des Fernſehens 
und Borberfagend ber Somnambulen. Zu bdiefen vier Stufen 
zählt er noch gemifchte Phännmene, ald die Kopfuhr oder die Bes 
flimmung des genaueften Sonnenzeitmaaßes nach einem innern Typus, 
und bie Erfindung neuer Mafchinen ꝛc.“ (S. 48 u. f. w.) 
Ich Habe die Erfcheinungen des Magnetismus in Zuflände 
son unverändertem, gewöhnlichem und in Zuftände yon ungewöhns 
lichem Sinnesleben eingetheilt. (Der Magnetismus nad der all- 
feitigen Beziehung feines Wefens, feiner Erfcheinung, Anwendung und 
Enträthfelung in einer gefchichtlichen Entwicklung ꝛc. dargeftellt, 
1819.) Im erflern find die Wirfungen des Magnetismus ent- 
weder unwahrnehmbar oder wahrnehmbar, zu welchen die ges 
mwöhnlichen Krifen bei Krankheiten ohne Schlaf und ohne Soms 
nambulismus. gerechnet werden, welchen letzteren ich nicht zum 
Wefen ded Magnetismus rechne, da alle Krankheiten ohne den⸗ 
felben geheilt werden, und er fih nur in feltnen Fällen fo ents 
widelt, daß Daraus reife Früchte gezogen werden fönnen. Zu ben 
ungewöhnlichen Erſcheinungen zählte ich dort „das Polverfegen 
ber Sinne, wobei die äußern Sinne mehr oder weniger gefchloffen 
find, hingegen der innere Sinn Iebendiger erwacht, und zwar ents 
weder noch befchränft und unbeftimmt als dunfler Traum im 
magnetifhen Zuftande (Schlafwahen, Somnambulismus), oder 
zweitens völlig unbefchränft, wo die innere Sonne durch ihre 
fhöpferifhe Kraft alles Dunkel erleuchtet, und die Bilder bes 
Raums und der Zeit ſich harmonisch löſen — das Hellfehen, 
die Vergeiſtigung.“ = 
Eigenthümliche Eintheilungen, die nicht mehr oder weniger zu 
den hier genannten gerechnet werden können, finden fich bei andern 
Schriftftellern über den thierifhen Magnetismus, und namentlich 
bei den vielen in Sranfreich über diefen Gegenftand erfcheinenden 
Schriften und Aufſätzen nicht, da faft überall die Erfahrungen 
ohne gewählten Plan felhft in den ausgezeichneten Schriften bes 


Zardy, ) Delleuze,“) Puyfegur,’) Roulier,“) ꝛe. nur bin und her 
zerfireut enthalten find — nur Laufanne verdient hievon eine Aus⸗ 
nahme, der bie Erfheinungen in zwei Claſſen theilt: in phyfio- 
logiſche („qui dependent particulierement de P’organisme“), und 
pſychologiſche (celles qui dependent de liintelligence); er gibt 
aber dabei Feine ausführliche Befchreibung berfelben, und behaup⸗ 
tet fälſchlich, daß die Entwicklung der einen allemal die Entwicklung 
ber andern zur Folge habe.) Auch die frühern deutſchen Schrift 
fteller Gmelin,) Wienhold, ”) Heinefen I ꝛc. haben wohl fehr 
Ihägbare Beobachtungen, aber Feine Elaffification der Erftheinungen 
geliefert. Kiefer’) Hat gleichfalls Feine befondere Eintheilung 
und feine gehörige Unterfcheidung, da er durchgehend den Som- 
nambulismus ſehr uneigentlih auf alles überträgt und viel zu 
allgemein als Product des thierifhen Magnetismus angibt. 


$. 9. 

Wenn wir die Erfcheinungen des thierifhen Magnetismus 
in ihren mannichfachen Gruppirungen als Zuflände des Franfen 
Menfchen beſtimmen, und felbe durch die gewöhnlichen, mehr oder 
weniger fühtbaren Krifen oder durch jene ungewöhnlichen pfychi- 
fhen Erfcheinungen fi offenbaren fehen, welche Iegtere gleichfalls 
auch ohne Magnetismus von jeher ald Krankheitserfcheinungen 
beobachtet werden, fo ſcheint es am zweckmäßigſten und am ver- 
ftändfichften, dieſe Erfiheinungen auf eine zweifache Weife zus 


1) Essai sur la theorie du Somn. magne£t. Lond. et Paris 1785. 

2) Histoire critique du Magnetisme animal. Paris 1813. 

3) Recherches, experiences etobservationsphysiologiques surl'homme 
dans l’etat de Somnambulisme. Paris 1811. 

s) Exposition physiologique desphenomenesdu Mag. animal. Paris 1816. 

5) Des principes et des periodes du Magnetisme animal. Paris 
1819. T. 1I. p. 51. 300. 

6) Ueber den thier. Magnetism. Tübingen 1787. Deſſen neue Inter: 
fuhungen 1789. 

7) Beiträge zu den Erfahrungen über den thier. Magnet. Hamburg 
1787. Deſſen Heilkraft des thier. Magnet. nach eignen Beobad: 
tungen. Lemgo 1802. 3 Thle. 

5) Ideen und Beobachtungen, den thier, Magnet. und bdeffen Anwen⸗ 
dung betreffend. Bremen 1800. 

9) Spftem des Tellurismus oder thier. Mag. 1822, 
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Minmengafafien und zu betrachten; und zwar einmal Die mehr 
ober Weniger immer vorkommenden phyſiſchen Erſcheinungen, als 
gewöhnliche Krifen, und zweitens die feliner vorfommenden pfy⸗ 
chiſchen Erſcheinungen, fo dag wir der von C. W. Hufeland ges 
machten Sintheilung in der Hauptſache folgen, in der Unterabtheis 
fung aber davon abweichen, daß wir unter den pſychiſchen Er⸗ 
fiheinungen mer die aufgehobene Sinnlichfeit mit dem Erwachen 
des innern Sinnes und jenen feltnern pſychiſchen Lebensäußerun⸗ 
aen verbinden betrachten, den Schlaf hingegen, als bloß auf: 
gehobene Sinnlichkeit, zu den rein phyſiſchen Erfcheinungen zählen. 
Die phyſiſchen Erfcheinungen find entweder a) allgemeine, 
bei allen magnetifh Behandelten mehr oder weniger conſtant und 
wahrnehmbar, und den ganzen phyfiſchen Zuſtand anregend, oder 
b) fie find befondere Wirkungen, bei verſchiedenen Individuen ver 
ſchieden; fie offenbaren ſich als Fritiiche Bewegungen in einzelnen 
vorherrſchend angeregten Organen, Die pfochifhen Erfcheinun- 
gen mit aufgehobner Außerer Sinnliähfeit und dem Erwachen bes 
innern Sinnes find außerordentlich mannichfach, alle Seefenver- 
mögen bieten verfihiedene, abwechſelnde und zuweilen erhöhte 
Aeußerungen dar, fo daß es ſchwer wird fie in beflimmte Grän- 
sen aufzufaflen, noch ſchwerer in einer beflimmten Reihenfolge 
darzuſtellen. Um und aber dem vorgefesten Plan der Einfachheit 
fo viel möglich zu nähern, faflen wir alle pſychiſchen Ericheinungen 
in zwei Unterabtheilungen zufammen, und zwar: A. wieder in bie 
häufiger vorkommenden allgemeinen niedern Seelenäußerungen, 
gleichfam nur ein theilweifes und befchränktes Vorherrſchen des 
innern Sinne, alfo em Mittelzuſtand zwiſchen Schlaf und Was 
hen, den man in ber That paflend Schlafwachen, Somnambulis⸗ 
mus, genannt hat; B. die feltner vorfommenden höhern Seelen- 
äußerungen mit beftimmterem Vorherrſchen des innern Sinneg, 
gleihfam ein Wachen im Schlafe, den man Wachſchlaf mit über- 
wiegendem Wachzuſtand, im Gegenfage von Schlafwachen mit 
überwiegendem Sclafzuftand nennen könnte. Man Yat Diele 
hoͤhern Zuftände der magnetifihen Erſcheinungen Hellfehen, clair- 
vroyance, extase, desorganisation etc. genannt. 
. Alle Stelenzuſtände des Erkenntniß⸗, Gefühle: und Willens- 
vermögens offenbaren fih auf verſchiedene fehr unbeſtändige Weiſe, 
fo daß die pſychifch magnetiſchen Erſcheinungen auf dieſe Grund⸗ 
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vermögen ber Secle wohl bezogen und Berüdfiäätigt, aber wegen 
völliger Beſtandloſigkeit in ber Entwicklungsreihe derſelben für uns 
fein pſychologiſcher Eintheilungdgrund werben können; fo wie ed als 
eine Hauptbemerfung vorausgeſchickt werben muß: daß alle, ſowohl 
phyſiſchen als pfychiſchen Erfeheinungen des Magnelismus verſchieden 
ſind, nach der individuellen Conſtitution, nach dem Alter, Ge⸗ 
ſchlecht, Temperament und der Bildung des Kranken, nach Verſchie⸗ 
denheit der Krankheiten überhaupt, ſo wie nach der Zeit ihrer Ent⸗ 
wiecklung im Verlaufe der Zu⸗ oder Abnahme insbeſondere. 


Erſter Abſchnitt. 
Phyſiſche Erſcheinungen. 
A. Im Allgemeinen, 


$. 10. 


Obwohl es Fälle geben fol, wo felbft bei öfterm Magnetiſiren 
gar nichts wahrgenommen werde, fo find Diefe gewiß die aller- 
feltenften; bei leichteren, weniger in Die allgemeine Organifation 
eingreifenben Krankheiten Tonnen allerdings kaum ſinnlich wahr: 
nehmbare Krifen und nur auf die ftillfte, gleihfam gasartige 
Weife erfolgen. Mir ift es indeffen zweifelhaft und nicht vor⸗ 
gefommen, daß nach einem methodiſchen Magnetifiren früher oder 
fpäter bei wirffichen Krankheiten nicht fihtbare Erfcheinungen ein⸗ 
getreten wären. Ja felbft bei Gefunden ift es eine Seltenheit, 
daß nicht irgend etwas von den folgenden aufgezählten Erſchei⸗ 
nungen zu beobachten wäre. 

Die erftien allgemeinen Erfeheinungen, faft bei alfen magnetifch 
Behandelten früher oder fpäter eintretend, mehr oder. weniger 
anhaltend und wahrnehmbar, find nach den allfeitig zufammen- 
ftimmenden Erfahrungen folgende: 

1) Leife Gefühlsveränderungen — Wärmeempfindungen, zus 
weilen ein gelindes Fröfteln, oft auch ein Mißbehagen. 

2) Eine vermehrte Lebensthätigfeit, fowohl des Gefäß- als 
Nervenſyſtems; ein Gefühl eines Durchſtrömens durch den ganzen 
Körpers der Puls wirb voller, Tebendiger, eine größere Wärme 
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und höhere Röthe zeigen fi) als Nefler der aufgeregten . innere 
Herzthätigfeit, zuweilen entſteht ürtliher Schweiß an ber 
Stirne ꝛc., eine allgemein fi) verbreitende Heiterkeit hebt bie 
Disharmonie abnorm aufgereizter Nerven. Allein Die fo anges 
regte Lebensthätigfeit offenbart ſich nicht immer auf diefelbe Weiſe; 
oft entfteht gleich im Anfang, oder bald nachher, flatt des gleich« 
mäßig und freudig fehlagenden Herzens, flatt der fanften Heiters 
feit und des Wohlbefindens, gerade entgegengefest, ein kleiner, 
ungleicher Puls, Herzklopfen und Bellemmung, Schwere in allen 
Gliedern, oft Schmerzen, und ein bedeutendes Webelbefinden ftellt 
fih ein. 

3) Werden biefe Symptome bei fortgefester Behandlung 
noch höher gefteigert, fo nehmen auch ſchon die Verrichtungen 
untergeorbneter Organe Theil. Im beffern und im allgemeinen, 
auch häufigern Fall entfleht mit der erhöhten Gefäß» und Nerven 
thätigfeit eine größere Kraft in den Muskeln, und Die Bewegung 
wird freier und leichter, gleichmäßiger die Refpiration, und in 
das Reproductionsſyſtem kommt mehr Appetit und eine beflere 
Verdauung, mit einer geregeltern Ausfheibung in den Se⸗ und 
Ereretionsorganen; fo Taffen Dagenfchmerzen oft fehr bald nad; 
Katarrhe und rheumatifche Bruftübel Töfen fih bei Keinen Kin⸗ 
dern nach kurzem Handauflegen auf die Bruft und einigen mags 
netifchen Strichen durch einen allgemeinen Schweiß, und in Waf- 
ferfuchten habe ich Häufige Diarrhöen entftehen fehen, während - 
welhen Die Kräfte ſehr bald auffallend zunahmen; vermehrte 
Urinabfonderungen gehören zu den gewöhnlicheren Krifen. 

Nicht felten aber tritt gerade das Gegentheil ein: es ent⸗ 
fteht ein Gefühl von Ermatiung, Schwere in den Gliedern, Uns 
thätigfeit der Muskeln, ein Spannen und Ziehen in benfelben, 
Kraftlofigfeit und Erſchöpfung, Gähnen, erfchwertes Athemholen 
und Beflemmung mit allerhand Unordnungen, vorzüglich in dem 
Unterleib. Auch die Wechfeleinflüffe zwifchen den Blut-, Nervens 
und Vegetationsſyſtemen werben geftört, wodurch allerlei Auf: 
ruhe und Disharmonien folgen, als Fieberbewegungen, Walluns 
gen und Congeftionen des Bluts zu Srtlihen Theilen; unter 
drüdte Abfonderungen und Ausſcheidungen; Krampfbewegungen, 
welche meiftens in der Art erjcheinen, wie fie ber Kranfe vor 
dem Magnetifiven battes als Magen: und Bruftfrämpfe, Falls 
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ſucht ꝛc. Insbeſondere find es Krampfübel, welche meift fchon 
nah dem erften und kurzen Magnetifiven ſich einftellen, wie hy⸗ 
fterifhe und epileptifche Zufälle. 

Diefe find die allgemeinern Wirkungen des Magnetismus, 
von denen aber bemerkt werden muß, daß fie entweder ſchon 
während Des Magnetiſirens oder kurz nachher erfolgen, und als 
kritiſche Anwandlungen ſich meiftens bald in einen behaglichern 
Zuftand auflöfen und in der Folge immer gelinder werden, bie 
nah Umftänden, bei einer zweckmäßigen Behandlung entweder 
eine gänzlihe Genefung eintritt, ober nach der Art und Eigen- 
thümlichfeit des Uebels und der Außern ungünftigen Verhältniſſe 
auch gar Feine Befferung, ja felbft Verfchlimmerung erfolgt. 


B. Befondere phufifche Erſcheinungen. | 
$. 11. 


Ich rechne die nachfolgenden zu den befondern phyfifchen 
Erfcheinungen, weil fie weniger allgemein und als feltnere Wir⸗ 
fungen des Magnetismus entweder nur bei einzelnen Individuen, 
oder bloß als kritiſche Bewegungen in einzelnen aufgeregten Or⸗ 
ganen fich offenbaren. Indeſſen fommen felbft diefe Erfcheinuns 
gen mit jenen vorgenannten größtentheils gemiſcht und vereinigt 
vor, und Fönnten fo noch zu den allgemeinen gezählt werben, 
wie es früher von Hufeland, Kluge und felbft von mir gefchehen 
if. Auch fpielen dieſe befondern Erfcheinungen rüdfichtlich ihres 
in= und extenfiven Auftretend gleichfam in diejenigen über, Die 
wir mit und unter den pfochifchen Erfcheinungen betrachten wer⸗ 
den, deren faft unausbleibliche, beftändige Begleiter fie find. 


$. 12. 


Die befondern Erfcheinungen, Die nur mehr oder weniger bei 
einzelnen Individuen vorkommen, und fih nah den eigenthüms 
lichen Krankheitsformen, als Eritifhe Bewegungen ꝛc., geftalten, 
find in Rückſicht auf das Senfibikitätsfpftem folgende: es zeigt 
fi eine fehr Teichte Beweglichkeit, und häufig große, Reizbarkeit 
gegen Außere Einprüde, auch außer ber beſtimmten Zeit der mags 
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wetifigen Behandlung; ebenfo eine große Wanbelbarkeit ber Ge⸗ 
füple, als Laune, Froh⸗ oder Trübfinn; inftinctartige Neigungen 
und Widerwillen zu gewiffen Speifen und Arzueien, bie fi vor⸗ 
zügig auf ihren Kranfpeitszuftand beziehen; es entfliehen ver- 
ſchiedene Krampfbewegungen theil® in innern Organen, theife 
in den äußern Bewegungsgliedern, auch Örtliche Schmerzen, und 
überhaupt findet fi eine ungleiche, theils erhöhte, theils ver 
minderte Nerventpätigfeit, fo daß nicht felten während des Mag- 
netiſirens oder bald nachher ein Gefühl von Ermattung und 
ſelbſt ohnmachtähnliche Erfheinungen eintreten; und wenn ſich 
dieß insbefondere auf die Sinne bezieht, fo folgt wohl aud ein 
Schlummer, zuweilen auch wirkliher Schlaf, aus dem fie nach 
fürgerer oder Tängerer Zeit — jedoch bauert er felten über eine 
Stunde — meift heiter und beruhigt erwachen. Die verfchiedenen 
Nervenfrankpeiten felbft erfheinen beim Magnetiſtren meift, bes 
ſonders im Anfang, mit verflärkter Gewalt, metamorphoftren 
ſich während der Behandlung auf verſchiedene Weife, nicht felten 
metafchematifch in andre Krankheitsformen übergehend, wodurch fie 
verden, wie 3. B. verſchiedene Krampfe 
uft, des Nervenkopfwehes, felbft der 
emüthskrankheiten. Zum Theil werben 
vie Die apoplektiſchen Zufälfe, Lähmuns 
heil werben fie auch gar nicht gebeffert, 
te Epilepfien, von denen jedoch Wol- 
: geheilt haben wollen. 


nsmagnetismus. 1.8. 2. Heft. 2.8.2.9. 


2) Archiv für den Mag. v. Eſchenmayer und Kiefer. 3. Band 2. Heft. 
©. 50; 5.85. 2, Hft. ©. 36. 3. Hft. S. 21; fogar eine adtjährige 
Epilepfie wird für geheilt angegeben, 3. Bd. 3. Hft. ©. 143. Nah 
6. 3b. 1. Hft., S. 151 ift auch ein Tetanus glüdlich geheilt. Ih . 
habe einen fünf Wochen alten, aus Schred entftandenen Starrkrampf 
einer awanzigjährigen. Jungfrau, die nicht mehr eſſen und ſchlu—⸗ 


den konnte, en Schlaf mehr und keine Def: 
nung hatte, ganz nahe war, nach dreimaligem 
Magnetifiren m am zweiten Tag ein acht Stun- 
den langer & r Schweiß, freiwillige öftere Lei: 
besöffnung m u kauen, f&luden und verbauen 


eintrat, und fie ganz gefund zu Ihrer gewohn⸗ 
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In Rüdfiht auf das Blutſyſtem nimmt bie Herzthätigfeit 
mit dem Nervenleben innigen Antheil, und offenbart ſich nad ber 
verfihiedenen Natur des Uebels auf eine verfchiedene Weiſe, meiſt 
aber fehr auffallend, und ſchneller heilfam als in Nervenkrank⸗ 
eiten, die man allgemein für den Magnetismus als die geeignetften 
hält. Leichtere Circulationsſtoͤrungen und paſſive Congeflionen zu 
einzelnen Organen regeln ſich faſt immer nad kurzen kritiſchen 
Aufregungen wenigſtens periodiſch fehr bald, und bei fortgefegter 
Behandlung auch dauernd. Chroniſche Augenentzündungen, Hals 
weh, leicht wiederkehrende Bruſtſchmerzen, felbfi bei Neigung zum 
Blutfpeien, hab’ ich oft in kurzer Zeit gänzlich gehoben. Inwie⸗ 
fern aber organifhe Herzkrankheiten, 3. B. Erweiterungen ber 
Benirifel, Polypen, Aneurismen der Gefäße ıc., durch den Mag⸗ 
netismus heilbar find, Darüber fehlt ed bis jet an hinlänglichen 
Erfahrungen, fie dürften aber außer einiger Erleichterung ſchwerlich 
viel zu hoffen haben. Kongeftionen in andern drtlihen Organen 
werben aber auf eine augenfcheinliche Weiſe von den leidenden 
Theilen ab» und in den alfgemeinen Cireulationsſtrom eingeleitet, 
wodurch theild die aufgeregte Thätigkeit und ihre heftigen Wirs 
fungen befänftigt, theils die Lebenskraft in folchen gefchwächten 
Theilen verflärkt und erhöht wird. Daher werben oft yol- 
fommene Heilungen in fehwereren Krankheiten beobachtet, wie Dies 
ſes füch 3.8. in Hämorrhoidal⸗ und Menflruals Krankheiten zeigt. 
Die unterbrüdte monatliche Reinigung ſtellt man durch nichts 
ſchneller und leichter wieder her als durchs Magnetifiren, fo wie 
bie oft jo ſtürmiſchen Zufälle der Frauen zur Zeit des gänzlichen 
Ausbleibend am fiherften beſchwichtiget werben. Ebenfo vor- 
theilhaft zeigt fi) ber Magnetismus in paffiven Blutflüffen, wie 
im Blutfpeien und Blutbrechen, wohingegen in activen Hämore 
shagien und reinen Entzündungen. durch pofitives magnetifches 
Einwirlen das Uebel gefleigert wird, und ohne Blutlaſſen und 
antiphlogiftifche Heilart, allein angewandt, ſchädlich werden Tann. 


ten Arbeit. Sie hat während dieſer Zeit eines täglich halbſtuͤndigen 
Magnetifireng außer einer halben Maaß magnetifirten Waffers nicht 
eine einzige Arznei erhalten, dabei aber auch gar feine ungewoͤhn⸗ 
lihen Eriheisungen gezeigt. 


— 
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8. 13. 

In Rüdfiht auf das Reproductions-Syſtem zeigt ſich eine 
fehr große Mannichfaltigfeit eigenthümlicher Erſcheinungen. Nach 
vielen Erfahrungen der franzöfifchen und deutſchen magnetifchen 
Schriftſteller, beſonders des Delleuze und Wolfart (Jahrbücher des 
Lebensmagnetismus 1. Bd., 2. Hft., S. 5), denen ich vollfommen 
beiftimme, ift der Magnetismus bei vorwaltenden Krankheiten 
des Reprobuctions«Spflems tiefer eingreifend und meift mit ſich⸗ 
rerem Erfolg gekrönt, als in den früher fat ausſchließlich für 
den Magnetismus geeignet gehaltenen Nervenkrankpeiten. Diefes 
beweifen auch bie in noch vorherrſchender Begetationd- Sphäre 
Iebenden Kinder, melde, je jünger fie find, die Heiffraft des 
Magnetismus anf die allerwohlthätigfte Weife empfinden. Da 
man zur Sphäre der VBegetationd- Krankheiten die Crantheme 
und chroniſchen Hauptübel, die Kachexien, als Schwindfucht, 
Bleichſucht, Skorbut, Scropheln, Rhachitis, Gelbfuht, Gicht, 
Luſtſeuche, Wafferfuht, Geſchwüre, Desorganifationen, Contracz 
turen, Anchploſen ꝛc. rechnen Tann, fo find es auch in der That 
biefe Krankheiten, bei denen ber Magnetismus in neuerer Zeit noch 
fehr heilſame Dienfte Teiftete, wo die fonft gewöhnlichen Arzneien 
ben Heilfünftler im Stiche ließen, und Wolfart Ca, a. DO.) hebt 
gerabezu dieſe, als die von ihm unter den am glüdlichften durch 
den Mepmerismus behandelten Kranfpeiten aus; fo wie auch 
anderwwärts unter ben durch den Magnetismus geheilten Krankheiten 
diefe beſonders ausgezeichnet werben. (Kieſers Archiv A. Bd., 
1. Hft., ©. 154.) As Hauptprovinz des Begetationd- Spflems 
wird insbeſondere ber Unterleib angefehen, und die Krankheiten, 
welche vorzüglich ba ihren Sig und ihre Wurzel haben, find zum Theil 
gleichfalls zu den Häufigern zu zählen, welche durch den Magnes 

it worben find; dahin gehören bie verſchiednen Magens 
(Gastrosis), die Infarkten, die Bauchwaſſerſucht, die 

eit, vorzüglich bei Kindern, die Verflopfungen ber 

und ber Baucheingeweide, wie Milz⸗ und Leberver- 

_ Nierenkrankpeiten und ber Stein, Mutterbef werben, 

ja eingewurzelte Hpfterien find geheilt worden, wovon unter mehr 
reren, in den Parifer Annalen des Magnetismus und Kieferd Archiv 
für den thierifhen Magnetismus erwähnten Fällen ein merk- 
würbiger Fall von Dr. Mertins (Wolfarts Jahrbücher 1. Bd., 2.9) 
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erzählt wird. Ich felbft Hab’ eine vornehme Kranke, Gräfin v. M. 
(die und noch dfter als Beifpiel dienen wird), mit einem Gebär- 
mutterübel behaftet, auf das Neußerfte gebracht und von Jeder⸗ 
mann aufgegeben, durch eine, freilich fehr lange fortgefete (vier 
Fahre) magnetifche Behandlung, fo wieder hergeftellt, daß außer 
einer Fleinen Gefchwulft alle Hauptleiden völlig verfchwunden find, 
obgleich fie in einem ſchon weit vorgeruͤckten Alter war, in welchem 
die Verrichtungen der Gebärmutter, von welcher jene Uebel vorzuͤg⸗ 
lich ausgegangen find, aufzuhdren pflegen. 


$. 14. 


Nach diefer Verfchiedenheit der Krankheiten des Nerven⸗, 
Gefäß: und Reproductiong = Syftems find auch die Erfcheinungen 
in den Eritifchen Bewegungen und Ausfcheidungen verfchieden. 
Es bilden ſich aber Krifen, wie durch den Gebraud) von Arzneien, 
ohne jene ungewöhnlichen Erfcheinungen ded Somnambulismus, 
die man gern ald Bedingung der Heilung oder doch wenigftend 
ald gewöhnliche Folge des Magnetismus angibt. Sch muß über: . 
haupt bemerken, daß bei meinen Kranken nur fehr felten und nur 
bei wenigen jene fomnambulen Erfcheinungen eintrafen, daß fich 
ohnedieß faft immer die heilfamften Krifen bildeten, und daß id) 
es gar nicht einmal gern fehe, wenn jene ungewöhnlichen Erfchei- 
nungen ſich einftellen, welche ich allerdings mehr zu verhindern ald 
auszubilden pflege. Der natürliche Schlaf tritt jedoch öfter theils 
während ded Magnetifirens, theild nachher ein, aus welchem die 
Kranken jedesmal ungemein heiter und erleichtert erwachen. 

Merkwirdig ift e8 aber, daß habitual gewordene Krankheiten 
in die Form zurücgehen, in der fie oft vor Jahren zuerft erfchienen 
find, und überhaupt werden durch dad Magnetifiren alte Uebel 
gern wieder aufgeregt und hervorgerufen, die aber nad) uud nad) 
mit der Umgeftaltung des ganzen organifchen Krankheitsproceſſes 
und mit der Nückehr zur Gefundheit wieder verfchwinden. Die 
Krifen feldft offenbaren fich durch den Magnetismus häufig durch 
Krampf: und Fieberbewegungen, durch dfter wiederkehrende Ent: 
zuͤndungsanſtoͤße;) durch die geroöhnlichen Abfonderungen, 3. B. 


1) Andreffe — in Wolfarts Jahrb. 1. Bd., 2. Hft. Bemerfungen über 
Krifen und über die magnetifhre Heilkraft, 
Dr. Ennemofer, Magnetismus, 2 
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Ausflüffe aus den Augen, Ohren und ber Nafe, bei Kopfkrank⸗ 
beiten; nach eignen Erfahrungen, -bei reinen Hirnkrankheiten, 3. 8. 
bei der Epilepfie ꝛc., häufige Speichel-Ubfonderung , welches auch 
von andern beobachtet iſt;) Schweiß und Urin bei Bruſt⸗ und 
Lungenkrankheiten, fo wie beider Gicht und bei Rheumatismus. Ich 
fah bei einem mehrere Fahre leidenden Gichtlranfen, durch einigemal 
wiederholte Magnetifiren, Schweiß eintreten, welcher durch die 
reizendften Diittel früher nicht erzwungen werden konnte. Diarrhoͤen 
find etwas Gewöhnliches bei Verftopfungen der Unterleibseingeweide 
und Wafferfuchten; Blut⸗ und Schleim:Abgänge gefchehen durch 
folche Wege, welche entweder mit ihrem Organ zunächft oder ent- 
fernt polarifch zufammenhängen, wie man 3. B. häufig Hautaus⸗ 
fchläge, ſelbſt Geſchwuͤre als kritiſche Verfegungen von innern 
Krankheiten beobachtet hat. E8 wäre überfläffig alle die verſchiede⸗ 
nen Eritifchen Vorgänge weitläufig aufzuzählen, da die Natur, auf 
welche Weife immer angeregt, nur einer innern beftändigen Geſetz⸗ 
mäßigfeit folgt, und bei ihrem NHeilungsproceß auch durch den 
Magnetismus die ihr angeftammten Wege verfolgt. 


— — — — — 


Zweiter Abſchnitt. 
Pſychiſche Erſcheinungen. 


9. 15. 


Zu den in dem vorigen Abſchnitt angefuͤhrten phyſiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, wobei die Sinnesthaͤtigkeit unveraͤndert bleibt, oder 
hoͤchſtens ein gewoͤhnlicher Schlaf in ſeltnen Faͤllen erfolgt, geſellen 
ſich auch zuweilen pſychiſche Erſcheinungen, welche, durch den 
Magnetismus angeregt, vieles Wunderbare zeigen, und den Pſy⸗ 
chologen zu großer Anſtrengung auffordern, die Vermoͤgen der 
Seele in ihrem geiſtigen Organismus, ihrem Werth nach zu durch⸗ 
ſchauen und zu entraͤthſeln. 


9 Archip für den thieriſchen Magn. yon Kiefer 2. Bdo., 3. St., S,78 flg. 
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Uns liegt es fürs erfte ob, diefe Erfcheinungen wieder fo viel 
möglich in der Reihenfolge aufzuzählen, wie fie am häufigften in 
ihrer Entwicklung beobachtet werden, ohne nach irgend einem Eins 
theilungsprincip zu verfahren, weil die Erfcheinungen Feinem fol: 
chen Princip folgen, und dieß nur bei ber Erklärung derfelben auf- 
gefucht werden muß. 

Da die pſychiſch magnetifchen Erſcheinungen das Ausgezeichnete 
haben, daß ſie mit aufgehobner aͤußerer Sinnlichkeit und mit dem 
Erwachen des innern Sinnes ſich offenbaren ($. 9), fo muͤſſen wir 
den durch die unmittelbare Berührung erzeugten Schlaf und alle 
Erſcheinungen aufzählen bis zu jenem wunderbaren Fernwirfen 
(actio in distans). Da ferner die Entwicdlung des innern Sinnes 
in= und extenfiv bald in niedererm bald in höherem Grade fich zeigt, 
fo müffen wir auch alle Zwifchenftufen der Erfcheinungen von den 
inftinctartigen Gefühlen und Trieben, bis zu jenem Fernfehen auf 
unbeflimmte Gränzen des Raumes und der Zeit, fo wie von der 
Mittheilung der Gedanken durch die Sprache, bis zu dem bloß 
geiftigen unmittelbaren Auffaflen und dem Errathen fremder Ge⸗ 
danken, angeben. Wir werden aud) diefe wieder in zwei Unter: 
abtheilungen zufammenfaffen, und zwar: 

A) Die häufiger vorkommenden allgemeineren niedern Seelens 
äußerungen, gleichfam nur ein theilweifes Vorherrſchen des innern 
Sinnes — das Schlafwachen; — das Wachen auf dem Grunde Ä 
des Schlafes. 

B) Die feltner vorfommenden höheren, mehr befondern Seelen⸗ 
aͤußerungen, mit beſtimmterm Vorherrſchen des innern Sinnes — 
das Wachſchlafen, Hellſehen. Das Schlafen der aͤußern Sinne 
auf dem Grunde des ganzwachen inneren Sinnes. 

Zwiſchen beiden Abtheilungen laſſen ſich uͤbrigens keine be⸗ 
ſtimmten Graͤnzen abſtecken, da beide dem Weſen nach Eins, 
wechſelsweiſe in einander uͤberfließen, und oft das Hoͤhere in das 
Niedere und das Niedere in das Hoͤhere uͤbergeht. 


A. Das Schlafwachen. 
$. 16. 


Wie der Menfch im Wachen durch die aufgefchloffenen Sinne, 
gleichfam aus fich heraus in der Welt der Objecte lebt, fo Fehrt er 
mit den im Gchlafe gefhlofinen Sinneswerkzeugen, non ber Außen: 

2 * 
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häufigen Schlundfrämpfe, ein charakteriftifches Zeichen des mag⸗ 
netifchen Einfchlafens. Aber der Sinn des Geruchs, jener thierifche 
Wächter, ift oft noch wach, wenn die drei vorigen ſchon ſchlafen, 
denn „ungewohnte Riechſtoffe beunruhigen den Einfchlafenden, ja 
erweden ihn fehr leicht. Am längften wacht das Gehör; leiſe 
Zritte, befonders fremde, bleiben am Iängften vernehmbar oder 
weden zulest noch auf. Endlich fallen alle gefonderten Sinne in 
einen zufammen. ’) 


‘ $. 19. 


Der Schlaf felbft dauert kuͤrzere oder Tängere Zeit, jeduch in 
den gewöhnlichen Fällen felten über eine Stunde; aber auch einen 
und mehrere Tage, ja Wochen hat man den Schlaf andauern ge= 
ſehen, wie dieſes von mir felbft und andern dfters beobachtet wurde.?) 
Die Franke Gräfin M. ($. 13) fchlief einmal 14 Tage unaudgefeht, 
aber die meifte Zeit wach — hellſehend. 

In der Folge tritt der Kranke entweder imagnetifirt wieder 
unter ähnlichen Umftänden in Schlaf, oder auch nicht magnetifirt 
um diefelbe Zeit wenigftens in Schläfrigfeit. 

Außer einem dunſtartigen Schweiß über die ganze Oberfläche 
des Körpers pflegen in den häufigern Faͤllen Feine materiellen Eritifchen 
Ausleerungen durch Urin und Stuhlgang während des Schlafs zu 
erfolgen, vielmehr aber verbreitet fich eine gleichmäßige Wärme 
über den ganzen Körper und ein allgemeines Gefuͤhl des Wohl⸗ 
befindens ſpricht ſich aus. 


$. 20. 


:  Menn nun der Kranke in diefem Schlafe mehr oder weniger 
zu freiem Selbftbewußtfenn gelangt, und fo darin gleichfam mit 


1) Man vergleiche Nees von Eſenbeck. Naturgefhichte des magnetifhen 
Schlafs und Traums. ©. 7. Bonn 1820. 


2) Caullet de Veaumorel aphorismes de Mr. Mefsmer T.Il. p. 12.—d’Esser 
expose de cures de Strasbourg. T. 1., p. 28. etc. Mouillesaux, eben: 
dafelbft T. I, p. 77. SHeinelen loc. cit. S. 138, 205. Wienhold loc. 
eit. 3. Thl., 2. Abthlg., ©. 106, 137 ıc. 

Treviranus’ Unterfuchungen über wichtige Gegenftände der Natur: 
wiffenfhaft und Medicin ©. 288. 
Archiv für thierifhen Magnetismus 3, Bd., 3, Hft. &, 117. 





gefchloffnen Sinnen erwacht, welches nicht ploͤtzlich, fondern meift 
nach mehreren Schlafperioden, oder wenigftend wenn ed dad erfte- 
mal gefchieht, nach mehreren Minuten erfolgt, fo find dann befon- 
ders in der erften Zeit gewifle charafteriftifche Derfmale die gewoͤhn⸗ 
lichen Begleiter desfelben, welche nebft den vorhergehenden, nad) 
den fichern praltifchen Beobachtungen Mehrerer ') mit Aufmerkſam⸗ 
feit zufammengefaßt gegen Täufchung und Betrug fichern koͤnnen. 
Diefes innere Erwachen ift nun in den feltenften Fällen gleich 
im Anfange von einer größern Deutlichkeit, meift aber ein halb⸗ 
bewußter, traumähnlicher Zuftand. In Bezug auf die Sinne 
fcheint jetzt das umgekehrte Verhältniß zu gelten, fo daß Gefichts- 
gegenftände zuerft aufgefaßt werden; fie fprechen von Fichterfchei: 
nungen, dunkler oder heller, in verfchiedenen Farben und Umriffen; 
fie haben einen Kichtfchein vor den Augen, zuweilen ein Blitzen. 
Mie das Ange, im Machen befchränft, nur vor fich hinfieht, fo ge: 
winnt das magnetifche Gefiht an Ausdehnung; in dem höhern 
Hellfehen wird es unbefchränkt und fieht nach allen Richtungen. 
Nach dem Geficht kommen Gegenftände des Gefühle, da befonders 
die innern Gefühle jebt fo lebendig erwachen und Schmerzen, 
Krampfbewegungen auf beftimmte Körpertheile bezogen werden, 
wodurch jetzt irgend eine Viſion den Schlafwachenden fanft berührt 
oder fohlägt ꝛc. Won bloß innern Gefühlen wird das Ohr offenbar 
zuleßt angeregt, da ihre Erfcheinungen oft fombolifche Bilder find, 
die fie felbft nicht verftehen oder die ihnen bloß winken und mit Ge: 
bärden Andeutungen geben, bis ihnen feltener und meift nur in 
dem höhern Hellfehen vernehmliche Laute oder Worte zutönen. 
Anftatt daß aber das Gehdr im wachen Zuftande dem Schall nad) 
allen Richtungen offen fteht und fo wohl der umfaffendfte Sinn ift, 
ſo wird es jet mehr nach gewiffen Richtungen gebundener, aber 


. 3) Gmelins neue Unterfnchungen ©. 54 und deſſen Material zur Anthro: 
pologie 2. Bd., ©. 285. Heinekens Ideen und Beobachtungen den 
thierifhen Magnetismus betreffend ıc. ©. 56, 204. 

Wienhold Heilkraft II. Thl. 221. Abthlg. 2., S. 52, 297 ıc., 
Abthlg. 3., ©. 258 ıc. 

Kluge a. a. O. ©. 123 10., Treviranus in den Salzb. medicin. 
Zeitſchr. 1799. Bd. 2. 

Ennemofer a. a. 9. ©. 115. Naſſe in Reils Archiv fuͤr die Php⸗ 
fiologie 9, Bd., Hft. .. 
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defto intenfiver. Der magnetifch Schlafende hört oft nur einzelne 
Schalls®egenftände, oder bloß den Magnetifeur, oder durch den⸗ 
felben, aber dagegen oft die leifeften Töne in der weiteften Entfer= 
nung. Ihr inneres Erwachen felbft geben fie durch gewiffe Aeuße⸗ 
rungen zu verſtehen, indem fie nicht immer in der erften Zeit die 
äußern Umgebungen gewahr werden oder diefelben beachten‘; häufiger 
faffen fie jedoch die äußern Eindrüde bewußt, und, das Geſicht 
auögenommen, durch die gewöhnlichen Sinne wieder auf, womit 
für die deutlicher werdende Aufmerkffamleit auf feine Umgebung 
auch jest dad Gehdr der vorzüglichfte Sinn und Mittler ift. 


$. 21. 


Ihrem Magnetifeur, viel feltner andern Umftehenden, geben 
fie ihr Erwachen in der erften Zeit meift durch Gebärden, feltner 
gleich durch Worte zu verftehen, indem ihnen das Sprechen fehr 
fchwer, oft lange unmöglich wird. Die Sprachwerkzeuge find in 
einem frampfhaften Zuftande, daher die häufigen Schlund: und 
Zungenfrämpfe; oft erhalten fie erft nach und nad) ihre Beweg⸗ 
lichkeit und müffen zu einer geläufigen Sprache erft gleichfam ein: 
geübt werden, fo daß fie manche Worte Iange nicht ausfprechen 
Tonnen. Auch in fpätern Krifen verlieren fie oft das Vermdgen zu 
fprechen wieder. Die Sprache felbft erleidet eine mannichfache Ver⸗ 
änderung in Ruͤckſicht auf den Ton und die Wortfügung, fie ſpre⸗ 
chen meift leifer, oft ganz leife und bei einem hellern Erwachen 
reiner, wmelodifcher, richtiger und in einem veränderten Dialekt als 
ſonſt im Wachen, meift aber in einem höhern Ton und zuweilen 
alles in Verſen.) Auf die vorgelegten Fragen antworten fie mit 
größerer Klarheit und finnreicher ald im Wachen, fo daß Perfonen 
von fonft geringer Bildung in diefem Zuftande erhöhte Seelenkräfte 
zeigen, was befonders in dem höheren Hellfehen oft fehr auffallend 
wird, wo der Verſtand und das Gemüth eine ſolche Veränderung 
erlangen, baß fie über die gewöhnlichen Kräfte hinaustreten. Was 


2) D’Esser Expose des cures de Strasbourg. T. II., p. 38. 
Wienhold a. a. D. Abthlg. 2., ©. 34 ıc. 
Heinelen a. a. O. ©. 64 ıc. 

Ennemofer a. a. 9. ©. 46. 
Naſſe a. a. O. ©. 329 ıc. 
Boͤckmann Archiv St, I, &, 20. 
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die religidfe Stimmung betrifft, fo tritt auch hierin eine gewiſſe 

Eraltation hervor, zumeilen freiwillig oder durch äußere Anregung. 

Bon der fchönften Lichtfeite zeigt ſich diefe bei ohnehin frommem 

Sinn; aber man irrt, wenn man Feine Schattenfeiten und überall 
nur die veinfte Kiebe vorausfest. Da in dieſem Zuftande das ins 
nere Weſen der Seele faft immer unverfchleiert hervortritt, fo zeigt 
ſich die Natur auch hier ohne Verftellung, wie fie am fich felber ift, 
und fo gibt ed Momente und Zeiten der Verbunflung, wo das Ges 
müth wie mit Gewitterwolfen überzogen wird. Bei heftigen Auf: 
regungen durch krampfhafte Zufälle oder phnfifche Krifen find Die 
Beten oft ganz und gar verändert und zum Böfen verkehrt; fie 
find nicht nur heftig und widerfpänftig, fondern fie ſchimpfen, fpot= 
ten und gebärden fich haͤßlich, daß fie lieber Boͤſes ftatt Gutes 
ftiften möchten, was jedoch mit der Wiederkehr der phyſiſchen Harz 
monie wieder verfehwindet. Hier find Ruhe, Nachficht und Liebe 
nothiwendige Tugenden des leitenden Arztes, ohne welchen folche 
Stürme bei ihrem Vorüberziehen leicht verheerende Wirkungen an- 
richten Fönnen. Wer gewohnt ift überall, wo er fich die Sache 
nicht natürlich zu erflären vermag, an Hexerei und Teufelsſpuk zu 
glauben, dem wird der Stoff und die Gelegenheit nicht fehlen, ſich 
in diefem feinem Glauben zu üben und in feinem Zauberfreife aller: 
lei teuflifche Wirkungen zu erbliden. — So fchöne und erbauliche 
Aeußerungen und Offenbarungen über Gottes Weisheit, Allmacht 
und Liebe vorfommen, fo hab’ .ich doch auch hierüber Feine rechte 
Nebereinftimmung bemerkt, und der Katholik fpricht und betet katho⸗ 
liſch wie der Evangelifche proteftantifch. — Was aber die Sittlich- 
keit betrifft, fo ift e8 eine übereinftimmende Beobachtung, daß gegen 
Decenz und Reinheit derfelben auch nicht entfernte Verſtoͤße ge⸗ 
fchehen, ja im Gegentheil fie wiffen felbft in den heftigften Krampf: 
paroxysmen 3.8. jede unfchidliche Blöße des Körpers auf die ge⸗ 
ſchickteſte Weife zu bedecken, und in Feiner Lage hab’ ich je eine Ver- 
letzung der Keufchheit und Schamhaftigkeit entdedt. Wo in diefem 
Punkte das Gegentheil, UnfchidlichFeiten oder gar Gefchlechtsfün- 
ben zum Vorwurf gemacht worden find, da ift die Schuld der Ver- 

irrung ficher dem Magnetifeur zuzufchreiben, der fie entweder ſuͤnd⸗ 

lich veranlaßt oder als fchlechter Wächter nicht verhütet hat. 
Auch fremde Sprachen reden fie zumeilen geläufiger, die fie 
im Wachen fonft gar nicht in Webung haben, befonders Die Sprache 


ihrer Kindheit, wie Wienhold, Heineken, Boͤckmann, Gmelin und 
viele neuere Schriftfteller anführen. In manchen Krampfanfällen 
fprechen fie wohl gar fremde, ausländifche Sprachen geläufiger, wie 
Gmelin von feinen Kranken anführt, und ich felbft bei einer mag⸗ 
netifch Schlafenden einigemal alle Antworten bloß in der franzdfi- 
fchen Sprache geben hörte, fo wie eine franzöfifche Somnambule 
in ihrer Krife nicht franzöfifch, fondern creolifch, die Sprache ihrer 
erften Kindheit von 5 Fahren, ſprach.) Daß ſolche Schlafwachende 
aber ihnen völlig unbefannte Sprachen reden, wie es wohl zumei= 
Ien erzählt wurde, will fich jest nicht mehr beftätigen, und eine 
oder die andre ber bekannten Sprachen, die er nie gehört bat, 
im Augenblick zu erfinden, halte ich mit Efchenmayer für eine 
Chimaͤre. 

Einen magnetiſch Schlafenden und in dieſem Schlaf Sprechen⸗ 
den nannte man ſomnambul, ſchlafwach, ſchlafhandelnd, Somni- 
loque, aud) Crisoloque etc. 


$. 22. 


Mit diefem Erwachen im Schlafe führt ihnen ihre Einbil- 
dungskraft verfchiedene Gegenftände zur Anfchauung, theils über 
fich felbft, theils auch über äußere Dinge. Insbeſondere erwacht 
die Erinnerung, gleichfam ald Wurzel der höhern Seelenfräfte, be: 
deutend verſtaͤrkt. Es kommen ihnen Dinge aus der früheften Jugend 
ins Gedaͤchtniß zuruͤck, an die fie im Wachen gar nicht mehr bach: 
ten. Allmählich fteigert fich das Anfchauungsvermögen des Schlaf: 
wachen, umd er erkennt mit größerer Beftimmtheit, aber in abge- 
änderten Verhältniffen, feine Umgebungen, indem fich die äußern 
Sinne immer fefter fohließen, und er entweder, wie ed zuweilen, 
jedoch felten, der Fall ift, alles Aeußere nur durch ihren Magneti- 
feur, von dem er jetzt in einem viel höhern Grade abhängig wird, 
oder durch den innern, intenfiv erhöhten Sinn empfindet, indem 
dad Wahrnehmungsvermögen gleichfam auf der ganzen Oberfläche 
des Körpers fich verbreitet, und das Gemeingefühl fo alle Sinne 
in fi) aufnimmt, und auch ihre Verrichtungen übernimmt. Auf 





1). Gmelin Materialien für die Anthropologie Bd. 2. 
Annales du Magn. animal 4844. Cahier 9., abgedrudt im Archiv 
für den Magnetismus 2. Bd., 2. Hft., ©, 152. 1. Bd., 1. Hft., ©, 9. 
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diefe Weiſe äußern fich Schlafwachende, daß fie hören und fehen, 
aber nicht eben mit den Ohren und Augen, fondern gleichfam mit 
dem ganzen Körper. Wienholds Kranke bezeichnete diefes Wahr: 
nehmungsvermoͤgen am treffendften, indem fie fagt, daß fie fehe, 
aber mit Feinem beftimmten Organ, fondern wie man im Traume 
ſieht.) Heinefens Kranke?) fpricht fich noch deutlicher aus, „‚fie 
koͤnne zwar mit den Augen nichts fehen, bemerfe aber doch alles, 
was ihr in den Weg kommt, befonders helfe ihr das Gefühl, wel- 
ches fehr fcharf fey.” Hin und wieder haben Schlafwache fchon 
anfangs feltfame Erfcheinungen von Dienfchen, Thieren und Engeln, 
jedoch fehr unbeftändig, die fie gerne als eine fombolifche Bedents 
famfeit, 3. B. ald Rathgeber, Befchüßer oder ald Schredbilder ıc. 
gelten laffen. Wir werden diefe Vifionen in der Folge noch näher 
befprechen. 


§. 23. 


Dieſes allgemein erhoͤhte, alle Sinne in ſich aufnehmende Ge⸗ 
meingefuͤhl iſt im Allgemeinen bei den Erſcheinungen des Schlaf: 
wachens häufiger, als jenes Concentriren der Sinne an einer bes 
flimmten Stelle des Leibes, aber doch fehr felten fo gefteigert, daß 
damit die Functionen der dußern Sinne erſetzt werden, fo daß fie 
in diefen erften niederen und häufigern Zuftänden geführt werden 
müffen. Ihr Wahrnehmungsvermdgen für beftimmte äußere Ge⸗ 
genftände, befonderd des Gefichts, hat noch Feine Sicherheit erlangt, 
und gewöhnlich bleibt auch das Gehdr in diefem Zuftand mehr oder 
weniger, immer aber am Iängften für. die äußere Welt offen, ift 
jedoch, befonderö gegen fremdes Geräufch, oft gar gegen lautes 
Sprechen fehr reizbar , fo wie auch das gefchloffene Auge gegen 
äußere Lichtreize außerordentlich empfindlich wird, daß in dunkeln 
Zimmern oft die Augen mehrfach bedeckt werden müffen. Ebenfo 
fein empfindlich ift der Geruch und Geſchmack; fie riechen 3. B. 
Stoffe an den Kleidern des Arztes oder aus entfernten Zimmern, 
und unterfcheiden genau das magnetifirte von dem gewöhnlichen 
Waſſer. 


2) Heilkraft 3. Thl., 2. Abthlg,, S. 75 10. 
) a. a. O. 5.124,16. 
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Die Wahrnehmung felbft befchränft ſich in diefen niedern Zus 
ftänden noch meift nur auf ihre gewöhnliche Lebensfphäre und 
nächfte Umgebung, 3. B. auf ihren Kranfheitözuftand, auf ihr 
Lebensfchickfal, welches ihnen oft von ferner Vergangenheit gegen= 
wärtig wird; auf ihren Magnetifeur und auf die nächften Ver: 
wandten :c.; auch Ahnungen deuten ihnen zuweilen Fünftige Ereig⸗ 
niffe an. In ben häufigern Fällen weiß und erkennt fo auch der 
Schlafende nur Perfonen, die mit ihm in magnetifcher Verbindung 
(Rapport) flehen, in welche der Magnetifeur auch fremde Perfo- 
nen, jedoch nicht immer mit gleich günftigem Erfolg, feßen Tann, 
da die Sympathien und Antipathien des Kranfen gegen andere jekt 
viel lebendiger fi) offenbaren, fo zwar, baß fie wohl mitunter von 
der Gegenwart ihnen unangenehmer Perſonen in gefährliche Krämpfe 
verfegt werben koͤnnen, wenn fie vorfäglich berährt werden, oder 
auch wenn der Magnetifenr fie nicht entfernt; ja wohl gar die 
‚Nähe folcher Perfonen in einem andern Zimmer oder fonft im Haufe, 
und zuweilen fogar das Sprechen davon, kann ihnen widrige Em⸗ 
pfindungen verurfachen, und was fehr merkwürdig ift, nicht bloß 
fremde, oder fie weniger angehende Perfonen, fondern zumeilen auch 
folche aus ihrer nächften Umgebung und Verwandtfchaft, mit denen 
fie im Wachen auf freundfchaftlicdem Fuße leben, werden ihnen 
zuwider, wie ich diefes oft zum Verdruß erfahren habe, und auch 
von andern, wie von Friedrich Hufeland, Gmelin, Schelling u. f. w. 


beftätigt wird. Die fumpathifche Anziehung tft zuweilen auch phy⸗ 


fifch fehr merkwürdig. Es folgen die Glieder des Schlafenden der 
Hand des Magnetifeurd, wie dad Eifen dem Magnet; felbft beim 
innern Widerfireben folgt der Leib dieſem Zauber. Die Anziehung 
kann fich bei Webertreibung aber auch und bei unvollftändigem Rap⸗ 
port in Abftoßung und Abfchen verwandeln, wodurch verderbliche 
Zolgen entftehen. So lange indeflen diefe ungewöhnliche phnfifche 
Reizbarkeit ftattfindet, ſchwankt auch die Seele noch in einem nie: 
berern Helldunkel zwifchen Schlafwachen und Hellfehen. Dennin den 
höheren Graden, wo der Geift an innerer Klarheit erſtarkt und an 
Gelaffenheit beruhigter wird, da ſchweigen auch die leiblichen Con⸗ 
flicte mehr und es folgt eine wonnevolle Ruhe. 
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Diefe ungemeine Reizbarkeit tritt ganz befonderd zu gewiſſen 
Perioden durch innere Eritifche Bewegungen hervor, und erftredt 
fich entweder auf folche, ihrem Gefühle und Charakter widerfpre- 
chende Perfonen, oder auf Ungläubige an den Magnetismus; daß 
auch phyſiſch und koͤrperlich von der Conftitution des Kranken ver- 
fchiedene Perfonen auf die Schlafwachenden einen widrigen Eindrud 
machen, ift im Allgemeinen ungegründet; dieß hängt durchaus von 
individuellen Organifationd = Verhältniffen ab, fo daß man fehr 
irrt, wenn man Gmelin ') nachfprechen will, daß Förperlich ſtarke 
Perſonen auf die Schlafwachenden einen widrigen Eindrud machen, 
in deren Mitte fie nach meinen Beobachtungen bei fonft günftigen 
Umftänden gerade fehnlich zu verweilen wünfchen. Am allerliebften 
find ihnen gefunde Kleine Kinder, welche Sifchers Kranke fammt 
den Weibern und jungen fchwächlichen Männern gleichfalld aus⸗ 
gefchloffen wiffen wollte.) Kranken, die nicht magnetifirt werden, 
weichen fie gerne aus, fühlen ſich aber. gegen magnetifch Schlafende 
hbingezogen; fie haben nach meiner eignen Erfahrung aber aud), 
wenn gleich felten, die größte Abneigung gegen Einzelne, fo daß 
ich in drei verfchiednen Fällen folche Schlafwachende einander über: 
all ausweichen ſah, daß fie von einander entfernt gehalten werden 
mußten. Will der Magnetifeur Verbindungen (Rapporte) folcher 
Antipathien erzwingen, fo kann er vielleicht einigermaßen, aber 
meift zum Schaden des Kranken, feinen Zwed erreichen; es ge 
fchieht am Teichteften, wenn der Magnetifeur ſich ald vermittelndes 
Glied inzwifchenftellt und nach ihm dann von dem Schlafwachen- 
den felbft den Fremden berühren läßt, entweder wie fie e8 zuweilen 
thun unmittelbar mit der Hand, oder mit großer Vorficht durch 
Zwiſchenkoͤrper, 3.8. magnetifche Leiter, wie Glas und Eifenftäbe ıc. 


$. 26. 


Das Wahrnehmungs und Anfchauungsvermdgen entwickelt 
fich bald früher bald fpäter zu größerer Deutlichkeit, fo daß ihnen 
früher gleichfam in Nebel und Dämmerung ſchwimmende Gegens 


2) Neue Unterfuhungen ©. 225, 412. 
2) Beobachtungen über thierifhen Magnetismus und Somnambulismus 
in Reils Archiv 6. Bd, 2. Hft. 
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welt fich abtrennend, mehr in fein inneres fubjectives Leben zuruͤck, 
und wie er mit Bewußtſeyn im Wachen mehr auf reelle, leibliche 
Weiſe in feine umgebende Welt eingreift, fo lebt er im Schlafe 
mehr auf ideelle, geiftige Weife in derfelben, welches fih in den 
Erfcheinungen ded Magnetismus ganz befonders offenbart, und 
uns über den Schlaf und die Traummwelt manche neue Auffchlüffe 
liefert, die wir erft gehörig würdigen kͤnnen, wenn wir die Er- 
fheinungen des allmählichen Zuruͤcktretens aus der objectiven Welt 
des Wachens in die fubjective des Schlafes, und die Erfcheinungen 
des innern ideellen Erwachens im Schlafe gefchichtlich kennen ge⸗ 
lernt haben, was wir nun fo treu ald möglich nach den biäher 
hierüber gefammelten Erfahrungen ausführen wollen. 


$. 17. 


Nach kürzerer oder längerer magnetifcher Einwirkung, doc) 
feltner in der erflen Zeit, entfteht bei manchen Kranken, in Ver: 
einigung mehrerer oder wenigerer der (69. 10. 13.) angeführten phy⸗ 
fifchen Erfcheinungen, eine Müdigkeit der äußern Glieder, eine Be: 
täubung der Sinne und Schläfrigkeit; es fallen die Augenlieder 
zu, ohne jedoch gleich völlig einzufchlafen, die fie wohl zumeilen, 
‚oft auch nicht willkürlich zu dffnen vermögen, die übrigen Sinne 
aber geben meift noch von den nahen Umgebungen Kunde. Es 
wurde dieß früher der Halbfchlaf, auch unvollkommne Kriſe ges 
nannt, und ift nad) Kluge's Eintheilung der zweite Grad. 

Diefer vorausgehende Halbfchlaf dauert bei manchen länger, 
bei andern Fürzer und geht dann entweder mit dem gänzlichen Er: 
löfchen der äußern Sinnlichkeit in einen natürlichen tiefen Schlaf 
über, in welchen fie auch wohl außer der Zeit des Magnetifirens 
zuweilen verfallen umd ganz in fich verfinfen, ohne Erinnerung 
und Verbindung mit der Außenwelt (Kluge's dritter Grad), fo wie 
auch beim Erwachen Feine Spur von Erinnerung bleibt; oder es 
tritt nun der magnetifche Schlaf ein, in welchem das Bewußtſeyn, 
wie in einem verworrnen Traume, zuweilen auch deutlicher, wie⸗ 
derkehrt, und fo im Schlafe gleichfam erwacht. 


$. 18. 


Schon diefes Einfchlafen ift mit gewiffen eigenthämlichen Er⸗ 
ſcheinungen gepaart, welche fuͤr den praktiſchen magnetiſchen Arzt 
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von aͤußerſter Wichtigkeit ſind. Im Allgemeinen gelten folgende 
Zeichen, wie man ſie am oͤfteſten bei Kranken, welche magnetiſch 
einſchlafen, beobachtet. Immer ſind damit zuerſt eine oder die 
andere der phyſiſchen Erſcheinungen gepaart, als leichte Fieber — 
auch Krampfbewegungen; ein Froͤſteln oder vermehrte Waͤrme; 
feuchte Haut, zuweilen oͤrtlicher Schweiß; leichte Ohnmachten, oft 
ein leichtes convulſives Zittern beſonders der Augenlieder, eines der 
beſtaͤndigſten, auch in ſpaͤtern Kriſen eintreffenden Zeichen. Aus 
den Augen fließen oft ein Paar oder mehrere Thraͤnen aus; ſie 
fahren ſchnell mit den Haͤnden nach den Augen, mit gewiſſen Aeuße⸗ 
rungen des Befremdens, meiſt mit einer kleinen Aengſtlichkeit, ein 
Unbehagen und Befremdung andeutend. Auch die uͤbrigen Zeichen 
eines eintretenden Schlafs ſind damit verbunden, vorzuͤglich das 
Gaͤhnen, nach welchem ſich meiſt ſchnell ein kalter Schauer uͤber 
alle Glieder ergießt; ein Dehnen und Strecken des Koͤrpers, auf 
welches oft mehrere tief aus der Bruſt geholte Seufzer folgen, wor⸗ 
auf fie dann endlich einſchlafen. Die Augenlieder find meiſtens 
frampfhaft und ganz fell, zuweilen aud) nur halb gefchloffen, fo 
dag man das Weiße des Auges durchicheinen flieht; größtentheils 
aber ift der Augapfel Trampfartig oder ftarr nach) oben gefehrt und 
die Pupillen erweitert und oft gegen das Licht unempfindlich. Der 
fräher unruhigere Puls wird gleicher, weicher, Iangfamer und etwas 
‚gehobener; damit vergefelfchaftet fich wohl faft durchgehende eine 
auffallende Veränderung der Phyſiognomie des Schlafenden, die 
immer Ernfl, aber nicht immer Freude und MWohlbehagen, ſondern 
auch Staunen und Mißmuth verraͤth. Nur fehr felten fchlafen 
fie die erftenmale gleich ruhig fort, fondern erwachen gleichfam 
halb und fchlafen dann von neuem wieder ein. Die dußere Sins 
nesfunction fchwindet wie im natürlichen Schlafe: zuerft das Auge, 
die Augenlieder fallen wie gelähmt nieder, und halten fo wie ein 
Vorhang die eindringende Außenwelt zuräd. Durch diefe aufge: 
hobene Gemeinſchaft der fub- und objeetiven Welt erlahmen auch 
die Glieder und mit ihnen ber Sinn des Getaſtes, ald Gegenpol 
des Gefichts. Durch feine Müdigkeit und Schwäche finft der Schlum: 
mernde in die Arme des Schlafs; hierauf folgt der Sinn des Ge⸗ 
ſchmacks; die Lippen und der Gaumen werben troden und gefchlof- 
fen, und man beobachtet nur mehr ein feltenes Bewegen ber Lippen 
und Zunge, zuweilen ein Schlucken, auch Verſchlucken, daher die 
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häufigen Schlundfrämpfe, ein charakteriftifches Zeichen des mag⸗ 
netifchen Einfchlafens. Aber der Sinn des Geruchs, jener thierifche 
Mächter, ift oft noch wach, wenn die drei vorigen fchon fchlafen, 
denn „ungewohnte Riechſtoffe beunruhigen den Einfchlafenden, ja 
erwecken ihn fehr leicht. Am Iängften wacht das Gehör; leiſe 
Tritte, befonders fremde, bleiben am längften vernehmbar oder 
wecken zuleßt noch auf. Endlich) fallen alle gefonderten Sinne in 
einen zufammen. ') 


. $. 19. 


Der Schlaf felbft dauert kuͤrzere oder längere Zeit, jedoch im 
den gewöhnlichen Fällen felten über eine Stunde; aber auch einen 
und mehrere Tage, ja Wochen hat man den Schlaf andauern ge= 
ſehen, wie diefes von mir felbft und andern dfters beobachtet wurde.?) 
Die Franke Gräfin M. ($. 13) fehlief einmal 14 Tage unaudgefekt, 
aber die meifte Zeit wach — hellfehend. 

In der Folge tritt der Kranke entweder magnetifirt wieder 
unter ähnlichen Umftänden in Schlaf, oder auch nicht magnetifirt 
um diefelbe Zeit wenigftens in Schläfrigfeit. 

Außer einem dunſtartigen Schweiß über die ganze Oberfläche 
des Körpers pflegen in den haͤufigern Fällen Feine materiellen Eritifchen 
Ausleerungen durch Urin und Stuhlgang während des Schlafs zu 
erfolgen, vielmehr aber verbreitet fich eine gleichmäßige Wärme 
über den ganzen Körper und ein allgemeines Gefühl des Wohl: 
befindens ſpricht ſich aus. 


§. 20. 


. Wenn nun der Kranke in dieſem Schlafe mehr oder weniger 
zu freiem Selbſtbewußtſeyn gelangt, und ſo darin gleichſam mit 


1) Man vergleiche Nees von Eſenbeck. Naturgeſchichte des magnetiſchen 
Schlafs und Traums. S. 7. Bonn 1820. 


2) Caullet de Veaumorel aphorismes de Mr. Mefsmer T. II. p. 12. - d’Esser 
expose de cures de Strasbourg. T. 1., p. 28. etc. Mouillesaux, eben⸗ 
dafelbft T. III., p. 77. Heineken loc. cit. S. 138, 205. Wienhold loc. 
eit. 3. Thl., 2. Abthlg., ©. 106, 137 ıc. 

Treviranus' Unterfuchungen über wichtige Gegenftände der Natur: 
wiftenfhaft und Medicin S. 288. 
Archiv für thieriſchen Magnetismus 3, Bd 3, Sf, S. 117. 








gefchloffnen Sinnen erwacht, welches nicht ploͤtzlich, fondern meift 
nach mehreren Schlafperioden, oder wenigftend wenn e8 daß erfte- 
mal gefchieht, nach mehreren Minuten erfolgt, fo find dann befon- 
ders in der erften Zeit gewiſſe harakteriftifche Merkmale die gewoͤhn⸗ 
lichen Begleiter deöfelben, welche nebſt den vorhergehenden, nad) 
den fichern praftifchen Beobachtungen Mehrerer ') mit Aufmerkfam: 
feit zufammengefaßt gegen Täufchung und Betrug fichern Tonnen. 
Diefes innere Erwachen ift nun in den feltenften Fällen gleich 
im Anfange von einer größern Deutlichkeit, meift aber ein halb: 
bewußter, traumähnlicher Zuftand. In Bezug auf die Sinne 
fcheint jetzt das umgekehrte Verhältniß zu gelten, fo daß Gefichts- 
gegenftände zuerft aufgefaßt werden; fie fprechen von Lichterfchei: 
nungen, dunkler oder heller, in verfchiedenen Farben und Umriffen; 
fie haben einen Lichtfchein vor den Augen, zuweilen ein Blitzen. 
Mie das Auge, im Wachen befchränft, nur vor fich hinfieht, fo ge: 
winnt das magnetifche Geficht an Ausdehnung; in dem höhern 
Hellſehen wird es unbefchränft und fieht nach allen Richtungen. 
Nach dem Geficht kommen Gegenftände des Gefühld, da befonders 
die innern Gefühle jeßt fo lebendig erwachen und Schmerzen, 
Krampfbewegungen auf beftimmte Körpertheile bezogen werben, 
wodurd) jeßt irgend eine Vifion den Schlafwacjenden fanft berührt 
oder fchlägt zc. Von bloß innern Gefühlen wird das Ohr offenbar 
zuletzt angeregt, da ihre Erfcheinungen oft fombolifche Bilder find, 
die fie felbft nicht verftehen oder die ihnen bloß winken und mit Ge: 
bärden Andeutungen geben, bis ihnen feltener und meift nur in 
dem hoͤhern Hellfehen vernehmliche Laute oder Worte zutönen. 
Anftatt daß aber das Gehör im wachen Zuftande dem Schall nach 
allen Richtungen offen fteht und fo wohl der umfaffendfte Sinn ift, 
fo wird es jeßt mehr nach gewiſſen Richtungen gebundener, aber 


. 3) Gmelins neue Unterfahungen S. 54 und deſſen Material zur Anthro: 
pologie 2. Bo., ©. 285. Heinekens Ideen und Beobachtungen den 
thierifchen Magnetismus betreffend ıc. ©. 56, 204. 

Wienhold Heiltraft II. Thl. 221. Abthlg. 2., ©. 52, 297 ıc., 
Abthlg. 3., S. 258 ıc. 

Kluge a. a. O. ©. 123 10., Treviranus im ben Salzb. mebicin. 
Zeitfchr. 1799. Bd. 2. 

Ennemofer a. a. O. ©, 115, Naſſe in Reils Archiv fuͤr die Php⸗ 
ſiologie 9, Bd., Hft. 2. 
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defto intenfiver. Der magnetifch Schlafende hört oft nur einzelne 
SchallsGegenftände, oder bloß den Magnetifeur, oder durch den: 
felben, aber dagegen oft die leifeften Tone in der weiteften Entfer- 
nung. Shr inneres Erwachen felbft geben fie durch gewiffe Aeuße⸗ 
rungen zu verftehen, indem fie nicht immer in der erften Zeit die 
äußern Umgebungen gewahr werden oder diefelben beachten‘; häufiger 
faffen fie jedoch die Außern Eindrüce bewußt, und, das Geſicht 
ausgenommen, durch die gewöhnlichen Sinne wieder auf, womit 
für die deutlicher werdende Aufmerkſamkeit auf feine Umgebung 
auch jebt das Gehör der vorzüglichfte Sinn und Mittler ift. 


$. 21. 


Shrem DMagnetifeur, viel feltner andern Umftehenden, geben 
fie ihr Erwachen in der erften Zeit meift durch Gebärden, feltner 
gleich durch Worte zu verftehen, indem ihnen das Sprechen fehr 
ſchwer, oft lange unmöglich wird. Die Sprachwerkzeuge find in 
einem frampfhaften Zuftande, daher die häufigen Schlund: und 
Zungenfrämpfe; oft erhalten fie erft nach und nach ihre Beweg⸗ 
lichkeit und müffen zu einer geläufigen Sprache erft gleichfam ein: 
geübt werden, fo daß fie manche Worte lange nicht ausfprechen 
koͤnnen. Auch in fpätern Krifen verlieren fie ‚oft das Vermögen zu 
fprechen wieder. Die Sprache felbft erleidet eine mannichfache Ver⸗ 
änderung in Rüdficht auf den Ton und die Wortfügung, fie fpre- 
chen meift leifer, oft ganz leife und bei einem hellern Erwachen 
reiner, melodifcher, richtiger und in einem veränderten Dialeft als 
ſonſt im Wachen, meift aber. in einem höhern Ton und zuweilen 
alles in Verſen.) Auf die vorgelegten Fragen antworten fie mit 
größerer Klarheit und finnreicher ald im Wachen, fo daß Perfonen 
von fonft geringer Bildung in diefem Zuſtande erhöhte Seelenkräfte 
zeigen, was befonders in dem höheren Helfehen oft fehr auffallend 
wird, wo der Verfland und dad Gemüth eine folche Veränderung 
erlangen, daß fie über Die gewöhnlichen Kräfte hinaustreten. Was 


2) D’Esser Expose des cures de Strasbourg. T. Il., p. 38. 
Mienhold a. a. O. Abthlg. 2, ©. 34 ıc. 
Heinelen a. a, D. ©. 64 ıc. 

Ennemofer a. a. O. ©. 46. 
Naſſe a. a. O. ©. 329 ıc. 
Boͤckmann Archiv St, I, &, 20. 
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die religidfe Stimmung betrifft, fo tritt auch hierin eine gewiffe 
Eraltation hervor, zumeilen freiwillig oder durch äußere Anregung. 
Bon der fchönften Lichtfeite zeigt fich diefe bei ohnehin frommem 


Sinn; aber man irrt, wenn man Feine Schattenfeiten und überall _ 


nur die reinfte Liebe vorausfegt. Da in ‚diefem Zuftande das ins 
nere Wefen der Seele faft immer unverfchleiert hervortritt, fo zeigt 
fid) die Natur auch hier ohne Verftellung, wie fie an fich felber ift, 
und fo gibt e8 Momente und Zeiten der Verdunflung, wo das Ges 
müth wie mit Gewitterwolfen überzogen wird. Bei heftigen Auf: 
regungen durch Frampfhafte Zufälle oder phufifche Krifen find die 
Beften oft ganz und gar verändert und zum Böfen verkehrt; fie 
find nicht nur heftig und widerfpänftig, fondern fie fchimpfen, ſpot⸗ 
ten und gebärden fich haͤßlich, daß fie lieber Boͤſes ftatt Gutes 


ftiften möchten, was jedoch mit der Wiederkehr der phufifchen Harz 


monie wieder verfchwindet. Hier find Ruhe, Nachficht und Liebe 
nothiwendige Tugenden des leitenden Arztes, ohme welchen folche 
Stürme bei ihrem Voruͤberziehen leicht verheerende Wirkungen an- 
richten fünnen. Wer gewohnt ift überall, wo er fich die Sache 
nicht natürlich zu erflären vermag, an Hexerei und Teufelsſpuk zu 
glauben, dem wird der Stoff und die Gelegenheit nicht fehlen, fich 
in diefem feinem Glauben zu üben und in feinem Zauberfreife aller: 
Yet teuflifche Wirkungen zu erbliden. — So ſchoͤne und erbauliche 
Aeußerungen und Offenbarungen über Gottes Weisheit, Allmacht 
und Liebe vorkommen, fo hab’.ich doch auch hierüber Feine rechte 
Webereinftimmung bemerkt, und der Katholik fpricht und betet katho⸗ 


liſch wie der Evangelifche proteftantifh. — Was aber die Sittlich- - 


keit betrifft, fo ift es eine übereinftimmende Beobachtung, daß gegen 
Decenz und Reinheit derfelben auch nicht entfernte Verftöße ge: 
ſchehen, ja im Gegentheil fie wiffen felbft in den heftigften Krampf: 
paroxysmen 3.2. jede unfchidliche Bloͤße des Körpers auf die ge= 
ſchickteſte Weife zu bedecken, und in Feiner Lage hab’ ich je eine Ver⸗ 
letzung der Keufchheit und Schamhaftigkeit entdeckt. Wo in diefem 
Punkte das Gegentheil, Unfchielichkeiten oder gar Gefchlechtsfün- 
den zum Vorwurf gemacht. worden find, da ift die Schuld der Ver⸗ 

irrung fiher dem Magnetifeur zuzufchreiben, der fie entweder fünd- 

lich veranlaßt oder als fehlechter Wächter nicht verhuͤtet hat. 
Auch fremde Sprachen reden fie zuweilen geläufiger, die fie 
im Wachen fonft gar nicht in Mebung haben, befonders Die Sprache 


ihrer Kindheit, wie Wienhold, Heinefen, Boͤckmann, Gmelin und 
viele neuere Schriftfteller anführen. In manchen Krampfanfällen 
fprechen fie won! gar fremde, ausländifche Sprachen geläufiger, wie 
Gmelin von feinen Kranken anführt, und ich felbft bei einer mag: 
netifch Schlafenden einigemal alle Antworten bloß in der franzöfi- 
ſchen Sprache geben hörte, fo wie eine franzöfiiche Somnambule 
in ihrer Krife nicht franzöfifch, fondern creolifch, die Sprache ihrer 
erften Kindheit von 5 Fahren, ſprach.) Daß folche Schlafwachende 
aber ihnen völlig unbekannte Sprachen reden, wie e8 wohl zuwei⸗ 
len erzählt wurde, will fich jeßt nicht mehr beftätigen, und eine 
oder die andre der bekannten Sprachen, die er nie gehört bat, 
im Augenblid zu erfinden, halte ich mit Efchenmayer für eine 
Ehimäre. 

Einen magnetifch Schlafenden und in diefem Schlaf Sprechen 
den nannte man fomnambul, fihlafwach, fchlafhandelnd, Somni- 
loque, auch Crisoloque etc. 


$. 22. 


Mit diefem Erwachen im Schlafe führt ihnen ihre Einbil- 
dungskraft verfchiedene Gegenftände zur Anfchauung, theild über 
fich felbft, theils auch über äußere Dinge. Insbeſondere erwacht 
die Erinnerung, gleichfam als Wurzel der höhern Seelenkräfte, be- 
deutend verftärkt. Es kommen ihnen Dinge aus der früheften Jugend 
ind Gedaͤchtniß zuruͤck, an die fie im Machen gar nicht mehr dach⸗ 
ten. Allmählich feigert fich dad Anfchauungsvermdgen des Schlaf: 
wachen, und er erkennt mit größerer Beftimmtheit, aber in abge: 
änderten Verhältniffen, feine Umgebungen, indem fich die dußern 
Sinne immer fefter fchließen, und er entweder, wie es zumeilen, 
jeboch felten, der Fall ift, alles Aeußere nur durch ihren Magneti: 
feur, von dem er jeßt in einem viel höhern Grade abhängig wird, 
oder durch den innern, intenfio erhöhten Sinn empfindet, indem 
dad Wahrnehmungsvermögen gleichfam auf der ganzen Oberfläche 
des Körpers fich verbreitet, und das Gemeingefühl fo alle Sinne 
in fi) aufnimmt, und auch ihre Verrichtungen übernimmt. Auf 


1). Gmelin Materialien für die Anthropologie Bd, 2. 
‚Annales du Magn. animal 4814. Cahier 9., abgedrudt im Archiv 
für den Magnetismus 2. Bd., 2. Hft., S. 152. 1.8d., 1. Hft., S. 95. 
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dieſe Weife aͤußern fi) Schlafwachende, daß fie hören und fehen, 
aber nicht eben mir den Ohren und Augen, fondern gleichfam mit 
dem ganzen Körper. Wienholds Kranke bezeichnete diefes Wahr- 
nehmungsvermoͤgen am treffendften, indem fie fagt, daß fie ſehe, 
aber mit Feinem beftimmten Organ, fondern wie man im Traume 
fiebt.‘) Heinekens Kranke?) fpricht fi) noch deutlicher aus, „ſfie 
koͤnne zwar mit den Augen nichts fehen, bemerfe aber doch alles, 
was ihr in den Meg kommt, befonders helfe ihr das Gefühl, wel- 
ches fehr fcharf fen.” Hin und wieder haben Schlafwadhe fchon 
anfangs feltfame Erfcheinungen von Menfchen, Thieren und Engeln, 
jedoch fehr unbeftändig, die fie gerne als eine ſymboliſche Bedeut⸗ 
famteit, 3. B. als Rathgeber, Befchäger oder als Schreckbilder :c. 
gelten laffen. Wir werden diefe Vifionen in der Folge noch näher 
befprechen. 


$. 23. 


Diefes allgemein erhöhte, alle Sinne in fich aufnehmende Ge- 
meingefühl ift im Allgemeinen bei den Erfcheinungen des Schlaf: 
wachens häufiger, als jenes Concentriren der Sinne an einer bes 
flimmten Stelle des Leibes, aber doch fehr felten fo gefteigert, daß 
damit die Functionen der äußern Sinne erfeßt werden, fo daß fie 
- in diefen erften niederern und häufigern Zuftänden geführt werden 
müffen. Ihr Wahrnehmungsvermögen für beſtimmte äußere Ge: 
genftände, befonders des Gefichts, hat noch Feine Sicherheit erlangt, 
und gewöhnlich bleibt auch das Gehdr in diefem Zuſtand mehr oder 
weniger, immer aber am längften für. die äußere Welt offen, ift 
jedoch, befonders gegen fremdes Geräufch, oft gar gegen lautes 
Sprechen fehr reizbar , fo wie auch das gefchloffene Auge gegen 
Außere Lichtreize außerordentlich empfindlich wird, daß in Dunkeln 
Zimmern oft die Augen mehrfach bedeckt werden müffen. Ebenfo 
fein empfindlich ift der Geruch und Geſchmack; fie riechen 3. B. 
Stoffe an den Kleidern ded Arztes oder aus entfernten Zimmern, 
und unterfcheiden genau bad magnetifirte von dem gewöhnlichen 
Waſſer. 


1) Heilkraft 3. Thl., 2. Abthlg., S. 75 1c. 
2) a. a. O. ©, 124, 126. 
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Die Wahrnehmung felbft befchränft fich in diefen niedern Zus 
fländen noch meift nur auf ihre gewöhnliche Lebensfphäre und 
nächfte Umgebung, 3. B. auf ihren Kranfheitszuftand, auf ihr 
Lebensſchickſal, welches ihnen oft von ferner Vergangenheit gegen- 
wärtig wird; auf ihren Magnetifeur und auf die nächften Ver⸗ 
wandten ꝛc.; auch Ahnungen deuten ihnen zuweilen Eünftige Ereig: 
niffe an. In den häufigern Fällen weiß und erkennt fo auch der 
Schlafende nur Perfonen, die mit ihm in magnetifcher Verbindung 
(Rapport) ftehen, in welche der Magnetifeur auch fremde Perfo- 
nen, jedoch nicht immer mit gleich günftigem Erfolg, feßen kann, 
da die Sympathien und Antipathien des Kranken gegen andere jekt 
viel lebendiger fich offenbaren, fo zwar, daß fie wohl mitunter von 
der Gegenwart ihnen unangenehmer Perfonen in gefährliche Krämpfe 
verfeßt werden koͤnnen, wenn fie vorfäglich berührt werben, oder 
auch wenn der Magnetifeur fie nicht entfernt; ja wohl gar die 
‚Nähe folcher Perfonen in einem andern Zimmer oder fonft im Haufe, 
und zuweilen fogar das Sprechen davon, kann ihnen widrige Em⸗ 
pfindungen verurfachen, und was fehr merkwuͤrdig ift, nicht bloß 
fremde, oder fie weniger angehende Perfonen, fondern zumeilen auch 
folche aus ihrer nächften Umgebung und Verwandtfchaft, mit denen 
fie im Wachen auf freundfchaftlichem Fuße leben, werben ihnen 
zuwider, wie ich Diefes oft zum Verdruß erfahren habe, und auch 


von andern, wie von Friedrich Hufeland, Gmelin, Schelling u. f.w. . 


beftätigt wird. Die fompathifche Anziehung iſt zuweilen auch phy⸗ 
fifch fehr merkwürdig. Es folgen die Glieder des Schlafenden der 
Hand des Magnetifeurs, wie das Eifen dem Magnet; felbft beim 
innern Widerftreben folgt der Leib diefem Zauber. Die Anziehung 
kann ſich bei Webertreibung aber auch und bei unvollftändigem Rap- 
port in Abftoßung und Abfcheu verwandeln, wodurch verderbliche 
Folgen entftehen. So lange indeflen diefe ungewöhnliche phyſiſche 
Reizbarkeit ſtattfindet, ſchwankt auch die Seele noch in einem nie⸗ 
derern Helldunkel zwiſchen Schlafwachen und Hellſehen. Denn in den 
hoͤheren Graden, wo der Geiſt an innerer Klarheit erſtarkt und an 
Gelaſſenheit beruhigter wird, da ſchweigen auch die leiblichen Con⸗ 
fliete mehr und es folgt eine wonnevolle Ruhe. 
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Diefe ungemeine Reizbarkfeit tritt ganz befonders zu gewiffen 
Perioden durch innere Fritifche Bewegungen hervor, und erftredt 
fi) entweder auf ſolche, ihrem Gefühle und Charakter widerfpre: 
chende Perfonen, oder auf Ungläubige an den Magnetismus; daß 
auch phnfifch und Förperlic) von der Eonftitution des Kranken ver- 
fchiedene Perfonen auf die Schlafwachenden einen widrigen Eindrud 
machen, ift im Allgemeinen ungegründet; dieß hängt durchaus von 
individuellen Organifationd:Verhältniffen ab, fo daß man fehr 


irrt, wenn man Gmelin ‘) nachfprechen will, daß Törperlich ſtarke 


Perſonen auf die Schlafwachenden einen widrigen Eindrud machen, 
in deren Mitte fie nach meinen Beobachtungen bei fonft günftigen 
Umftänden gerade fehnlich zu verweilen wünfchen. Am allerliebften 
find ihnen gefunde Eleine Kinder, welche Fiſchers Kranke fammt 
den Meibern und jungen fehwächlichen Männern gleichfalls aus: 
gefchloffen wiffen wollte.) Kranken, die nicht magnetifirt werden, 
weichen fie gerne aus, fühlen ſich aber. gegen magnetifch Schlafende 
hingezogen; fie haben nach meiner eignen Erfahrung aber auch, 
wenn gleich felten, die größte Abneigung gegen Einzelne, fo daß 
ich in drei verfchiednen Fällen folche Schlafwachende einander uͤber⸗ 
all ausweichen fah, daß fie von einander entfernt gehalten werden 
mußten. Wil der Magnetifeur Verbindungen (Rapporte) folcher 
Antipathien erzwingen, fo Tann er vielleicht einigermaßen, aber 
meift zum Schaden des Kranken, feinen Zweck erreichen; es ge- 
fchieht am leichteften, wenn der Magnetifeur fich ald vermittelndes 
Glied inzwifchenftellt und nad) ihm dann von dem Schlafmwachen: 
den felbft den Fremden berühren läßt, entweder wie fie es zuweilen 
thun unmittelbar mit der Hand, oder mit großer Vorficht durch 
Zwifchenförper, 3.8. magnetifche Leiter, wie Glas und Eifenftäbe ır. 


6. 26. 


Das Wahrnehmungs: und Anfchauungsvermdgen entwickelt 
ſich bald früher bald fpäter zu größerer Deutlichkeit, fo daß ihnen 
früher gleichfam in Nebel und Dämmerung fchwimmende Gegens 


1) Neue Unterfuchungen ©. 225, 412. 
*) Beobachtungen über thierifhen Magnetiomus und Somnambulismus 
in Reils Archiv 6. Bd,, 2. Hft. 


ftände jetzt klarer vor das innere Geficht treten, und fie nun theils 
über fich felbft, theild aber auch über andere Außendinge eine größere 
Beftimmtheit erlangen, und zum Theil ihre Krankheit, deren Sitz 
und Urfache, dienliche Heilmittel und innere Theile des Leibes 
fehen zc. und angeben. Nach Kluge's Eintheilung der Erfcheinungen 
der vierte Grad, und nach Efchenmayer die erfte Stufe der finnlich- 
magnetifchen Anfchauung. 


Wenn gleich diefes innere Wahrnehmungs⸗ und Anſchauungs⸗ 
vermögen gewöhnlich und dfter fih auf Feinen beftimmten Sinn 
oder auf einzelne Stellen des Leibes bezieht, fo gefchieht es doch 
in feltnen Fällen, daß ſich die Sinnesfunction und vorzüglich wie⸗ 
der zuerft die des Geſichts, an ungewöhnliche Stellen der Haut 
oder des Getaftes, als feinen Gegenpol verpflanzt, wie an die Fin⸗ 
gerfpigen, an die Fußzehen, an die Magengrube, Stirn, Nafen- 
fpiße, Augenlieder, Kopfwirbel, Kinn ıc., fo daß die dußern Ein- 
drüde jetzt vermittelft diefer zum Sinnesorgan erhöhten Stellen 
vernommen und aufgefaßt werden, während die ganze Sinnesthaͤ⸗ 
tigkeit in dem Sinnorgane felbft verfchwindet, und die Schlafwacdhen 
an jenen Stellen nun fehen und hören, zuweilen auch riechen und 
ſchmecken, wobei in den meiften Fällen jedoch befonders zuerft eine 
unmittelbare Berührung nothwendig ift, 3. B. das Betaften des 
Gegenftandes, das Auflegen einer Schrift auf die Magengrube ꝛc. 
Sie gelangen jedoch, wenn auch aͤußerſt felten, durch längere Dauer 
und Uebung dahin, daß das unmittelbare Berühren der Gegen⸗ 
fände nicht mehr nothwendig wird, fo daß das Getaft ein Taften 
in der Ferne wird, und fo felbft das Sehen bei gefchloffenen und 
feft verbundenen Augen ein folches Taſten genannt werden Fann. 
Sehr merkwürdig ift hiebei die gemachte Erfahrung, daß auch eine 
von ihrer frühen Jugend an Blinde, magnetifch Schlafwachenpe, 
durch Die Herzgrube fieht und hört.) So felten diefe Falle auch find, 
fo werden fie doch von jeher und fortwährend beobachtet, und von 
den glaubwuͤrdigſten Zeugen beftätigt, wie von Wienhold?), Gmelin?), 


1) Arhiv 2, Bd., 1. Hft., S. 22. 1. Bd., 1. Hft. 

2) Heilfraft 3. Theil, 2. Abtheilung, ©. 205. 3. Wotheilung, S. 18, 
270 ꝛc. 

9 Materialien für die Anthropologie 2. Bd., S. 44, 56, 60, 70, 75, 
85 ꝛc. 
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Schelling), TZardi?), Schubert’), Naſſe“), Delleuze“, €. W. Hufe- 
land‘), Wolfart”), Efchenmapyer®), Kiefer’) u. m. a. ") 


$. 27. 


Mit diefem deutlichern Erwachen der Anfchauung und dem 
Verſetzen der Sinned-Verrichtungen an fo ungewöhnliche Stellen, 
erweitert und erhellt fi) auch ihr Natur⸗Inſtinct, durch welchen 
fie fih paflende Mittel auswählen und felbft verordnen, mit der 
genauen Beflimmung der Zeit und der Angabe des Gebrauchs der: 
felben; des Eintrittes der Krifen oder ihrer muthmaßlichen Ge⸗ 
nefung; und zwar nicht bloß für fich allein, fondern auch zumeilen 
für andere mit ihnen in Beziehung (Rapport) gebrachte Perfonen. 
In der Angabe der Mittel und des Verfahrens warnen fie auf das 
beftimmtefte vor Saumfeligkeit oder Nachgiebigkeit (um welches fie 
felbft im Wachen bitten würden), und wenn auch zuweilen diefelben 
ganz fremdartig oder fchwer zu erfüllen feheinen. So widerfpre- 
chend und fonderbar folche Verordnungen den bekannten Erfah- 
rungen find, fo find fie in den höheren Zuftänden doch fo ficher und 
beftimmt, daß fich der (zwar vorfichtige und erfahrene) Arzt pänft- 
li) darauf verlaffen Fann. Die Zeitrechnung bat fehr viel Eigen: 
thümliches, nad) Sonnen: und Mondperioden, nach gewiſſen Grund: 
zahlen oft in ganz großem Maaßſtabe, nach vielen Jahren, oft 


1) Jahrbuͤcher der Medicin ©. 41 ıc. . 

2) Traite de la Demois. N, Vol. I. p. 71, 84. Vol. II. p. 33 etc. 

3) Anfihten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft S. 339, 

s) Reils Archiv für die Phpfiologie 9. Bd., 2. Hft. 

5) Histoire critique du magn. animal. 

6) Journal der praltifhen Heillunde 29. Bd., 2. St., ©.6. _ 

) Der Magnetismus gegen die Stiegliz: Hufeland’fhe Schrift S. 115, 
und Jahrbücher 3. Bd., 1. Hft. 

85) a. a. O. ©. 53. 

9%) Archiv für den thieriſchen Magnetismus 1. Bd., 1. St., ©. 22. — 
2. St., ©. 14, 36. 3. Bd., 2. St., ©. 97, 8. 3. Bd., 3. St., 
©. 116,144, 127. — A4. Bd., 3. St. 5. Bd., 1. St., ©. 2. 
2. St., ©. 50. 

10) Nordhofs Archiv f. d. th. M., 1. Bd., 1. St. 
Boͤckmanns Archiv 1. St., S. 21. 
Le Blanc, Mouillesaux, d’Esser in Expose des Cures de Strasbourg. 
T. IL, p. 122. T. III. p. 34. 
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hingegen nad) Stunden und Minuten. Die Tritifchen Tage der 
alten Lehre des Hippofrates — 3, 7, 21 ꝛc., fpielen eine wichtige 
Nolte, und es ift nach eigner genauer Beobachtung das Aufmerfen 


auf foldye angegebene Zeiten für das Heil des Kranken eine meift 


unerläßliche Pflicht. Eben fo genau wird die Diät in Speife und 
Trank, über Schlafen und Wachen, über Befchäftigung und Ruhe 
beftimmt. 

Dieß ift wohl eine der häufigfien und allermeift mit dem mag: 
netifchen Schlafwachen eng verbundenen Erfcheinungen, ohne daß 
jedoch gefolgert werden darf: daß auch ſolche Vorfchriften jedes⸗ 
mal den erwänfchten unausbleiblich guten Erfolg nach fich ziehen. 
Mit diefer Erweiterung des Inſtincts werden auch die Sinnesfunc- 
tionen, befonders des Geſchmacks und Geruchs, viel fchärfer und 
feiner; fo haben fie z. B. den Gefhmad von gewiffen Subftanzen, 
die ihnen heilfam find; unterfcheiden magnetifirtes Waſſer genau 
von nicht magnetifirtem u. |. w.; empfinden angenehme und unan= 
genehme Gerüche, die fonft Niemand riecht, und unterfcheiden fo- 
gar zufammengefette Riechftoffe nad) ihren Beftandtheilen, was 
dem wachen Geruch meift unmöglich ift. Auch aus der Entfernung 
bezeichnen fie heilfame Gegenftände oft durch den Geruch; hingegen 
machen fie übelriechende Subftanzen fehr unruhig und verfegen fie 
oft in. Krämpfe. Obgleich Arzneiftoffe durch das Schmeden pro: 
birt werden, fo ift doch offenbar das Riechen bei dem Schlaf: 
wachen einer der vorzäglichften Spürfinne des Inſtinctes. Unter 
diefen Umftänden fpielen das Geficht und Gehdr nur eine untergeord- 
nete Rolle und auf diefer Stufe häufig mit Hallucinationen. 


$. 28. 


Wenn fchon das MWahrnehmungd- und Anfchauungsvermdgen 
folder Schlafwachen fo gefteigert und erweitert ift, daß fie zuwei⸗ 
len gar Feine unmittelbare Berührung der Gegenftände mehr noth- 
wendig haben, und felbft in der Finfterniß, ohne geführt zu werden, 
den ihnen in dem Wege ftehenden Hinderniffen fehr gefchickt auszu⸗ 
weichen wiffen, oder daß fie außer unferer gewöhnlichen Geſichts⸗ 
fphäre liegende Gegenftände, durch Zwifchenfdrper, wie Thüren 
und Wände entfernt, erkennen, befonderd wenn ihre Aufmerkſamkeit 


auf folche Dinge hingeleitet wird — fo find doch alle diefe Seelen: 


aͤußerungen noch fehr unbeftändig und befchränft in Rüdficht auf - 
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ihre Dauer und Ausdehnung, auch werden fie durch Fritifche Ber 
wegungen und dußere Störungen leicht wieder umgeftimmt oder 
gehemmt, und die ganze Anfchauung fo verbunfelt, daß das mag⸗ 
netifche Schlafwachen mit dem natürlichen Somnambulismus füg- 
lid) verglichen werden kann, mit welchem ed, wenige Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten abgerechnet, in Rüdficht des Weſens und der Erfcheinung 
wohl auf dasfelbe Gebiet der Erklärung gehört, da auch in die⸗ 
fem Zuftande des niederen magnetifchen Schlafmwachens der Kranke 
nicht weiß, daß er fehlafe, oder daß er in einem andern ald dem 
wachen Zuftande fey, und Feine Rüderinnerung in das Erwachen 
mit übernimmt; da hier wie dort der freie Gebrauch der Glieder 
mit gefchloffener Außerlicher Sinnlichkeit geftattet ift u. f. w. 

Denn alle die hier genannten Erfcheinungen des Schlafwachens 
find nur noch ein theilmweifes und befchränftes Vorherrfchen des 
innern Sinnes, ein Mittelzuftand zwifchen Schlafen und Wachen, 
übrigens, wie ſchon erwähnt, von mancherlei phufifchen Krifen bes 
gleitet. Sie dauern, nad) den Kranfheitäzuftänden, kuͤrzer oder 
länger, hören bei unterbrocdhner Behandlung oder bei wiederfehren- 
der Gefundheit von felbft auf, oder gehen zuweilen in die höhern 
Seelendußerungen, mit beftimmterm Vorherrfchen des innern Sin⸗ 
ned, in ein helleres Wachen über. 


Bw. Das Wachſchlafen oder SHellfehen. 


Da diefe beiden Unterabtheilungen nicht wefentlich verfchiedene 
Dinge enthalten und zwifchen beiden Feine beftimmten Gränzen ab⸗ 
geftecft werden koͤnnen, fo find die Erfcheinungen des Hellfehens 
gleichfam nur die höheren Entwidlungen des Schlafwachens, mit 
welchem manche befondere Eigenrhümlichkeiten auftreten, die wir 
nun näher betrachten wollen. 

Mehrere gemeinfchaftliche, beim Schlafiwachen fchon erwähnte 
Erfcheinungen treten auch hier wieder auf oder laufen zwifchen 
durch. So wird, um Wiederholungen zu vermeiden, hier nicht 
ferner angeführt die Art und Weife des magnetifchen Einichlafens, 
die Dauer deöfelben, die Art des magnetifchen Erwachens, bie 
veränderte Sprache, der veränderte Zuftand der Seelenkräfte, und 
der Charakter der Sittlichkeit und Religion (9. 21), die Art der 
Sinneöverrichtungen, entweder durch das alle Sinne in ſich auf⸗ 

Dr, Ennemofer, Magnetiömus. 3 
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nehmende Gemeingefühl oder dad Eoncentriren derfelben an ungen 
wöhnlichen Stellen des Leibes. Der Unterfchied befteht vorzüglich 
darin, daß, wie alle Seelenthätigkeiten hier erhöht, fo auch) die 
Erfcheinungen nur der Art nad) mehr oder weniger gefleigert fich 
offenbaren, wobei einige andere dort nicht genannte Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten nun hier insbeſondere aufgezaͤhlt werden. 


§. 29. 


Fuͤrs erſte muß bemerkt werden, daß, ſo wie der magnetifche 
Schlaf ſchon gleihfam habituell geworden ift, derſelbe aud) ohne 
vorhergehendes Magnetifiren oft von felbft entfteht, ald Folge man⸗ 
cher Äußeren oder inneren Veranlaffungen, 3. B. Fritifcher Umſtim⸗ 
mungen ded Gemuͤths- und des Körperzuftandes, ober nad) ge= 
wiffen Typen, vorzüglich aber zur Zeit des fonft gewöhnlichen 
Magnetifirend. So wird jeßt auch das koͤrperliche Magnetifiren, 
das Hände-Auflegen und Beftreichen nicht mehr jedesmal fo noth⸗ 
wendig, um den Patienten in magnetifchen Schlaf zu verfegen, 
welcher jet fehon entweder durch den Blick oder durch die bloße 
Annäherung, oft auch durch Mitteldinge hervorgebracht werden Tann, 
die der Magnetifeur dem Kranken zuräcgelaffen oder überfchidt 
hat, als 3. B. magnetifirte Blumen, Wolle, Glas, Maſchinen 
(Pakete) u. f. w. | 

Diefes Einwirken und Inſchlafverſetzen durch Zwifchenförper 
macht gleichfam den Uebergang zu der höchften fompathifchen Ab⸗ 
hängigfeit des Kranken vom Magnetifeur, vermdge welcher diefer 
- dann bloß durch den auf den Kranken firirten Willen zu wirken 
und ihn in Schlaf zu verfeßen oder fonft zu leiten vermag. Wenn 
man fich in diefem Punkt weniger auf die frühern Spiritualiften, 
befonderd auf die Schule Boabarins in Frankreich verlaffen kann, 
welche alle Erfcheinungen des Magnetismus, auf eine rein geiftige 
Meife, als bloße Wirkungen eines feſten Vorfages und Eräftigen 
Willens in aller Entfernung erflärten,‘) fo ift diefe höchft felt- 
fame, noch immer fo fehr beftrittene Erfcheinung doch durchgehends 
auch von folchen beobachtet und beftätigt, welche den Magnetis- 
mus mehr anf empirifchem Wege verfolgten. 


1) Systeme raisonne du Magn. universelle etc. par la societe de Thar- 
monie d’Ostende. Paris 1786. | 
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Außer den in den verfchiedenen Straßburger Ausgaben anges 
zeigten magnetifchen Euren ') bezeugen die Wirkung durch den 
Willen: Gmelin?), Wienhold’), Wolfart‘), Kluge?) und viele 
Neuere, die in dem Archiv für den thierifchen Magnetismus von 
Eſchenmayer und Kiefer gefammelt find. So muß 3. DB. der Wille 
des Magnetifeurs von dem Eommnambulen unbedingt erfüllt wer: 
den‘), fo fol der bloße Wille Somnambulismus erzeugt, allein 
alle magnetijchen Erfcheinungen hervorgebracht”) und die Intenſitaͤt 
des fomnambulen Lebens gefteigert haben?); fo erzeugt der bloße 
Mille eine Entzündung in einer Warze am Kinn’), erfchürtert den 
Arm des Kranken wie durch einen eleftrifchen Schlag '’); noch mehr, 
folche willfürlicy erzeugte Erfchätterungen einzelner Theile des Kranz 
fen theifen fich fogar gefunden Perfonen mir,t') ja durch den blo: 
fen Willen wird Gherts Somnambule auf den Stuhl feft gebannt‘), 
und wieder ſowohl durd) bloßen auf den unterften Theil des Rüd: 
grats gehefteten Willen, ohne Manipulation, ald durch Herabs 
fireichen über den Nücgrat wurde jene Somnambule auf ven 
Stuhl und Boden feftgebannt; mehrere miteinander in Verbindung 
gebrachte Perfonen fonnten eben fo auf einmal feftgebannt werden.'’) 
Umgekehrt kann auch der Kranke durch feinen Willen der magnes 
tifchen Einwirkung Widerftand leiften. *‘) 

Menn überhaupt der bloße Wille auf eine voͤllig unmittelbar 


1) Chabert, T. Il., p. 235. Dampierre, p. 277. 

2) Meue Unterfuhungen, ©. 214. 

3) Heilkraft, 3. Thl., 3. Abſch, S. 300., f. Miscellan. ©. 303. 

4) Erläuterungen zum Meßmerismus, S. 167, der Magnetismus gegen 
die Stieglitz-Hufeland'ſche Schrift in ſeinem wahren Werth behanptet. 
Jahrbuͤcher ꝛc. 

6) a. a. O. 237. 

6) Archiv, 2. Bd., 3. St., ©. 49. 

) 4. Bd., 1. St., ©. 32, 2. Bd., 1. St., S. 113, 2. Bd., 3. St, 
S. 13. 

8) 3. Bd., 2. St., ©. 157. 


9) a. a. O. 3. Bd., 3. St., ©. 10. 

10) a. a. O. 3. Bd., 3. St., ©. 25. 

11) a. a. O. 3. Bd., 2,0 

12) a. a. O. ©. 29, 31.' 

13) 4.0.9.5. Bd., Vet,®.o. 
19 a. a. O. 2. Bd., 3. St., ©, 12, 6. Bd., 1. St., S. 26. 
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geiftige Meife auf einen andern einzumwirkfen vermag, fo ift es leicht 
einzufehben, daß ein folches Einwirfen fompathifirender Perfonen 
auch aus der Ferne ohne alle Zwiſchenkoͤrper möglich fen; hier⸗ 
über find in der Gefchichte des Magnetismus mannichfache Beob- 
achtungen aufgezeichnet; wie weit aber diefe Wirkungsiphäre des 
Willens fich erſtrecke, ift nicht zu beftimmen, da die geiftigen Kräfte 
fid) nach Feinem räumlichen Maaße abwägen und ausrechnen laffen. 
Andere auf das geiftige Fernwirken bezughabende Erzählungen 
hier nicht zu berückfichtigen, gehen die magnetifchen Beobachtungen 
auf viele hundert Meilen, was, wenn ed überhaupt ein folches Fern 
wirken gibt, auch offenbar einerlei ift, ob eine oder taufend Mei⸗ 
len dazwiſchen liegen, da der Geift völlig unbefchränft, an Feinen 
Raum und Feine Zeit gebunden, und ohnehin nicht nach Quadraten 
der Entfernungen ab= und zunimmt. 

Ich habe über diefes Fernwirken auf Schlafwache und Hell- 
fehende mannichfache Beobachtungen gemacht, befonders über das 
Einfchlafen oder aud) daß fie genau meine entfernte Einwirkung, 
3. B. bei fehmerzhaften Zuftänden, eımpfanden. Das Fräulein H. 
magnetifirte eine Kranfe durch mehrere Zimmer entfernt, und diefe 
fehlief dadurch) ein. Eo litt eine Dame an einem chronifchen Er- 
* brechen, welches ich in der erften Zeit durd) das Auflegen der Hand 
anf den Magen jedesmal flillte; nach einigen Tagen ließ das Bre- 
chen nach, wenn ich in dad Haus der Kranken trat; noch fpäter 
fonnte ich aus der Entfernung diefelbe Wirfung hervorbringen, bis 
das Brechen endlich ganz aufhörte und auch nicht mehr wieder 
fam. Mit der Gräfin M. fand ich viele Jahre lang zwifchen 
Bonn und Rußland in Correfpondenz und magnetifchen Rapport, 
und zwar vorzüglich dadurch, daß ich zu gewiffen, von ihr im 
Helfehen angegebenen Zeiten den Mond, als Zwifchenleiter der 
magnetifchen Kraft, magnetifirte, wodurch fie, nach ihrer Verſiche⸗ 
rung, das Helfehen mehrere Jahre erhielt, und darin nicht bloß 
ſich felbft, fondern auch) fehr vielen Andern die Cur verordnete. 


$. 30. 


Hieraus erficht man die außerordentliche Sympathie und Ab⸗ 
hängigfeit des Kranken vom Magnetifeur, welche in den hoͤhern 
Zuſtaͤnden des Hellſehens noch viel ſtaͤrker ſich zeigt als in den 
niedern des Schlafwachens, wo die Kranken nicht bloß den Ge⸗ 
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boten und Willen ihres Magnetiſeurs gehorchen, fondern mit ihm 
gleihfam in eine fompathifche Kebensfphäre treten, daß fie durch 
die Sinne ded Magnetifeurd, wie der Embryo durch die Mutter, 
mit der Außenwelt in Verbindung treten und fogar an den leiblichen 
und geiftigen Gefühlen desfelben Antheil nehmen. So fieht 3. 3. 
ein wachfchlafender Kranker mit den Augen des Magnetifeurs, ') 
hört durch die Ohren desfelben, 2) riecht und ſchmeckt wie der Mag: 
netifeur?) und erfährt die äußern Eindrüde durch alle Sinne des: 
felben ') u. f. w. 

Noch viel mehr als der Kranke mit der Außenwelt durch die 
Sinne des Magnetifeurd in Verbindung tritt, empfindet er Die 
Gefühle des Magnetifeurs felbft. So fühlten Gmelins Kranfe an 
derfelben Stelle ihres Körpers einen Stich, an der fih ihr Mag: 
netifeur mit einer Nadel ſtach. Dr. Spiritus beobachtete eine 
Kranke, die auch durch die Herzgrube fah, die ſchmeckte nur durch 
ihren Arzt und empfand die Schmerzen, wenn diefer fich mit Nas 
bein ſtach. (Naffe's Zeitfchrift für die Anthropol, 1822. 1.9.) — 
Sifchers Kranke fühlte an derfelben Stelle, wo er fich bei feinen 
Verſuchen einigemal derb in den Deltoideus flach, und hatte noch 
am folgenden Tag eine harte Gefchwulft dafelbft.) Nicks Kranke 
verfiel in demſelben Augenblid in heftige Krämpfe, wenn er fich 
in einem, auch noch fo entfernten Zimmer mit einer Nadel ftach, 
Ein andrer fühlte das Zupfen an den Haaren und Ohren feines 
Magnetifeurs, fo wie desfelben Schmerz.‘) Einem dreizehnjaͤhri⸗ 
gen magnerifch= fchlafenden Knaben erregte der durftige Magneti- 
feur gleichfal8 Durft, welchen fonft nie, weder im Schlafe noch 
vor dem Einfchlafen gedürftet hat, den er auch mit bloßem Waſſer⸗ 
trinken nicht löfchen Eonnte, bis der Magnetifeur feinen Durft mit 
ein paar Gläfern Wein geftillt hatte.) Auf gleiche Weife werden 


41) Archiv für den Magn. 1. Bd., 1. H., ©. 118, 3. Bd., 1. H., S. 95. 
2) Archiv a. a. O. Gmelin Materialien f. d. Anthropol, 2, B., ©. 221. 
Kluge ©. 201. 
- 3) Kluge a. a. O. Archiv 3. Bd., 3, St., ©. 26, 46. 1. Hft., S. 16, 
26. 2 Bd., 3. Hft., ©. 142. .. 
4) Archiv 5. Bd., 3. Hft., ©. 80. 
5) Kluge ©, 202, 
6) Archiv 1. Bd, 2. St., & 107. 3.8), 3. St., S. 26. 5. Bd., 
3. St., ©. 13. ” » 
7) Kritfäjler Archiv 1. Bd., 1. St., S. 77. 
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dem Kranken nicht bloß leibliche Gefühle des Magnetifeurs mit: 
getheilt, fondern zuweilen wohl gar krankhafte Zuftände felbft über- 
tragen. Gmelins Kranke befam denfelben Tag Durchfall mit 
brennendem Schmerz, ald er an einer Diarrhde litt; ‘) und van 
Gherts Kranke befam im Echlaf eine Ohnmacht und ein heftiges 
Sieber, welches er felbft den ganzen Tag hatte, ihr aber verbergen 
wollte.) Wienholds Hellfehende empfand nicht nur alle Befchwer- 
den ihres abwefenden Magnetifeurs,, fondern befam auch Durchfall 
und Erbrechen, als diefer eine Abfuͤhrung und in der Folge ein 
Brechmittel nahm.) Sn fehr feltnen Fällen wird auch das ents 
gegengeſetzte Verhältniß beobachtet, wo der Magnetifeur an den 
Krankpeitögefühlen feiner Patienten Theil nimmt, wie fchon Kluge 
(S. 203) einige Beobachtungen anzeigt, und ich felbft einen Freund 
kenne, der durch eifriges Magnetifiren zulegt diefelben Symptome 
feiner Kranken befam, 3. B. Kopfichmerz ıc., einmal gar bei einer 
Wafferfüchtigen Unfchwellen ver Hände, wodurch er veranlaßt 
wurde, dad Magnetifiren völlig aufzugeben. Aehnliche Beobach⸗ 
tungen einer fhädlichen Ruͤckwirkung auf den Arzt erzählt Gmelin, 
Ni und neuerdings Hendler ꝛc. von fich ſelbſt. Die Möglichkeit 
ift keineswegs zu läugnen, eine große reizbare Empfindlichkeit, 
Verftimmbarkeit und gar Krankheit des Magnetifeurd kann wohl 
eine folche Ruͤckwirkung zulaffen. Sch habe diefe lebten Erſchei⸗ 
nungen an mir felbft, und auch bei vielen andern Magnetifeurs, 
nie beobachtet, und glaube, daß diefes nur fehr felten der Fall ift. 
Wer im fich die gehörige geiftige Ruhe und bei allen, auch uners 
warteten, Vorfällen die jedem Arzt nöthige Gelaffenheit und Feſtig⸗ 
keit behält, der mit der Sache des Magnetiömus vertraut ift und 
bei dem Magnetifiren nicht, wie der Holzhacker, ſich abmüht, wos 
bei er dann auch nie wohlthätig wirkt, der wird von feinen Kranken 
nicht& zu leiden befommen. 


$. 31. 


Saft noch dfter werben die geiftigen Stimmungen bes Moegne⸗ 
tiſeurs, beſonders leichtere Gemuͤthsverſtimmungen des Arztes von 


1) Material für die Anthropol. 2. Bd. S. 378, 
3) Archiv 2. Bd,, 1. ©t., ©. 115. 
5) Heilfraft 3, Chl, 3. Abtblg., &, 260, 263. 
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dem Kranken bemerkt und aufgenommen, zuweilen wohl gar des- 
felben Gedanken errathen; worüber, außer den ältern Beobachtern, 
von Gmelin, Wienhold zc., auch die neuern Zeugniffe Kiefern. *) 
“ Hieraus läßt ſich der Einfluß der Ideen, der Vorftellungen und 
auch das gewohnte ärztliche Miffen und Handeln des Magneti- 
feurs auf die Anfchanungsweife der Hellfehenden begreifen, welche 
nad) vielfeitigen Beobachtungen faft durchgehends die Anfichten 
über metaphnfifche Gegenflände von ihrem Magnetifeur annehmen, 
und wohl auch ihr geiftiged Leben nach) dem Gehalt vesfelben be- 
ſtimmen, fo daß vielleicht fogar zuweilen der moralifche Zuftand der 
Helifeher hieraus, und a priori ermeffen werden Fönnte: ob es 
immer gut, reiner und veredelter als im wachen Zuftande ausfallen 
müffe, wie man häufig geglaubt hat, oder ob auch eine Schatten- 
und Kehrfeite möglich fey, wovon leider nicht felten auch Beiſpiele 
befannt geworden find.?) 

Wegen diefer möglichen Kehrfeiten ift es leicht einzuſehen, wie 
wichtig die Wahl des Arztes ganz befonders beim Magnetismus if. 

Um hier jedoch voreilige Folgerungen abzuwenden, womit die 
ganze Schuld einer folchen Schattenfeite jedesmal Lediglich auf den 
Magnetifeur zuruͤckgeworfen werben koͤnnte, fo muß jedoch hier be- 
merft werden, daß ſolche Schattenfeiten mehr oder weniger wohl in 
jedem Menfchen liegen, und daß fie alfo auch ein magnetifch Schla⸗ 
fender an fich felber offenbaren koͤnne, da er ja auch im Schlafe 
nur Menfch bleibt und nie Engel wird. Auch die Seele des mag- 
netifch Schlafenden hängt zu fehr von Förperlichen Eindruͤcken und 
Veränderungen ab, ald daß fie immer Far und ungeträbt, bloß 
reine und erleuchtende Strahlen ansfenden koͤnnte. In den häufig 
vorkommenden Fällen, wo fritifche Bewegungen eintreten, wirb 
jeder unparteiifche Beobachter haͤufig finden, Daß auch bei ben 
hoͤhern pſychiſchen Erfcheinungen, eben wegen ber vielen Tritifchen 


1) Archiv 1. Bd, 1.9, ©. 13, 116. 3.9, 8.13. 2, ad 2 9 
©. 30, 117. 3.9, ©. 49. 
Kinge ©. 227. 
Arndt Beiträge zu den durch den animal, Magnetism, bewirkten 
Erfcheinungen, aus eigner Erfahrung. 1816. 
Eſchenmayer a. a. O. ©. 65. 
2) Archiv 5. Bd., 3. St, ©, 85. 4. Bb., 3. St. 
Meyers Blaͤtter für höhere Wahrheit, Frankfurt, 18198, S. 295. - 
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Bervegungen, die Kranken während der Dauer ihres Schlafes nicht 
immer in einen bloß angenehmen und höchft behaglichen Zuftand 
fich verſetzt fühlen, wie ed außer foldhen Krifen wirklich oft der 
Fall ift. 

$. 32. 


Daß diefe fompathifchen Verhältniffe des Kranken ſich auch 
auf andere mit ihm in Rapport ftehende Perfonen erftredien, wo⸗ 
durch er an den Förperlichen oder geiftigen Gefühlen derfelben mehr 
oder weniger Antheil nimmt, ift gleichfalls durch mannichfache Be⸗ 
obachtungen erwiefen. Gmelins Franfe zwdlfjährige Rathsherrn⸗ 
Tochter vernahm nur die Stimmen der mit ihr in Rapport gefeßten 
Perſonen. Als die neben ihr ſtehende Schwefter ihren Säugling an 
die Bruft legte, glaubte fie die hiemit verbundene Empfindung an 
ihrer Bruft felbft zu fühlen. Als ihre Schwefter unverfehens am 
Arme mit einer Nadel verlegt worden war, beflagte fich die mag= 
netiſch Schlafende, daß fie Jemand an dem entgegengefeßten Arme 
geftochen habe, und diefer Verfuch zeigte, fo oft man ihn machte, 
diefelde Empfindung. Wehnliche Beifpiele koͤnnten eine große Menge 
hier angeführt werden. Meiftentheild ſtehen von einem Arzte 
magnetifirte Perfonen in einem nahen fompathifchen Rapport gegen- 
feitiger Gefühle, Verordnungen und Hülfe. | 

Auf gleiche Weife fleigert fi) aud) die antipathifche Empfind- 
lichkeit und Reizbarkeit des Kranken, zuweilen in Eritifchen Perio- 
den nicht bloß in jenen fompathifchen und antipathifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen gegen andere befannte und unbekannte Perfonen auf eine 
fehr gefteigerte Weife, fondern auch der Magnetifeur darf fie dann 
gar nicht berühren, ohne ihnen unangenehme Zufälle und Gefühle 
zu verurfachen, was von Wienhold, Heinefen, Kluge, Friedrich 
and C. W. Hufeland und Andern fortwährend beftätigt wird. Dieſe 
Antipathien, fo wie die gefteigerten Sympathien find weder dem blos 
Ben Eigenfinn, nod) der Einbildung, noch auch etwa moralifchen 
Einfläffen zuzufchreiben, fie gehen aus einer inneren Aufregung 
und bei richtiger Leitung ohme üble Folgen vorüber. Es wird 
übrigens nicht ganz in Ubrede geftellt werden koͤnnen, daß auch das 
Gegentheil möglich fey, da folche Kranke oft wie Kinder erzogen 
werden müffen. Ich felbft durfte einer Heffehenden in folchen kri⸗ 
tifchen Perioden mich dfter gar nicht nähern, Die Gräfin M. 
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verordnete, daß ich während ihres 1Atägigen Schlafes mich, zu 
den zwar beflimmten Stunden, nur eine Eurze Zeit im Vorzimmer 
aufhalten folle. In Karlsbad, welches fie fich zu einem zweimonats 
lichen Gebrauch verordnete, und wohin ich fie begleitete, fchrieb fie 
fich einen ganz eigenthämlichen Gebrauch des Bades während meh: 
rerer Zage vor, zu welcher Zeit ich fogar aus dem Haufe gehen 
mußte, und nicht einmal ihre Schwefter durfte bei ihr in der Stube 
bleiben während des Bades, in welchem fie magnetifch einfchlief. 

Fremde oder fonft antipathifche Perfonen koͤnnen zu folcher 
Zeit den Kranken fehr fchädlich werden, wenn man nicht Sorge 
trägt fie entfernt zu halten. Man erficht hieraus die nothwendige 
Kenntniß der Sache, wie der Umſicht und Vorficht fir den aus: 
übenden Arzt. 


$. 33. 


Mit diefen erhöhten Zuftänden des Hellfehens erweitert fich 
auch der Inſtinct und das im Schlafwachen noch befchränftere 
MWahrnehmungsvermögen (9. 24) zu jenem merkwürdigen Vor⸗ 
und Fernfehen in den Raum und die Zeit (nach Kluge's Einthei⸗ 
ung der fünfte und fechste Grad, nach Efchenmayer die vierte 
Stufe oder die magnetifche Divination). Der Wachfchlafende wird 
nicht nur die auf fi) Bezug habenden Ereigniffe aus der Ferne 
und Zukunft gewahr, fondern er fagt oft auch anderweitige, mit 
ihm in Feiner unmittelbaren Beziehung ſtehende Dinge vor aller 
Erfahrung voraus. Das Verhältniß des Innewerdens ift jedoch 
mehr paſſiv empfangend, es ſchwebt ihm vor oder ed wird ihm ge= 
zeigt, und er fühlt in fich einen Drang das Vorſchwebende fich an⸗ 
zueignen oder von fich abzuwenden, je nachdem es ihm nüßlich 
oder fchädlich erfcheint. 

In Bezug auf fich felbft erhellt fich das Anfchauungsvermdgen 
des Hellfehenden dergeftalt, daß er nicht bloß feine inneren Theile 
(jedoch oͤfter nur einzelne Organe), den Sit und die Urfache feiner 
Krankheit — fondern nun auch zugleich die nöthigen Mittel zu 
feiner Wiederherſtellung angibt, die angemeflene Dofis, die Art 
ber Zubereitung und die Zeit genau beftimmt, wie folche gebraucht 
werden follen. Auch neue Mittel, fowohl Pflanzen als zufammen- 


geſetzte Stoffe geben fie zuweilen an, die ganz unbefannt waren; ° 


jeboch haben diefe vorzüglich nur auf fie felbft Bezug, wobei fie 
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den Fundort anzeigen, 3.8. auf dem Felde oder in der Apotheke zc. 
Jedoch auch Mittel zum allgemeinen Gebrauch fiir gleiche Krank: 
heitsfälle find bekannt geworden, wie ich felbft mehreres gelernt 
babe, und wie es gewiß dfter der Zal feyn würde, wenn man bar: 
auf mehr die Aufmerffamfeit bin lenkte, und wenn ſolche Erfah: 
rungen jedesmal auch mitgetheilt würden. Nächft der Kenntniß 
der inneren Zuftände und der Angabe eines zwedimäßigen Heil: 
verfahrens fieht der Hellfeher meiftens den Eintritt, die Dauer 
und die Stärke feiner Fünftigen Krifen und des Schlafes voraus, 
welches fowohl nach den Erfahrungen Anderer, als nad) meinen 
eignen mehrfachen Beobachtungen, auf eine beftimmte Weife und 
von allen fonftigen Angaben derſelben am richtigften einzutreffen 
pflegt. Auch noch zufünftige Krankheits-Erſcheinungen, oder andere 
auf fie Bezug habende Ereigniffe, fo wie das Wiederkehren ihrer 
Geſundheit beftimmen fie zuweilen auf Monate und Sahre voraus. 
In die Rubrik einer fo genauen Zeitbeftimmung, und der Fähigkeit 
ein zwedimäßiges Heilverfahren anzugeben, gehören auch die foge- 
nannten Kopfuhren (nach Eſchenmayer) folcher Perfonen, nämlich 
das genauefte Sonnenzeitmaaß und die Erfindung neuer Mafchinen 
and magnetifcher Pakete, zum eigenen Gebrauch ſowohl ald auch 
für andere. So gab die Gräfin M. für fi) eine Mafchine an, 
die fie ald Paket gebrauchte, fo wie eine für Schwindfüchtige, eine 
andere für die Gicht, eine für Lähmungen und eine für die Waſſer⸗ 
fucht. Alle befichen aus Mineralftoffen und Waffer, mannichfach 
zufammengefeßt. 

Diefe Erfcheinungen machen nun gleichfam die Hauptſache 
des von der einen Seite fo gepriefenen, von der andern fo beftrits 
tenen Hehfehend aus. Es wäre unndthig und zu weitläufig, alle 
hieher gehörigen Gefchichten und Erzählungen anzuführen, doch einige 
ſollen zum Beweife obiger Angaben dienen. 

Fräulein H. war, früher wegen Krämpfen und ſchweren bamit 
verbundenen Leiden magnetifch behandelt, auf eine ungembhnliche 
Art hellſehend, wobei fte fich. und mehreren Andern die Heilungsart 
vorfchrieb, und wurde auch gefund. Später hatte fie auf einer Bes- 
fuchsreife einmal das Ungläd, beim Ausfteigen aus dem Magen 
zu fallen und fich den Schenfellopf aus der Pfanne zu verrenken. 
Sie litt die unfäglichften Schmerzen, welche ihr die chirurgifchen 
Mittel aller Art Faum auf Momente zu lindern vermochten. Da 
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fie von ihrem damaligen Wohnort mehrere Metlen entfernt das 
Ungläd traf und fie den ihr früher fo heilfam geworbenen Magnes 
tismus, wenigftend zur Linderung der Schmerzen, fehnlichft wuͤnſchte, 
fo wurde id) als ihr zwar befannter, aber fonft nicht behandelnder 
Arzt zu ihr geſchickt. Nachdem erftenmaligen Magnetifiren und zwar 
nad) wenigen Strichen fchlief fie ein, und ihr Leidendausdrud und 
vor Schmerzen verzogenes Geficht heiterte fi) auf und verwandelte 
fid) in der That wie durch Zauber in ein Bild der Ruhe und des 
feligften Wohlbehagens. Nicht nur verordnete fie jeßt genau was 
alles’ gefchehen folle, wie oft, zu welcher Zeit und auf welche Art 
fie täglich magnetifirt werden müffe, fondern nach einigen Tagen 
ftand fie im Schlafe auf, richtete ſich felbft (ich weiß nicht wie, 
denn fie blieb eine Viertelftunde allein im Zimmer) den Schenfel 
ein, und ging, von mir auf eine befondere Weife gehalten und ge⸗ 
fährt, wie fie e8 angab, 10 Minuten lang in einem Kreife durch 
das Zimmer umher und zwar rafch ohne zu hinten (im Bette waren 
die beiden Füße von ungleicher Lange), dann legte fie fich wieder 
ins Bett, fchlief meift mehrere Stunden, hatte aber beim Erwachen 
wieder ihre Schmerzen, doch mit fortwährender Abnahme. So 
ging ed gewöhnlich zweimal wiederholt täglich fort, und nad) 
acht Tagen war ihr Zuftand fo weit gebeffert, daß fie, nach ihrer 
beftimmten Vorfchrift und Anordnung, in Farzen Tagereifen nach 
Berlin gebracht werden konnte. Auf der Reife mußte fie beinahe 
fortwährend im Schlafe erhalten werden, außer demfelben hatte fie 
zu große Schmerzen, durfte aud) nie auftreten mit dem leidenden 
Fuße. Die Reife wurde glädtich und fir mich im hoͤchſten Grade 
Ichrreich vollbracht, und die Kranke gewann rafch die Gradheit und 
Kraft ihres Fußes wieder, genau in der Art und in der Zeit, wie 
fie es vorhergefagt hatte. 

Heinekens Kranke‘) fah das Innere ihres Körpers, alle Theile 
gleihfam durchfichtig; fie fah die Nerven aus dem Rüdenmarf 
gehen und dad Blut in den Adern fließen, fo wie die im demſelben 
ftatthabenden Unordnungen, und fann auf Die Mittel folche zu heben. 
Gmelind Kranke konnte ihre innern Theile durchfehen, wenn fie 
nicht von andern ihr widrigen Perfonen geflört wurde.) Fiſchers 


» 1) Heineten a. a. D. ©. 115. 
2) Materialien für die Anthropol. 2 Dr. S. 4,68 1 4. 


44 


Hellſeher) fah deutlich das Ruͤckenmark und den Verlauf der 
aus demfelben herausgehenden Nerven, das De, die Leber und 
Milz ıc. 


Tardi's Kranke fah einen in dem Zwödlffingerdarm jufammen: 
gerollten Wurm, wo er feit vier Fahren vorhanden fey.?) 


Drei von Wienholds Kranken fagten eine geraume Zeit voraus, 
wann und mit welcher Gelegenheit fie fi) den Fuß verrenfen wir: 
den; ihre Vorherfagungen trafen auf eine fonderbare Weife richtig 
ein. °) 

Friedrich Hufelands Kranke konnte vorzüglich dann einen 
jeden Theil mit Deutlichkeit dDurchfchauen, wenn er feine Hand dar- 
über hielt, ohne dieß fah fie aber gewöhnlich nur in einem gereizten 
Zuftand befindlihe Theile‘). Es ift überhaupt eine faft allgemeine 
Beobachtung, daß magnetifch Schlafende heller fehen, wenn ber 
Magnetifeur feine Hand auf den Kopf oder auf den Magen der: 
felben hält.) So befam Wolfarts Kranke‘) die beftimmteften 
Anfchauungen Über ihre Krankheit, deren Entftehung und Sit, und 
leitete felbft ihre Heilung; auch van Gherts Kranke fah und be: 
fchrieb ihre inneren Theile.) Tritſchlers dreizehnjähriger Knabe 
fieht feine inneren Theile, Die Lunge, das Herz, den Magen und 
die Gedärme und gibt deren eigenthämlichen Zuftand an.“) Ein 
anderer neunzehnjähriger Kranker bemerkte die Irrthuͤmer ſeines Arz⸗ 
tes in der Diagnoſe der Krankheiten?) ꝛc. 


2) Beobachtungen über den thierifhen Magn. und Somnambul. in Reils 
Archiv für die Phpfiologie 6. Bd,, 2. Hft., ©. 374 — 75. 

2) Nordhofs Archiv für den thier. Magn. 1. Bd., 1. St., ©. 144. 

3) Heilkraft 3. Th., 2. Abthlg., S. 128, 132. 3. Abthlg., ©. 43, 71, 
284, 

1) Reils Archiv a. a. D. ©. 245 und uber Sympathie 2te Aufl., Ifte 

Bebpob., S. 154. 2te Beob., S. 201, 202. 

5) Naſſe in Reils Archiv 9. Bd., 2. Hft., S. 301. Tritſchler in Kie⸗ 
fers Archiv 1. Bd, 1. St, ©. 133 u. f. w. 

6) Jahrbuͤcher 2. Bd., 1. St., S. 22. 1. Bd., 1. St., ©. 101. 

7, Archiv 2. Bd., 1. Hft. 

8) Archiv 1. Bd., 1. Hft., ©. 133, 134. 

9)_Annales du Magnet, anim. No. 7. 

Archiv 2. Bb., 3. Hft., S. 142, 3, Bd., 1. Hft. 3. Hft., S. 6. 

+ Bd., 3, Sft, ©, 134 — 37 I. 
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$. 34. 

Diefed erweiterte AUnfchauungsvermdgen erſtreckt fih auch 
nicht felten auf andere, durch magnetifchen Rapport verbundene 
Perfonen. Sp vermag der Hellfeher zumeilen die innern Körper- 
zuftände folcher fompathifirenden Perfonen, befonders des Magne- 
tifeurs, wie feine eignen zu durchſchauen, und das Heilverfahren für 
fie zu beftimmen, oder fonftige denfelben angehende Schieffale aus 
der weiteften Ferne anzugeben. So befaß Wienholds Hellfehende 
von der Krankheit ihres über hundert Meilen weit entfernten Bru= 
ders eine ziemlich genaue Kenntniß.) Gherts Kranke (in den 
Niederlanden) fieht ihren Bruder in Spanien, und fagt deffen Ans 
kunft voraus; fie fieht ihren zu Utrecht befindlichen Franken Bruder 
und die Nummer feines Bettes; fie fieht und befchreibt dad Innere 
ihres Bruders und ihres Magnetifeurs; auch andere Orte fieht fie, 
wo fie nie gewefen ift.?) Aehnliche Vorbeftimmungen machte auch 
die von Molfart behandelte Bruft= und Nervenkranke.“) Nicks 
Kranke wußte im magnetifchen Schlafe, in welchen Häufern er zu 
einer beftimmten Zeit aus: und eingegangen, ja ſogar des Entfern⸗ 
ten Gedanken und Handlungen.) 

Eine Hellfehende in Stuttgart, deren Gefchichte Klein erzählt,”) 
fah den Sohn ihres Mohlthäters bei der Armee in Rußland mit 
einem weißen Tuch um das Geficht gebunden, im Spital bleffirt, 
welches erft in einer zweiten von daher erhaltenen Nachricht beftätigt 
wurde. Der Familie St. fagte fie eine Reihe von Todesfaͤllen 
voraus, wovon drei damals (1816) in der angegebenen Zeit und 
Ordnung erfolgt find. Eine andere Hellfeherin in Wien erflärte 
im Schlafe, daß ihr Vater in Polen geftorben fey, welches eine 
nach zehn Tagen eingegangene Trauerpoſt beftätigte. Einen aͤhn⸗ 
lichen Fall erzählt auch Schelling‘) von einer Hellfehenden, welche 


1) Heilfraft 3. Thl., 2, Abthlg., S. 34, 103, 105, 107, 246. 

2, Arhiv 2. Bd., 1. Hft., ©. 123, 125, 140, 146, i60, 181, 186. 
2. Hft., ©. 7. . 

3) Jahrb. 1. Bd., 1. Hft. S. 97, 101 u. f. w. 

% Archiv 1. Bd., 2. Hft. ©. 25, 33, 40, 95, ähnliche Fälle auch ander: 

waͤrts 3. Bd., 1. Hft. 3. Hft. 5. Bd., 1. Hft. ꝛc. 

5) Efhenmayer a. a. D. ©. 17, 78, auch in Hufelande Journal 2. St., 
Sebruar 1815. 

6) Jahrbuͤcher der Medicin 2. Bd., S. 43 — 46, 
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einen 150 Meilen weit entfernt in ihrer Samilie erfolgten Todesfall 
im Echlafe vorberfagte, was eine fpäter eingetroffene Nachricht 
vollfommen beftätigte. Ebenſo fagt eine andere den 14ten des 
Monats den am 15ten, 15 Meilen weit entfernt erfolgten Tod 
ihres Schwiegervaterd voraus. Dr. Valentins Kranke fah in an 
dern Ländern und Gegenden Perfonen, die ihr genannt wurden, und 
befchrieb fie mit ihren Umgebungen, und waß fie thaten, vollkom⸗ 
men richtig.) Auch Arndts Kranke fagt einen Zufall ihres 70 
Meilen entfernten Vaters voraus.?) Kine andere fagte die Kinder- 
blattern von einem Kinde ihres Magnetifeurs ein ganzes Jahr be= 
fiimmt voraus. °) Aeltere hieher gehörige Beobachtungen von 
Gmelin, Wienhold, Zardi und von den Straßburger Euren bat 
fhon Kluge zufammengetragen.*) 

Auch Anfchauungen über den Geſundheits-Zuſtand fremder 
Perfonen koͤnnen Helfehende aus der Ferne befommen, bloß ver= 
mittelft von Kranken getragener und uͤberſchickter Sachen, wie 5.3. 
Tuͤcher, Schnüre ıc.°) 

$. 35. 

Auch anderweitige Dinge, die nicht fowohl den magnetifchen 
Hellfeber felbft ald auch andere mit ihm verbundene Perfonen bes 
treffen, Fommen zuweilen auf eine wunderbare Weife in feine An- 
fhanungsfphäre, entweder ganz zufällig oder abfichtlich) darauf 
hingeleitet, die fomohl in Hinficht auf Raum und Zeit den gewöhn- 
lichen Sinneöfunctionen völlig verborgen liegen. So erzählen 5. ®. 
Pichler, Wienhold,“) Ghert?) ꝛc. Fälle, wo unter andern bie 
Derfonen und die Art eines von denfelben verübten Diebſtahls ange⸗ 
geben wurden, ?) oder wie von Andern der Tod gewiſſer Perfonen 
vorausgefehen wird '%), oder ed werden fremde Perfonen erkannt 


1) Archiv 3. Bd., 3. Hft. und 7. Bd., 3. St., ©. 49. 

2) Beiträge a. a. D. 

5) Archiv 2, Bd., 3. St., ©. 104. 

).0.9D6. 203, 204, 205, 217 ꝛc. 

>) Archiv 3. Bd., 3. St, ©. 23, 

6) Journal magnetique Vol. i., pag. 20 etc. 

’) Wienholds Heilkraft 3.Chl., 2. Abthlg., ©. 27, 69. 3. Abthlg., ©. 34. 
9 Archiv für den thier. Magn. 2, Bd., 1. St 

9%) Expose des cures de Strasbourg. T. I., pag. 261. 

10) Archiv 1. Bd., 1. St, ©, 35, 42, 
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ohne fie zu ſehen,) wieder andere befchreiben Derter, wo fie nie 
gewefen,?) eine fagt das zufällige Herabfallen eines Ziegels 
von einem Dache vorher, und warnt Davor; eine andere den 
Donnerfchlag vor dem Ausbruche deöfelben; andere verkünden 
dad Wetter auf Monate und Sabre voraus?) u. ſ. w. — Sch 
babe hierüber mancherlei felbft erfahren, und namentlich hat 
eine von mir Behandelte gern politifche Ereigniffe ſchon 1816 pro: 
phezeyt, die in den dreißiger Fahren, befonders religidfer Streitig- 
feiten halber, kommen würden. Allein weder die Zeit ber angeges 
benen Jahre, noch die Art der Ummwandlungen ift richtig eingetrofs 
fen. Ueberhaupt habe ich beobachtet, daß vorhergefagte, von der 
Willkuͤr der Menfchen abhängige Ereigniffe viel ungewiſſer eintrefs 
fen, ald welche nach Geſetzen der Natur fehlechtweg erfolgen, aber 
auch hier trifft mancherlei entiweder gar nicht, oder nicht mit ber 

angegebenen Beftimmtheit ein. 


9. 36. 


Es fommen auch Fälle bei Hellfehenden vor, wo ihre Gefichte 
fich nicht bloß auf die entfernteften Gränzen diefer Erde, fondern 
wohl gar auf überirdifche Dinge, auf die Planeten und Sterne 
erſtrecken.“ Eo werten die Wohnungen, Gegenden und Gefchäfte 
der Geifter und abgefchiedenen Seelen mit flatiftifcher Genauigkeit 
befchrieben, ja fogar der gemeinichaftliche Verkehr, den fie mir jenen 
Geiſtern unterhalten. | , 

Da aber hierüber Feine Controle geführt werden kann, und 
die Ausſagen der Anſchauungen nicht übereinftimmend ausfallen; 
da die menfchlichen Kenntniffe, nach dem bisherigen Bildungsftand, 
fich auf außerirdifche Dinge, einige mathematifche Rechnungen 
ausgenommen, nicht erfired’en, und da eben diefe Kenntniffe auch 
"nicht abfehen laffen, ob die Fähigkeit des irdifchen Menfchen je fo 
erweitert werden Fönne, außerirdifche Dinge, wie 3. B. die innern 


1) 409.1. Bd, 1. Hft., S. 106. 

2) Ennemofer a. a. D. ©. 139. Archiv 2. Bd,, 1. Hft., S. 140, 146. 
v. Efchenmayer a. a. O. ©. 77. 

5) Archiv 1. Bd., 2 St, ©. 94, 95. 2. St., ©. 14, 46. Ä 

% Archiv 1.Bd., 2. St., ©. 74, 80, 13. 5. Bd., 1. Hft., ©. 36, 
v. Efhenmayer a. a. 9. S.77. 
Ennemofer a, 0. O, S. 141, Die Seherin von Prevorſt ꝛc. 
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Rebensverhältniffe der Planeten oder gar der Sonne und Geftirne 
zu durchſchauen: fo muͤſſen wir diefe Gefichte einftweilen zu den 
Bildern der Phantafie rechnen, welche fo gerne allerhand Erfchei- 
nungen vor den Spiegel ber Anfchauung führt, unter denen Wahr- 
heit und Trug in den mannichfachften Gruppirungen abwechfeln. 


$. 37. 


Diefen Phantafiebildern reihen fich jene verfchiedenen Viſio⸗ 
nen an, welche folche magnetifch Schlafende zuweilen haben, 3. 3. 
von ſchoͤnen anmuthigen Gegenden, von Genien und Dämonen, 
von entfernten oder verftorbenen Verwandten, welche ihnen erfcheis 
nen und fie leiten, ihnen rathen und aufmunternd zufprechen, oder 
die fie plagen und von ihrem Ziele abzuhalten und zu entfernen 
‘ trachten. 

Diefe Bilder erfcheinen ihnen fehr verfchteden, zuweilen in 
plaftifchen, wirklichen Geftalten von Menfchen oder Engeln; fehr 
bäufig aber von Thieren, wie Tauben und Vögeln ıc. in guter 
Eigenfchaft und Bedeutung; oder ald Kaben, Hunde und andere 
häßliche Geftalten in ſchlechter Eigenfchaft und Bedeutung. Hin: 
gegen fehen fie oft fremdartige unverftändliche Symbole wie im 
Traume; zumeilen fehen fie nichts, und es ift ihnen, als fpräche 
Jemand unfichtbar zu ihnen. Es ſcheint zuweilen fehr bedeutfam 
für den phnfifhen ſowohl als geiftigen Zuftand der Kranken, daß 
ihnen Waflerflächen oder Ströme begegnen und wilde Sluthen, oder 
ein atherifches Licht oder ein Feuerbrand, oder ein mildes Fächeln der 
Luft, oder ein Braufen des Windes ıc., was alles fie entweder 
anzieht oder aufregt; was fie in ihre Wirbel reißt oder entmuthigt; 
was fie endlich ftärft und erfrifcht, oder in den häßlichften Geſtal⸗ 
ten und zuweilen mit unerträglichem Geftanfe zu verderben droht. 


9. 38. 


Manchmal erfcheinen ihnen gewiſſe wirkliche Gegenftände in 
verfchiedenen Farben, leuchtend, gleichfam als wenn Licht von 
ihnen ausftrdme, 3. B. Blumen, Bäume, Metalle, ganz befon- 
derö aber ihr Magnetifeur, bei dem fie entweder aus gewiffen 
Theilen, wie aus ben Augen, ben Fingerfpißen, den Haaren ıc., 
Sunfen oder Kichtftrdme ausgehen/ oder den ganzen Koͤrper leuch⸗ 
tend eben: 
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Sonderbar ift aber jene Erfcheinung einer fremden oder einer 
doppelten Perfönlichkeit, wo der magnetiſch Schlafende entweder 
ſich felbft in eine andere Perfon verwandelt glaubt oder fich als 
eine zweite Perfon betrachtet, und von fich felbft wie von einem 
Fremden und in verändertem Dialekte fpricht. Die Gräfin M. hatte 
einige QTage hinter einander die merfwärdige Erfcheinung, daß fie 
im Schlafe ſich als Gräfin M. und ald eine Ereatur, die nur, 
Gott und mir angehdre, betrachtete, und fo ein Zwiegefpräch hielt. 
Ganz war aber das eigentliche Hellfehen weg, und im Wachen 
war fe halb verruͤckt. Ich Fonnte fie nur mit Mühe aus diefem 
Zuftande bringen, und als fie wieder heil wurde, fagte fie, Diefer 
Zuftand dürfe ohne ihr Verderben nicht lange. dauern. ine 
Art Doppeltfeyn ift auch die Beobachtung, daß der Hellfeher felbft 
entfernten Perfonen durch feinen Willen. erfcheint, daß diefe deſſen 
Teibhaftige Perfon vor fich zu fehen und zu hören meinen. ‘) Ganz 
entgegengefeßt ift jener fogenannte magnetifche Doppelfchlaf zu 
erwähnen, wo ber Kranke im Hellfehen felbft in einen bewußt: 
Iofen tiefen Schlaf verfällt, und daraus ohne Ruͤckerinnerung die 
ſes Schlafes wieder magnetifch erwacht.) Die Gräfin M. hatte 
einmal ein Doppelmachen — eine von mir bisher nie gehörte Er- 
fcheinung. Sie war zwar fehlafwach, wußte aber im Schlafe 
felbft nichts von ihrem Zuftande, fie wurde aber ganz hell beim 
völligen Erwachen und ganz aufgefchloffenen äußeren Sinnen. 
In der That war mir diefes eine geifterhafte Erfcheinung, da mir 
das Hellfehen im Schlafe gar nichts Unheimliches hat. 

Ueberhaupt befißt der aus einem niederen Zuflande des mag: 
netifchen Schlafes Erwachende von allem dem, was mit ihm 
während diefes Schlafes vorgegangen, nur eine Dunfle, oder gar 
feine NRücerinnerung beim Erwachen. In den höheren Zuftänden - 
des Wachſchlafens hingegen haben nad) eigenen und anderen Bes 
obachtungen zuweilen Einige entweder von felbft eine mehr oder 
weniger deutliche Ruͤckerinnerung ihres Schlaflebens, oder fie kann 


1) Archiv von Kiefer 2. Bd., 2. St., S. 159. 3. Bd., 3. St, ©. 119. 
6. Bd., 1. St., ©. 35. 

2) Heinefen, Wienhold, Treviranıs, Schubert — bei Kluge a. a. D. 
©. 212. . 

Dr, Ennemofer, Magnetismus, 4 
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vom Magnetifeur kuͤnſtlich erzielt werden, indem er die Gedanken 
und Aufmerffamkeit des Hellfehenden auf irgend ein Ding, ein 
Wort oder eine Zahl richtet, mit der er den Gegenftand der Er: 
innerung verbindet und fo in das Wachen mit überträgt. 


$. 40. - 


Unter die bisher aufgezählten Erfcheinungen des Schlaf: 
wachens und Hellfehens mifchen ſich auch noch andere eigenthuͤm⸗ 
liche, jedoch meift krankhafte Erfcheinungen, oder wechfeln mit 
ihnen ab, welche von der organifchen Eonftitution des Kranfen 
und von befondern phufifchen Einflüffen abhängen. Dahin gehd- 
ren jene, den hyſteriſchen Anfällen ähnlichen, kuͤrzer oder länger 
dauernden Ohnmachten, Fataleptifche Zufälle einzelner Glieder oder 
des ganzen Körpers; Erftarrung, Entzüdung (extasis), Irrſeyn — 
ein von Gmelins Kranker eintretender Narrenparoxysmus ge⸗ 
nannt — Idioſynkraſien aller Art, vermöge welcher gewiffe Sub- 
flanzen einen eigenthümlichen angenehmen oder widrigen Eindrud 
anf die mannichfachfte Weife erregen, je nachdem dad Nerven: 
foftem verfchiedenartig geftimmt ift, oder die Krankheit in den 
fritifchen Bewegungen modificirt wird. Alle diefe find vorüber: 
gehende Erfcheinungen, die aber der Arzt Fennen und gehörig zu 
leiten verftehen muß, 

Hierauf beruhen insbefondere auch die verfchiednen Angaben 
der Beobachter über die Empfindungen ihrer Kranken bei der Be⸗ 
rührung, oder bei den abfichtlich angeftellten Verfuchen mit irgend 
einer Subflanz oder mit Metallen. So haben manche bei der 
Annäherung oder Berührung von Seide, Baumwolle, Siegellack ꝛc. 
unangenehme Empfindungen, andere nicht; fo verurfachen nament- 
lich die Metalle bei verfchiedenen Kranken fehr verfchiedene Em⸗ 

pfindungen, jedoch fo, daß zum dftern das Eifen und Stahl, auch 
Zink, Gold und Glas dem Kranken am angenehmften, Blei, 
QDuedfilber und Kupfer ıc. am widrigften find. Die Verfuche 
und Wirfungen der Edelfteine find eben fo unficher und unbe: 
flimmt. Sch hatte eine Franke Dame, welche Eifen auch außer: 
halb des Schlafes gar nicht vertrug, fie wurde jedesmal fehr un: 
angenehm afficirt, wenn ich heimlich irgend etwas von Eifen in 
die Aermel oder in die Taſche geſteckt hatte; hingegen wirkte 
Glas jederzeit fehr wohlthätig, fo daß fie damit fich die heftig: 
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ſten Schmerzen lindern konnte. Gegen den Mineral: Magnet find 
die meiften magnetifch Behandelten oft fchon in der Ferne fehr 
empfindlih. Ich habe hierüber viele Verſuche angeftellt, auch 
bei anderen, nicht magnetifch behandelten Kranken. Oft wirft 
der Magnet ſchnell fehr wohlthätig, nicht bloß bei Zahn: und 
andern rheumatifchen Schmerzen, fondern auch bei innern Krane 
heiten; eben fo oft hilft er gar nicht, ja er macht dad Uebel wohl 
noch fchlimmer. Wichtig ift aber die Stellung nach dem Sud: 
oder Nordpol der Erde, die auch erft. gefucht werden muß: denn 
wenn ich dieſen mit dem Geſichte nad) dem Nordpol ftelle, fo 
muß ich jenen nach dem Suͤden richten, um eine heilfame Wir: 
tung bervorzubringen. Diefe Stellung ift auch bei dem thierifchen 
Magnetismus nicht gleichgältig, aber nach Feinem beftimmten 
Sefeße anzugeben. Oft beffern ſich Kranke bald, nachdem fchon 
bie Bettftelle umgelehrt wird. Das Magnetifiren mit dem Suͤd⸗ 
oder Nordpol gibt durchaus unbeftimmte und ungleiche. Refultate. 
Mit einander verbundene Metalle oder die galvanifche Säule ver- 
tragen magnetiſch Schlafiwache noch weniger, als den Magnet, 
and nach) eigenen mehrfachen Beobachtungen lehnen diefe Art der 
Einwirkung fogar andere, nicht fchlafende magnetiſch Behandelte 
als unangenehm und widrig riechend ab. Eben fo empfindlich 
find fie gegen die Eleftricität und elektrifirte Subftanzen. Nach 
eigenen Verfuchen wurden magnetifch Schlafende fchon bei bloß 
langſamem Umdrehen der eleftrifchen Scheibe, in einem zweiten 
und dritten Zimmer entfernt, ohne das mindefte Vorwiſſen ders 
felben, ſchnell fehr unruhig, beflommen, und fie hätten damit aus 
dem Zimmer vertrieben werden kͤnnen. — Sch habe im Gegen 
theil aber auch gefehen, daß anderen fowohl eleftrifche Stoffe, wie 
Schwefel, Harze, Wolle ıc., als felbft das Elektrifiren angenehm 
war, und daß dasfelbe fich einmal eine fogar verordnete, wodurch 
fowohl gegen die Eleftricität, ald gegen andere Metalle die Reiz 
barkeit derfelben fehr vermindert wurde. Wenn die eleftrifche 
Scheibe oder die Metalle vorher magnetifirt werden, fo wird ihre 
Einwirkung viel erträglicher, fo wie überhaupt bemerkt werden 
muß, daB nach der allgemeinen Erfahrung magnetifirte Stoffe, 
felbft Arzeneien, ſolchen Kranken zuträglicher werden. 

Das Waffer lieben ale magnetifch Behandelten und trinken 
es gleichfam als ihre Univerfal-Arznei, oft in großer Quantität, 
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wobei fie das magnetifirte allzeit weit vorziehen, und von dem 
nicht magnetifirten zu unterfcheiden wiſſen. 

Alle übrigen häufig, befonders mit Metallen angeftellten 
Verfuche von Gmelin, Heineken, Wienhold, Friedrich Hufeland, 
Treviranus, Schubert, Naffe, Kerner, Kiefer u. a., die allemal 
bedeutende Störungen im Genefungöproceffe nach fich ziehen, 
haben zu Keinen beftimmten Refultaten geführt, zu welchen man 
auch fchwerlicy je Fommen wird, da die Erregbarkeit unter nie 
gleichen Verhältniffen zu den Neizmitteln bei den verfchiedenen 
DOrganifations = und Gefundheitäzuftänden der Menfchen im⸗ 
mer verfchieden ſeyn wird. Sch halte mich aber mit Meßmer 
volfommen überzeugt, daß die menfchliche Hand alle diefe Reiz- 
mittel bei weitem übertrifft; daß fie viel allgemeiner, wohlthätiger 
und ficherer zum Heil der Kranken benußt, jene überflüffig macht, 
und daß alle vorwißigen Verfuche mit Metallen ıc. den Kranken 
jedesmal fchädlich find. 


$. 40. b» 


Zufolge ſolcher individuehen Erregbarkeit und Idioſynkraſien 
($. 68) haben Schlafivache zumeilen auch andere eleftrometrifche 
Empfindungen gegen organifche oder unorganifche Dinge und 
werden davon gleichfam eleftrifch angezogen oder abgeftoßen. 
So wirken 5. B. Wafferflächen ıc. zuweilen anziehend, wie der 
Magnet. Sch fah die Hand einer magnetifch Schlafenden im 
Wagen gegen einen Eifennagel hingezogen, von bem fie mit gro= 
Ber Gewalt nicht abgebracht werden fonnte. Ebenſo zeigen fich 
auch gegen Thiere die verfchiedenen Sympathien und Antipathien 
häufig viel auffallender. Bei Eataleptifchen Zuftänden Tonnen 
gewiffe Theile, als die Hände und Füße, wie das Eifen durd) 
den Magnet, in jede beliebige Stellung durdy die Hand des. 
Magnerifeurd gebracht werden; fo Eonnte ich die Hand einer 
Kranken beliebig meinem Finger nach allen Richtungen folgen 
laſſen, und wenn ſie mit meinem Finger ganz in Beruͤhrung kam, 
ſo hielt ſie daran wie feſt geleimt, und nur durch Gegenſtriche, 
beſonders durch Anhauchen der Haͤnde, konnte ſie wieder losgemacht 
werden. Noch auffallender ſind die Verſuche des Dr. Nick, 
welcher zum Theil dasſelbe beobachtete, und mit ſeinen beiden 
Daumenſpitzen, gegen die der Schlafenden gehalten, vermochte er 
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fogar diefelbe auf dem Boden liegend aufzuheben und frei hinzu: 


ftellen. ) Eine ähnliche eleftrifche Anziehung mit dem Daumen 
beobachtete auch Spiritus. ?) 


9. 41. 


Alle bis jetzt aufgezählten Erfcheinungen haben noch mehr 
den Charakter einer paffiven Empfänglichkeit, einer gewiffen Un- 
beftändigfeit und des Wechſels der Formen, der Arten und Ueber- 
gänge phnfifcher und pſychiſcher Zuftände. Wie die Reizbarkeit 
des Körpers fluctuirt gegen die Natur und Elementareinflüffe, fo 
die Seele zwifchen Wahrheit und Irrthum im Erfennen, wie 
zwifchen Frohfinn und Trauer in der Stimmung des Gemüthes. 
Das Schlafwachen felbft Fann auch durch gewaltfame Störungen, 
Durch falfche Behandlung oder durch die Beflerung der Gefundheit 
ganz aufhdren oder nur noch zumeilen periodifch gleichfam mit 
gewiffen Zuckungen aufleuchten und jo je nach der Art der erlang- 
ten Refultate durch die magnetifche Behandlung entweder wohl- 
thuende oder zerſtoͤrende Folgen für Leib und Seele zurädlaffen. 
Es find aber mit der bisherigen Aufzählung die Erfcheinungen 
nach ihrem ganzen Umfang und Werth nicht erfchdpft, wir haben 
noch die höchften, wenn gleich die feltenften Zuftände des menſch⸗ 
lichen Geiftes anzuführen und kennen zu lernen, worin derfelbe 
aus den niederen Fefleln der Natur und dem leidenden Kampfe 
zu eigener Selbftftändigfeit, zu einem ruhigern Selbſtbewußt⸗ 
feyn und zu einem pofitiven Willen mit productiven Handlungen 
freier und mächtig fich erhebt. Es iſt diefes insbefondere ein 
Gegenftand, welcher entweder nicht gefannt, oder abfichtlich über: 
fehen und zu gering gefchätst wird, wodurch fo viele fchiefe und 
falfche Urtheile über das Wefen des Magnetismus in Gang und 
Verkehr gefommen find. 


9. 42. 


Man hat die Verzudung (Efftafe) als eine kranke, daͤmo⸗ 
niſche, dem Menſchen unweſentlich fremdartige und voruͤbergehende 


1) Archiv für den thier. Magnet. von Eſchenmayer. 
Kiefer 1. Bd., 2. St., ©. 99. 
2) Naſſe's Zeitſchrift f. Anthrop. 1822, 1. Hft. 
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Erfcheinung angefehen. Was zuerft. den Namen betrifft, fo iſt 
er vielleicht ungeeignet unter dem gewöhnlichen Begriff auch die 
höchften Zuftände des Hellfehens zu bezeichnen, da wir unter 
diefem nicht eine DVerzudung — Enträdung aus der finnlichen 
Melt verftehen, fo daß der Verzuͤckte, nur in Vifionen einer rein 
fubjectiven innern Welt verloren, ohne alle äußere Theilnahme 
und felbftchätige Ruͤckwirkung bleibt, fondern wir verftehen dar⸗ 
unter ein freied Schauen und ein fchaffendes Handeln mit einem 
reflectirenden Bewußtſeyn und beftimmten Willen. Das Befchaf: 
fenheitswort — krank — ift auf die Seele in der magnetifchen 
Efftafe demnach nicht anwendbar; denn ein freies Schauen und 
ein beftimmtes Handeln ift vielmehr der Gegenfag aller Seelen: 
franfheit. Daͤmoniſch, worunter man ein fremdes Geifterwirken 
oder ein vollig unverfländliches Zauberwefen begriff, ift die mag⸗ 
netifche Efftafe eben fo wenig; weil dann Feine felbftbewußte 
Freiheit und Fein Handeln nad) Motiven eines hoͤchſt vernünf: 
tigen Willens ftattfinden würde. Unmefentlich fremdartig ift fie 
allerdings dem wachen Treiben des irdifchen Menfchenverkehrs, 
aber nichts weniger ald unweſentlich der Subftanz des Geiftes 
felbft, da gerade hierin die höchften rein Überfinnlichen Eigen: 
fchaften desfelben am reinften und deutlichften fich offenbaren, 
und demjenigen, welcher diefe Eigenfchaften als ein angeflammtes 
Gut vernunft = oder erfahrungsmäßig wirklich kennt, dem wird 
dabei auch nichts Fremdartiges mehr auffallen. Vorübergehend 
find diefe Zuftände auf den niederen Stufen des Schlafwachens, 
auf den hoͤchſten werden fie dauernd, weniger unterbrochen, ja 
oft ind wache Leben übergehend , fo daß fie mit offenen Sinnen 
innerlich fchauen, oder auch mit Außerlich gefchloffenen nicht mehr 
bloß von einem firirten Punkte des Leibes aus, fondern nach 
allen Richtungen, vor= wie rüdwärts fehen und hören. Nach 
diefer Berichtigung mag die Bezeichnung — magnetiſche Ekſtaſe, 
die folgenden Erfcheinungen enthalten. 


$. 43. 

Die eben genannte wunderbare Erfcheinung einer fo aufges 
fchloffenen Sinnesthätigfeit, die aus dem Schlafe ins Wachen 
und umgefehrt übergehen kann, und fo eine mehr dauernde Feſtig⸗ 
teit befommt, deutet ſchon das Yufgehen eines ungstrübseren 
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Kichtes auf einem wolkenloſeren Himmel an. Das innere Schauen 
wird bei einem ruhigen Leibe klarer, umfaffender, wmeitergreifend ; 
die Stimmung des Gemüthes heiter, freudig mit Wonnegefühlen 
und reinfittlichen Trieben; der Wille tritt jet aus der friheren 
Sebundenheit frei und mit ganz beflimmten Aeußerungen auf, 
durch die Sprache ſowohl fich offenbarend ald durch poſitives 
Handeln. 

Es fagen folche Hellfehende der hoͤchſten Grade, daß fie 
fehen und denken in einem hellen Lichte, welches nichts dunkel 
laffe und doch nicht biende, und nicht irgend woher ſtroͤme als 
vom Körper oder von der Herzgrube aus, oder von irgend 
einem äußern Gegenftande. Es Fommen ihnen Anfchauungen aus 
fernen Zeiten wie Räumen über Perſonen und Begebenheiten vor, 
mit denen fie fonft Feine Beziehungen hatten, aber auch eigene 
Angelegenheiten der Perfönlichkeit und der Verwandtfchaft von 
Vergangenheit und Zukunft, von Nahe oder Ferne. Ihr Geift 
folgt ungemeffenen Bahnen, ja hinüber fogar in das überfinnfihe 
Reich, wohin wir ihnen nicht mehr folgen Finnen. 

Diefe file ruhige Klarheit ſtoͤrt auch bie Ruhe des Leibes 
nicht, denn die inneren antagoniftifchen Kämpfe haben nachges 
laffen, wie die gefpannte Zafer, fo daß die Eingeweide den natür- 
lichen Fluß der Säfte nidyt hemmen und die Glieder dem Geifte 
dienftfertig zu Gebote ftehen. Zwar find die natürlichen Beduͤrf⸗ 
niffe fchweigfam geworden und ohne Drang, fo daß Nahrung 
und Ausleerungen oft fehr lange entbehrt werden Fünnen, ohne 
den Leib zu erfchöpfen,; auch das Athmen ift geringe und lang» 
fam, wie dieß auch fonft bei angeftrengtem Denken der Fall ift. 
Das Herz ift fo ruhig, daß oft kaum ein Puls zu fühlen, und 
doch ift Feine Ohnmacht, Fein gehemmter Kreislauf Schuld daran, 
fo wie der Ausdruck des Gefichtes nach Farbe und Mienen, Leben: 
digkeit und Kraft, wie Frieden und Freude verräth. Ja die Schwäche 


und Unfolgfamkeit des Leibes in den früheren und niederen Zus. 


fländen verwandeln fich jetzt in Stärke und Gewandtheit, fobald 
der Geift diefelben gebrauchen will, was denn auch entweder 
freiwillig von felbft oder nach Umfländen von andern aufgefordert, 
nach Zweck und Beduͤrfniß gefchieht. Zwar möchten fie wohl 
gern in anhaltenden Betrachtungen ohne Störung und ohne Her⸗ 


abgezogenwerden in die finnliche Welt verharren, wobei fie Tag 
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und Nacht nicht mehr unterfcheiden; denn ihre Gefchäftigkeit ers 
muͤdet nicht wie die Werke ded Tages und der Nacht, aber fie 
find auch nicht ungehalten, wenn man fpricht, ja fie lieben oft 
den lebendigen Verkehr und Gedanfentaufch. 

Bon der überfehwänglichen frohen Stimmung des Gemüthes 
ift vorzüglich der Begriff der Efftafe hergenommen. Wie die Bil- 
der und Vorftellungen im Lichte ihnen Elar erfcheinen, fo fchwimmen 
fie gleichfam in Empfindungen der Seligfeit und wünfchen aus 
diefem Zuftande nie wieder zurüczufehren. Es ift aber diefes 
Monnegefühl nicht ein bemwußtlofes Schwelgen ähnlich den Ge- 
nuffe irgend eines irdijchen oder leiblichen Reizes; nicht die Freude 
des huͤpfenden Herzens bei den harmonifchen Klängen einer 
begeifternden Muſik, oder bei der frohen Botſchaft des fehnlich 
erreichten Zieles feiner Wünfche oder eines unvermutheten Gluͤckes, 
fondern es ift ihnen ein mildes Säufeln erquickender Himmeldluft, 
die leuchtend erwarmt und das Gemäth mit dem göttlichen Kicht- 
ſtrahl erfüllte und entzündet. Daher jene Tiefe der Contempla⸗ 
tionen in die Myſterien der großen und Kleinen Welt und ihres 
gegenfeitigen Einfluffes ; daher jene Ergebenheit in die unabwend⸗ 
baren Fuͤgungen; jene Inbrunſt der ergreifenden Gebete zu dem 
Schöpfer, die nicht mehr in mechanifch eingelernten fteifen For⸗ 
men gleichfam ohne Hand und Fuß Friechen oder wie mit ver- 
früppelten Beinen hinfen, fondern die in dichterifchem Erguffe 
erhobenen Hauptes das Lob Gottes ausfprechen in lebendigen 
Worten, mit wahrer Demuth und Dankbarkeit, und die in Zuver- 
fiht bitten um den göttlichen Segen und Beiſtand zu dem ewi⸗ 
gen Heil. Daher Fommt dann wohl auch der Muth und die 
Ergebenheit, in das gewöhnliche Leben der Noth und Angft (‚eines 
Gefängniffes‘) zurüdzufehren aus jenem Reich des gefchauten 
Friedens, um das Maaß feiner Zeit zu erfüllen; daher die Liebe 
zu ihrer Umgebung, ja felbft die Freundlichkeit und Schonung 
gegen Leute, von denen fie fich früher antipathifch abgewandt 
haben. 

Wie die Gefühle nicht der Inhalt von Luft find, die nur 
“als verftedte Wurzel in Leiden. ausrankt, und die Begierden, 
welche zu Leidenfchaften groß wachfen, ganz fehlen: fo find auch 
die Triebe von Feiner unreinen Flamme erhigt. Jeder Schein 
irgend einer Unfittlichfeit der Umgebung würde die milde Wärme 
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des Gemüthes zum verzehrenden Feuer anblafen, ja man hat mit 
rücfichtslofer Strenge Strafpredigten von folchen, fonft ganz 
ungebildeten Hellfehern gegen Perfonen erlebt, die ihr Stand 
und Anfehen eben fo wenig, wie die umhuͤllende Maske ſchuͤtzen 
Tonnte gegen ihren durchdringenden und mit foharfer Rüge pri- 
fenden Blick. 

Dei einer folchen gefchloffenen Harmonie der fämmtlichen 
Seelenkräfte, wo die finnlichen Bilder zu fo reinen Vorftellungen 
der Anfchauung ausgeprägt find; wo der hellfte Verftand die 
Wahrheit gleichfam unmittelbar be(er)greift; wo die Gefühle ein 
 feliger Geiftesfrieden find, fo wie die Triebe nicht dem blinden 
Inſtinct, fondern nur Motiven reiner Bernunftideen folgen, da 
wird der Wille folgerecht in der, rechten Freiheit und mit der 
wahren Kraft in die objective Außenwelt wirken und Zeugniß 
ablegen von feiner ungebundenen Kraft und feiner pofitiven herr- 
fchenden That. 

Es iſt ſchon ohnehin ein Srrthum, wenn man felbft auf den 
nieberern Stufen des Hellfehens einen ganz leidenden Zuftand und 
eine völlige Abhängigkeit vom Magnetifeur erblidt. Im Gegen: 
theil fehr häufig, ja beinahe gewöhnlich hat der Hellſeher feinen 
fehr beftimmten Willen, mit dem er befiehlt und häufig fogar über 
feine Umgebung und den Magnetifeur Gewalt ausübt, wenn er 
frei walten kann nad) den noch ungeordneten Trieben und oft 
felbft noch unklaren Endzwecken; ja fie tyrannifiren fogar, fo daß. 
hier eine gute einhaltende Leitung zu dem rechten Maaß oft eben fo 
. nothwendig wird, wie bei dem mehr fich felbft aufgebenden Inſich⸗ 
einkehren auf der andern Seite der Arzt einen Impuls geben foll, 
um den ganz paffiven Willen zu ftärfen und das ſchwache Fleifch 
in Bewegung zu bringen. 

Auf diefer höchften Stufe der menfchlichen Geifteswirkfamteit 
aber kann von einer unfreien Abhängigkeit von der Umgebung nicht 
mehr die Rede feyn. Der Wille ift fich durch und durch bewußt 
von dem Vorfaße bis zu dem Endzwed. Der Hellfeher fpricht ent⸗ 
weder felbft oder dfter doch auf Fragen beſtimmt, ausdrucksvoll, 
zufammenhängend, theils belehrend, warnend, ermahnend, rathend, 
trdftend, ftrafend; theils dichterifch, rhythmiſch ergoͤtzend; oft in 
neugefchaffenen Bildern oder in fo verftändlichen Symbolen, daß 
ihre Deutung kaum mehr etwas Näthfelhaftes enthält, Das Thun 


und Laffen trägt den Stempel einer imern Sicherheit und Achten 
Zugend, denn ber Geiſt wirft fo mächtig jebt auf den ſchwachen 
Leib, daß man bei dem plöglichen Erheben desfelben eine folche 
Umwandlung erblidt, um Faum feinen eigenen Augen zu trauen. 

Sch habe ſchon oben gefagt, daß Sräul. H. ihren Schenkel⸗ 
kopf felbft einrichtete; ich habe ein andersmal gefeben, wie 
eine fchwache Kranke im Hellfehen eine andere an ſtarken Kräm- 
pfen ıc. Leidende, die jahrelang umfonft Hülfe fuchte, in die Eur 
nahm. Zuerſt ließ fie diefelbe ruhig eine Zeit lang neben fich auf 
das Canape fiten, dann breitete fie einen Teppich auf den Boden 
und legte jene Kranke darauf. Nun fing fie an diefelbe zu flreichen, 
zu Tneten, zu ziehen an Händen und Füßen, zu drüden auf den 
Bauch, zu Hopfen auf den Rüden, zu fchlagen und zu floßen mit den 
Händen, ja fogar zu treten mit den Füßen, was die Kranke willig 
mit fich gefchehen ließ. _ Ein Einfpruch oder Einhalt von dieſer 
originellen Behandlung, die ich nie zuvor gefehen hatte, würde fie in 
Raferei verfest haben, und ich mußte aus der Serne zufehen, bie 
etwa nach einer halben Stunde die Kranke auf Dad Sanape gebracht 
einſchlief. Etwa acht bis zehn folcher Wiederholungen ſtellten bei 
einer befonders verordneten Diät die Kranke vollfommen und blei- 
bend wieder her. Es ift Fein Beifpiel bekannt, wo nicht Wohl: 
wollen und Wohlthun eine hervorftechende Eigenfchaft dieſes erhoͤh⸗ 
ten Zuſtandes iſt, und zwar meiſt mit der groͤßten Selbſtaufopfe⸗ 
rung, welches ſich nicht bloß auf die naͤchſte Umgebung, ſondern 
auch auf weite Entfernung und auf ferne Zukunft erſtreckt.) 


g§. 44. 


Dieſe Hoͤhe und Tiefe, dieſe Gelaſſenheit und Staͤrke des 
Geiſtes, mag wohl eine ſehr ſeltene Erſcheinung ſeyn und findet ſich 
dem geſchilderten Umfang und der ganzen Intenſion nach gewiß noch 
ſeltener. Eine fo reine geläuterte Vollkommenheit eines dauernden 
Schauend und Wirkens fcheint auf diefem Wohnplatse überhaupt 


1) Ausführlicher find die Erſcheinungen der Efftafe befchrieben von 
Windifhmann — die Philofophie im Fortgang der Weltgefchichte, 
erfter Theil: die Grundlagen der Philofophie im Morgenland, 
dritte Abtheilung, Bonn, 1832, wo zugleih die magifhen Zu: 
ftände der Seele mit den Stufen der brahmanifchen Snitiation per: 
glichen werben, 





nie einheimifch zu werden; denn es iſt ein Land ber Arbeit meh 
eine Schule der Prüfung. Wie der Tag und die Nacht, das 
Licht und Dunkel, fo ſchwanken in Ebbe und Fluch und wechſeln 
im Leben die böchften Glanzpunkte des Geiftes mit niederen Gra⸗ 
den, oder find das MWetterleuchten einer allmählichen Leiblichen 
Aufldfung. 

Ich habe deßwegen auch nur in allgemeinen Umriſſen, aber 
treu das Weſentlichſte Diefer Erfcheinungen angeführt, wie fie 
vor der ftrengften Beobachtung von ungebundenen Augen gerechte 
fertiget werden; nichtö hingegen von bloßen Spielen einer ſchwaͤr⸗ 
menden Phantafie; nichts von Biftonen und den. Angaben einer 
fremden Geiftergemeinfchaft; nichts von jenen Tosmifchen mb. 
fiderifchen Ausflügen; nichts von fombolifchen Hierogipphen nad 
Signaturen; nichts von dem Lebertragen der Anfchauungen bes 
Hellſehers auf feine Umgebung und einer gleichfam geifligen An⸗ 
ſteckung; nichts endlich von einem Schweben und dem Erbeben 
des Körpers in die Luft. Was aber zu der wahren Charakteri⸗ 
ſtik des Magnetismus nach allen Beziehungen und Gefichtspunfs 
ten ‘gehört und wirklichen Beſtand hat, und was zu einer um⸗ 
foffenden und klaren Keuntniß ſowohl als zu einer gründlichen 
Beurtbeilung erforderlich ift, das findet der Leſer. Ueberdieß ift 
wohl auch Stoff genug, der zu weitern Folgerungen und Specu⸗ 
lationen leiten Fann, 3. B. über das, was Geiſt und mas Natur 
fen; was der Menſch nicht tft, und was er werben Tann; was 
der Verkehr der verfchiedengrtigen Kräfte in dem Weltleben für 
ein Proceß fey; wie weit fich der Boden der Wunder erſtrecke, 
auf dem ed: noch Platz gibe fich. herumzutummeln u. f. w. 


9. 45. 


Die Dauer und der Ausgang des Hellfehens ift, wie feine 
Befchaffenheit, die Art und die Form feiner Mebergänge und Vers 
wandlungen, unregelmäßig, wie das Schlafwachen. Es kann 
Stunden, Tage und Wochen dauern und ift bei der gehdrigen 
ungeflörten Ruhe und Leitung immer wohlthuend und heilfam; 
in dieſem Zalle hat man es mis Recht eine heilfame Krife ges. 
naunt: denn die Kranken erwachen faft immer geſtaͤrkt und ers 
quickt, und wenn dadfelbe vollends die Heilung der Krankheit 


zum vorzuͤglichen Augenmerk hat, fe wird es zugleich ein fehr 
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erwuͤnſchtes Mittel, den beabſichtigten Zweck der Geſundheit um 
ſo ſicherer zu erreichen. Wie indeſſen das Schlafwachen und 
Hellſehen periodiſch zu beſtimmten Zeiten eintritt und gewoͤhnlich 
auch von ziemlich gleicher taͤglicher Dauer iſt, ſo haben die hoͤhe⸗ 
ren Zuſtaͤnde der Ekſtaſe weniger Beſtimmtheit; ſie kommen und 
gehen oft unverſehens, dauern kuͤrzer oder laͤnger, und gehen 
meiſt auf die niedern Stufen zuruͤck, oder wohl auch ganz ins 
Wachen uͤber. In dieſem letzten Falle erinnern ſich die Erwach⸗ 
ten, was ſie im Schlafe ſchauten, und ſetzen im Wachen dieſes 
Schauen ungehemmt bis auf einen gewiſſen Grad fort — die ſel⸗ 
tenſte, aber dann die edelſte Entwicklung der magnetiſchen Er- 
foheinungen. Das Erwachen aus dem magnetifchen Schlafe ge: 
fchieht nicht immer von fich felbft; die Schlafenden geben die 
Zeit dazu meift genau an, über welche hinaus fie erweckt werden 
muͤſſen; ja der Arzt ift oft gendthigt es von felbft zu thun, wenn 
die Kranke entweder allein nicht erwacht, oder wenn er im feiner 
Abwefenheit Störungen des Schlafes fürchtet, welche fehr ſchaͤd⸗ 
lich werden koͤnnen. Das Schlafwachen hört zuweilen noch waͤh⸗ 
rend der Krankheit plößlich ganz auf, dad Hellfehen aber felten, 
ohne triftigen Grund, oder es geht in den natürlichen Schlaf 
über. Bei der Wiederkehr der Gefundheit wird lebterer Türzer, 
und es verfchwinden dann die dem Wachen und der Tages⸗Ge⸗ 
wohnheit fremdartigen Erfcheinungen endlich ganz Es gibt in- 
deffen Fälle, wo auch bei der Miederherftellung der Gefunöheit 
dad Schlafiwachen fortdauert, entweder ganz freiwillig zuweilen 
wieberfehrend, oder auch durch eine wiederholte magnetifche An⸗ 
regung. So habe ich drei Fälle der Art beobachtet, und bie 
Gräfin M. fchlief Fahre lang bin und wieder ein, und verordnete 
vielen Kranken, zum Theil in weiter Ferne, die heilfamften Mit- 
tel. Diefe Dame war. mir überhaupt eine der merkwürdigften 
Hellfehenden, von der ich auch am meiften gelernt habe; denn 
ihre Anfchauungen erſtreckten fich lediglich auf Gefundheitszuftände, 
ſowohl über fich felbft als auch für Andere, die aber fo beftimmt 
und zuverläffig waren, daß, fo fonderbar oft ihre Vorfchriften . 
waren, mir fein einziger Irrthum vorgelommen iſt. Aehnliche 

Beobachtungen machten auch Wolfart und Paffavant‘), und Hens: 


1) Unterfahungen über den Lebensmagnetismus und dad Hellſehen. 





61 


ler‘) führt eine Beobachtung an, die er bei einer Perfon gemacht 
bat, „die nur fünf Monate lang magnetifchen Schlaf zu ihrer 
Herftellung bedurfte, jetzt bereits im fünften Jahre ſchon im vbllig 
gefunden Zuftande noch gerne fomnambul ift, obgleich diefes mags 
netifche Schlafleben nad) Belieben aufgehoben werden koͤnnte.“ 


1) Weber die verfchiedenen Arten des thierifhen Magnetismus und ihre 
verfchiedenen Wirkungen auf den Menfchen im kranken Zuftande. 
Wurzburg, 1833. ©, 40, 


Bweite Abtheilung. _ 


Geſchichte und Unalogien von Erfcheinungen und 

Zuſtänden, welche mit jenen des Magnetismus Aehn⸗ 

lichkeit und Berwandtfchaft haben, mit einer Friti: 
fchen Beurtheilung derfelben. 


$. 46. 


Sind die aufgezählten magnetifchen Erfcheinungen neu und 
iſolirt; finden fi) dabei wefentlich neue bis dahin unbekannte 
Fähigkeiten des Menfchen, oder gibt es. ähnliche und auch fonft 
befannte Erfcheinungen, an die fich diefe neuen anreihen? Diefe 
Fragen müflen zu einem gründlichen Verftändniß zuerft ihre 
vollftändige Löfung erhalten. In der Beantwortung derfelben 
werde. ich zuerft ähnliche Erfcheinungen aus jeder Zeit gefchicht- 
lich nachweifen; dann durch Unalogien den Zufammenhang mit 
andern befannten Ergebniffen anfchaulich machen. So wird daß 
Wunderbare fchon hiedurch zum Theil befeitigt und für die nach⸗ 
folgende Erklärung begreiflich vorbereitet; es werben mit dem 
Verftändniffe diefer neuen Crfcheinungen fogar manche früher 
rärhfelhafte Zuftände aufgehellt werden, fo daß uns das neue 
Ungewöhnliche, durch die Gefchichte beftätigt, als Nothwendigkeit, 
wie das alte Unverftandene durch die neuen Wunder als ein auf- 
geldstes Näthfel erfcheinen wird. 

Bei der Vergleichung der magnetifchen Erfcheinungen mit 
ähnlichen in aller Zeit und Ort längft bekannten, haben wir es 
bier nur mit den auffallenderen pfychifchen Zuftänden des Schlaf: 
wachens und Hellfehend zu thun, da die allgemeinen phufifchen 
Erfcheinungen fonft nichts Auffallendes enthalten, ale daß fie bei 
dem Magnetifiren größtentheild ohne Darreichung materieller Mit: 


tel entfliehen. Allein dieſes letztere wird ſich zugleich im Verfolg 
der Darftellung, befonderd der folgenden Abtheilungen leicht be⸗ 
greiflih machen, wo von der Auslegung und den Mitteln ber 
magnetifchen Behandlung die Rede feyn wird. 


Erſter Abſchnitt. 


Geſchichte und Analogien 


von Erſcheinungen und Zuſtänden, welche mit jenen des Mag- 
netismus Hehnlichkeit uud Verwandtfchaft haben, 


$. 47. 


Da wir vorzüglich die pſychiſchen Erfcheinungen des Schlaf: 
wachens und Hellfehens bei der folgenden Unterfuchung beruͤck⸗ 
fihtigen, fo haben wir und umzufehen, was man früher in ähns 
licher Art beobachtet und aufgezeichnet hat. Wir finden nun eine 
große Menge von Erfcheinungen, die man auch jet noch ohne 
Magnetismus bei den Träumen, bei dem Nachtwandeln, ferner 
bei verfchiedenen Krankheiten beobachtet, umd die zuweilen auch 
bei anfcheinend gefunden Menfchen von felbft entſtehen; ebenfo 
wurden folche Erfcheinungen bei den alten Orakeln ıc. auch fehon 
längft Tnftlich erzeugt und zum Theil methodifch hervorgerufen. 
Das Hellfehen in der Contemplation und die prophetifche Weif- 
fagung gehören der Erfcheinung nach ebenfalls hieher. Alle diefe 
Zuftände find aber den Zeiten, den Ländern und Klimaten gemäß, - 
der Bildung, Erziehung, dem nationellen, politifchen und religid- 
fen Standpunft und den individuellen Stimmungen nad) mobifi- 
eirt. Der Geift, der da fpricht in den Zeiten und Gefchlechtern, 
redet verfohiedenartig, in hieroglyphiſchen Zeichen und oft in ſchwer 
verftändlichen Sprachen; da ift Myfterium, verborgenes Geheime 
nid und Wunder! Da wir bier aber nicht eine vollfländigere 
Geſchichte beabfichtigen, fo begnügen wir uns nur fo viel anzus 
führen, als wir zur Aufklärung unferes Gegenftandes nöthig 
- haben, und was zum vollen Beweife dienen kann, Daß die mag⸗ 
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netifchen Erfcheinungen, in der Natur des Menfchen gegründet, 
weder neu und ifolirt, noch ohne Zufammenhang mit andern be= 
fannten Erfcheinungen find, und daß der Menfch eben audy Feine 
wefentlich neuen Faͤhigkeiten zeige. Ausführlichere hiftorifche Ab⸗ 
handlungen über diefen Gegenftand gibt es Altere und neuere in 
Menge, die ich im meiner Gefchichte des Magnetismus näher an: 
gegeben habe; auch bei Paffavant — Unterfuchungen über den - 
Lebensmagnetismus — fo wie in den Schriften von Deleuze 
(bistoire critique du Mag. animal. Paris), Kiefer u. U. kann 
Meiteres darüber nachgefehen werden. 


$. 48. 


Mir finden diefe analogen Erfcheinungen ſchon in den aͤlte⸗ 
ften gefchichtlichen Urkunden der Sfraeliten, der Indier, der Aegyp⸗ 
tier und Griechen, und zwar auf eine fo deutliche Weife befchrie- 
ben, daß oft gar Fein Unterfchied ſtattfindet. Später, mit dem 
Aufblühen philofophifcher Spfteme, werden dieſe feltfamen Er- 
fcheinungen felbft fchon mannichfachen Theorien unterworfen, und 
fo hat die neue Zeit wohl nichts Neues entdedt, was nicht, ur- 
fpränglich ſchon in der menfchlichen Natur gegründet, allezeit und 
überall nur in etwas verfchiedener Geftalt in die Erfcheinung 
tritt. Uber das Verdienft gehört diefer Zeit an: daß fie diefe 
Erfcheinungen aufzuklären, mit andern in einen gefeßlichen Natur- 
zufammenhang zu bringen; daß fie diefelben nad) Willkuͤr auch 
Fünftlich hervorzubringen, durch eine planmäßige Leitung zu regeln 


und endlich in Nutzanwendung zu bringen verfuchte. Und fo follte 


man glauben, es koͤnnte Teinen Zweifel, Feine Unkenntniß wenig: 


ſtens unter Gebildeten, noch viel weniger einen Widerfprud) von 


Gelehrten mehr geben, und eine fo allgemeine gefchichtlich beſtaͤtigte 
Thatfache, wie die Erfcheinungen des Magnetismus, müßte der 
Gegenftand der Forfchung aller Facultäten ſeyn. Mit nich- 
ten, die Phyfiologen und Pſychologen nehmen nur zuweilen eine 
oberflächliche, gefchichtliche Notiz davon; die Naturforfcher und 
Aerzte lehnen es größtentheils von fich, als der Mühe nicht werth, 
genauere Unterfuchungen anzuftelen, und die wiffenfchaftlichen 


Akademien haben es bisher unter ihrer Würde gehalten, ſich felbft 


darum zu befümmern, oder zu weitern Sorfchungen aufzumuntern. 
Ja, fie haben dargebotene Unterfuchungen ihrer Aufmerkſamkeit 
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zu unterlegen geradezu abgelehnt, und einzeln gemachte Beob⸗ 
achtungen mit offenbar abweifenden Vorurtheilen behandelt! 
Und fo wollen wir denn jetzt nichtödefloweniger mit ganz 


“ befonderer Liebe zur näheren Aufhellung unferes Gegenftandes den 


gefchichtlichen Spuren nachgehen, die uns ficher reichlich lohnenden 
Stoff liefern werden, wobei wir ganz analog den Schlaf, den 
Zraum, bie Vifionen und Gefichte, das Wahrfagen und die In⸗ 
fpirationen zum Vorwurf der Unterfuchungen nehmen. Da aber 
die urfachlichen Verhältniffe diefer Zuftände entweder oft gar nicht 
berührt oder nur oberflächlich) angegeben find, fo erlauben wir 
und Dabei zuweilen eine Exegefe, diefelben durch Inductionen ans 
zudeuten, wozu und die genaue Uebereinftimmung und die Ana= 
Iogien mit den magnetifchen Erfcheinungen das Recht geben, wel: 
ches wir indeffen auch von Seiten der Naturforfehung ohnehin 
in Anſpruch nehmen, 


4 


Das Buch der Offenbarungen, die Bibel, enthält nicht bloß 
die Beziehungen des Menfchen zu Gott, die Geſetze der Religion 
und Moral, fondern fie liefert uns auch eine vollſtaͤndige Gefchichte 
aller Anlagen, Fähigkeiten und Lebensäußerungen des Geiftes nad) 
allen Verhältniffen und Richtungen feines Leidend und Strebens. 
Uns intereffirt zunächft hier, was fie über den Schlaf, die Traum: 
gefichte, das Weiffagen und verwandte Zuftände enthält. Fangen 
wir gleich bei dem erften Menfchen an und werfen wir einen 
Blick auf Adams Schlaf. Was mag wohl dieſer Schlaf beveu- 
ten? Er bedeutet, wie jeder Schlaf, eine gewiffe Schwäche und 
unbehülfliche Einfeitigfeit. — Diefes zu beweifen, wollen wir bloß 
bei der Erzählung der Bibel felbft bleiben. Nachdem Gott ſchon 
Gebote hatte vorausgehen laffen, und es nicht gut fand, daß 
Adam ohne Gehälfin fey (Geneſis, 2, 18),. ließ er einen tiefen 
Schlaf auf ihn fallen (2, 21), während deffen er aus einer 
Rippe desfelben die Eva baute. Gott Fannte alfo Adams Unbe- 
hülflichkeit und Schwäche, denn fonft hätte diefer weder Gebote 
noch Hülfe bedurft. Der heilige Auguftin fagt. (de civit. dei 
lib. 22, c. 17): ‚Adam fohläft, damit Eva entftehe; Chriftus 
ftirbt, damit die Kirche ihren Anfang nehme. Dem fchlafenden 
Adam entſteht Eva aus der Seite, dem geftorbenen Chriftus durch⸗ 

Pr. Ennemofer, Magnetiömud, 5 


66 

bohrt die Lanze die Seite, aus welcher Blut und Waſſer floffen, 
welche wir als die Geheimniffe fennen, durch welche die Kirche ges 
bildet wurde.” Die Gebote felbft beftanden hoͤchſt merkwürdig 
darin: daß er, als Herr der Erde, den Paradiedgarten baute und 
bewahrte, daß er aljo arbeiten foll und daß er vom Baum der Er⸗ 
kenntniß des Guten und Böfen nicht effen, daß er alfo auch ein ger 
horfamer Diener feyn fol. Adam war nicht wenig verwundert bei 
feinem Erwachen, die Männin von feinem Sleifch und Bein bei fich 
zu fehen, und fie waren beide nadend und fchämeten fich nicht. 
Gleich unmittelbar darauf folgt die Gefchichte von der liftigen 
Schlange der Verführung und Sünde, fo wie der Strafe, mit dem 
Trofte jedoch, der Verheißung bed Meſſias. Ich wüßte nicht, 
warum wir hier allerlei mythiſchen Auslegungen folgen und nicht 
vielmehr bei dem wörtlichen Text bleiben follen, da er ein treues 
und vollfländiges Bild der menfchlichen Geiftesthätigkeit enthält, 
wie er noch und immer ift — denn Abhängigkeit, Unbehälflichkeit 
und Arbeit ift das Loos der Menfchen; finnliche Luͤſternheit und 
Zweifel entfremden ihn dem Gefet und der Wahrheit, und die Phanz 
tafie bringt, als Urmutter aller Irrthuͤmer, die falfchen Geburten 
der Lüge, der Sünde und des Todes zur Welt. Gottes Liebe gibt 
aber das Gebot voraus, daß der Menfch feiner Abhängigkeit ſich 
erinnere und fich in feiner Unbehülflichfeit daran wie an einem 
Anker fefthalte; daß er fih im Gehorfam übend ſtark mache, den 
Berfuchungen des fchwachen Fleifches und der trügerifchen Sinnlich- 
Zeit fich zu entziehen. In feinem Thun und Laffen liegt daher auch 
die unmittelbare Strafe oder der Lohn. Ja Gottes Erbarmen hat: 
den Troſt ebenfalld unmittelbar in das Gewiffen geſetzt, daß die 
Verföhnung bloß durch ein renmüthiges Umfehren und durch glaͤu⸗ 
bigen Gehorſam zu dem Gebot, alfo durd) eine geiftige Wieder: 
geburt erlangt werden Tann. Hat Gott ſchon vor der Schöpfung 
des Menfchen auf der Erde alles fo ſchoͤn zurecht gemacht und 
vorbereitet, „daß alles fehr gut war,” und daß er den ſchoͤ⸗ 
nen Garten nur zu nußen und fich zu freuen hatte: fo wird es 
Gott an den rechten Mitteln ficher auch nicht fehlen laffen, den 
wahrhaften Willen des Menfchen zu unterftügen, das vechte Ziel, 
Gottes Ebenbild namlich, wieder zu erreichen. 

Mie wir demnach bes Menſchen wefentlihe Städe 
nad dem wörtlichen Text der Schrift gefunden haben, fo möge 


und auch noch ein Furzer Vergleich einiger Stellen desfelben mit den 
Erſcheinungen des Magnetismus vergoͤnnt ſeyn. 
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Mit dem Schlafe und feinen Folgen fängt bie Gefchichte des 
erfien Menfchen an; mit dem Schlafe fangen auch die pfnchifch- 
magnetifchen Erfeheinungen an. Halten wir und auch hier ftreng 
an die Erzählung mit einem fpeculativen Blick auf Adams Wachen 
vor dem Schlafe, wovon die Schrift nichts weiter erzählt, als daß 
der Herr dem aus einem Erdenkloß gemachten Menfchen den leben⸗ 
digen Odem in feine Nafe blies, wodurch er eine lebendige Seele 
ward, 

Der von Gott gefchaffene erfte Menfch erfchien gleich bei fei- 
nem erften Auftreten auf der Erde vollflommen ausgewachfen 
an Geftalt und Kraft! Diefes ift fchriftgemäß und kann wohl 
auch philofophifch gedacht gar nicht anders feyn; denn wir halten 
den Streit jeßt ausgemacht, daß erftend eine jede Gattung von Ge⸗ 
fchöpfen in ihrer wefentlichen Befchaffenheit urfprünglich in ange- 
ſtammter fpecieller Art zu leben anfing und nicht eine Stufen- 
verwandlung vom Niederern zum Höhern durchging, was bei dem 
Menfchen insbefondere gar nicht denkbar ift, weil er von dem 
Thierreich durch feinen Bernunftgeift nicht eine Grad⸗, fondern 
eine MWefenverfchiedenheit if. Ebenſo halten wir zweitens ben 
Streit, „ob die Henne oder das Ei das erftere geweſen ſey“ für 
andgemacht, weil das Ei erft von der Henne gebrütet und das 
Küchlein gepflegt werden muß; weil dad menfchlidhe Kind insbe: 
fondere ohne Elternpflege.fich felbft überlaffen gar nicht aufwachfen 
fünnte, wenn man nicht zu noch viel unbegreiflicheren Wundern 
feine Zuflucht nehmen will. Offenbar hat demnach auch der in 
feiner vollkommenen Seftalt und Kraft aus der Hand des Schöpfers 
bervorgefommene Menfh in feiner lebendigen Seele mit 
Selbftbewußtfeyn und zwar im Wachen fein geifliges Leben 
begonnen. Der lebendige in die Nafe eingeblafene Odem Gottes 
ift der Über Alles früher gefchaffene, erhabene, übernatürs 
Yiche, wache Bernunftgeift, wodurch der Menfch ein Bild 
Gottes wurde, das ihm gleich ſey, und fo ift der erfte Menſch 
auch geiftig = vollfommen mit felbftbewußter Schdpferfraft ideellen 

Bildungen und Vernunftanfchauungen in das Leben ginrsmd 
5* 


68 


Der Hauptunterfchied des von Gott gefchaffenen erften Menſchen 
von dem aus den Gefchlechtern erzeugten ift alfo offenbar dort Die 
vollfommene Geftalt und Kraft des Leibes mit vernünftigem 
wachen Selbftbewußtfenn des Geiftes, hier eine Höchft unvollkommene, 
unbehälfliche Schwäche des Leibes mit einem unbewußten Geiftes- 
ſchlummer; das Leben fängt der von Gott gefchaffene Menfch im- 
Wachen an, der von dem Weib geborene im Schlafe ! 

Das rechte Wachen des Menfchen befteht in dem Selbft- 
bewußtfenn, und diefes enthält bie verftändige Einficht und den 
geregelten Willen der Selbftthätigkeit in den Verhältniffen zur 
Außenwelt. Der Schlaf in der gewöhnlichen Bedeutung hebt 
diefes Selbftbewußtfeyn mit feinen Folgen auf. Da nun Adam 
in Schlaf verfiel, fo ſank er offenbar von feiner Vollkommenheit. 
Ohne und weiter auf diefem übrigens höchft intereffanten pſycho⸗ 
Yogifchen Felde länger aufzuhalten, gehen voir von dieſem Ausflug 
wieder auf den hiftorifchen Boden und zu einer weitern Vergleichung 
zuruͤck. 

Wodurch mag wohl Adams Schlaf entſtanden ſeyn? Jakob 
Böhme ſagt: „Adam ließ ſich durch feinen Buhlen mit den irdiſchen 
Wundern bethören und legte fein Haupt in ihren Schooß und 
fchlief ficher ein; alfo ging fein Licht aus und die Macht und 
Stärke war weg und wurde von Behemot in feinem Bauche vers 
fchlungen und die ‚äußere Welt befam Gewalt über ihn. Die 
magifchen Effenzen flritten wider einander, davon die Luft und 
der Wille entfteht, bis Adam anhub und imaginirte nach der 
Irdigkeit und wollte irdifche Frucht haben; fo war es gefchehen, 
daß feine edle Bildniß, welche allein vom verbo Domini follte 
effen, ward inficiret und verdunfelt. Adam wußte wohl das Gebot, 
aß auch nicht Davon, aber er imaginirte Darein, ward in der Ima⸗ 
gination gefangen, ganz Fraftlos, matt und ſchwach, bis er nie⸗ 
derfiel und fchlief, und fo fiel er der Magie anheim und es war 
um feine Herrlichkeit gefchehen, denn der Schlaf deutet den Tod.’ 
(Fat, Boͤhme's Schriften: das umgewandte Auge oder von der 
Seele und ihrer Bildniß.) 

Die richtigen felbftbemußten Verhältniffe Adams zur Außen 
welt hörten alfo auf und feine Sinne fchliefen ein; das Liebefeuer 
wurde lau und fo war er fchon halb todt. „Das Rad der 
Effentien trat in Ruhe, er wußte nichts mehr von feinem Leibe ;‘ 


2) 


da es im Schlafe Feine abfolute Anthätigkeit gibt, fo hat wohl 
auch Adam wenigftend einen fomnambulen Traum gehabt, und 
feine Phantafie ftellte ihm außer den flüchtig wandelnden Sinnes- 
bildern wohl vorzüglich die Vifion feiner Männin vor, denn er 
muß das Bedürfniß der Gehälfin gehabt haben, weil Gott ſprach 
(Geneſis 2, 18): „es ift nicht gut, daß der Menfch allein fen, 
ich will ihm eine Gehälfin machen.” Er ging alfo felbft ſchwanger 
mit dem Phantafiebild, mit der Viſion der Eva und mit dem 
Verlangen eine Gehülfin zu befiten; und wie eine heftig und 
anhaltend auf einen Punkt wirkende Phantafie felbft wirklich leib⸗ 
liche Bildungen hervorbringt, was wir in der Folge zeigen werben: 
fo entfland durch Gottes Macht Eva in der That aus einer 
Rippe, aus dem Mittelpunfte des leiblichen Bildungslebens der 
Bruft!‘) Daß fie fich beide ihrer Nacktheit nicht fchämten, ift ganz 
folgerecht, fie waren noch jungfräulic) und ohne wirkliche Sünde: 
denn die Schwäche und felbft das Gefühl einer auffteigenden Luft 
der Verfuchung ift noch Feine Sünde, fo lange der Wille widerfteht, 
und die Scham ift erft die Folge des Gewiffens, eines wirklichen 
Uebertretens der Gebote und des Gefühles feiner Unvolllommenheit 
vor dem prüfenden Auge des Richter, wie ed denn auch nach 
vollbrachter Sünde heißt: „und ihre Augen wurden aufgethan 
und wurden gewahr, daß fie nadend waren und Adam verftedite 
fih vor dem Herrn umd fie flochten Feigenblätter und machten 
fih Schürzen daraus.‘ 


1) Eva's Geburtsftätte heilte aber leider nie mehr ganz aus: denn mit 
dem Erloͤſchen des wachen Augenlichtes im Schlafe Adams war auch 
die Macht und Stärfe dahin. Statt der rein ideellen Lichtbildungen 
brütete die Schlange allerlei Gezüchte in der unreinen Höhle und es 
kamen dann nah J. Boͤhme „aus diefem Neſte hervor grimmige 
Thiere aller Art, die wollten fich fättigen von feinem Kleifhe. Es 
ftiegen hervor zornige Wölfe, neidige Hunde, hoffärtige Pfauen, geile 
Böde, grimmige Bären, liftige Schlangen, giftige Kröten, ſtechende 
Spinnen, grobe Ochſen, dumme Efel, furchtſame Hafen, räuberifhe 
Adler, allerlei Würmer der Erde und fliegendes Gefchmeis der Luft.’ 
Merkwuͤrdig traf Longins Speer grade dieſe Stelle in der Seite des der 
Schlange den Kopf zertretenden zweiten Menfchen, und das aus- 
fließende Blut und Wafler heilte die alte Wunde des erften Menſchen 
erft wieder durch die. Erwedung aus dem Suͤndenſchlafe und die 
Neutaufe eines reinen wiedergebornen Geiftes. 
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(Merkwuͤrdig verdorrte der die Suͤndenſcham des alten Men: 
ſchen dediende, aber vor dem Auge des zweiten neuen Menfchen 
feine Frucht tragende Seigenbaum durch einen Fluch. Lieber Lefer, 
hier ift Myſterium!) 

Nachdem fich Adam und Eva von der Luft und dem Scheine 
haben verführen laſſen, folgte unmittelbar die Strafe, und nun 
wurden ihre Augen über das eingebrochene Elend aufgethan und 
fie erfannten, was gut und böfe ift, aber das himmlifche Ens 
der jungfräulichen Unfchuld war erlofchen und fie fehämten fich, 
daß fie thierifch geworden waren, denn „der Herr zog ihnen jebt 
Roͤcke von Thierfellen an.” Ihr Gewiffen war aber auch fo 
betroffen, daß fie nicht mehr Ruhe und Raft hatten; die Stimme 
des Herrn verfolgte fie überall und brachte die falfchen Entfchul: 
digungen der allerlei Auswege fuchenden Phantafie zum Schweigen. 
Iſt diefes Stimmenhören nicht ein inneres Hören des Hellfehens, 
des nun auf eine ganz andere Weife wach gewordenen inneren 
Sinnes; ift der Cherubim mit dem bloßen, hauenden Schwerte, 
zu bewahren den Baum des Lebens, nicht offenbar ein Geficht, 
wie deren bald fehr viele in der Bibel befchrieben werben?! 
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Sehen wir in diefer Angelegenheit weiter in der gefchichtlichen 
Urkunde, fo finden wir die Gefichte und prophetifchen Erfchei- 
"nungen bei den Patriarchen und auch fpäter bei den Propheten 
foft durchgehends als Zraumgefichte, denn fie vernahmen jene 
Stimme der Gottheit oder der Engel meift während des Schlafes 
im Traume. Jenes Walten und Bilden des innern Simes der 
gefühl = und gemuͤthvollen gottergebenen Familienvdter Fam aus 
einer und derfelben, allen Menfchen eigenthiämlichen, nur verfchies 
denartig ausgebildeten innern Phantafie- Welt, die entweder aus 
eignem Antrieb, oder. aus frommem Gott ganz ergebnem Sinn, in 
dem gewbhnlichen Träumen, oder durch Krankheitsreize geweckt, 
wie im Zuflande des Nachtwandelns ꝛc. unmittelbar von felbft, 
oder Fünftlich angeregt, wie beim Magnetifiren, jene Gefichte und 
Anfchauungen erzeugt. Allen diefen Zuftänden des Traums, des 
Idioſomnambulismus und des magnetifchen Schlafwachens liegt 
derfelbe Grund, nämlich der gemeinfame innere Urfinn, zu Grunde, 
der auf diefelbe Weife Überall durch die Phantafie bald deutliche, 
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bald fombolifche Bilder vor die Anfchauung führt, welche Phan⸗ 
tafiegebilde in allen diefen Zuftänden allermeift als objective Wirk⸗ 
Tichfeiten angefehen werden, weil der Schlafwache feinen Zuftand 
vom wirklichen Wachen nicht unterfcheidet. 

Daß auch die Sefichte der Patriarchen und Propheten ($. 80) 
faft durchgehends Traumgefichte waren, fpricht die Bibel felbft 
deutlich aus. Bei Mofes (4.8. 12, 6) heißt es: und ber Herr 
ſprach: höret meine Worte: ift jemand unter euch ein Prophet des 
Herrn, dem will ich mich kund machen in einem Geficht oder will 
mit ihm reden in einem Traum. — Im Traum des Gefichts, in 
ber Nacht, wann der Schlaf auf die Leute fallet, wenn fie fchlafen 
auf dem Bett, da dffnet er das Ohr der Leute und fehredet fie. 
(Hiob 33, 15.) — Und der Herr erfchten Salomo des Nachts im 
Traum und ſprach: bitte was ich Dir geben follzc. (1 Kdn.3,5)— 
Gott Fam zu Ubimeled) des Nachts und fprad) ꝛc. (1. B. Moſ. 20, 3. — 
Gott Fam zu Laban im Traum des Nachts. (1.8. Mof. 31, 24.) — 
Sp die Träume Abrahams, Iſaaks und Jakobs, die Träume os 
ſephs ıc. (1.8. Mof.37, 5. 28, 10 u. ſ. w.) — Sehr merkwürdig 
ſind die Gefichte Jakobs über die fprenglichten und ſcheckichten 
Schafe, welche er im Waſſer trinken ließ, in welches er gefchälte 
Stäbe von Hafeln und Kaftanien legte, über welchen die Heerden 
empfingen, und dann fprenglichte Lämmer warfen. Es heißt: 
„wenn die Zeit des Laufs Tam, hub ich meine Augen auf und 
ſah im Zraume die Boͤcke auf fprenglichte Schafe fpringen 20. 
(1.38. 31, 10.) — Auch die Gefichte Mofis waren zum Theil 
Traumgefichte, zum Theil Gefichte der Entzüdung, fo 3. 3. fein 
erftes Geficht fihon auf dem Berg Horeb, „denn der Engel des 
Herrn erfchien ihm in einer feurigen Flamme aus dem Buſch“ 
(2.8. Mof. 3,2), im 4. Bud) Mofis (27, 18) heißt ed: „und 
der Herr fprach zu Mofe: Nimm Joſua zu dir, der ein Mann 
ift, in dem der Geift ift, und lege deine Hande aufihn und deine 
Herrlichkeit ıc. Moſes, der prophetifche Seher, mit dem Elend 
feiner Brüder bekannt und voll des religidfen Eifers, mit einer 
rafchen glühenden Phantaſie begabt, Fam bei feinem Schwäher 
Jethro in Midian in eine Lage, daß er als Schafhirte in der 
Müfte Zeit und Gelegenheit hatte, feinen Geift in religidfen Anz 
fhauungen fo zu vertiefen, daß er, Gottes Stimme in einem 
efftatifchen Hellfehen vernehmend, die Mittel und Wege uͤberſah, 
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um ein Hirte und Führer feines Volkes zu werben. So tft die 
erfte Engelerfcheinung auf Horeb (Exod. 3) und der brennende Bufch, 
der nicht verbrannte, fein inneres Kicht. Seine Gefpräche, in ver⸗ 
huͤllter Ehrfurcht feined Angefichts, mit Gott geben deutlich Kunde 
‚von dem pfychologifchen Kampfe der Hoffnung und Furcht, des 
MWillend und des Ohnmachtgefühls, des Vertrauens und des 
Enthufiasmus, endlich der alles überwindenden Stimme Gottes 
zu gehorchen, die ihm nicht bloß in den Gefichten feinen Marfch 
zeigte durch das Meer nach dem Lande der Verheißung, fondern 
auch die Wunder lehrte, die er vor dem Volke ausführen fol. 
Mofes fah in feiner Entzüdung Gottes Herrlichkeit. Gott fpricht 
felbft zu ihm: „mein Angeficht Fannft du nicht fehen, denn Nie: 
mand wird leben, der mich fiehet.‘ Syn diefen Efftafen Eonnte 
Mofes lange auf der Reife, in der Wüfte und in der Abfonderung 
auf den Bergen verweilen, und er Fonnte feinem Volke, als gött- 
licher Führer verehrt und verwundert, ihm auch leuchtend er: 
ſcheinen. Moſis Gefichte erftreden fi) nicht bloß auf die Zu- 
funft, fondern auch auf feine Umgebungen und er gab von dem 
‚Berge aus nicht bloß die Gebote Gottes, fondern er fah auch - 
die denr goldnen Kalbe unten dargebrachten Goͤtzenopfer; er fah, 
daß er nur durch eine lange Sfolirung des Volks Iſrael ſowohl 
in der Wüfte, als von der Gemeinfchaft der umgebenden Heiden, 
endlich in Kanaan durch eine fcharfe Gefeßgebung von dem Rüd: 
fall und der Verführung vor dem Goͤtzendienſt [hüten und zu einem 
reinen Gottesdienft vorbereiten konnte. Nach diefen Gefichtspunf: 
ten übergehe ich die fpeciellen Gefichte Moſis, feine Gabe das 
Kicht der Weiffagung auf andere zu übertragen, ald ein magne- 
tifches Inrapportſetzen; ich übergehe die Arten zu opfern, die 
Meihen und Segnungen mit Waſſer, Del und Blut und mit . 
Händeauflegen; ich übergehe feine merkwürdigen fcharfen Ver⸗ 
bote der Theilnahme an Zauberei, falfche Wahrfager, Befchwörer 
und Todtenfrager! Der rechte magnetifche NRapport hält fich 
an die wahre Reinheit, und aus einer unreinen Pfüße geht Fein 
klares Licht des Hellfehens auf. | 
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Die Traum⸗ und prophetifchen Gefichte waren auch nachher 
zur Zeit der Richter und Könige gleichbedeutend; fo heißt es 


(1. Samuel 28, 6) „da aber Saul der Philifter Heer ſah, ver⸗ 
zagete fein Herz, und er rathfragete den Herrn; aber der Herr 
antwortete ihm nicht noch durch Traum, noch durchs Licht, noch 
durch Propheten. Wenn ein Prophet oder Träumer unter euch 
wird aufftehen, und gibt dir ein Zeichen oder Wunder, fo ꝛc.“ 
(5. 3. Mof. 13, 1.) Bor Zeiten in Sfrael, wenn man ging Gott 
zu fragen, fprah man: ‚kommt laßt uns gehen zu den Seher, 
denn die man jeßt Propheten heißt, die hieß man vor Zeiten 
Seher.” (1. Samuel 9, 9.) 

Auch anderwärtd findet man vielfeitig die Beweife von den 
Gefichten, 3. B. Samueld, der ſchon ald Knabe efftatifches Hell 
fehen hatte, Davids u. a.; woher befonderd der Umftand bei dem 
melancholifchen Saul merkwürdig ift, daß fein wanfelhaftes Ge: 
müth durch Muſik fo leicht umgeftimmt werden Fonnte, ‚wenn 
der Geift Gottes über- ihn Fam (1. Sam. 16), daß der böfe Geift, 
der ihn plagte, wich, und ein guter in ihm Plas nahm.” Saul 
war ein Zeichen= und Wunderfucher, da er bald den Samuel um 
feine verlorenen Efel fragte, bald die Here zu Endor, bald fogar 
den täufchenden Traum; er hatte nicht den rechten innern Srieden 
in die gehdrige Geiftesftimmung zu kommen, ein wahrer Prophet 
zu feyn, und die Here Eonnte ihm fagen, „was willft du mid) 
fragen, da der Herr von dir gewichen ift und auch das Reich von 
dir weichen wird 7 

Bor vielen anderen bier und zu weitführenden Gefchichten 
find die fonderbaren Erwedungsarten der Propheten Elias und 
Elifa an den zwei Knaben nicht mit Stillfchweigen zu übergehen, 
wo der erftere den todten Knaben auf fein Bett legte, und fich 
dreimal über dem Kinde maß, und fo mit Anrufung des ‚Herrn 
es wieder lebendig machte (1. Kön. 17, 17), — legterer aber den 
todten Knaben der Sunamitin zuerft durch feinen Diener Gehaſi 
vermittelft feines Stabes erwecken wollte, und ald dieß nicht ging, 
„legte er fich felbft auf das Kind, und legte feinen Mund auf 
des Kindes Mund, und feine Augen auf feine Augen, und feine 
Hände auf feine Hände, und breitete ſich alfo über ihn, daß des 
Kindes Leib warm war, welches er nochmal wiederholte, wonad 
der Knabe feine Augen aufthat“ (2. Kön. 4, 18.) — eine magne- 
tifche Verfahrungsart, die an der Kraft des Erfolges ihreögleichen 
nicht haben mag, aber an der Aehnlichkeit der Behandlung von 


„4 


Hellfehern (zwar nicht bei Zodten) nachgeahmt wurde. Eliſa 
fonnte auch mit dußern Mitteln, wie die Schlafwarhen, zum Hell: 
fehen gebracht werden, nämlich durch das Saitenfpiel des Spiel- 
mannes Fam die Hand des Herrn über ihn und er weifjagete dem 
König Iſraels den Sieg. (2. Kön. 3, 15.) 

Daß aber nicht nur heilige Seher Gefichte hatten und die Gabe 
Wunder zu thun, beweifer die Gefchichte Bileams (4.8. Mofes 22). 
Balak, König der Monbiter, wollte fich aus Furcht vor den Iſraeliten 
mit den Midianitern verbinden. Da aber beide Verbündete Feine 
Luft hatten auf offenem Zelde fich mit jenen zu fchlagen, fo woll⸗ 
ten fie zur Zauberei ihre Zuflucht nehmen, und da fie felbft Feinen 
Mahrfager hatten, fo ſchickten fie zu dem entfernten Bileam am 
Maffer zu Pethor, der wegen feiner Seher = und Bannkraft be- 
rühmt war; denn fämmtliche Völker des Drientd und namentlich 
jener Gegenden Weftafiend hatten den Glauben ver Seher= und 
Zauberfräfte in fehr hohem Grade. Die Abgeordneten kamen mit 
dem Lohn des Wahrfagens in ihren Händen zu Bileam, der fich 
alfo fein Wahrſagen bezahlen ließ, und forderten von ihm, dem 
fremden Volke zu fluchen. Bileam hieß fie übernachten, und des 
Morgens fand Bileam auf und verkündete den Ubgefandten: daß 
Gott ihm weder den Fluch noch das Mitzieben in ihr Land ge⸗ 
flatte, denn jenes Volk fey von Gott gefegnet. Balak fandte 
hierauf, in der Meinung daß er nicht Gefchenfe genug angeboten 
habe, größere und herrlichere Fürften, daß fie Bileam vermdchten 
mit ihnen zu ziehen und dem Volke zu fluchen. Bileam, ein 
Gemiſch von Sottesglauben und Wankelmuth, von Wahrheitsliebe 
und Geldgier, von Achter Wahrfagung und Zauberwefen, ſprach 
zu den Dienern Balaks, „ich kann Gottes Wort nicht ändern, 
wenn mir Balak fein Haus voll Silbers und Goldes gabe’, und 
doch ſtand er, nachdem er in der Nacht mit dem Herrn geredet 
hatte, des Morgens auf, und fattelte feine Efelin, um mit den 
Fürften der Moabiter zu ziehen, und auch fpäter ertheilte er den 
Geinden Iſraels den Rath, wie fie diefes Volk zum Gögendienft 
verleiten koͤnnten. Und nun folgt die Gefchichte des vollkommen 
ſomnambulen Bileams. Der zu inneren Gefichten geneigte Bileam 
gerieth mit fich felbft in Zwiefpalt, da er Gott und dem Mammon 
dienen wollte; das Gewiſſen folterte ihn, „der Zorn Gottes ergrim⸗ 
mete, daß er hinzog und der Engel des Herrn trat in den Weg, 


75 


daß er ihm widerſtuͤnde.“ Er verwechfelt jebt feine fubjective An⸗ 
ſchauung mit dem objectiven Engel und überträgt fie fogar auf 
feine Efelin, die nun auch den Engel mit dem bloßen Schwert 
in dem Wege ftehen fieht und mit feinem Reiter ein zurechtweis 
fendes Swiegefpräch anfing. Der Efel that ganz nad) der Efel 
Art, er ging nämlich lieber auf dem Felde als auf dem fchlechten 
Wege in den Weinbergen, und drängete fich, darin zu gehen 
gezwungen, an die Wand und Flemmete Bileam den Fuß, worauf 
er ihn fchlug, und als die Efelin fogar niederfiel auf dem ganz 
engen Orte, da Tein Weg war zu weichen, weder zur Linken noch 
zur Rechten, da ergrimmete der Zorn Bileams und er fchlug fie 
mit dem Stabe zum drittenmal. Endlich ftellt ikn die Efelin zu 
Rede mit Vorwürfen über feine unbillige Behandlung, und er 
kommt fo weit wieder zu fich felbft, daß er den Engel flatt des 
Efels felbft fieht, aber das Gewiffen folterte ihn, er befannte 
feine Sünde, und erbot fich wieder umzufehren, doch der Engel 
erlaubte das Mitziehen mit der Bedingung, daß er ja nichts 
anders rede, als was ihm der Herr wirklich in der Anfchauung 
fagen würde, was er Dann auch gegen alle Locdungen und Vers 
fuche Balaks gehalten hat, fo daß er nicht mehr wie fonft nach 
den Zauberern ging, fondern ſtracks fein Ungeficht nach der Wüfte 
richtete und ganz nach feinen Eingebungen. flatt ded geforderten 
Fluches das Volk Iſrael fegnete, feine Ausbreitung vorberfagte 
und nachher fogar von dem Stern Jakobs (4. Mof. 24) weils 
fagte. 

Diefer unächte Prophet hatte Feine wahrhaft göttlichen In⸗ 
fpirationen, fondern er war und that wie unfere magnetifchen 
Sclaffeher. Denn er ging 1) immer in die Stille bei Geite, 
wenn er weiffagen wollte, um fich fo ohne dußere Störung und 
Zerftreuung in feinem Innern zu fammeln, was ärhte Propheten 
nicht thun. 2) War bei gefchloffenen äußern Sinnen das innere 
Ange des Hellfehend geöffnet, „es faget der Hörer göttlicher Rede, 
dem die Augen geöffnet werden, wenn er niederfniet;’ denn 
offenbar war der Engel mit dem Schwerte eine Viſion, und der 
fprechende Efel war ihm gar nicht8 Wunderbared, was bei dem 
gewöhnlichen wachen Zuftande gewiß nicht der Fall feyn konnte. 
Nah dem arabifchen Ausdrude heißt Bileam der Mann mit 
dem gefchloffenen Auge, was auch Tholud veranlaßt, die Geſchichte 
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Bileams mit der magnetiſchen Ekſtaſe zu vergleichen.) 3) Wußte 
Bileam ſo wenig ſeine ſubjectiven Geſichte von der objectiven 
Realitaͤt zu unterſcheiden, daß ihm der ſprechende Eſel gar nicht 


auffiel, und er, als er etwas mehr zu ſich ſelbſt gekommen, den 


Engel vor dem Eſel ſtehen ſah, ſich vor dieſem neigte und buͤckte 
mit ſeinem Angeſicht. 4) Bediente er ſich gewiſſer Mittel, ſich 


in Ekſtaſe zu verſetzen, was wahre Propheten auch nicht thun: 


denn er ſonderte ſich ab, und mußte wohl auch auf den Einfluß 
der Orte geachtet haben, da er mehrmals wiederholt anders wohin 
gefuͤhrt wurde, um vielleicht ein anderes, dem Balak gefaͤlliges 
Geſicht zu bekommen; ja er muß wohl auch Zaubermittel gebraucht 
haben, denn es heißet (24, 1), „da nun Bileam ſah, daß es 
dem Herrn gefiel, daß er Iſrael ſegnete, ging er nicht hin, wie 
vormals, nach den Zauberern, ſondern richtete ſein Angeſicht ſtracks 
nach der Wuͤſte, wo die Staͤmme Iſraels lagen.“ 5) Endlich 
waren Bileams Ekſtaſen unſtaͤt und ungewiß, wie die magneti⸗ 
ſchen, die Bilder und Ausdruͤcke in derſelben oft ſymboliſch und 
unverſtaͤndlich, wie es z. B. heißet: „Gott hat ſich niedergelegt, 
wie ein Löwe, und wie ein junger Loͤweꝛc.“ Der falſche Pro⸗ 
phet 309 dann wieder nach feiner Heimath und erfcheint erft 
fpäter noch einmal im Lager der Midianiter, wo er mit diefen 
endlich von den durch Mofes gegen fie gefchidten  ifraelitifchen 
Streitern mit dem Schwert erwürget wurde, 
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Im neuen Teftamente find gleichfalls viele ähnliche Traum: 
gefichte aufgezeichnet, fo wurde 3. B. dem Joſeph im Traum 
durch den Engel gedeutet, daß Maria durch den heil. Geift 
ſchwanger fey, daß fie den Weltheiland gebären werde, daß er 
mit dem Kinde Jeſus nach Aegypten fliehen folle, dem Herodes 
zu entgehen, daß er nachher wieder nach Nazarath Eehren folle 
u. f. w.; fo wurde den drei Weifen im Traum befohlen, daß fie 
nicht von Bethlehem zu Herodes, fondern durch einen andern 
Meg in ihr Land. ziehen ſollten. Auch den Apofteln erfchienen 
ihre Geſichte dfters des Nachts im Traum, 3. B. daB Paulus 


1) Vermifchte Schriften größtentheild apologetifhen Inhalts. Erſter 
Theil 1839, 


77 


nad Macedonien Tommen folle, daß er fich nicht fürchten folle, 
fondern reden und nicht fchweigen u. f. w. (Apoſtelgeſch. 18, 9. 
23, 11. 27, 23 ꝛc.) 

Was von den Wundern Chrifti und feinen Süngern insbes 
fondere die Bibel enthält, fo mögen fie in mancher Hinficht mit 
den magnetifchen Wirkungen Aehnlichkeit haben, aber wir find 
weit entfernt, diefelben mit diefen zu identificiren; denn augen 
blidliche Heilungen von Lahmen, Blinden, Gichtbrüchigen a. f. w. 
durch das Auflegen einer Hand, oder das Ausfprechen eines 
Morts, fo wie das Erwecken eines todten Lazarus ıc., iſt noch 
immer nicht das Thun des Magnetismus. indem ich eine aus⸗ 
führlichere Aufzählung der Erfcheinungen und Heilwirkungen des 
neuen Teſtamentes, fo wie eine nähere Vergleichung derfelben mit 
den Erfcheinungen des Magnetismus bier übergehe, und lieber auf 
die weitläufigere Anzeige derfelben, auf meine Gefchichte des 
Magnetismus verweife, werde ich in dem folgenden Abfchnitt noch 
mit einem Tritifchen Blicke auf diefen Gegenftand zuruͤckkommen. 
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Sehen wir und in der Gefchichte der Orakel bei den Aegyp⸗ 
tiern, Griechen und Römern um, fo finden wir darin fowohl die 
Erſcheinungen, als auch die Behandlungsart, welche denen des 
thierifchen Magnetismus faft durchgehende vollkommen ähnlich 
find. Da diefer Gegenftand in neuerer Zeit ſchon mehrfach mit 
großem Fleiß bearbeitet ift, fo muß ich mich begnügen nur bie 
Refultate, und von Altern Schriftftellern etwa nur ein paar Stellen 
hier zum Beweiſe auszuheben, und verweife für dad Ganze vor: 
züglicd) auf die Schriften Wolfs, ') Kinderlings, ?) auf die ges 
nannten Schriften über Magnetismus und auf meine Gefchichte 
des Magnetismus. 

Die Orakel waren nämlich Kranke, weiche großentheils in 
gemeinfchaftlichen Anftalten, Tempeln, aufgenommen und von 





1) Vermifchte Schriften und Aufſaͤtze. Hale. Der Tempelfchlaf ıc. 
1802, und deflen Beitrag zur Gefchichte des magnetifhen Somnam⸗ 
bulismus aus dem Altertum. Berliner Monatfchrift, September 
1787. 

2) Der Somnambulismus unferer Zeit mit dem Tempelſchlaf verglichen. 
Dresden 1788, 
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irgend einer Gottheit geweihten Prieſtern behandelt wurben. 
Die Kranken pflegten in den Tempeln einzufchlafen, und im 
Schlaf ihre eigne Krankheit, und die Mittel zur Genefung, ſowohl 
für fih als auch für. andere vorauszufagen, fo wie fie auch 
allerhand andere an fie gerichtete Fragen beantworteten. Die 
Schlafenden waren in eignen Zimmern, und in der feierlichften 
Stille ihren Anſchauungen und Ghttergefprächen überlaffen, wobei 
die Priefter beim Erwachen derſelben ihnen die vorgefchriebene 
von Gott ertheilte Beftimmungen anfagten, denn bie 
m Beine Ruͤckerinnerung über das im Schlafe Vor⸗ 
& legten die Priefter die Gefichte aus, indem die 
auch damals oft bloß fombolifche Bilder fahen, und 
n bildlicher und ziweidentiger Ausdruͤcke bedienten; 
: in Verfen, und zuweilen auch in andern als ihren 
Sprachen, gerade wie wir dieß bei unfern Schlafe 
obachteten. So fpricht Panfaniad (Boeotic. c. 23) 
!el zu Theben, daß es einen Fremden nicht griechifch, 
fondern in einer barbarifhen Sprache angerebet habe; basfelbe 
fagt aud) Herodot. (Uran. c. 135.) ' 

Jedoch gab es aber auch damals Kranke in den Tempeln, 
welche nicht fchliefen und Rath von andern empfangend doch 
genaßen; ed gab andere, welche troß aller angewandten Mühe 
fih gar nicht befferten, in welchem Zalle fie ald von der Gott⸗ 
heit verworfen dann ausgefchloffen wurden. In Aegypten fowohl, 
als in Griechenland und Rom, bediente man fich in der erften 
Zeit diefer Weiffagungsgabe lediglich in Krankheiten, erſt fpäter 
wurden die Orakel auch in andern, befonders in politifchen Ans 
gelegenheiten befragt, woher dann der ausgedehnte Ruf der Orakel 
und Orakelſpruͤche. 

Diefe unfern magnetifchen Zuftänden völlig ähnlichen Erz 
ſcheinungen findet man deutlich faft bei allen alten Geſchicht⸗ 
fchreibern, Philofophen, Dichtern und Rednern befchrieben, wie 
bei Herodot,) Strabo,‘) Plutarch, )) Paufanias,‘) Suetonins, °) 


4) Historiar. lib. 11. C. 144 etc, 

2) Geograph. lib. XVII. LXVII. 

3) De Iside et Osir. de oracul. Asiat, etc. 
%) Graeciae descriptio. Boeotic. 

5) De vita imperatorum, 
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Cicero, ') Plinius, ?) Virgil, ®) Ovid *) ꝛe., von denen hier zum 
nähern Beweis einige Stellen auögehoben werden. 
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Außer dem alten prachtvollen Tempel des Belus zu Babylon, 
wo nach Herodot alle Nacht ein dem Gott geweihtes Weib auf 
einem himmlifchen Bette ſchlief, und einem andern Orakel, am 
Fafpifchen Meere nach Strabo, findet man in Aſien Feine folche 
Zempelanftalten, wie in dem alten Aegypten, wo eine große Menge 
verfchtedenen Gottheiten geweiht war, von denen Die der Sfis, 
des Ofirid, des Serapis und Apis die vorzüglichften waren. Eine 
Univerſal⸗Arznei nannte man noch zu Galens Zeit Iſis, und Horus, 
den fie auch Apollo nannten, hat nach Herodot (lib. H., c. 144) 
die Heillunft und das Wahrfagen von feiner Mutter Iſis erlernt. 
Die berähmteften Tempel waren die der Iſis zu Memphis und 
Buſiris, umd die Tempel des Serapis zu Canopus, Alerandrien 
und Theben. In diefen Zempeln wurden die Kranken niedergelegt, 
nm im Schlafe. und Traume Erfcheinungen von der Gottheit und 
die Angabe der Heilmittel zu befommen. (Plutarch. ‚Die Kranken 
wurden. in die Tempel geführt, wo fie durch Berührung der Priefter 
in eine Art von Schlaffucht verfeßt, und fomit von ihren Krank: 
heiten geheilt wurden.’ (Wolf.) In dem Tempel zu Canopus 
waren eine Menge Weihtafeln über folche Wundercuren aufgebängk.. 
(Strabo.) Zu Alerandrien war der Tempelfchlaf fehr fleißig ge: 
pflegt, und die Kranken ganz vorzüglich von ihren Uebeln befreit. 
„Da gefchehen viele medicinifche Wunder, fagt Strabo, an welche 
die berühmteften Männer glauben und für fich und andere den: 
Zempelichlaf pflegen.” Bekannt ift ferner die Gefchichte des 
Kaiſers Veſpaſian, welcher auf Anrathen des Gottes im Tempel 
einen Blinden mit Speichel beneßen, und einen Zahmen mit dem 
Fuße berühren follte, welches er nach einigem Anftand endlich ges 
than und beide geheilt hat. (Sueton in Veſpaſian, und Tacitus 
hist. L. 4, c. 8.) Zu Canopus ertheilte Serapis, nach Strabe, 
auch Abweſenden Rath. 


1) De divinatione et de natura Deorum, 

2) Historia naturalis Lib. 28. 

3) Aeneid. Lib. VII, v. 89. 
2) Metamorph. Lib. XV., v. 650. 
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Die Prieſter bereiteten die Kranken laͤngere Zeit geiſtig und 
leiblich vor, ehe ſie in das Innere der Tempel eingelaſſen wurden; 
Fremde, Geſunde oder Ungeweihte wurden gar nicht eingelaſſen. 
Stillſchweigen war ein Hauptgeſetz in den Tempeln der wahrſagen⸗ 
den Gottheiten; ſchon in den Vorhallen waren die Bildniſſe des 
Schweigens — ein auf die Lippen gelegter Finger — aufgeſtellt. 
In den Tempeln ſelbſt wurden die Kranken geraͤuchert, geſalbt, ge⸗ 
badet und vorzuͤglich geſtrichen und gerieben, wozu ſie in ſpaͤterer 
Zeit eigene Inſtrumente (Xyſtra) erfanden. Zum Schlafe ſelbſt 
und zur Weiſſagung waren, nach Plutarch, auch damals ſchon juͤn⸗ 
gere Menſchen, beſonders Knaben, geeigneter, daher dieſe zuweilen 
fuͤr goͤttlich gehalten wurden. 

Daß auch die Behandlungsart der Prieſter unſerer magneti⸗ 
ſchen aͤhnlich geweſen ſey, ſcheinen mehrere aufgefundene myſtiſche 
Figuren zu beweiſen, wo z. B. auf dem Kopf und Magen aufge⸗ 
legte Hände ſolche magnetiſche Handlungen verrathen; dann die 
bronzenen, dem Serapis und der Iſis gemweihten Hände auf Votiv⸗ 
tafeln bei Montfaucon '), von denen die drei erften Finger ausge⸗ 
firedt und gegen den Kranken gerichtet find; dann die räthfelhaften 
Hände bei Apulejus?) ; ähnliche Darftellungen auf Taliömanen und 
Mumien bei Montfaucon und Denon’), wo ftehende Figuren bald 
die Füße und den Kopf, bald die Seiten und die Schenkel bei 
Liegenden berühren. 


§. 56. 


In Griechenland war das Wahrſagen, durch weiſſagende 
Traͤume, theils bei einzelnen Familien ſchon in der fruͤheſten Zeit, 
theils ſpaͤter in den Tempeln mit religidſen Geheimniſſen umſchleiert 
— gleichfalls noch viel haͤufiger und auffallender als ſelbſt in Aegyp⸗ 
ten, von woher die Griechen ihre gottesdienſtlichen Verrichtungen 
nach Herodots Zeugniß (Lib. II., cap. 50.) erlernt haben ſollen. 
Auch hier war eine Menge verſchiedenen Gottheiten geweihter Tem⸗ 
pel, von denen die Orakel des Aeſkulap zu Epidaurus und Perga⸗ 
mus, und jene des Apollo zu Delphi, das Orakel des Amphiaraus 





4) Antiquite expliqué T. IL, p. 350, 242. Tab. 37 supplem. 
2) Metamorph. L. 11. 
5) Voyage d’Egypte T. IIl., p. 179. 
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zu Oropus, des Trophonius u. ſ. w. bie beruͤhmteſten waren. Nach 
Herodot war das Altefte Orakel zu Dodona, und ſchon Homer befingt 
ed als eine ganz eingerichtete Anftalt. (Iliade 16, 233.) Auch 
hier war der Zempelfchlaf (3yxoıunoıs) und das Wahrfagen (uav- 
zıxn) eine ganz gewöhnliche Erfcheinung, und in ben Tempeln 
waren ordentliche Schlafhäufer eingerichtet, wo die Kranken die 
Ausfpräche der Götter in ihrem Traume erhielten, und von den 
Prieftern dazu auf eine zwedimäßige MWeife vorbereitet wurden. _ 
Allein die Priefter zeigten gewöhnlich die Tage an, an welchen man 
dad Orakel fragen durfte, wie unfere Schlafwachen nicht immer 
hell find, und gewöhnlich vorausfagen, wann fie wieder hell feyn 
werden. ' 

Sp war zu Epidaurus, um nur dad Wichtigſte fuͤr unſern 
Zweck auszuheben, der beruͤhmteſte Tempel des Aeſculaps, von 
wo aus ſich der Tempeldienft), nach Pauſanias, über einen großen 
Theil der alten Welt verbreitete, wohin ganze Schaaren von Kranz 
fen wallfahrteten, um durch göttliche Träume erleuchtet zu werden, 
und ihre zerrüttete Gefundheit wieder zu erlangen. Der Tempel 
war in einer fehr anmuthigen Gegend, auf einer Anhöhe, won Luft: 
gängen und heiligen Hainen umgeben; in defien Vorhallen waren 
die Sinnbilder des Gluͤcks, des Traums und des Schlafes aufge: 
bangen; hinter dem Tempel ftand das Schlafhaus für die Kran 
fen, und nahe dabei ein marmorned Bad. In das innere des 
Tempels wurde Niemand gelaffen, und diejenigen, die fich dem⸗ 
felben nähern wollten, mußten erft in einem nahegelegnen Tempel 
vorbereitet feyn. (Paufanias.) Die Kranken mußten zuerft faften 
und alles zu erfüllen geloben, was ihnen anbefohlen wurde; dabei 
zeigten die Priefter den Kranken in den Vorhallen die göttlichen 
Bilder und Weihtafeln, um ihre Aufmerkſamkeit zu fpannen; hei⸗ 
lige Gebete wurden verrichtet, und Lieder abgefungen, dann wurde 
geopfert, meiftens ein Widder. Das Baden war gleichfam die Vor- 
cur, und eine unerläßliche Bedingung; auch das Maffertrinken 
durfte nicht vernachläffigt werden, fo „Daß durch den Wunderbrun⸗ 
nen zu Pergamus felbft der Stumme wieder feine Sprache erhielt, 
wie diejenigen, welche die heiligen Waſſer trinken, auch zu weiſ⸗ 
fagen pflegen.“ ') 


1) Aristides, oratio in Puteum Aesculapii. * 
Dr. Ennemofer, Magnetismus. 6 
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Diefe Bäder waren mit Reibungen und verfchiedenen Manipu⸗ 
lationen verbunden; dann wurden die Kranken mit verfchiedenen, 
oft fehr zufammengefeten Rauchmitteln geräuchert und hernach in 
das Schlafhaus gebracht, wo fie entweder auf einem Widderfell 
oder in einem Bette fchliefen, welches nach Paufaniad meift des 
Nachts, und nach vorher ausgeldfchten Lichtern in der feierlichften 
Stille und Dunkelheit geſchah (weil Geräufch und Lichtreiz fie wie 
unfere Somnambulen fldrten). Nun träumten fie und weiffagten 
für fich und andere meiftens in Reimen; fo hörte Ariftides „in einer 
dichterifchen Mundart ganze Lebensregeln herſagen.“ Ihre Viſio⸗ 
nen im Traum waren meift das Bild einer Gottheit, die fich mit 
den Sranfen unterhielt, und ihnen die Zukunft enthällte; allein 
nicht alle fchliefen, und von denen die fchliefen träumten und weif- 
fagten nicht alle.) Die Arzueien und andere Dinge erfchienen 
ihnen entweder in ihrer wahren Geftalt oder in allegorifchen Bil: 
dern, welche erſt von den Prieftern ausgelegt wurden. In vielen 
Zempeln waren fogar eigene Ausleger, nach Herodot und Pauſa⸗ 
nias, angeftellt. Meiſt verordneten fie ganz einfache Mittel mit 
einer zweckmaͤßigen Diät, zuweilen aber auch die ſtaͤrkſten heroifchen 
Euren, wie ftarfe Aderlaffe und Falte Bäder. (Ariftides.) 

Die Eur dauerte meiftend eine längere Zeit, und der Tempel: 
fchlaf mußte oft wiederholt werben; oft half es auch gar nicht, 
wie ed unter andern Arnobins?) beftätigt, „daß Schwindfüchtige 


gar Feine Mittel fanden, wenn fie auch zu allen Tempeln der Götter 


umberreiöten.”‘ 

Mit der Wiedergenefung der Kranken wurden der Gottheit 
Opfer und Geſchenke gebracht, und die Befchreibung der Krankheit, 
fammt den dabei angewandten Heilmitteln auf Tafeln und Säulen 
aufgezeichnet, in den Tempel binterlaffen. 


Bei dem Orakel des Apollo zu Delphi war das Merkwüärdige, 


daß die Pythia auf einem Dreifuße figend, durch unterirdifche 
Dämpfe angeregt, weiffagte, welche aus einer Höhle auffliegen 
(terre vis Pythiam Delphis incitabat nature sibyllam. Cicero.) 
wobei fie oft in Wuth gerieth und mit zerrauften Haaren und 


ſchaͤumendem Munde Worte des Wahns ausſtieß. Hoͤchſt merk: 





1) Philostrat. de vita Apollonü. Lib, 1. _ 
2) Contra gentes, » 


. 
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würdig ift: daß man bie Ppthia auch die Wahrfagerin aus dem 
Unterleib nannte (ventriloqua vates, &yyaoroınavrıs, 3yyaoroouv- 
305). Die Pothia felbft befam man nicht zu fehen, und der Fra⸗ 
gende mußte in einem nahen Gemac auf die Antwort warten, 
welche hier meiſtens in Reimen erfolgte; dabei wurden nur junge 
Mädchen aus der niedern Volköclafie zum Dienfte des Wahrfagens 
beftimmt. (Plutarch.) Die Antworten felbft erſtreckten ſich auf die 
verfchiedenartigften Fragen von Leuten auch aus den entfernteften 
Gegenden ber Welt. 


Bon den übrigen Orafeln gilt mehr oder weniger dasſelbe, 
was hier von jenen des Aeſculap und des Apollo gefagt iſt; meh⸗ 
rere derfelben, vorzüglich in Bdorien, hatten ihre Wohnungen in 
unterirdifchen Höhlen, und wurden fo von den Erddämpfen ohne 
Kunft (Idioſomnambulismus) zum Weiffagen gefchidt gemacht. 
Außer der Eaftalifhen Höhle der Pythia gab es mehrere Schlaf 
erzeugende Waſſer. Das Orakel erregende Waffer verkürzte, nad) 
Plinius (lib.2, c. 103) in Apollo's Grotte zu Kolophon, das Leben. 
Senera (quast. nat. lib. 3., c. 20.) nennt die Efftafe oder den 
tiefen Schlaf erzeugende Eigenfhaft des Fluffes Lunceftius und 
anderer Seen aquas sulphure= vis, und jene Quelle zu Dodona, 
wo die Priefterin Orakel ertheilte, die zu Mittag verfiegte und gegen 
Mitternacht wieder Fam, löfchte brennende Fackeln aus, was alfo 
Tohlenfaured Gas war. ' Die trophonifche Höhle wirkte auf die 
Orakel⸗Fragenden betäubend und fo herabflimmend, daß die Her 
ausfommenden fehr niedergefchlagen ausfahen, daher das Spruͤch⸗ 
wort über ein finfteres Geficht „in antro Trophonii vaticinatus est.“ 


$. 57. 


Außer den vielen idiofomnambulen Erfcheinungen bei einzelnen 
Perfonen fehen wir auch bei den Römern den Traumfchlaf (incu- 
batio)‘) auf griechifchsägnptifche Weile in den Tempeln pflegen; 
denn fie hatten einen Tempel des Aefculaps auf der Tiberinfel, 
einen Tempel des Serapid und einen Tempel der Iſis auf dem 
Marsfelde. Außerdem verehrten fie auch noch andere medicinifche 


1) „incubare dicuntur proprie hi, qui dormiunt ad accipienda responsa, 
unde ille incubat Jovi, i. e. dormit in capitolio, ut responsa possit 
noeiperen“ Servius supra Virgilium, 
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Gottheiten, nach Livius auch den Hercules und Mercur; ber Mi- 
nerva legten fie den eigenen Namen der Wahrfagerin bei (fatidica, 
medica). Podalirins wurde ſchon fehr früh in Daunien verehrt; 
von ihm heißt es, „fie wufchen ſich in des Althänus Fluthen, und 
hören auf Sellen fehlafend die wahren Drafel des Götterarzted.‘ 
Auch Kalkhas, dem Seher in der Ilias, foll in Daunien ein Hei⸗ 
ligthum geweiht gewefen feyn, wo er Träumenden antwortete, und 
die Fragenden auf den Zellen eined geopferten Widders prophetifche 
Eingebungen befamen. (Wolf.) Die Latiner erforfchten auf gleiche 
Meife die Antworten des Faunus⸗Orakels. — 

„Wenn Gaben der Priefter — — — 

„Weihete, und in der Stile der Naht auf geopferter Schafe 

„Ausgebreiteten Zellen fih ftredt’, und pflegte des Schlummers; 

„Sah er fchweben umber viel feltfame Wunder-Erfcheinung, 

‚And er vernahm vielfaches Getön und hielt mit den Göftern 

„Hehres Geſpraͤch, und redete zum Acheron tief im Avernus. 
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Mit den Orakeln gleichbedeutend iſt auch die Geſchichte der 
Sibyllen bei den Römern für und von der größten Wichtigkeit, 
welche gleichfalld ſowohl in Krankheiten, ald auch in allgemeinen 
Angelegenheiten bes Staats um Rath gefragt wurden. (Siehe 
ausführl. meine Geſch. d. M. ©. 549 u. f) 

Man verftand unter Sibylien weiffagende Frauen, die Durch 
ihren Wahrfagergeift Fünftige Dinge verfündeten (Sibylla est 
Puella, cujus pectus numen recipit. Petilus de Sibyllis libri 
tres), von denen befonders die perfifche (aus Perfien gefommene) 
Sameta, die libyfche und die von Cuma die berühmtefte von allen, 
die erpthräifche, die famifche u. a. einen außerordentlichen Ruf 
hatten, und fich meift in Höhlen aufhielten, wo fie weiffagten und 
ihre Namen auf andere übertrugen, welche nach ihnen an ihrer 
Stelle Pla nahmen; indem fo eine Sibylle oft mehrere hundert 
Fahre alt gehalten wurde. Bon ihnen find die fibyliinifchen Buͤ⸗ 
cher merkwuͤrdig, welche die wichtigften Prophezeyungen enthalten 
haben follen, und von eigenen Wächtern im Capitolium zu Rom 
forgfältig bewacht, und in Krankheiten und andern Angelegenheiten 
befragt wurden. 


) Virgil, Aeneid, VU, 81. GVoß.) 
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Daß die Sibyllen in einem Zuftand des natärlichen Schlafe 
wachens waren, welches zum Theil auch hier die Erddaͤmpfe in 
den Höhlen verurfachten, zum Theil felbft Folge Frampfhafter Ner⸗ 
venverftimmungen und hufterifcher Unfälle war, beweifen die von 
ihnen aufgezeichneten Nachrichten genugfam; ich will hier nur Einis 
ges anführen. | 

Wenn die Cumdifche Sibylle mündlich Antworten gab, fo war 
fie in der heftigften Bewegung, gerade wie eine hufterifche Kranke. 
Birgil befchreibt diefen Zuftand meifterhaft (Aeneid. Lib: 6, v.45.) 
„Cui talia fanti 

„Ante fores, subito non vultus, non color unus, 
„Non compt®» mansere com&, sed pectus anheluni 
„Et rabie fera corda tument — 

„At Phwebi nondum patiens, immanis in antro . 
„Bachatur vates, magnum si pectore possit 
„Excussisse Deum — — “ 


Hier find die auch bei unfern Somnambulen häufig vorkommenden 
furchtbaren Krämpfe meifterhaft befchrieben. ihren fomnambulen 
Zuſtand befchreibt die Sibylle felbft, ganz dem magnetifchen ahns 
lih, am allerdeutlichften. *) 

„Ich bin ganz geſtreckt und mein Leib ift betäubt, die ich 
nicht weiß was ich fage, allein Gott befiehlt mir zu fprechen, 
warum muß ich diefen Gefang jedem verkünden; und wenn 
mein Geift nad) der göttlichen Hymne ausgeruht, fo beftehlt 
mir Gott von neuem zu weiffagen ꝛc.“ 

Diefe Sibylle hat nach Plutarch auch (in Iibro, cur Pythia 
non amplius reddat oracula) den Feuerausbruch des Veſuvs vers 
Fündet, welcher Pompeji und Herculanum verfchüttete. 

Juſtin (admonitorium ad Gracos) befchreibt den fchlafwachen 
Zuftand der Sibylien ganz dem magnetifchen ähnlich: 

„res multas et magnas recte et vere dicunt nihil eorum, 
qua dicunt intelligentes. Sibylle enim haud quaquam, 
sicuti Poetis etiam pustquam po@mata scripsere, facultas 
fuit, corrigendi, atque expoliendi responsa sua, sed in 
ipso afflatus tempore sortes illa suas explebat, et evanes- 





1) Blondel, Traite de la Creance des Peres & l’occasion de l'esprit attribue 
aux Sibylles 4652. p. 25, 64 etc, 





cente instinctu ipso simul quoque dictorum memoria 

evanuit.“* | 

Daß die Sibyllen wie unfere Schlafwachen bald mit Haren 

Worten, bald in Schrift, bald In bloßen Zeichen und Deutungen 
ſprachen, zeuget Servius (ad Maronis verba) mit Flaren Worten: 


„tribus modis futura praedicit, aut voce aut scriptura aut signis. — 
horrendas canit ambages antroque remugit obscuris vera involvens.‘ 


$. 59. 


Man findet auch deutliche Spuren von einer dem Magnetis- 
mus ähnlichen Behandlungsart, wie das Berühren und Streichen 
mit den Händen u. a., wodurch man anzunehmen berechtigt wird, 
daß außer dem natürlichen, von felbft entftandenen Somnambu⸗ 
lismus auch ein Fünftliches Schlafwachen, befonders bei dem Tem⸗ 
pelichlaf, wohl befannt war und abfichtlich bezweckt worden feyn 
muß, fo wie man in verfchiedenen Ländern, fogar bei den Wilden 
folche Behandlungsarten, und im Volke hin und wieder auch jegt 
noch fehr häufig antrifft. So heißt es bei Seneca (epist. 66): 

„quidem ego feliciorem putem Mucium, qui sic trac- 
tavit ignem, quasi illam manum tractatori prastitisset.‘“ 

Bei Martial (II. Epigr. 82). 

„Percurrit agili corpus arte tractatrix, 

Manumque doctam spargit omnibus membris.“ 

Bei Plautus (in Ampbhitruo), „quid si ego illam tractim 
tangam ut dormiat.“ 

. Sin den Sentenzen des Solon, wie fie Stobäus gefammelt hat, 
nad) der Ausgabe der griechifchen Gnomiker von Brund (Straß: 
burg, 1784) des Solond V. Fragment, Vers 59--62 lieöt man; 


Tlollaxı DEE oAlyıs odvvng ulya ylyveraı oyog, 
Kovx iv rıs Avon na peonase das’ 

Tov dE xuxalc v8ooıcı xuxwWusvov doyakcaıc TE 
Arvausvog yeıpoiv ahbe rigno vyır. 


Großes Keiden ift oft von geringem Schmerze gekommen, 
Und es wurden umfonft lindernde Mittel gereicht; 
- Doc) wer bitter gequält von bdfer, befchwerlicher Krankheit, 
Mit den Händen berührt,’ ftehet er plößlich gefund. 








Schon Brunck deutet in feinen Anmerkungen das zweite Die 
ſtichon auf den Lebensmagnetismus, indem er fagt: „In hoc di. 
sticho forte quis deprehendet nature illud arcanum, quod nunc 
- in artem medendi transferri incipit, quodque vocant le magne- 
tisme animal,“ | 

Aehnliches, zum Theil in Hinſicht der magnetiſchen Behaud⸗ 
lungsart als in Hinſicht der Erſcheinungen, beweiſen die mancher⸗ 
lei Inſchriften, welche von verſchiedenen Schriftſtellern geſammelt 
und aufbewahrt ſind. 

Jene auf den ſogenannten Mafaiſchen Tafeln bei Gruter fin⸗ 
den ſich in den hieher Bezug habenden Werken von Wolf (a. a. O. 
©. 423), Sprengel (Gefchichte der Arzneitunde) und Eunemofer 
(a. a. O. ©. 575), und enthalten Verorbnungen ber Orakel, wie 
zwei Blinde durch Beftreichen der Augen mit den Händen ꝛc. fehend, 
und zwei Bruſtkranke durch angerathene Mittel gefund wurden. 

Ebenfo erzählt Aelian verfchiebene Heilungen durch Vorſchrif⸗ 
ten des Serapis (1. g. de animalibus), fo wie auch außer den 
Tempelichläfern und Sibyllen eine Menge Gefchichten von Perſo⸗ 
nen aufgezeichnet find, welche im Schlafe oder Traume wahrfagten 
und Vorfchriften gaben. Bekannt iſt der berächtigte Attins Naͤvus, 
der mit feinem Wahrfagen fogar die Gabe verband, die Gedanken 
anderer zu errathen; auch Traſyl lief die Gedanken des Tiberius; 
und Plinius erzählt (Lib. 25, c. 2) von ber Mutter eines Solda⸗ 
ten, welcher in Spanien war, daß fie im Schlafe die Wurzel der 
Waldroſe (rosa silvestris Cynarhodon) fah, die fie ihrem Sohn 
ficken foll; diefer war eben von einem Hund gebiffen worden, und 
ſchon waſſerſcheu, als der Brief von der Mutter Fam mit dem 
Gebot, er folle der Religion gehorchen (ut pareretreligioni); er ge 
horchte und wurde gefund. 
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Die älteften Religionsblcher Indiens, welche von Einigen fos 
gar für die Alteften Urkunden des Menfchengefchlechts gehalten 
werden, find die Vedas oder die Brahmanifchen Offenbarungen und 
Manu's Geſetzbuch. Es find darin die Neligionsbegriffe, ihre 
philoſophiſchen Kehren und jene magifchen Zuftände der Seele, in 
welchen diefe mit der Gottheit Bemeinfchaft hat, ja felbft Gott 
wird in ein Ganzes fo verflochten, daß es ein unauflbäliches My⸗ 
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fterium bleibt, fo lange man es nur von einer diefer Seiten bes 
trachtet. Als ein ſolches ift ed.auch geblieben, bis man erſt im 
der neueften Zeit diefes Myſterium von der phyfiologifchen Seite 
aus, von ber Betrachtung ber magifchen Seelenzuftände und von 
der Vergleichung derfelben mit den Erfcheinungen des Magnetis⸗ 
mus, aufzuldfen angefangen hat. Die Analogie zwifchen dem ef- 
ftatifchen Sehen der Brahmanen und dem magnetifchen Hellfehen 
. ift bis auf den Grund nachgewielen, nachdem bereits frühere Rei⸗ 
fende, unter andern vorzüglich der Arzt Bernier, fchon im ſiebzehn⸗ 
ten Sahrhundert die. wichtigften Parallelen diefer Erfcheinungen 
mitgetheilt haben. Durch Eolebroof '), Fr. v. Schlegel?) und 
Windifchmann‘) u. a. ift diefer Gegenftand,. fo weit er insbeſon⸗ 
bere uns bier angeht, nicht bloß der pſychologiſchen Erfcheinung 
nad), fondern auch nach feinen Motiven deutlich nachgewiefen und 
feftgeftellt. Mir dürfen, ohne darauf in etwas näher einzugehen, 
nicht darüber wegfehen, weil wir bei der Betrachtung der Stufen 
der Brahmanifchen Sfnitiation nicht bloß die Erfcheinungen unferer 
magnetifchen Zuftände, ſowohl in der höchften geiftigen Verklärung, 
als auch in ihrer pathologifchen Verzerrung wiederfinden; fondern 
auch darum, weil wir zur tiefern Einficht fehr viel Lehrreiches er⸗ 
fahren, wie durch die Einfeitigkeit der Mittel, durch falfche oder _ 
ganz fehlende Leitung und durch die Mißfenntniß des Achten End⸗ 
zweckes der Menfch nur auf Abwegen irrend ein bedauernäwerthes _ 
Spiel der Kakodaͤmonen wird ! 


G. 61. 


Es ift vor Allem zu bemerken, daß der ganze Inbegriff der Vedas 
als unmittelbare Offenbarung durch Snfpiration der Seher 
angefehen wird. Veda ſelbſt heißt das deutliche (evidente) Wiſſen 
in der Anfchauung. Was die Seele in der Verzuͤckung fieht, hört 
und vernimmt, ift als unmittelbar Gewußtes — Erfahrenes, eine 
entſchiedene Offenbarung, worüber von der finnlichen Welt aus 


4) Asiatic Researches. | , 

2) Weber die Sprache ind Weisheit der Indier. 

5) Die Philofophie im Fortgang der Weltgefhichte, zweites Buch, Sn: 
dien. Auf diefes, für uns Das vorzuͤglichſte, ift hier beſonders Ruͤck⸗ 
fiht genommen. 
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nichts Hoͤheres erfahren werden kann, darum wird es zur Richt⸗ 
ſchnur, zum Geſetz des Lebens. Die Seher bekommen ihre Inſpi⸗ 
rationen von den himmliſchen Geiſtern, und von Gott ſelbſt, mit 
denen ihre Seele in der Verzuͤckung Gemeinſchaft und Einheit er⸗ 
langt. Die Offenbarungen erſtrecken ſich uͤber den Urſprung, die 
Beſtimmung und den Zuſammenhang aller Dinge, als auch ins⸗ 
beſondere uͤber die eigene Stellung in der Welt nach der Stufen⸗ 
ordnung ‚der Geiſter (der Seelen im Menſchen) und ihrem Ber: 
hängniffe. Aber auch, was das eigene Selbft, der Menfchengeift 
an und für ſich, und endlich, was der ausfichfeyende und ftrahe 
ende Gott fey, glauben fie in ihren Offenbarungen zu erfahren. 
Sp gewöhnlich, fo ficher und fo tief ift den Brahmanen das fub: 
jective innere Schauen, daß die ganze objeetive Welt, felbft Gott 
umd die Geifter, in ihnen aufgeht und nicht mehr, wie bei Mofes, 
bei den Propheten, und wie bei den Sehern der Drafel, das Aeußere 
das poſitiv Beftimmende ift, bei denen der Seher felbft nur als 
das Organ und ald negatives Werkzeug angefehen wird. Hieraus 
folgt aber auch die charakteriftifche Verfchiedenheit der brahmanifchen 
Inſtitutionen fowohl in Bezug der Motive und Mittel, fich in das 
magifhe Schauen zu verfegen, als aud) in Bezug der religiofen 
Mofterien und der Wirkungen und Verhältniffe des pfychologifchen 
Lebens. 1. Der Brahmane bringt fich Durch eigenen Willen und felbft- 
gewählte Mittel in Efftafe und in Gottesvereinigung; Mofed und 
die Propheten befommen unverhofft den göttlichen Ruf als feine 


Diener. 2. Der Brahmane erhebt fich aus Eigenmacht in einen 


höhern Zuſtand und Vorzug von der umgebenden Welt; er fondert 
fi) daher abfichtlich ab, ja die Abfonderung wird Gebot; es folgt . 
daraus eine Stufen-Eintheilung der Stände, was für alle Lebens: 
verhältniffe der Welt: und Geifted:Bildung Einfluß übend eine ent⸗ 
fchiedene Richtung hervorbringt. Moſes iſt mehr zufällig und aus 
innerer. paffiver Furcht in der Abgefchiedenheit; yplößlich hört er . 
den Ruf des. Herrn und vernimmt feinen Beruf in Demuth, fein 
Angeficht verhuͤllend. Nicht aus feinem Willen geht die Befreiung 
feines Volkes hervor, und er ſelbſt will feinen Vorzug; er fondert 
nicht Stände, fondern er fondert eine organifche Einheit des Vol⸗ 
fes von dem blinden Heidenthbum, welches er dem Herrn weiht; 
er felbft ift der Verkündiger des Glaubens an Gottes Weltregie: 
sung; der Hoffnung auf Belohnung und Strafe; der Liebe Gottes, 


” 


der Ordnung und Gerechtigkeit der Dienfchen unter einander. 3. Ver: 
achtung der Welt und Stolz feiner Selbftwürde in ber Vertiefung 
find in Begleitung der indifchen Seher; meifer Gebraud) des 
Lebens, ein gehorfamer Dienft Gottes und die ftete Erinnerung 
feiner fündhaften Schwäche heißt ihn bitten um die göttliche 
Hilfe, Erleuchtung und Erfenntniß der Wahrheit, einen hoͤhe⸗ 
ren Willen, nicht feinen eigenen zu erfüllen. Dem Brah⸗ 
manen ift die Erde eine Hölle, dem Propheten eine Schule, 
durch Erfüllung von Pflichten den rechten Frieden und Die 
Seligfeit zu erlangen. 4. Dort find die Seher felbft Gefeßgeber, 
hier find die Propheten Findlich gehorfame Juͤnger, Verkändiger 
und Ausleger der Offenbarungen Oottes. 5. Dort find die Mittel in 
Verzüdung zu gerathen, Verachtung, Entfagung der Welt und 
unnatätliche Kafteiungen bes Leibes. Hier ift die Welt zu zweck⸗ 
mäßigem Gebrauch des Lebens eingerichtet; Mittel in Efftafe zu 
gerathen braucht der Prophet gar Feine; er fpricht das unmittelbar 
empfangene Wort Gottes ohne Vorbereitung und ohne Abrddtung 
des Keibes aus, theilt ed mit, lebt mit und unter feinesgleichen. 
6. Der inhalt des Sehens felbft ift in der hoͤchſten Verzädung ver 
Brahmanen eine Art Kichtglanz, in welchem verfunfen ihnen bie 
Welt mit ihren Signaturen und vielleicht auch die innere Beſchaf⸗ 
fenheit des Geiftes deutlich zur Anfhauung kommen mag, wie 
unfern Somnambulen; aber ihr Mund fohmweigt in der Seligkeit 
der Verzuͤckung und des biendenden Glanzes eines pathologifchen 
Selbftleuchtend; daher die vielen Zerrbilder von Wahrheit und 
Zäufchung; von Gefühlseindräcen und Phantafiebildern, in abges 
brochenen Reihen und unharmonifchen Formen; von Zudungen und 
Verruͤckung des Leibes und der Seele, wie wir fie bei unfern Schlafe 
rednern bliß= und floßmweife erfcheinen fehen. Ihre Gefichte find 
wie diefe der Somnambulen auch nicht allemal zuverläffig und 
werden in ihren richtigen Beziehungen nicht immer verftanden und 
bedürfen erft einer Auslegung. Bei den Propheten find bie Ges 
fihte der Form nach Erleuchtungen und Beleuchtungen eines mils 


den göttlichen Kichtes, auf den Spiegel bes reinen Gemüthes, wels 


bes feine ganze Perfönlichkeit behält und in felbfibewußter Abe 


haͤngigkeit und Beziehung zu Gott und der Außenwelt bleibt; der 


Inhalt der Gefichte find allgemeine Angelegenheiten des Lebens in - 
religidfer und bürgerlicher Hinficht; der Prophet ſpricht und feine 
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Morte find Lehren der Wahrheit in Klarheit für alle Menfchen und 
Zeiten, jedem verftändlich. Er fucht und hat feine Seligkeit nicht 
in der Verzuͤckung felbft, fondern in der Freudigkeit feines Berufs, 
dad Wort Gotted zu verbreiten; . nicht in der abgefchloffenen 
Betrachtung, fondern in der Mittheilung und eigenen thätigen 
Mitwirfung mit feineögleihen. Der ächte Prophet geht alfo 
nicht in feiner innern Anfchauung unter oder vergißt fich felbft 
nicht in der Welt, fondern bleibt in lebendiger Beziehung mit 
Bott und feinem Nächften durch Wort und That. Endlih 7. 
wie bei beiden Sjnfpirationsarten die Motive und der Hergang 
wefentlich verfchieden find: fo das Ziel und der Erfolg. Die 
Brahmanen Flagen felbft über das ſtufenweiſe Herabfallen des 
Geiſtes von feinem urfprünglichen Glanze nad) den aufeinander: 
folgenden Weltperioden in die vergänglihe Natur und in das 
Meich des Todes, und betrauern das damit verbundene Elend, den 
Unfrieden, die Verwilderung und Zerriffenheit des Geiftes, wie 
wir dieſes alles bei den an Leib und Seele verfommenen Heiden 
oölfern Indiens fehen. Dagegen, wie hat nicht die Verklärung 
des Geiftes durch die Achten Propheten in Hinficht auf Religion, 
auf gefellige Einrichtung und Verbräderung ſtufenweiſe in der Ge⸗ 
fchichte zugenommen? Der Geift des ChriftenthHums, der über das 
Abendland weht, breitet feinen Frieden immer weiter aus, und 
während dort durch ein unfruchtbares Schauen alles in Ohnmacht 
und Nacht verfinft, werden hier durch thätige Glaubenskraͤfte Berge 
verſetzt und von Acht chriftlicher Liebe im gegenfeitiger Huͤlfe durch 
Rath und That Bäume gepflanzt, deren Früchte zum wirklichen 
Genuß erft für eine andere Welt ausreifen, wohin wir unfer Stre= 
ben und unfere Öefichte richten follen! Des Lebens Ziel ift dem Brah⸗ 
manen das innere Schauen; der Achte Prophet lebt im Glauben 
und nicht im Schauen. 
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Iſt den Brahmanen die eigentliche Aufgabe des höheren geiftie 
gen Lebens die Eontemplation und die Begeifterung in Vifionen, 
in welcher die Seele ganz und gar nach ihrem Glauben dasjenige 
erreicht, womit ſie fi) ausfchließend befchäftiget, indem fie fich 
durch ihr ganzes Dichten und Trachten in der Natur deffen, was 
ihr alleiniges Intereſſe ift, firirt und darin aufgeht (Windifchmann 
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a. a. O.), fo muß auch die ganze Kraft des Willens dahin gerichtet 
ſeyn, ſich in den Gebrauch folcher Mittel einzuüben, fich in den 
magifchen Rapport zu verfegen, um burch ftufenweife Vorberei⸗ 
tung und Einweihung jene Höhe zu erreichen, in denen ihnen 
Brahma feldft (daS görtliche Licht und Wort) erfcheint und ſich mit 
ihnen vereiniget. Die Mittel biezu find nun fehr fireng: Buße, 
Entfagung aller irdifhen Sinnlichkeit und Abrödtung der fleifch- 
lihen Begierden und des Leibes. Um die Seele los zu machen 
von der Kette der Welt und fie ganz in Freiheit zu feben, muß 
- man allen natürlichen Verhältniffen entfagen; fich von dem Ges 
räufch der Welt zurücziehen und von den unreinen Stämmen völ- 
lig abfondern; man muß feine Keufchheit bei Tag und bei Nacht 
bewahren; man muß faften, um den Leidenfchaften ihre Nahrung 
abzufchneiden. Ein unbedingter Gehorfam und Ergebenheit an den 
Führer auf diefen Stufen der Weihe ift daher eben fo nothwendig, 
um eine vollfommene Ruhe der Seele zu erlangen, wie „der Leib 
ganz ohne alle Regung, dem Holze gleich, ohne Empfindung und 
Bewegung feftgehalten und alle feine Pforten der natürlichen Aus⸗ 
gänge verfchloffen werden muͤſſen.“ Wenn nun diefe efftatifchen 
Seher weder efien und trinken, noch ihre natürlichen Verrichtungen 
haben, den Athem anhalten fo lange fie Tünnen, und wenn fie be⸗ 
wegungslod mit auf die Nafenfpige geheftetem Blick bei allem 
Wetter in Froft und Hitze oft in den fonderbarften Stellungen 
lange Zeit hindurch. wie ein Holzſtock gleichfam mit dem Erdboden 
verwachfen, fo find ſolche Berichte von Reifenden wohl nicht ganz 
zu verwerfen; denn wir haben Fataleptifche Zuftände und eine Art 
willfürlichen Scheintod vor uns, und bei einem vblligen Stillſtand 
aller Bewegung ift auch der Confumtionsproceß auf ein Minimum 
befchränft und wird gleihfam durch die Luft unterhalten, was 
wir auch bei und nicht gar fo felten in ähnlichen Eataleptifchen und 
efftatifchen Erfcheinungen beobachten, wie ic) in der Folge darüber 
noch berichten werde. So erzähle Bernier, daß folche Jogis (ab⸗ 
gefonderte Seher) von Ekſtaſen hingeriffen bewegungslos gar Feine 
äußeren Sinnes-Eindrüde haben: fo daß Stechen, Kneipen und 
Brennen Feinen Eindruck machen. Zu fich felbft gekommen fprechen 
fie von Vifionen und Stimmen, die fie vernommen haben ıc. Bei 
folchen gewaltigen, unnatärlichen Mitteln, fich in Efftafe zu vers 
feßen, gehdren die erzählten Erfcheinungen ficher nicht in das Reich 
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der Fabeln, wenn auch Vieles übertrieben und Manches poetifch 
ausgeſchmuͤckt feyn mag, wie z. B. ein Jogi in der Safuntala (bei 
Mindifchmann, ©. 1310) befchrieben wird, „der in der vollen Aus⸗ 
Übung feiner folaren Tapas begriffen fteht, die Augen auf die 
Sonnenfcheibe gerichtet; fein Leib ift Halb bedeckt mit einem Ter⸗ 
mitengebäude von Thon; viele Sinotenpflanzen umfchlingen feinen 
Hals und ringsum bedecken Vogelnefter feine Schultern.’ 

In Manu’s Geſetzbuch kommen noch mehrere Stellen vor, die 
auch noch andere äußere Mittel namhaft machen, das innere Sehen 
zu bewerfftelligen, als die Wirkungen des Feuers, des Mondes 
und der Sonne, der Opfer und der Gefänge, fo wie felbft eines 
Trankes, den fie Somas Trank nennen. Soma, dad von der Sonne 
beftrahlte, bezieht fich auf die Sonnenpflanze, die Lotusblume; ihr 
Milchfaft gilt ald Sonnentranf zur Vollendung der Joga, er fol 
in den magifchen Zuftand verfeßen, der fie über alle Weltregionen 
in das Centrum erhebt, in welchem fie mit Brahma vereinigt Alles 
durchaus fehen. Diefer Milchfaft des Soma⸗Trankes ift nach de 
Gandolle der Saft der Asclepias acida L. (Cynanchum viminale), 
jedenfalld der vorzüglichfte Beftandtheil; „dieſer Saft ift feharf 
und reizend, fagt de Candolle, und kann in größerer Gabe leicht giftig 
werden, und in manchen Fällen werden die Nerven wie von narkos 
tifchen Mitteln affteirt, Die beffer erftarrend bezeichnet werden Fünnen, 
da fie die Bemwegungsthätigkeit der Nerven hemmen ohne betäuben- 
den Schlaf zu verurſachen.“ Windifchmann fegt weiter hinzu: „daß 
der Genuß des SomasTranfes fehon in älterer Zeit als ein heiliger 
Act und gleichfam als ein Sacrament betrachtet wurde, wodurd) 
die Vereinigung mit Brahma bewirkt werden follte, leuchtet aus 
mehreren Zeugniffen der indifchen Schriften ein; oͤfters heißt es: 
Paradfchapati felbft trinke diefe Mildy, die Effenz aller Nahrung 
und Wahrnehmung, die Milch der Unfterblichkeit.‘ Bei den Mond: 
opfern wurde der Soma⸗Trank mit zauberifchen Ceremonien bereitet 
unter Segens= und Zluchfprächen, wodurch die Kräfte der obern 
und untern Welten dem Tranke felbft einverleibt wurden. Nach 
den verfchiedenen Sintentionen werden auch verfchiedene Kräuter 
dem Hauptingrediens beigemifcht. Auch des Opiums wird Era 
wähnung gethan, welches wohl um fo weniger ganz fehlen dürfte, 
da fowohl die Erfcheinungen, als betäubender Schlaf und effla- 
tifche Viſionen, deffen Wirfungen entfprechen, als die Leidenfchaft 
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der Opiumeſſer in Indien befannt ift; fo wie auch Kämpfer ere 
zählt, daß er in Perfin, nachdem man ihm eine Opiatbereitung 
gereicht hätte, in einen eEftatifchen Zuftand gerathen fey, In welchem 
er geglaubt habe durch die Lüfte über die Wolken zu fliegen und 
. mit den himmlifchen Bewohnern umzugehen. Auch Profper Algis 
nus erwähnt, daß bei den Aegyptiern durch Opium Träume von 
paradiefifchen Gegenden und himmlifches Schauen erzeugt werde. 


9. 63. 


Die drei Zuftände der Seele in diefer Welt find, nach) Manu's 
Geſetzbuch, das Wachen, der Traumfchlaf und der Wonnefchlaf. 
Das Wachen in der äußern finnlichen Welt ift fein wahres Erfens 
nen; Unwiffenheit und Bethoͤrung walten vor wegen der Verſunken⸗ 
heit in den Gegenſtaͤnden, und der Begierden in Befiß derfelben 
zu fommen. Daher die Habfucht; die Anhänglichfeit an das Verz . 
gängliche und Handgreifliche; die Schamlofigkeit in falfchen Gütern; 
das Gemiſch und die Unbeftändigfeit von Gut und Böfe, Hohem 
und Niederm, von Thier und Menſch, von LKafter und Tugend. 
Diefer Zuftand entfpricht der Finfterniß nach den verfchiedenen 
Stufen vom erften Erwachen ins irdifche Dafeyn bis zur Aufges 
wectheit der Beflügelten (Vögel) in den eiteln Künften und Raffi⸗ 
nerien der Wiffenfchaften und Werke, 

Sm Traumfchlafe herrſcht noch der Sinnendienft in Bildern; 
die Seele ſchwebt noch im Dämmerlicht, in Affeet und Bewegung 
zwifchen Freud und Keid, Fiebe und Haß, zwifchen Kühnheit und 
Furcht vor Gefahren; Eitelkeit und Phantafterei in ftetem Farben 
wechfel ift das ganze Leben ein Spiel der Projecte, ein Raufch, ein 
Traumleben, ohne je das wahre Ziel zu erreichen. Hierhin gehdren 
die Schauluftigen, die Kampffüchtigen in Wort und That, die 
Nechthaberei, die Herrfchfucht und die Hofbrahmanen; die Sänger 
und vorfpiegelnden Verführer. Allein fie fchweben doch ſchon im 
Uebergang zum wahren Erwachen in Brahma’s Welt. Der Wonnes 
fchlaf dffner erft dad wahre Licht der Erfenntniß, und das rechte 
Machen ift ein Schauen eines dem gemeinen Auge unfichtbaren, 
unzugänglichen Lichtes. Hier ift erft das innere Auge aufgefchloffen 
und das Sehen ift nicht mehr das finnliche, dem Zufall und der 
Naturfonne preisgegeben und verwirrbar, fondern es ift ein Hell: 
ſehen, Richtigſehen, ein Durchausſehen des ganzen 
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magifchen Kreifes vom Umfange aus bis in die Mitte. Die rechten 
Kennzeichen dieſes Zuftandes find: Reinigkeit, Buße, vdllige Ent: 
fagung alles Srdifchen und unverrädte Erkenntniß des wahren 
Geiſtes, des ganz wachen Brahma in entfefjelter Klarheit. Diefer 
MWonnefchlaf hat aber verfchiedene Grade des innern Wachens, in 
welchem fie in tiefen Schlaf verfenft, wie im Zraumfchlaf der 
fichebaren Welt entrüdt find. Ohnmacht und Ruhe und halbauf: 
gefchloffener innerer Sinn herrſchet auch im Traumfchlafe und alle 
Menfchen verfallen täglich darein; aber daraus zuruͤckgekehrt wiffen 
die wenigften etwas davon und fie fallen beim Erwachen in bie 
äußere Welt wieder der Unwiffenheit anheim. Wir fehen bier eine 
treffliche Befchreibung der Seelenzuftände des Menfchen in diefer 
dreifachen Abtheilung überhaupt, und derfelben in ihren Schlaf: 
zuftänden, wobei auch die Eintheilung in „Traumſchlaf und 
Wonneſchlaf“ vollfommen der unfrigen entfpricht, nämlich dem 
niederen Schlafwachen und dem Hellfehen. Wir wollen nun in 
eine weitere Vergleihung der fpeciellen Erfcheinungen noch etwas 
näher eingehen.  » 


9. 64. 


Nach der Erzählung in der Upanifchade (nach Windifchmann) 
antwortet einer der alten Weifen auf die Frage: wer doch wohl in 
einer Perfon, welche fchlafe, der Große fey, der mache und die 
Träume fchaue,. und wo der Drt der Wonne fey, auf folgende 
Weife. Wenn die Sonne untergeht, gehen ihre Strahlen in den 
Kern zuruͤck; auf diefelbe Weife gehen die Sinne in das Manas 
(den großen Sinn) zufammen. Die Perfon fieht nichts, hoͤrt 
nichts, viecht nichts, ſchmeckt und fühlt nichts, fpricht nichts, faßt 
nichts mit der Hand und hat Feine Luftbegierde, eine folche Perfon 
ift Supta (im Schlafe). Aber innerhalb der Stadt des Brahma 
(im Leibe des Schlafenden) find dann. die fünf Pranas (nad) 
Colebroof der innere Lebenshauh und leuchtende Schatten aller 
Elemente) leuchtend und wach. So lange die Pforten des Leibes 
noch) offen ftehen und dad Herz in den Regionen der außern Sinnen: 
welt herumfchweift, erwacht Feine wefentliche Selbftheit, denn die 
Sinne ſtehen dann gefchieden und vereinzelt. Werden fie aber in 
das Herz hereingezogen, fo gehen fie in bie Gemeinfchaft (ed wird 
Gemeinſinn) und der Menſch erreicht fich felbft im Licht jener 
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Pranas, er ift bei verfchloffenen Pforten des Leibes und im tiefen 
Schlafe — aud) bei völliger Erftarrung und Unempfindlichkeit — 
innerlich wach und genießt die Frucht der Erfenntniß des Brahma 
an jedem Tag zur Zeit des feligen Schlafes. Da fieht er dann, 
was er im Machen that und fah, an jedem andern Ort Alles aufs 
neue, er fieht Alles insgeſammt, Gefehenes und Nichtgefehenes, 
Gehoͤrtes und Nichtgehdrtes, Gewußtes und Nichtgewußtes; und 
weil Atma (der Geift an fich) felbft Urheber aller Handlungen ift, 
fo verrichtet er nun im Schlafe gleichfalls alle Handlungen und 
nimmt feine urfprüngliche Geftalt (die finnende immer wache Thaͤ⸗ 
tigkeit) wieder an. Um dahin zu gelangen, müffen die Sinne und 
die Sinnenluft verfchloffen feyn, auch innerlich im. Leibe muß diefe 
Macht in die Pfortader eintreten und der Galle den Ausfluß vers 
fließen, „denn das Manag bindet in diefer Zeit jene Ader, welche 
der Weg der Begierde ift, und der Schlafende fieht dann Feinen 
Traum mehr, fondern er wird ganz Atma, lichtartig, und fieht die 
Dinge wie fie find, er wirkt vernünftig und vollbringt Allee.’ 
Mir haben hier die fehr merkwürdige, deutlich ausgefprochene Lehre 
des Entftehend und der Unterfcheidung des Schlafwachens und des 
höhern Helfehens von den Bedingniffen des Einfchlafens und bem 
Zuruͤckziehen der äußern Sinnesthätigfeit an, bis zu dem unmittel- 
baren innern Schauen, welches eigentlich erft das rechte Wachen 
und ungeftdrte bewußte Leben des Geiftes fey, während das finn- 
liche — gewöhnliche — Wachen nur in Taͤuſchung und Trug beftehe. 
Die Bemerfung von dem Verfchließen der Pfortader und der Wir: 
fung der Öalle zeugt auch von einem tiefen Blick in die phyſiologi⸗ 
ſchen Urfachsverhältniffe, daß von dem Aufruhr der Galle und 
den Frankfhaften Störungen der Pfortader, wie diefe fo häufige 
Begleiter fomnambuler Erfcheinungen find, der Schlafende auch) 
nur täufchende Träume in wechfelnden Bildern und Empfindungen 
habe. Zu einem höheren, veinern Schauen gehoren alfo aud) 
wefentlich), außer der dußern Stille und ber begierdelofen Seelen: 
ruhe, die geftillten Wallungen der leiblichen Säfte. Die höchfte 
Contemplation darf von Fleifch und Blut, von Urin und Exrerement ıc. 
nicht geftört werden, dayer das Verfchließen der Pforten des Leibes, 
das Entfagen aller Speife und Zranfes, um aller Bande fidy zu 
entledigen, und der vollfommenen Befreiung, „dem gänzlichen 
Weggehen — dem Zope” fo nahe als möglid) zu Fommen: 





benn felbft dem indifchen Glauben gemäß ift das höchfte Hellfehen 
im Schlafe, oder in ber Ohnmacht, oder in der Nähe des Todes 
noch immer nicht die volle Goͤttlichkeit, wie diefelbe erft im wirklichen 
Tode erreicht wird. „Erſt im Tode wird der Hingefchiedene Eins 
mit Brahma, wie der Tropfen mit dem Dcean.” 
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Eine folche zweifache Eintheilung in einen niederen und höheren 
Grad des Schauens wird bei den Indiern auch durch ihren Sonnen: 
und Mondeultus begründet. „Die Sonne ift der göttlich verehrte 
Isvara — Brahma — der Auöbreiter alles Lichtes, die Erleuchtung 
alles Lebendigen. Das wahre Ziel ihrer Sehnfucht ift die Sonne, 
und die wahren Verehrer heißen Sonnenfinder — leuchtende — 
Brahbmanen. Zu ihnen, ald den eifrigen Dienern, läßt ſich die 
Sonne herab oder zieht fie zu fi) hinauf, und fie werden in der 
Sonnenweihe im Geift zu ihr entzüdt und in folcher Entzuͤckung 
mit allen Welten in magifchen Rapport gezogen, baß ihr begeifter- 
ter Blick in der größten Reinheit dann mit der Klarheit der Sonne 
Himmel, Luft und Erde fchauet.” Der Zuftand des befonders 
hellfebenden Jogi auf der höchften Stufe ift in Betreff des Er⸗ 
Tennend und der Willenskraft von feinem Körper fo befreit, „daß 
er gleichfam außer demfelben lebt und daß er mit dem hellfehenden 
Bewußtſeyn und der Erinnerung des Gefehenen und Grfahrnen 
auch ins offene Leben hervortritt.“ (Windifchmann.) Verwoͤge diefer 
Gemeinfchaft mit der Sonne wird dieſe ihnen auch das Organ 
der Weltfompathien und der Wechfelempfindung mit dem AU. Die 
Sonne wirkt durch ihren Widerftrahl am Monde aud) mittelbar 
durch diefen. Hier iſt ihre Macht milder, fanfter, weniger das 
höchfte Leben aufregend, daher auch das geiftige Leben mehr auf 
den niederen Stufen des Traumes bleibt, weil des Mondes Macht 
und Wirfung mehr auf die Säfte des Leibes und ihren Umtrieb 
geht. Die Sonnen= und Mondfinder, als die Verehrer biefer 
Geftirne, gehen durch die ganze indifche Gefchichte, und der Mond: 
verehrer folgt feinem Gott durch die ftille Nacht nicht minder nad), 
als der Sonnenverehrer. Wie fich aber das Weibliche zum Maͤnn⸗ 
lichen verhält, und der Mond der Sonne untergeordnet ift: fo auch 
die magifche Erhebung der Efftafe: die Seele geht nur in der 
vollfommenften Befreiung durch die Mondjoga zur Weltfonne ; 
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außerbem muß fie wieder herab zur Erde und ift den Gefahren ber 
Berhdrung aufs neue ausgeſetzt. „Bei den Sonnenfindern ıft 
demnach auch der heilfehende Zuftand vorherrfdyend, bei den Mond- " 
findern der ſomnambuliſtiſche; jene find die freieren, koͤrperloſern, 
diefe noch die mit dem Körper behafteteren, traumartigen.‘’ Die 
Wirkung des Mondes ift nad) ihren Verehrern, die indeffen mit 
den Sonnenkindern, befonderd in der Art des Opferns, mancherlei 
ftreitige Berfchiebenheiten haben, Erleuchtung des Gemüthes, Frucht⸗ 
barkeit alles Lebendigen, Gedeihen des Keimes u. f. w.; aber aud) 
Verwirrung, Trauer, Krankheit und Tod bewirkt er. Die Sonnen: 
wirkung hat überall mehr den folaren Charakter höherer Energie, 
aber auch die Eontrafte treten bei ihr wie Licht und Finfterniß 
im Geiftlichen und Leiblichen fchärfer an den Tag.” (Windiſchmann.) 
Wir haben bei diefer Befchreibung nicht nur die einfache, weniger 
in die Kinzelnheiten und Abftufungen des Schlaflebens ein- 
gehende Unterfcheidung, fondern auc) jene feltene Erfcheinung des 
Uebergangs des Hellfehens ins wache Leben, fo wie die feinern 
Bemerkungen der fpeciellen Einflüffe der Sonne und des Mondes. 
Man beachtet die Wirkungen diefer mächtigen Himmelskoͤrper viel 
zu wenig, und nur zuweilen wird man bei fehr auffallenden Er- 
fcheinungen etwas aufmerffamer. Ich will hier nur an den Einfluß ' 
des Mondes erinnern, welchen Gärtner und Defonomen beffer kennen, 
da fie bei dem Säen und Ernten gewiffer Samen und Fruͤchte, bei 
dem Fällen und Schälen der Bäume, um das fehnelle Faulen der- 
felben zu verhindern, fo genau den Mond beachten. Der Mond⸗ 
einfluß ift befonders in den Tropenländern auch auf die thierifche 
Natur und den menfchlichen Körper viel allgemeiner befannt. 
Alle periodifchen Krankheiten, felbft die Pet nach) Joubert, nehmen 
mit dem Mondeswechfel ab und zu. Bei uns will man nur in 
gewiffen Krankheiten, befonderd des Nervenfpftems, einen nam: 
hafteren Einfluß zuweilen gelten laffen. Wenn indeffen fchon: 
gefunde Menfchen an ſich die Wirkungen der Mondwechfel recht 
gut ſpuͤren, und 3. B. indbefondere der Schlaf bei Vollmond: 
fchein leicht geftört wird; wern man die periodifchen Erfcheinun: 
gen nicht bloß bei den Nachtwandlern, bei Geiftes= und Fieber: 
kranken, bei Kindern, beim weiblichen Gefchlecht ıc., faft immer 
ohne große Aufmerkfamfeit beobachtet; wenn dem Vollmond aus⸗ 
gefeßte Reichen ſehr ſchnell faulen: fo darf man ſich darüber nicht 
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wundern, daß man dem Monde fchon von Alters ber eine fo 


ſtarke Macht der Einwirkung eingeräumt hat, da ganz vorzüglich 


an Säfte und Driüfenkrankheiten leidende Perfonen feine Wir: 
Tungen erfahren; da die offene Mondbeftrahlung des Gefihts 


Wallungen, Zittern, ja Zudungen erzeugt. Diefe heftigeren 
Wirkungen find in Indien viel befannter, daher diefelben auch 


nicht ohne Einfluß und Erfolg auf die Phantafie der Menfchen 
bleiben Eonnten, am ihm gleichfam in feinen Phafen und Wand: 
lungen zu folgen und mit allerlei Geremonien zu opfern. Auf 
Schlafwache hat aber die Sonne und vorzüglich der Mond einen 
fehr entfchiedenen Einfluß, ic) will die beinahe einftimmigen Ers 
fahrungen der Beobachter nicht fpeciel anführen und nur auf die 
Gefhichte zweier Somnambulen bei 5. Kerner verweifen, die, fehr 
merkwürdig, in ihrer Art den indifchen Sonnen = und Mondkindern 
vollfommen gleichen. Eben fo empfänglidy war die Seherin von 
Prevorft für die Einwirkung der Sonne Man bat noch immer 
durch fo viele Erfahrungen nicht gelernt, diefe mächtigen Geftirn: 
kraͤfte als Heilmittel zu benugen. Sch erinnere bier nur kurz an 
die oben bemerkte Verordnung der fehr hellen Gräfin M., fie 
durch den Mond zu magnetifiren, welche ein andermal, nachdem 
fie durch verfchiedene Mittel ihre Regeln nicht zumege bringen 
fonnte, mir die Weifung gab, daß ich fie an einem beftimmten 
Tage zur Zeit ded Vollmondes, Abends um 9 Uhr, auf die Mitte 
einer ganz fchmalen hölzernen Brüde der Tepel zu Karlsbad 
führen und fie dort durch den Mond magnetifiren ſolle. Dieß 
geſchah nicht 10 Minuten lang, und nachdem fie beinahe augen 
blicklich eingefchlafen war, und im Schlafe nachher auch nad) 
Haufe ging, befam fie ihre Regeln felbft noch in derfelben Nacht, 
was einen entfchieden heilfamen Eritifchen Erfolg hatte, indem 
gerade die Regeln felbft. das vorzüglichfte Mittel waren, eine 
Löfung ihrer Krankheit des Uterus auf dem rechten Wege herbei: 
zuführen. Diefe entfernter zufammenwirkenden Urfachen — der 


Mondeseinfluß in der Nacht bei feinem hellen Scheine über dem 


raufchenden Strom auf der fchmalen hölzernen Brüde, koͤnnen 
einen lehrreichen Wink geben. — Diefelbe Kraufe ließ nicht bloß 
des Mondes Kraft ald Heilmittel auf fich einwirken, fie wußte auch 
die Sonne zu benußen. Mehrmals mußte fie auf das freie Feld 
gebracht und eine beſtimmt und genau angegebene Zeit lang ihren 
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Strahlen auögefeßt werben, was vorzüglich in zwei Faͤllen öfter 
gefchah, nämlich wenn fie eine fehr große Musfelfchwäche hatte, 
was ihr das etwas flärkere Trinken des Sprudeld dfter verur- 
fachte, und wenn fie in ihren Unfchauungen nicht hell genug war. 
Die Wirkung war in beiden Fällen fehr auffallend; wenn ih auf 
dem Hinweg nur mit fehwerer Mühe fie fortfchleppen Eonnte, fo 
war fie erquickt und leichten Fußes auf dem Heimweg und ihr 
Hellſehen nahm ſchon während der Einwirkung der Sonnenftrahlen 
zu, welche bei forgfältig geſchuͤtztem Kopfe vorzüglich auf die 
Extremitäten und auf den Unterleib geleitet werden mußten. Sch habe 
für ähnliche und andere paflende Fälle einmal auch bei einer 
Waſſerſucht diefe Sonnenwirfung mit eben fo überrafchendem 
Erfolg benußt, als die brahmanifchen Andeutungen über das 
Mirfungsverhältniß der Sonne und des Mondes, über dad männ- 
liche und weibliche, das pofitive und negative Princip derfelben, 
beftätiget gefunden, indem die Sonne direct mehr auf die ſtrah⸗ 
lige Bewegungsfiber des Nerven und Musfels, und fo ftärfer auch 
die Tagesfeite durchdringend auf das innere Hellfehen, der Mond 
hingegen mehr auf die Säftebewegung und das gangliofe Bil: 
dungsfpftem wirft. Auf dad ganze weibliche Gefchlechtsleben 
ift der Einfluß des Mondes und feine Macht ohnehin bekannt, 
und das pſychiſche Nachtwandeln im Schlafe heißt fehr bezeich- 
nend die Mondfucht. 


$. 66. 


Bei dem Fortfchreiten auf den MWeiheftufen zu der Selbft- 
ftändigkeit wird bei den Brahmanen insbefondere auf den Um⸗ 
gang mit Anderen, auf die Lebensordnung und das innere Verhalten 
bie genauefte NRüdficht genommen. Der Weg zur Verklärung 
wird nur durch Abfonderung erreicht; allen Umgang mit Fremden 
und Niederern— außer mit feinem geiftlichen Lehrer, verbietet das 
Geſetz. Zur Sinnen = und Gemüthöbezähmung ift die Wahl der 
Speiſen und Getränfe von Wichtigkeit, was von den Opfergaben, 
welche eigene Perfonen beauffichtigen, übrig bleibt, ift allem 
andern vorzuziehen; was von anderen Perfonen Fommt, darf nur, 
durch vorhergegangene Vedafprüche gefegnet, angenommen werden, 
fo wie bei unfern magnetifchen Sympathien auch die Sachen, 
welche von Perfonen innerhalb des Rapports Fommen, allen 
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andern vorgezogen werden. „Speiſen ber Eudras (von niedrigern 
Ständen) verdunfeln das göttliche Kicht, dasfelbe gefchieht von 
‚ Unreinen in noch höherem Grade und geiler Frauen Speifen find 
vol Samen; unbedingt audgefchloffen ift, was ein Verbrecher 
auch nur angeblidt hat.” Das Fleifh ift zwar nicht abfolut 
verboten, aber vieler wichtigen Nüdfichten halber wird es von 
den Brahmanen lieber gar nicht genoffen, weil es viel mehr, als 
der Pflanzenftoff, den Trieb der Säfte befördert und das heilige 
Schen ftört, um weffentwillen fie ja den ganzen Ernährungspro: 
ceß, die Ab⸗ und Ausfcheidungen gleihfam zum Stillftand 
bringen, fo daß dem efftatifchen Seher die Luft allein und Die 
Sonne in feiner gänzlichen Ruhe fein irdifches Leben friftet. In 
einer folchen Reinheit des DOpferns, des Umgangs und der Ent- 
haltfamfeit fi) haltend, gelangten nach der Lehre Manu’s auch 
nur die Seher des früheften Weltalters zu den höchften Stufen 
der rechten Erfenntniß, darum waren fie wie alle wahren Sonnen: 
finder fo durchdrungen vom Licht „daß fie felbft leuchteten 
und in ihrer magifchen Ergriffenheit wurde ihr Leib in die 
Höhe erhoben.” 

Diefes Leuchten ift wohl nicht buchfläblich als ein wirkliches 
objectives Leuchten des Brahmanen zu verftehen, fondern eher ift 
es dem fubjertiven Ergriffenfeyn des Beobachters zuzufchreiben, 
oder es ift etwa eine Art Licht, wie unfere magnetiſchen Seher 
von einem Leuchten, von Lichtfphären und von Fichtausftrömen 
öfter fprechen, wad_fie 3. B. am Magnetifeur, an von ihm be: 
rührten oder magnetifirten Gegenftänden ıc. fehen; oder ed ift eine 
bloß fombolifche Bezeichnung der Bewunderung. Ed kann aber 
and) ein eleftrifches Leuchten und Ausftrömen von Funken feyn, 
was man bei Krampf: und Fataleptifchen Zuftänden beobachtet 
hat. Auch Moſis Ungeficht leuchtete und der Heiligenfchein ift 
wohl nicht immer ein bloß angedichteted oder von des Künftlers 
Hand nur herfdmmlich gezeichnetes Scheinbild, oder ein bloßes 
Symbol der Verflärung; oft mag es einen gefchichtlichen und 
natürlichen Grund haben, worauf wir noch zurädfommen werben. 
Ein Gleiches gilt auch von der Erhebung des Leibes in die Höhe. 
Kraͤmpfe fchnellen den Körper manchmal auf eine wunderbare 
Meife in die Höhe, und man kann von foldhen Erfcheinungen in 
ben Hexenproceſſen mehrfache derartige Erzählungen leſen. So 
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heißt es in Horſt's Zauberbibliochet (5. Bd. S. 402.) von ber, 
vieler MWunderdinge halber berühmt gewefenen, an Gonvulfionen 
Yeidenden U. Maria Fleifcher (von dem Superintendenten Möller zu 
Sreiburg erzählt) u. a.: ‚wenn es am heftigften wird, fähet 
fie an in die Luft zu fteigen, da man fie dann nicht wohl an 
greifen darf. Auch ift fie in Beifeyn der beiden Diaconen, welche 
es auch jetzt wieder beide vor und ausgeſagt, urplöglich im Bette 
mit dem ganzen Leibe, Haupt und Füßen bei dritthalb Ellen. hoc) 
aufgehoben worden, daß fie nirgends angerähret und alfo freige- 
ſchwebet, daß es das Anfehen gehabt, als wollte fie zum Fenfter 
hinausfahren.‘‘ Der eifrige Vertheidiger der heidnifchen Religion, 
der feiner theurgifchen Schriften, feiner Frömmigkeit und feiner Wun= 
der wegen gewöhnliche der „Goͤttliche“ genannte Samblich, „wurde - 
(fo geht das Gerücht) beim Beten immer zehn Fuß hoch über die 
Erde gehoben, und die Haut, fo wie das Kleid des Betenden 
nahm dann eine Goldfarbe an.’ (Horft a. a. O. 1. Bd. ©. 63.) 
Bon fehr frommen Menfchen hört man Aehnliches auch wohl jebt 
noch und die Legenden der Heiligen enthalten foldye Erzählungen 
ebenfalls. Ich werde auf diefen Gegenftand in der Folge noch 
zuruͤckkommen. 
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Daß folche mir göttlicher Autorität entzuͤckte Seher eine fehr 
große geiftige Macht auch Über andere befisen, iſt leicht einzu: 
fehen, und ebenfo, daß fie mit magifcher Fnfpiration andere in 
Rapport ziehen, was uns gleichfalls von ähnlichen Erfcheinungen 
beim Magnetismus nicht fo etwas ganz Ungewöhnliches ift. Man 
hat Beifpiele, nicht bloß etwa wie bei der Seherin von Prevorft, 
fondern daß eine Art anſteckender Somnambulismus ſich epidemifch 
verbreitete; und die fchottifchen Seher befiten diefe anfted’ende 
Kraft, wodurch fie ihre Gefichte augenblicklich auf andere über: 
tragen, fobald fie die Hände auf das Geficht eines andern legen. 
Bei Windifhmann heißt es: „das Brahmanifche Inſtitut beruhet 
auf dert Wort und auf der hinreißenden Autorität des Geiftes; 
fie fliften durch anſteckende Begeifterung einen magifchen Rapport, 
in welchen fie die Empfänglichern unter ihren Gefchlechtern hin- 
einziehen, fo wie Perfonen in höheren Graden magnetifcher Krifen 
"auf andere mit ihnen in Rapport ftchende ganz eigenthämlich 


. 
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influiren, daß fich dieſe wie von unfichtbaren Fluthen umwogt, 
ja gleichfam ſchwebend fortgetragen fühlen ꝛc.“ Es ift aud) be: 
fannt, daß durch eine magnetifche Anſteckung fogar die GSefichte 
der Hellfeher auf ihre Umgebungen übergehen, was bei einer 
aufgeregten Phantafie und bei furchtfamen Gemüthern, insbefon: 
dere bei dem GBeifterfehen der Fall ift. 

Endlich gleichen auch die Phantafiebilder ganz unferen mag⸗ 
netifchen, und werden häufig als fubjective Gefichte mit dem 
Object der Anfchauung verwechfelt. ,, Der innerlich verfammelte | 
Geiſt kleidet fih in die Hilfen der Himmelslichter und aller 
Elemente, fpricht aus ihnen, ald ob er Stimmen von außen her 
vernähme , ſich felbft zu, und antwortet fih. In den Urkunden, 
fagt Windifchmann, kommt ed gar oft vor, daß Stimmen aus 
Sonne, Mond und Sternen, aus Pflanzen und Thieren, felbft 
aus dem ftarren Geſtein ſich dem Seher offenbaren, wo und wie 
er Licht und Wahrheit zu fuchen habe. Wenn folche Offenbarun- 
gen in fumbolifchen Bildern unverftändlich find, fo legen fie dann 
weithin berühmte Seher aus, die er auffucht.‘ Auch wiffen die 
Brahmanen recht gut, daß nicht alle Sefichte wahr find und viele 
Taͤuſchungen mit unterlaufen, wie in den illuforifchen Träumen 
und anf den noch nicht ganz von dem Sinnendienft befreiten 
Stufen ded Schlafed. Sogar das Vikariat der Sinne und das 
Sehen durdy die Herzgrube finder bei den indifchen Sehern wie 
bei unfern magnetifchen ftatt. Das Sehen in den Adern des 
Herzend und der Leber und das Licht, welches Pittam — Galle — 
heißt, erklärt Windifchmann für dad Sehen in der Herzgrube, fo 
wie ber Aether in der Herzhöhle und den Eingeweiden als der 
Drt des Schlafes bezeichnet wird, wo der Geift, wie von einem 
Spiegel aus, die Dinge ſchauet. 


$. 68. 


Daß die. Orakel und Sibyllen mit Chriſtus nicht aufhdrten, 
habe ich in der Gefchichte des Magnetismus weitläufig gezeigt; 
die Kirchenväter führten felbft diefelben zum Beweiſe an, daß fie 
die göttliche Religion verkünden, als: Juſtin der Märtyrer, 
Eufebius, Lactantius, Hieronymus, der heil. Ambrofius, Auguftin, 
der heil. Clemens von Alexandrien. ic. — Irenaͤus hatte weifjagende 
- rauen, denen er gebot wahrzufagen, was in Krampfanfällen, 
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aber nicht immer gefhah. Montan und feine Anhänger rechneten 
dad Wahrfagen zu den geiftigen Gaben, und rühmten fich dffent- 
lich ihrer prophetifchen Gefichte; Irenaͤus widerfpricht ihnen nicht 
und Zertullian ift ihr Verehrer. Xertullian (de anıma cap. 9) 
beſchreibt u. a. eine folhe Wahrfagerin mit folgenden Worten: 
„Es befindet fich eine Schwefter bei und, welche die Gabe der 
Dffenbarung befiget ; fie fällt gewöhnlich bei dem Sonntags 
Gottesdienſt in Efftafe, alsdann hat fie mit Engeln und Gei⸗ 


‚ ftern Umgang, ja zuweilen mit dem Herrn felbft. Sie erforfchet 


aledann Einiger Herzen und heilt Andere mit Arzeneien. Das 
Lefen der heiligen Schrift, das Singen der Hymnen, das Bes 
ten — geben ihr Stoff zu Gelichten, in denen fie auch einmal 
von der Geſtalt der menfchlichen Seele ſprach ꝛc.“ — Einer der 
eifrigften Vertheidiger des Wahrfagend war Conftantin der Große; 
er. foll eine lange Rede über die Wahrheit der Sibyllen gehalten 
haben, welche felbft in der Kirchen-Verſammlung zu Nicaͤa ab⸗ 
gelefen wurde. ') Sm fünften Jahrhundert wurden dieſe Zuftände 
durch Einfiedler und Mönche noch weiter verbreitet. 

Ueberhaupt Fünnen wir mit Cicero ?) fagen, daß es Fein 
Volk gibt, weder fo menfchlich gebildet noch fü roh, welches nicht 
an das MWahrfagen glaubte und bei welchem wir nicht ein na= 
türliches oder kuͤnſtliches Wahrfagen finden. So fehen wir bei 
den Galliern die Druiden, die Alrunen bei den alten Deutfchen 
mit der berühmten Veleda wahrfagen.’) Im britannifchen Meere 
war die Inſel Sena ihres Drafeld wegen weit berühmt, wo 
neun jungfräuliche Priefterinnen weiffagten. ) Aus der alten 
ſcandinaviſchen Gefchichte lefen wir in den Volksſagen und ven 
Liedern der Scalden, daß ihnen vorbedeutende Träume und die 
magifchen Kräfte der Menfchen, pſychiſch auf einander auch aus 
der Ferne zu wirken, ald etwas ganz Gewöhnliches und Alltäg: 
liches gar nicht fremd und auffallend waren. Die fchottifchen 
Hochlande, und die Hebridifchen Inſeln, find wegen ihres foges 
nannten zweiten Gefichts heute noch berüchtigt, in welchem fie zus 


1) R. P. Crasset, dissertation sur les Oracles des Sibylles — Paris 4678. 
2) Cicero de divinatione lib. 1. c. 1. 

3) Tacitus historiar. IV. 61. De’ moribus Germanor. C. 8. 

9 Pomponius Mela de situ orbis L. 3. C. 6. 
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fünftige und entfernte Dinge vorherfagen. ) Wie überall, in 
Amerika, Aſien und Afrika zum Theil diefe Erfcheinungen vorkom⸗ 
men, zum heil auch eine völlig magnetifche Behandlungsart 
angetroffen wird, Tann man faft in allen Reifebefchreibungen les 
fen, und ift von mir und andern mehrfach nachgewiefen. 


$, 69. 


Wenn bei fomnambulen Erfcheinungen aus dem Schlafe eine 
Nücerinnerung ind Wachen mit übergeht, wie es zwar felten, 
aber doch zuweilen der Fall ift, oder wenn foldhe fomnambule 
Stimmungen des innern Gefühls Lebens felbft im Wachen her: 
vortreten, wie es bei manchen Perfonen wirklich gefchieht: ſo 
entfteht Häufig die Idee und der Glaube an Schußgeifter und 
Dämonen ald wirkliche, objective Erfcheinungen, welche unter 
verfchiedenen Seftalten, als Engel, ald Bild eines Heiligen, als 
wohlthaͤtige Führer und Schäßer, oder ald böfe Plaggeifter, oder 
ald Hexen erfcheinen. Die inneren Gefühle und Spiele ber 
Phantafie werden als Objecte der Anfchauung im Schlafe wie 
im Wachen auf die Sinne bezogen, durch welche wir überhaupt 
unfre Subjectivität von der objectiven Außenwelt unterfcheiden, 
and fie geftalten fi) dann ald objective Bilder, und je nachdem 
die Gefühle auf einen Sinn bezogen werden, erfcheinen aud) bie 
Bilder als Gegenftände des Gefichts (der Schußgeift handelt nur, 
winkt 3. B. ohne zu fprechen), oder des Gehoͤrs (fie fehen nichts 
aber hören eine Stimme u. f. w.), oder als Gegenftände aller 
Sinne (fie fehen, hören und fühlen ıc.) 

Ich brauche in diefer Hinficht nur an die Gefchichte der 
Theurgie und der Dämonen = Erfcheinungen zu erinnern , die von 
dem früheften Alterthum ununterbrochen bis zu und herauf reicht, - 
und auf die Wehnlichkeit. ſowohl der innern Quellen, als ber 
äußern Viſionen felbft hinzudeuten. Bei einem jeden Individuum, 
fo wie bei einem jeden Volke, bildeten fich die Vifionen nad) 
der Volksbildung, nach der religidfen Dentweife, und nad) kli⸗ 
matifchen Landesverhältniffen eigenthämlih aus. Wie die Ge- 
fühle der Menfchen angenehme oder widrige, die Menfchen felbft 


4) Ennemofer S. 702, Kiefer Archiv 6,85, 2, St., 7,8, 1, St. 


106 


gut oder böfe, und ihre Anfichten und Bildung geläutert oder 
befchränft find: fo fehen wir auch überall die Schutzgeiſter und 


Dämonen von guten oder böfen Geiſtern ꝛc. nach fehr verfchiede: - - 


nen Anfichten und Einfichten der Völker, fo 3. B. die Feen in 
der orientalifchen Mährchen- Welt, wo Blumen, Kräuter und 
Thiere als perfonificirte Geifter erfcheinen, weil die Menfchen 
hier die ganze Natur, . wie im Traume als fprechende Symbole 
anfehen; fo den Fetifch = Dienft als die tieffte Entartung der dee 
eines höhern Beiftes in der Natur; fo Die Götter bei den Griechen, 
welche ſchon in idealen menfchlichen Beftalten erfcheinen u. f. w. 
Ebenfo fehen wir auch bei einem jeden Individuum ben Dämon 
in einem andern Bild; anders den rathenden göttlichen Damon 
bes edelmüthigen Eofrates, den er hörte, aber nicht fah; anders 
den Dämon des geiftvollen Plotius; anders den Dämon des un 
ruhigen Paracelfus; anders den des wahnfinnigen Zaffo; fo fe’ 
hen wir der Jungfrau von Orleans den Erzengel Michael in Ge: 
ftalt eines edeln Mannes erfcheinen, welche zuerft nur feine 
Stimme hörte, nachher aber auch noch andere. Heilige fah, als 
die heilige Katharina und Margaretha mit der Krone auf dem 
Haupte. So fehen wir die Schußgeifter der Heiligen, die Gei⸗ 
ſter, Hexen und Zeufel des Mittelalterd, nach den verfchiedenen 
Gefühlen, nad) dem fittlichen Charakter und den Gefundheitsumftäns 
den der Perfonen verfchieden; überall geftaltet fich diefer Dämon 
nach dem Drama des Treibens und Leidens der Gefchichte eines 
Volkes und des Individuums in verfchiedenen Scenen und Ges 
ftalten. Ä 

Ichh uͤbergehe hier die fpeciellere Gefchichte des Magnetismus 
und die allmähliche Ausbildung der Theorie desfelben im Mittel: 
after und vor Mesmer, und verweife darüber auf meine Ge- 
fhichte des Magnetismus. , Sie enthält übrigens nicht bloß die 
Beitdtigung der Fortdauer diefer Erfcheinungen, fondern auch die 
zunehmende Aufklärung derfelben. 


G. 70. 


So wie wir die Erfcheinungen des thierifchen Magnetismus und 
zum ‘Theil auch die entfprechende Behandlungsart gefchichtlid por 
Mesmer nachgewiefen haben, fo bleibt uns nun noch übrig, Dies 
felben Erfcheinungen ohne mägnetifche Behandlung, als laͤngſt 
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befannte darzuthun, wie fie im Zraume, beim Nachtiwandeln“ 
“und in verfchiebenen Krankheiten beobachtet werden. 

Ohne aber aud) hierüber weitläufig in die gefchichtliche 
Erzählung von Träumen ꝛc. einzugehen, muͤſſen wir doch pie 
Sormen derfelben gefchichtlich näher Fennen lernen. Es wird Die 
Mehnlichkeit, ja die dem inneren Wefen nad) vbllige Gleichheit 


derſelben mit den magnetifchen Erfcheinungen nur um defto 


auffalfender einleuchten, wenn wir Diefelben als naturgemäße 
Folgen auch früher fchon richtig gewürdigt und anerkannt fehen. 
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Es ift eine alte Erfahrung, daß viele Menfchen im Schlafe 
verfchiedene Gefichte haben, was man Träumen heißt. Diefe Ge: 
fichte beziehen fich entweder auf wirkliche Geftalten und wahr: 
hafte Gegenftände, oder was faft häufiger der Fall ift, find es 
fombolifche Bilder, welche oft wahrhaft prophetifcher Natur find, 
und ſich fowohl auf den Träumenden felbft- als auch auf andere 
beziehen. Man fieht offenbar die Erfcheinungen des Traumes 
nach denfelben Gefeßen erfolgen, wie die magnetifchen, hier wie 
dort Schlaf, hier wie dort Gefichte aller Art, aus der Vergan⸗ 
genheit und Entfernung wie aus der Nähe und aus der Zukunft. 
In vielen Fällen fprechen die Traumenden und antworten auf 
die gemachten Fragen ebenfo beftimmt, wie die magnetifchen 
Schlafredner; außerdem findet vom Traume noch eine dftere 
Nücerinnerung im Erwachen ftatt ald vom magnetifchen Schlafe. 
Der Geift ſcheint auch im Traume ungebundener, und zeigt eine 
größere Freiheit in allen feinen Aeußerungen; die Ideen⸗Verbin⸗ 
dung ift raſcher, die Einbildungskraft lebendiger, und faft un- 
erfchöpflich, daher fagte fehon Syloius: daß viele Menfchen im 
Schlafe oft fehr wichtige Arbeiten vollbringen, die zuweilen jene 
des Wachens noch weit übertreffen. . Viele Menfchen vollbringen 
im Zraume allerhand geiftige Verrichtungen, entweder in Gedan- 
fen und Worten, wie fie ganze Reden und Versarten herfagen, 
deren fie- fich im Wachen noch oft bewußt bleiben, oder häufiger 
in Haren Worten und einer veredeltern Sprache. (fie declamiren), 
oder fie üben felbft mancherlei leibliche Verrichtungen auf das 
beftimmtefte aus, welches, wenn es mehr mit Bewegungen des 
ganzen Körpers gefchieht, fehr richtig Schlafwandeln, Traum⸗ 
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handeln, Nachtwandeln, Somnambulismus genannt wird, und 
von dem magnetifchen Somnambulismus nur feiner Entflehung, 
nicht aber feinem innern Wefen nach verfchieden tft. Weber folche 
geiftige Erfcheinungen im Traume und dem Traumſomnambulis⸗ 
mus, wo fie fehen mit gefchloffenen Augen, oft durch das Gefühl 
Gegenftände unterfcheiden, hören u. ſ. w., wie fie in vielen erprobten 
Geſchichten erzählt find, muß ih auf Richter '), Schend ?), 
Bergk und Baumgärtner °), Moriz *), Gerike 9), Hennings °), 
Horſt ), Schulze °), v. Schubert °) und von den Alten vor: 
züglich auf Cicero 9) verweifen. Ich erwähne hier nur einiger 
Träume nach Moriz und Schubert Eurz, die völlige Gleichheit 
bes Weſens zwifchen den Traum: und den Schlafwachen anzudeu⸗ 
ten. So träumte einem wackeren Manne nad) einem von ihm 
fhriftlich in der Nacht aufgefeßten Bericht wiederholt von den 
Schickſalen feined ganzen, befonderd vergangenen Lebens in einer 
fchnellfolgenden Reihe von Bildern wie in einem Spiegel bis in 
die Fleinften Details. Er machte fogar im Traum ein Gedicht 
und ſetzte es in Muſik. Ein anderer fieht im Traume den Ort 
und die Perfon, durch die er in einigen Tagen in Lebendgefahr 
gerathen follte und wie er Durch feine Tante gerettet wurde, 
Sm Traume wurden nicht bloß die fehwierigfien Arbeiten audge- 
führt, Fünftige Dinge vorgefagt ꝛc., fondern auch wie beim mag⸗ 
netifchen Rapport, von verfchiedenen Perfonen zu gleicher Zeit 
und wiederholt von gegenfeitigen Verhältniffen und Beziehungen 


1) Dissert. de statu mixlo, somni et vigiliae, quo dormientes multa vigi- 
lant etc. Gotting® 1756. opusc. Vol. II. j 

2) Schenkius Dissert. de ambulatione in somno. Jena 1674, item observ. 
med. L. I. observ. 127. Editio. Francofurti 1609. 

s, Mufeum des Wundervollen. 1 B, 2. St., p. 142; 2. Bd., 4. St., 
©. 330 ꝛc. 

1) Magazin zur Erfahrungs - Seelentunde, 6. Bdo., 1. St., ©. 54, 68, 
77,932. St., S. #2, 7157. 3,2. St., © 1,1% 

5) Dissert. de insomniis. Helmst. 1742. 

6) Von den Träumern und Nachtwandlern. Weimar 1784. 

7) De natura, differentiis et causis eorum qui dormientes ambulant. Lip- 

. siae 4595. Haller bibl. med, pr. II. p. 216. 

8) Dissert. de somniis. Halae 1758. 

9 Symbolik des Traumes, 

10) De diyinatione. 
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wie in einer einzigen Perfon ganz berfelbe Traum beobachtet, 
was bei nahe verbundenen Menfchen, Ehegatten, Eltern und 
Kindern ıc. nicht gar fo felten ift. 
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Eine befondere Form des Traumes ift das Echlafmandeln, 
Zraumwandeln, Traummwachen, Traumhandeln — Somnambulis- 
mus — .bei welchem nicht bloß zweckloſe Bewegungen, fondern wills 
Fürlihe Handlungen mit Bewußtfenn erfolgen, welches in dem 
gewöhnlichen Schlafe ganz aufgehoben iſt. E8 erwacht hier das 
Bewußtfeyn im Schlafe (Schlafwachen), bei welchem Feine Rüd- 
erinnerung oder nur zuweilen eine fehr dunkle, wie im magneti- 
fhen Schlafwadhen, in das Machen mit übergeht, fo wie auch 
feine folche Erinnerung aus dem Wachen im Echlafe zurücbleibt. 
Es gibt Schlafwachende, die fprechen, lefen, fchreiben und allerlei 
ſchwere Gefchäfte verrichten, die fie im Wachen ‘gar nicht zu 
thun im Stande find; und da diefe Erfcheinungen bei Übrigens 
gefunden Menfchen oft periodifch find, und gerne nach) dem Monds 
wechfel ab= und zunehmen, fo wurde diefer Zuftand auch Mond: 
fucht (Lunaticismus) genannt. Ein Bauer in meiner Heimath 
ftand oft des Nachts auf, Arbeiten zu verrichten, bie er bei Tag 
nicht auszuführen im Stande war; mit gefchloffenen Sinnen ging 
er aus dem Haufe und Fam nach vollbrachtem Gefchäfte wieder, 
legte fich zu Bett und ſchlief ruhig wieder feine Zeit. Einmal ging 
er mit dem Holzbeil, und baute einen Baum ab, der an einem 
fürchterlichen Abgrund über einen reißenden Bach hinüber hing. — 
Ein Apotheker las in der Nacht in feiner Officin bei verfchloffe- 
nen Augen die Recepte durch die Fingerfpigen, und bereitete dann 
alle angegebenen Arzneien auf das befte. 

Menn gleich diefer natärlihe Somnambulismus im Traum 
auch bei übrigens gefunden Menfchen zuweilen beobachtet wird, 
fo fest er doch fchon irgend eine disharmonifdhe Stimmung des 
. Organismus voraus, da bei völliger Gefundheit der Schlaf und 
das Machen ald polare Wechfelverhältniffe ſich gegenüber ſtehen; 
in feiner höhern Entwiclung ift er allemal Folge gewiffer Kranf- 
beiten, befonders des Nervenſyſtems. Er wurde deßhalb aud) 
fhon von jeher, vorzüglich in folgenden Krankheiten beobachtet: 
als in der Katalepfie, in der Melancholie, Hyſterie, Epilepfie, 
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Apoplerie, beim Veitötanz, in Ohnmachten und in der Ent⸗ 
zuͤckung; in Entzündungs: und Wechfelfiebern, in Wurmfranfheiten, 
und beſonders häufig in krankhaften Entwidlungs = Perioden. 


$. 73 


In der gehaltvollen Abhandlung über das Wahrſagen fpricht 

fhon Cicero von der Melancholie, von der Tobſucht ıc. (per 
furorem vaticinantes) und von andern fchweren Krankheiten, in 
welchen Menfchen zu weiffagen pflegen. ) Auch theilt er das 
MWahrfagen in ein natürliches und Finftliches ein („unum quod 
particeps esset artis, alterum quod arte careret“). Ariftote= 
les ?) fah das Mahrfagen bei Melancholifchen ald eine gewoͤhn⸗ 
liche Erfcheinung an; aud) Aretäus befchreibt fehr beftimmt, wie 
Kranke zuweilen fünftige Dinge vorherfagen, befonders in Nerven: 
krankheiten ), und wo der Tod fi) herannahet; dasfelbe fagen 
Hippofrates, Galenus, Avicenna ꝛc. Schlägt man im nächften 
medicinifchen Woͤrterbuch nad) dem Wort Katalepfie nad), fo 
findet man größtentheils die beim magnetifhen Schlafwachen be= 
fohriebenen Erfcheinungen mehr oder weniger vollftändig. Sauvage 
bat mehrere folche Erfcheinungen bei Kataleptifchen aufgezeichnet, 
wo 3. B. zwei junge Mädchen, die in verfchiedenen Häufern wohn- 
ten, fich vier Tage vorher ihre Paroxysmen voransfagten 9; an: 
derswo erzählt er °) einen Fall aus Montpellier, wo bald die Ka⸗ 
talepfie auf Somnambuliömus, bald der Somnambulismus auf 
die Katalepſie erfolgte; mehrere folche Fälle erzählt auch Dionis ‘). 
De Seze ’) fieht ald unbeftritten an, daß gewiffe Krankheiten 
nicht bloß neue Ideen, fondern fogar neue Vermögen bilden, in 
die Zufunft zu fehen, welches in der Efftafe, in der Hirnentzuͤn⸗ 
dung und Apoplerie am häufigften fey. Baco 9), fagt, das Vor⸗ 
herſehen ſey eine natürliche Erfcheinung in Träumen, Efftafen 


1) De divinat. L. 1. C. 18. C. 30 etc. 

2) De divin. per somn. C. 4, de carmin. et incantat. 

3) De signis et causis morbor. L. 2. C. 4 etc. 

4) Nosologia method. T. IV. p. 398. 

5) Histoire de l’academie des scienc. T. 42. p. 551, vom Jahre 1737. 
6) Recueil de M. Dionis sur la mort subite et la Catalepsie. Paris 4718. 
7) Recherches sur la sensibilite. 1786. p. 294. 

8) De augmentis scient. Lib. IV. Cap. 2. 
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und in der Nähe des Todes; ebenfo fagt Alberti, daß es eine 
fehr häufige Beobachtung fey, daß Sterbende mit der größten 
Beftimmtbeit den Umftehenden allerlei Dinge-verfündeten. ’) Bes 
kannt ift die Gefchichte von jener hyſteriſch Eataleptifchen Kran 
fen bei Petetin ?), welche allein faft alle pfuchifchen Erfcheinungen 
darbot, die ic) bei den Magnerifchfchlafenden befehrieben habe; 
diefe hatte alle ihre Sinne in der Magengegend, ſah ihre in- 
neren Organe, und fagte alle ihre Krifen voraus ıc. Hieher ge⸗ 
hören auch die von Klein und Renard in Hufelands Journal 
(1815. 2. St.) erzählten Fälle. Einen ähnlichen Fall erzählt 
Gueritaut °) von einem achtzehnjährigen Mädchen, die alle ihre 
Sinne in der Magengegend hatte, die Perfonen in der Entfer- 
nung erkannte, und fi) alle Ereigniffe. bis zu ihrer Heilung vor- 
ausfagte. Ihre Magengegeud fah fie ald eine fremde Perfon an, 
die mit ihr fprach (alſo auch hier jene feltene Erfcheinung ber 
doppelten Perfünlichkeit). Hunaud ) erzähle mehrere intereffante, 
hieher gehörige Kälte, fo wie Paulus Lentulus, °) und Fernelius 9), 
welcher leßtere von einem Menfchen fpricht, der im Schlafe La⸗ 
tein und Sriechifch redete, was er im Wachen nicht konnte; auch 
entdecfte er den Aerzten ihre Gedanken, und machte fich über 
ihre Unwiſſenheit luſtig. Willis und Pinel erzählen mehrere 
gleichfalls hieher gehörige Beifpiele. 7) 

Die befondere Eigenthämlichkeit von Kranken, zuweilen in 
die Zukunft zu fehen — nuͤtzliche und fchädliche Dinge, fo wie 
Arzneien in Krankheiten anzugeben, und den Ausgang berfelben 
zu verfünden, behauptet — befonders bei Tobfüchtigen und Me: 
lancholifhen — Senert 9 als eine gewöhnliche Eigenfchaft, fo 
wie dad Neden fremder Sprachen in denfelben; auch Swieten °) 


1) Alberti de vaticiniis aegrotorum. Hale 4742. _ 
Janitsch de somniis medicis. Argenlorat. Dissert. 4720. 
2) Memoire sur la decouverte des phenomenes, que presentent la cata- 
lepsie et le somnambulisme. Lyon 1787. 
5) Bulletin de Ja societe des scienc. phsy. d’Orleans. Sept. 4811. 
#) Dissert. sur les Vapeurs. Paris 4756. 
>) Historia admiranda de prodigiosa Appolonia Schreier. 4604. 
6) De abditis morbor. causis. L, 2. C. 16. 
”) Willis pathologia cerebri, de motibus convuls. Pinel, Hallucinationes etc. 
6) Medic. pract. 1, 1. pars. II. C. 15. 
9) Comment. in aphoris. Boerh. T. 3., p. 339. 
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Nicolai 9 und Bonnet ?), fo wie viele Neuere liefern viele hierzu 
gehdrige Thatfachen. | 
In den Entwidlungsperioden ftellen fich gleichfalls nicht ſel⸗ 
ten fomnambule Erfcheinungen ein °), befonders bei fehlerhafter 
Entwillung der Menftruation, und nach Storr °) zuweilen auch 


"bei FZünglingen, die fehr ſchnell wachſen. Im Wahnfinn find 


fomnambule Erfcheinungen nicht felten, und indem ich über die 
Befeffenen noch insbefondere fprechen werbe, führe ich hier nur 
den von Spieß (bei v. Schuberts Symbolik des Traumß) er: 


zählten Fall von dem wahnfinnigen Jacob W. an. Diefer, ohne 


% 


fein Zimmer zu verlaffen, wußte mit einem ganz befondern Hell- 
fehben nicht bloß alles, was auf den Feldern und unter den 
entfernten Heerden feines Gutes vorging, fondern errieth und er⸗ 
Fannte auch offenbar fremde Gedanken und Gefinnungen. _ 
Mit der Melancholie und Manie verbunden, fo wie als 
Begleiter anderer Gehirnkrankheiten ift außer den vielfältigen faft 
täglichen Erfahrungen der Aerzte der Somnambulismus vorzüglich, 
von Senert und "Knoll °); mit Entzündungsfiebern und Phre⸗ 
nitid von Franceſco Soave °); mit Typhoſen, Wurmfrankpeiten 
und Mechfelfiebern von Deffeffarat 7); mit der Epflepfie von 
Burferius und Hofmann ?), fo wie von vielen andern beobachtet 
worden. Bei der Efftafe als der höchften Entzüdung find die 
äußern fichtbaren Erfcheinungen diefelben, fowohl bei der mag⸗ 
netifchen als nichtmagnetifchen, und die Ausfagen folder Kranken 


1) Patholog. 5. Bd., p. 356. 
2) Medic. septentrion. L. 1. Sect. 8, C. 12. 
5) Hufelands Journal der prakt. Heiltunde. 16. Bd,, 1805. ©. 230. ꝛc. 
3. St. 1813,, 11. und 12. St. 1814 ıc. 
6) Unterfuhung über den Begriff, die Natur und Heilbedingung ber 
Hypochondrie. 
Hypochondrie als Krankheit des gemeinen Gefuͤhls. Stuttgart 1805. 
&) Senert. Med. pract. 1. c. 
Knolls Abhandlung vom Nachtwandeln. ©. 18. 
6) Opusculi scelti sulle scienze et sulle arti T. 3, p. 255. 
V. Weigel ital. Bibliothek. 46. 
7) Journal general, de medec. et de chirurg. etc. T. 40. Febr. 1811. 
Salzburg. medic. hirurg. Zeitfehrift. 2. Bd., 1812. 
8) Burserius institut. med. pract. Vol. II. $.: 4161, p. 136. 
Caspar Hofmann. instit. medic. 1. 1H. C. 36, $, 8. 
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über ihre Gefichte kommen völlig uͤberein. Bei der Hpfterie 
und den Nervenfrankheiten überhaupt find fomnambule Erſchei⸗ 
nungen gar nichts Ungewöhnliches. Ohne hier eine Anzahl von 
Beweifen weitläufig anzubringen, verweife ich nur anf die mes 
dicinifchen Schriften über die Nervenfranfheiten, und unter die⸗ 


fen vorzüglich auf von Hovens und Tiffots Werke 9, fo wie auf 


Keil. ?) 
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Bon derfelben Art und als Folge krankhafter Affection find 
die fomnambulen Erſcheinungen, durdy narkotifche und betäu- 
bende Arzneien, wovon Beifpiele aller Art in großer Menge be: 
fannt find. So wird das Opium im Orient abfichtlich gebraucht, 
um allerhand magifche Erfcheinungen hervorzubringen. Die In⸗ 
bier bewirken dieß noch jeßt durch den oben angezeigten Somas 
Trank und durch den Genuß einer Mifchung von Hanf und Da⸗ 
tura und andern betäubenden Stoffen, nach Hufeland ’), und 
erzeugen ſich dadurch einen fehlafähnlichen Zuftand, in welchem 
fie die wunderbarften und feligften Erfcheinungen haben. Alle 
Zaubereien des Mittelalterö, von denen uns in ben Hexenproceſ⸗ 
fen eine unzählige Menge aufbewahrt ift, flimmen darin über: 
ein, daß ihr dämonifcher Umgang nie im Wachen, fondern im- 
mer in einem folchen fehlafähnlichen Zuftand ftatt gehabt habe, 
und daß diefer nach Willkür durch Reibungen mit betäubenden 
Salben erregt werden konnte. Bon dem Eifenhätlein bezeugte 
fhon der berühmte Helmontius diefe Wirkung an fich felber, 
welcher bei medicinifchen Verſuchen über Giftkräuter die Wurzel 
des Eifenhärleins koſtete, und fogleich die ganz ungewöhnliche 
Erſcheinung befam, daß nad) feinen eignen Morten „feine An- 
fhauungen viel ftärker und umfichtiger wurden, und die geiftige 
Klarheit mit außerordentlicher Luft gepaart war. Ich ſchlief nicht, 


1) Hoven, Verſuch über die Nervenfrankheiten. Nürnberg 1813. 
Tissot Traite de nerfs. et de leurs maladies. T. II., p. 1. und T. VII. 

Tiſſots ſaͤmmtliche zur Arzneikunde gehörige Schriften, überfeßt und 
mit Anmerfungen begleitet von J. C. G. Alermann. Leipzig 1790. 

2) Fieberlehre und Rhapſodien über die Anwendung ber pfpchifhen Eur: 
"methode auf Geifteszerrättungen. 

5) Journal der praftifhen Heillunde. 44, B., 3, ©t., ©. 141. 1817. 

Dr. Ennempfer, Magnetiimus, 8 
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fagte er, auch träumte ich nicht, und meine Gefundheit war 
vollkommen; ich fühlte, empfand und dachte nicht mehr mit dem 
Kopfe, fondern in der Magengegend , ald hätte die Erfenntniß 
nun in dem Magen ihren Siß genommen.” ') Diefelben Wir: 
ungen find auch vom Wein und den geiftigen Gerränfen in der 
Zrunfenheit beobachtet worden ?), daher fchon Salomon vom 
Weintrinken abrathet, um nicht fremde Gefichte zu befommen. °) 
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Es gibt noch andere Zuftände der innern Traumwelt, bie nicht 
fo eigentli) dem Gebiet des Magnetismus, als vielmehr dem 
religidfen Standpunkt zugehören. Da diefe Zuftände aber eine 
innere pfychologifche Verwandtfchaft haben, fo ift es wohl der 
Mühe werth, auch diefelben unferen Unterfuchungen zu unter= 
werfen, einmal um jeder Spur des großen Zufammenhanges nachs 
zugehen, welcher bisher nur ftücfweife erkannt wurde; dann nicht 
ſowohl für den Magnetismus eine Beftätigung durch diefelben zu 
erhalten, als vielmehr das anthropologifche Raͤthſel nad) allen 
Seiten und Richtungen hin durchzufchauen und von unferem 
Standpunfte aus zu Idfen. Der Gegenftand ift ſchon deßwegen 
auch von hohem Intereſſe, weil man da zu Nefultaten gelangt, 
die offenbar in eine höhere Ordnung der Dinge hinüber leiten, und 
den Menfchen als Bürger zweier Welten darftellen, von denen 
die eine, feine natärliche und fichtbare Heimath, ihn in einem 
wahrhaften Zauberfreis nie recht zu fich felbft kommen läßt; die 
andere, unfichtbare höhere Welt, an deren Eingang er faft im: 
mer bewußtlos wie im Schlafe fteht, leuchtet nur herüber, aber 
fie erleuchtet ihn nur blißweife, und es erfolgen dann jene Zuckun⸗ 
‚gen und Slatterfener von Gefichten und Epufgefhichten, wie wir 
fie bei den fogenannten Befeffenen, bei religidfen Schwärmern 
und Geifterfehern wahrnehmen. Ein tieferes und ruhiges Ergrif- 
fenfeyn und ein mildes Seldftleuchten, welches erquidet, fehen wir. 


2) Helmont. opera omnia tractal. $. 41. 
2) Tiſſot 1. c. und Oeuvres XIII. p. 59, 70. ab Heer observat. medie. 
L. 1. 
Manget biblioth. med, pract. lib. XVI. 
Sprengel institut. physiol. T. 3., $, 77 u. f. w. 
5) Spruͤchwoͤrt. C. 23, V. 31. 
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nur bei wahrhaft Frommen und bei Heiligen, die von den nas 
türlichen Seffeln mehr losgewunden in jene höhere Welt des gei= 
‚fligen Friedens hinuberfchauen. Wir wollen jeßt einige Beifpiele 
des Befeffenfenns, der Schwärmerei und der höheren Erleuchtung 
folgen laſſen. 
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Sn einem Briefe ded Dr. Rhodes zu Lyon findet fich ein, 
dem von Franz Baader in Meyers Blättern fir höhere Wahrheit 
erzählten Fall ähnliches Beifpiel: wo ein Mädchen mit ben 
furchtbarften Krämpfen (tourmentee d’une maniere horrible) 
vierzehn Tage die Augen nicht fchloß, acht Zage nichts aß, und 
Worte ausftieß, die einige für barbarifch, hebraͤiſch, arabifch ır. 
hielten. Von Gott und den Heiligen konnte fie nicht reden hören, 
ohne Eonvulfionen zu befommen. Beim Aunblick eines heiligen 
Bildes oder des Weihwaſſers ergriffen fie die Convulſionen mit 
dem fchredlichften Gefchrei; der Arzt ließ fie Mineralwaffer trin= 
fen, was ihr zuerft Dasfelbe verurfachte, weil fie glaubte, es wäre 
Weihwaſſer. Darauf führte er fie an die Quelle und ließ fie 
vierzehn Tage Waſſer trinken, worauf fie, nachdem fie eine Menge 
Säure und Galle ausgeleert hatte, gefund wurde. 

Hecquet zähle eine Menge Beifpiele von Beſeſſenen auf: 
‚Bald, fagt er, find es rveligidfe Nonnen aus Flandern, von wo 
diefe convulfiven Plaggeifter fi) bis. nach Deutfchland und der 
Schweiz ausgebreitet haben, bald find es junge Mädchen von 
Brandenburg, mehr denn Hundertfünfzig an der Zahl’ ıc. 
Schon im fiebenzehnten Jahrhundert rechnet er mit Wier diefe 
Erfcheinungen zu ganz natürlichen Krankheiten, die fogar epide⸗ 
miſch werden können und gewöhnlichen Mitteln weichen. So 
erzählt er auch von einem fpanifchen Edelmann, der nur in ſei⸗ 
nen Unfällen von Manie ein höheren Verftand zeigte und dann 
alles ſehr weife ordnete; wenn er aber gefund war, zeigte er 
nur einen Eleinen Geift. Eine andere phrenitifche MWeibsperfon 
fagte allen, die zu ihr Famen, ihre Tugenden und Fehler an, und 
wieder eine andere, gewöhnlich nur dumme Perfon, die Faum ſpre⸗ 
chen konnte, redete phrenitifch geläufig und meift in franzdfifchen 
Verſen. 

Dieſe dunkle Anlage des Menſchen, verborgene Dinge vor⸗ 
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herzuſagen, wie fie nur fehr ungewöhnlich und bei Krankheiten 
am häufigften fich offenbaret, ift überall fehr zweideutig und zeigt 
ihren guten oder ſchlimmen Charakter, der meift auch bei bem- 
felben Individuum fehr unbeftändig ift und nad) den Neigungen 
und der innern Stimmung abwechfelt. Die Wirkungen folgen da⸗ 
her auch entgegengefeßten Richtungen aus gutem oder bdfem Grunde, 
zu gutem oder fchlechtem Endzweck, und haben etwas fo NRäthfel- 
haftes, daß man fchon von jeher einen innern, verſteckten Damon 
oder eine fremde Geiftereinwirfung annahm, die jene ungewoͤhn⸗ 
lichen, oft unwillfürlichen Erfcheinungen hervorbringen. Eben dies 
fer innere Dämon wurde dann ald der verfteddte Prophet ange⸗ 
fehen, der nad) feiner Eigenfhaft den Menfchen zır- guten oder 
fhlimmen Thaten antreibt; und wer fo, fich feiner gleichſam un⸗ 
bewußt oder unwillfärlich, etwas von dem Wahrfagergeift hatte, 
wurde für befeffen oder behert gehalten, befonderd dann, wenn auch 
ungewöhnliche förperliche Erfcheinungen, wie jene fchred'haften 
Zuckungen und Eonvulfionen, damit verbunden waren. Iſt die Ab- 
fiht und Handlung gut, wozu durch wiederholte innere Einfprache 
das Gewiffen oder die Phatafie den Menfchen, wenn er auch 
nicht zu den Kranken gezählt wird, gegen feine Neigung oder 
Widerfpänftigkeit antreibt, fo erfcheint der zurechtweifende Dämon 
dem zweifelhaften Gemürhe oft felbft ald irgend ein Geficht. 
Sp werden jenem holländifchen Prediger, der aus unzulänglicher 
Bedenklichkeit fein etwas befchwerliches, aber folgenreiches Amt 
aufgeben will, die Einwärfe und Zurechtweifungen feines Gewif- 
fend von der Geftalt eines fremden, ungewöhnlich ausfehenden 
Mannes vorgeftelt. Auf ähnliche Weife wird auch dem Gry⸗ 
näus der gute, warnende Dämon fichtbar, der ihm die nahe 
Lebenögefahr, welche ihm und Melanchthon drohte, bekannt macht. 
In ganz entgegengefeßtter Art wirke der boͤſe Damon in der 
Bruſt des zum Boͤſen Geneigten; ja zuweilen erweckt er felbft 
den Guten zu böfen Neigungen und Thaten, anfangs leifer, aber 
mit fleigender Gewalt, fobald er ihm Gehdr gibt. Prophetifch 
ift aber der fchlimme Dämon auf ebenfo ausgezeichnete Weiſe 
als der gute. In der Lebensgefchichte großer und Heiner Ver: 
brecher finden ſich nad) Schubert a. a. O. mannichfache Spus 
ren von biefem, jede Gelegenheit zum Beffern oder zum Er: 
wachen der guten Stimme vermeidenden und verabfcheuenden . 
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Geiſte. Nicht minder verkündet der böfe Engel dem Verzweifelns 
den den nahen Tod oder felbft andere mehr zufällig fcheinende 
Dinge. Auf eine recht auffallende Weife zeigt fid) der böfe Dä- 
mon bei Kranken. Jene Befelfene zu London, welche die auf: 
geklärten Aerzte und Philofophen ihrer Zeit durch ihre prophetifche 
Gabe in nicht geringe Verlegenheit brachte, verrieth einem Moͤr⸗ 
der und Käfterer, der fie befragte, die innerften Geheimniffe und 
Gedanken feines Herzend und brachte auch andere auf ähnliche 
Weiſe zum Entfegen. Gin dämonifcher Juͤngling von fiebenzehn 
Fahren, von dem Dr. Binninger erzählt, Sohn eines Knopf: 
machers, fagte allen denen, die ihn befuchten, ihre geheimften 
' Gedanken und alles dad, was fie insgeheim gethan und gefpro: 
hen. Dem Arzte felber hätte er gerne von vielen andern Mens 
[chen das Schlimmfte glauben gemacht, felbft den Superinten- 
denten Graffer warf er allerhand (wahricheinlid auch nur ihm 
bekannte) Vergehen in Beziehung auf fein Amt vor. Dabei lag 
der Knabe mit gefchloffenen Augen, das Geſicht gegen die Wand 
gekehrt, auf dem Bette. Auch den Zag und die Stunde feines 
Todes fagte er mir Beftimmtheit voraus. Schubert macht zu 
diefen Erzählungen die treffende Bemerkung: „daß das Dä- 
monifche zundächft und am meiften das Bdfe an den Perfonen, 
die mit ihm in Rapport kommen, auffuche und lautbar mache. 
Es iſt höhmend, bitter, alles verdammend, alle Hoffnung abs 
fchneidend, wirkt daher meift Feine Beſſerung, fondern Erbitte: 
rung und Verzweiflung. Es gibt indeß aud) ein Dämonifches, 
welches das Boͤſe ald etwas Gutes rähmt, welches deßhalb auch 
auf viel gefährlichere Weife die Wahrheit zur Lüge verkehrt. 
Es gibt auch ein Dämonifches, was das Gute lobt, um es ver: 
dächtig zu machen.” Sch habe dfter bei Magnetifchfchlafenden aͤhn⸗ 
liche, wenn auch vorübergehende Dämonenfpiele beobachtet, und 
eine in einer fehweren Krankheit phrenitifch gewordene, fonft fehr 
gute Frau, vertrieb alle Wärter durch die raffinirtefte Bosheit, 
fo daß nur ich fie zur Ruhe bringen konnte, wenn ich im Zim⸗ 
mer blieb. Obgleich ich fie nicht magnetifirte und fie auch nicht 
fhlief, was fie mehrere Tage und Nächte nicht konnte, fo wußte 
fie mir nicht nur mehrere treffliche Winke und Anleitungen zu ihrer 
Behandlung zu geben, fondern auch fehr derbe Wahrheiten zu fas 
gen. Einmal blieb ich die ganze Nacht bei ihr, und da ich mir 
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durch das Wort und die That volllommenen Reſpect zu verfchaf: 
fen gewußt hatte, fo befahl ich ihr, daß fie ruhig auf ihrem 
Bette bleiben müßte und feßte mid) in ihre Nähe. Eie gehorchte 
vollfommen und ftellte fic) eine lange Zeit fogar ſchlafend, bis 
fie glauben mochte, daß ich nach einer langen Unbeweglichkeit 
felbft eingefchlafen fey. Dann erhob fie fich leife und wollte auf 
mich zulommen, um mir, wie fie nachher geftand, die Nafe ab- 
zubeißen, denn nur dadurch Fünnte fie mir den empfindlichften 
Schaden zufügen. Als ich aber, auf meiner Hut, ihr fatanifches 
Vorhaben vereitelt hatte, fagte fie noch in vollem Zorn: dich hat 
Gott lieb, der dich befchäßet. Nachdem ich noch einige Tage in 
der gelaffenften Ruhe, aber mit dem umerbittlichften Ernft fie zum 
Gehorfam gezwungen hatte, wurde fie wieder gefund. 
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Der Glaube an Daͤmonen und an eine Verbindung des Men⸗ 
ſchen mit Geiſterweſen iſt ſo alt als die Menſchheit; wir finden 
ihn in Aegypten und im ganzen Orient ſchon in den aͤlteſten Zei: 
ten; bei den Juden, Griechen und Römern, auf eine ganz unges 
wöhnliche Weife zur Zeit der Erfcheinung Chrifti, aber nie fo all: 
gemein und auf eine fo verzerrte Weife, wie im Mittelalter. Die- 
fer allgemeine Glaube wurzelt in der Natur des Menfchen, in 
dem geiftigen Lebensprincip feines üÜberfinnlichen Wefens. Die 
Erfahrung über die innern Erfcheinungen der Traumwelt und Die 
Beobachtung geiftiger Wechfelwirfungen unter den Menfchen 
fonnten nicht verfehlen, eine Gemeinſchaft der Geifterwelt anzu: 
nehmen. Die prophetifche Gabe des Fernfehens in Zeit und Raum 
über Dinge und Ereigiiiffe, die den wachen Sinnen ganz unbe: 
kannt find, und die inneren Gefichte von Perfonen, die oft fehon 
lange der Erinnerung entfchwunden oder fogar geftorben waren; 
fodann die Erfcheinung von allerlei Geftalten in den mannichfachen 
Verwandlungen, die nur dunfel oder niemald in der Vorſtellung 
waren, Eonnten nicht verfehlen, eine objective Geifterwelt und ihre 
rüdwirkende Verbindung mit dem Leben anzunehmen. Wie der 
Zraum und der innere Verkehr desfelben angeboren ift, fo ſtammt 
die fubjective Vorſtellung einer Geiftergemeinfchaft aus dem in⸗ 
nern Triebe, und der Glaube geftaltet fi) nach dem Standpunfte 
ber Zeit und der Individuen, wie es bereits oben angedeutet 
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worden if. Mie aber der eingebörne Trieb mit der Geifterwelt 
in Rapport zu kommen unvertilgbar: fo ift es jedoch aller Mühe 
unmdglich, dieſem Triebe natärliche Flügel anzufegen oder eine 
Brüde zu bauen, jene überfinnliche Welt mit der hiefigen nad) 
gewohnter Art in Verkehr zu bringen und eine veale Gemeinfchaft 
mir jenem unbefanuten Lande zu Stande zu bringen. Man hat ed 
an DVerfuchen diefes Ziel zu erreichen nie fehlen laffen, ja man hat 
es fogar bis zu einer Wiſſenſchaft gebracht, welche den geheim: 
nißvollen Weg zeigen follte, einen folchen unmittelbaren Rapport 
und Verkehr mit der Geifterwelt durch Opfer, Gebräuche und 
Worte herzuftellen. Diefe Wiffenfchaft wurde unter dem Namen 
Theurgie, Magie oder Mantik von den Alteften Zeiten ber als 
Daͤmonen⸗ oder Geifterlehre von den fcharffinnigften Philoſophen, 
wie von Philo, Plotin, Porphyr, Jamblich und fpärer bei den 
Rdmern und in den Schulen des Mittelalters bis zur neuern 
zeit cultivirt. Die Formen diefer Wiffenfchaft waren eben fo ver: 
ſchieden wie der Zeitgeift der herrfchenden Unfichten und Bildung, 
es gab eine weiße und ſchwarze Magie, von guten und böfen 
Geiſtern; ebenfo Mittel fich mit ihnen in Gemeinfchaft zu fegen 
und ihre Wirkungen zu erzwingen oder abzuwehren u. f. w. 
Anders war die orientalifch » chaldäifche Damonenlehre, anders 
die alerandrinifch = indifche, anders jene der Sirchenväter, anders 
die der Schulen des Mittelalters. Unfere Aufgabe ift es nicht, 
bier diefe Lehren und verfchiedenen Anfichten anzuführen, aber wie 
weit nach dem oben angedenteren Gefichtöpunfte die Annahme 
und der Glaube von Beiftererfcheinungen, von der guten und bbs 
fen.Art derfelben auf den Menfchen einzumirken, Einfluß gewinnen 
kann, nicht bloß das Leben einzelner Perfonen, fondern ganzer 
gefellfchaftlichen Bande zu gefährden, mäflen wir noch Fennen ler: 
nen. Das Befeflenfeyn uud das Hexenweſen ift es insbefondere, 
worauf wir noch einen Blick zu werfen haben, weil fie nicht 
mehr, wie in den obigen Beifpielen, als pathologifche Erfcheinun: 
gen einer wirklichen Krankheit, ſondern als eine filr ſich beftehende 
feindfelige Macht überfinnlicher Einfläffe und Wirkungen in den 
Menfchen angefehen wurden, die ganz vorzüglich mit boͤſen Gei⸗ 
ftern und dem Teufel Gemeinfchaft pflegen. 
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Der Name Here kommt urfpränglich nach Keysler ’) von dem 
Wort Haegse — eine weife Fran — her, und Haegse von Hyggia 
bei Olavm Wormium in lexico runico, welches Weisheit bedeutet. 
Diefes Wort wurde, fagt K., in Hexe verwandelt und bedeutet 
nun eine bdfe Frau, die einen WBahrfager= und Zaubergeift bat, 
welche Bedeutung erft nach der Einführung der chriitlichen Reli- 
gion zu der Art von Sefpenftern Übertragen wurde, nicht anders 
als wie man den Allraunen, jenen wahrfagenden Priefterinnen, auf 
eine lächerliche Weife nur jene magifche fchlechte Bedeutung anz - 
dichtete. Die celtifche Allrune ift der ältefte und allgemeine Name 
der Wahrfagerinnen und heiligen. Sranen bei den Germanen, wie 
wir fchon bei Caͤſar und Tacitus lefen. Ganz übereinflimmend 
‚heißt nad) Horft 2) im Feländifchen noch jetzt Allrune oder Here 
im guten oder fehlechten Sinne: eine Vielkönnerin — Fiol-Kuni 
— und ein Hexenmeifter ein Vielfünner — Fiol- Kunnungar. — 
Alrune heißt buchftäblih Al: oder Vielwifferin von — all 
(viel — fehr, all.) und runen (wiffen — erforfchen.). Es haben 
daher diefe Namen Feine urfpränglich andere Bedeutung als das 
Wort Magus, divinator, Mantiker, Theurg, Prophet, Wahr: 
fager ıc. bei andern Völkern. So fagt Cicero: — Sagae a sa- 
giendo dictae, quia multa scire volunt.‘ Sagire enim sentire 
acute est (de divin. ]. 1.) 

Diefe weiffagenden Frauen waren zur Zeit der Verbreitung des 
Chriſtenthums in Deutfchland und im Norden von Europa fehr 
häufig, und da fie‘ unter den heidnifchen Goͤtzendienern eben fo 
wenig als anderwärtd. fehlten, die heidnifchen Gdtter aber für Daͤ⸗ 
monen, böfe Geifter und Teufel gehalten wurden, fo fah man 
folgerecht ihre ungewöhnlichen Gefichte und Wunderwerke für Zau⸗ 
bereien der falfchen Geifter und die Frauen felbft für Zauberinnen 
und Teufelögenoffinnen an. Zwar hatten die Kirchenväter in ber 
fuͤheren Zeit diefes Wahrfagen nicht in der fchlimmften Bedeutung 
‚genommen: denn Clemens von Alerandrien fagt nur: (stromat.lib. 1. 
p-99.) „es gebe bei den Deutſchen fogenannte heilige Priefterinnen, 
‚welche nach dem Laufe der Flüffe, aus der Befchaffenheit der 


1) De mulieribus fatidicis antiq. septentrion. et celt. 4720. 
2) Zauberbibliothet. 5. B., ©. 333. 
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Wellen ıc. wahrfagen und das Zukünftige verfünden.” Erſt ſpaͤ⸗ 
ter, als die Träume von Geiftern, als der Teufels: und der Aber: 
glaube von Gefpenftern fo zunahm, daß man im Mittelalter 
alle Elemente voll von Sylphen, Undinen, Kobolden und Salas 
mandern ſah; ald man Zauberformeln eine befchwörende Macht 
zuerfannte, Gefpenfter zu citiren und zu bannen; als man jede 
‚auffallende Erfcheinung der Natur und felbft die fchwerften Krank: 
heiten nur als böfe Spiele und Wirkungen des Teufels gelten 
ließ; als man bei der Hinneigung zu fubjectiven Grübeleien und zu 
einer wuchernden Schwärmerei,, ohne objective Naturfenntniß und 
ächte religidfe Aufklaͤrung, das Zeichen mit der Sache, das Geſicht 
über dad Ding und Über eine Begebenheit, mit dem Ding und 
der Begebenheit felbft verwechſelte; ald man geträumte oder auch 
nur wiederholt angefchuldigte Vergehen, befonders gegen religidfe 
Meinungen, im Wahne für wirklich begangen zu haben, entweder 
freiwillig oder durch die Tortur genoͤthiget bekannte; und als felbft 
die aufgeklärte Welt der Richter und Geiftlichen diefe Wahnbes 
fenntniffe von ſchwachen, ungebildeten und kranken Perfonen als 
vollgältige species facti annahm und beurtheilte — da hatte in der 
That die fchwarze Kunft ihre höchfte Bläthe und der Teufel den 
Gipfel feiner Macht erreicht, und der Name Hexe wurde das 
Schredbild für Jung und Alt, wie für Klein und Groß. Denn 
jest war die Zeit, die leider als ein fehredliches Zeugniß über die 
Berirrung und die gänzliche Entartung des menfchlichen Geiftes 
in der Gefchichte da flieht, wo die Hexen nicht mehr wahrfagende 
Frauen, fondern jene boshafteften wahrfagenden Zauberinnen hie⸗ 
fen („quae nunc pessimam incantatricem et Sagam notat, fagt 
Keysler, olim a radice Haegse, mulier sapiens erat, prudens, 
ac ratione valens.‘“). 

Die ganze chriftliche Welt des fechzehnten, fiebzehnten und 
bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein war fo in das Hexen⸗ 
wefen verfenft, das alle Elaffen und Stände für wahrhaft behert 
gehalten werden Finnen; denn wer fich nicht felbft dafür hielt, 
wurde von andern für behert befchuldigt und angellagt; alle un⸗ 
gewoͤhnlichen Ereigniffe und Wirkungen der Natur waren ein He: 
xenwerk, wie der Hagel und Bliß, wie dad Sauerwerden ber 
Milch, das- Verwerfen der Schweine oder wie allerhand unges 
wöhnliche Krankkeiten bei Vieh und Menfchen, ald Krämpfe, 
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Lähmungen, Gefchwälfte und Impotenz. Als eine befondere Art 
Hexerei war auch, daß allerhand natürlihe Dinge, wie Fäden 
und Schnüre, Knaͤuel und Garn, Scherben, Nägel und Nadeln 
in verfchiedene Theile des Leibes, ja fogar lebendige Thiere, wie 
Eideren, Raupen, Mäufe und Fröfche ꝛc. in den Bauch hinein- 
gezaubert wurden. Die Hexen kochten ihren eigenen Brei und be: 
reiteten ihre Butter und Salben, womit fie fich unfichtbar mach⸗ 
ten. Die Hexenbutter „cooperante diabolo“ machten fie aus den 
anrorafarbigen ausgebrochenen Stoffen der geftohlenen und auf 
dem Blocksberg durch die Luft mitgenommenen Kinder. Unter fich 
hatten die Heren und Zauberer einen weitverbreiteten geheimen 
Geſellſchaftsbund; fie hatten einen eigenen Cultus in feierlichen 
Zügen durch die Lüfte, mit luſtigen Taͤnzen und Gelagen an ab» 
gelegenen Orten, vorzüglich auf Berges: Höhen; der Blocksberg 
ward der vorzüglichfte Verfammlungsort der aus der ganzen Chri⸗ 
ftenheit verfammelten Genoffen unter der oberften Leitung Beelze: 
bubs, mit dem fie ein Buͤndniß fchloffen, das fie mit ihrem Blute 
in fein Buch eingefchrieben verfiegelten und mit dem fie fogar 
fleifchlichen Umgang pflogen. Ihre Fahrten machten fie auf Std- 
een, Befenftielen oder Boͤcken des Nachts bei Wind und Wetter, 
gewoͤhnlich Freitags, als am Hexen» Sabbath. Natärlid) wußten 
fie alle Geheimniffe der FZürften und Gemeinen offenfundig zu ma= 
chen ebenfo gut ald zukünftige Ereigniffe vorher zu fagen; fo wie 
man nicht barüber zweifeln durfte, daß diefe oder jene unbefchol: 
tene, reiche oder vornehme Perfon, von einer Hexe der Zauberei 
befchuldiget, nicht zur Verantwortung gezogen werden follte; denn 
die wahrfagende Here hat fie ja in ihren nächtlichen Gefichten 
erkannt. 
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Diefer hier forgfältig aus den weitläufigen Hexenproceſſen 
zufammengeftellte Bericht beruht nicht etwa bloß auf falfchen Au⸗ 
fhuldigungen oder Gedichten, fondern eigene Selbftbefenntniffe der 
Hexen bekräftigen alle angeführten Umſtaͤnde. Es walteten unter 
den Gebildeten hierüber auch Feine Zweifel ob: denn 

„ſelbſt des Menſchen allechöchfte Kraft, 
feine Vernunft und Wiſſenſchaft, 

fieß nun in Blend: und Zauberwerfen 

fih von dem Lügengeift beftärken,” Goethe, 
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Die Gefchichtsforfcher fammelten emfigft alle Mährchen der Zau⸗ 
bererwelt, and in ‚‚ihrem Collegium logicum“ „ſchlich ihr Geiſt die 
Kreuz und Quer, irrlichtelirend hin und ber; und der Philefoph 
trat gleich herein und bewies, es muͤſſ' fo ſeyn.“ Die Rechtsgelehr⸗ 
ten waren mit den unzähligen Hexenproceffen vollauf befchäftiget. 
Der Herenhammer in Folge der Zauberbulle Innocentius VIII war 
ihr Sriminalcoder, ‚aber von dem Rechte, das mit uns geboren ift, 
von dem war leider nie die Frage; Vernunft ward Unfinn, Wohl: 
that Plage.’ Die Zortur war die Macht der Gerechtigkeit, das 
Geftändniß Über angefchuldigte Zauberei zu erzwingen, die viele 
arme Kranke offenbar oft nicht dem Namen nach Fannten, und 
was das Eifen nicht zwang, löfete das Feuer der Nächftenliebe, 
welches viele Zaufende von unfchuldigen Opfern verzehrte. Und 
‚der Geift der Medicin ift leicht zu faffen, man durchftudirt Die 
groß und Feine Welt, um es am Ende gehn zu laſſen.“ Berühmte 
Aerzte hielten bis ind achtzehnte Sahrhunderte hinein die foge- 
nannten Befchreiungs= und Zauberfchäden nicht für natürliche 
Symptome oder für ruchlofe Kunftftäde rachfüchtiger Menfchen 
(dergleichen in den Herenprocefien undeftreitbar vorkamen), fondern 
für unmittelbar durch den Zeufel bewirkte Krankheiten, ja fie 
hielten die Trutenmale für die ficheren Beweiſe folcher über: 
natürlichen Erfcheinungen, wie man fie beim Alp auf der Bruft 
und an verfchiedenen Theilen des Leibes zuweilen als blaue und 
gelbe Flecken fehen Tonnte. Und die Prediger der Liebe! Eror: 
cismus und Teufelbannen war ihr angelegentlichftes Gefchäft. Das 
Urtheil Gottes (Exod. C. 22. 18.) war. ihr Wahlſpruch, „die 
Zauberer ſollſt du nicht leben laſſen.“ 
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Sin der chriftlichen Anrede nächft dem Scheiterhaufen der am 
21 Sunius 1749 zu Würzburg verbrannten Maria Nenata aus dem 
iungfräulichen Klofter Unterzell, an ein zahlreich verfammeltes 
Bolt gethan und hernach aus gnädigftem hohem Befehl_in oͤffent⸗ 
lichen Drud gegeben vom P. Georg Saar — Würzburg in der 
Hofbuchdruckerei — heißt es nach Anführung der von Gott befohlnen 
altteftamentarifchen Strafen über die Zauberer und Wahrfager zum 
Schreden der Nachwelt u. a.: „Die Zauberer folft du nicht 
leben laſſen. Diefes Gefeg, als welches im natürlichen Recht 
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ſich gründet, ift im neuen Zeftament keineswegs aufgehoben, fon= 
dern auf das genauefte zu beobachten; dahero wann jemalen einige 
Mebelthäter vom Leben zum Tode follen verdammt werden, fo er: 
fordert ed die Billig= und Gerechtigkeit, daß man die Zauberer 
vor allen forhaner Straf unterwerfe; ſeynd Dieb, Straßenräuber, 
Ehbrecher u. a. nach den Rechten des Todes fehuldig, wer wird 
fich erfühnen die Zauberer davon auszunehmen? Es ift ja Zau: 
berei eim Begriff faft aller erdenklichen Laftern und Schandthaten, 
es wird beleidiget Gott fammt feiner jungfräulichen Mutter und 
allen Heiligen; denn die Zauberer diefen Allen abſchwoͤren und felbe 
läftern und vermaledeyen. Es wird beleidiger die chriftfatholifche 
Kirche, denn die Zauberer verfchiedene Seremonien und Sacramente 
mißbrauchen und fchänden; es wird beleidiget das menichliche Ge⸗ 
ſchlecht, denn Zauberer mit dem Teufel felbft buhlen und die Ordnung 
der menfchlichen Natur überfchreiten. Es werden beleidiget das Ge⸗ 
meinmwefen Durch Anfeinden; lebhafte und Ieblofe Gefchöpfe durch 
Beſchaͤdigung und Zugrundrichten auf jämmerliche Weife. Anerwo- 
gen defien hat man billig zu allen, fonderlich chriftlichen Zeiten, 
wider die Schwarzkünftler und Zauberer eine fcharfe Unterfuchung 
vorgenommen und fich bemühet, felbe durch Feuer und Schwert 
auszurotten. Und nun wird die Lebensgefchichte der Maria 
Renata erzählt, wie fie aus München gebärtig als ein Kind von 
ſechs bis fieben Jahren in der Gegend von Linz durch einen Off: 
cier, in welchem fid) glaublich der boͤſe Geift verftellt hatte, zur 
Zauberei angeführt und weilen die HÖU den. Namen Maria nicht 
erdulden kann, wurde ihr ftatt deffen zugelegt Ema Renata, meine 
Miedergeborne. Zmwödlfjährig ift fie ſchon fo weit kommen, daß ihr 
bei den zauberifchen Zufammenfünften der Fuͤrſt der Finfterniß 
den erften Rang zugeftanden. Neunzehn Jahre alt ift fie, wiewohl 
wider ihren Willen, in dad wegen guter Disciplin allzeit be⸗ 
ruͤhmte Klofter Unterzel bei Würzburg eingetreten, wo fie wegen 
verfteltem Tugendſchein den andern ald Subpriorin vorgefeßt 
wurde. Fuͤnfzig Jahre hatte Renata im Klofter zugebracht, 
während welcher Zeit e8 Gott verhinderte, daß fie nad) ihrer eigenen 
Ausfage Feiner einzigen Klofterfeele ſchaden Fonnte: fo wollte 
der Satan, d. h. diefe, die Wuth an den Leibern ausgießen. Es ver: 
fuchte derohalb Renata vier Klofterfrauen, theils Durch zauberifches 
Anhauchen, theild durch zauberifche Wurzeln und Kräuter fehr 
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befchwerliche und fchmerzliche Krankheiten beizubringen; fünf an- 
deren nebft einer Laienſchweſter zauberte fie mehrere Höllifche Geifter 
in den Leib hinein. „Nach allen diefen Umftänden wurde Renata 
beffaget und anfänglih den geiftlihen Rechten gemäß 
examinirt, hernach dem Brachio saeculari übergeben und befun- 
dener Dinge nach zum Tode verdammt. Die gebührende Strafe 
ift zwar wegen der preiswürdigften Ihro hochfürftlichen Gnaden ans 
gebornen Clemenz nur durch das Schwert hingerichtet zu wer: 
den gemildert worden, jedoch ift ihr todter Leib jest dem Schei- 
terhaufen vorbehalten, Damit von der Zauberin nicht dad Beringfte 
übrig bleibe und fogar ihr Gedächtniß in die Afchen verſinke.“ 
Ebenſo erbaulich ift die Schlußrede hiedurch dad Volk zu beleh- 
ren 1) wie Gott bad verborgene Teufelds Handwerk zulafle, daß fo 
viele Atheiften endlich an Hexen, Zauberer und den Teufel glau⸗ 
ben, 2) daß man gegen daß zauberifche Gefchwader der Punk: 
tirkunft, der Zauberfpiegel, der Becher-, Schalen= und Taſſen⸗ 
Wahrfagerei, geiftliche Waffen ‚ergreife; 3) daß man die Gnaden⸗ 
mittel bewundere, wie auch hier Renata endlich ben Klauen des 
Teufels entriffen worden fey. 
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Nach dem Hexenhammer — ein theologifch juridifcher Com: 
mentar der Zauber= Bulle und Criminalcoder — wurde der Glaube 
an die Buhlteufel und ihre Gemeinfchaft mir dem Hexenheer in 
allerlei Unzucht und Uebelthat ein unverwerfliches Ariom und der 
Feuertod ein unumftdßliches Recht. Der allgemeine Aberglaube 
trug daher vorzüglich auch objectiv dazu bei, die durch Mährchen, 
durch religidfe Schwärmerei, durch Sinnestäufchung und Kranf: 
beiten aufgeregte Phantafie vollends verräct zu machen, wie man 
in den Belenntniffen bei den Singuifitionen der Hexenprocefle größ- 
tentheils einen partiellen firen Wahnfinn der Ungefchuldigten wahr: 
nimmt, Die Bezauberung der Sinne bei fo bewegten Gemuͤths⸗ 
zufländen war nicht fchwer, um das Blendwerf des Scheines zur 
Mirflichkeit oder den wirklichen Sinneseindruck für Schein zu hal: 
ten. Die Flufion wird bleibend, obgleich anfangs als bloße Taͤu⸗ 
[Yung erfannt, wenn man fie Jemanden wiederholt vorredet, oder 
aud) wenn man fich diefelbe anlügt, oder wenn man das Schein- 
bild auch nur feft Hält, wie ſchon Menges bemerkte: daß die 
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Figuren fi) in Bewegung fegen, wenn man fie lange anfehe. 
Darum find die Selbftbefenmtniffe von Gefichten und Erfcheinuns 
gen von Menfchen, Thieren und Teufeln leicht zu erklären; die 
erzählten Fahrten durch die Lüfte finden analoge Erfcheinungen 
bei den magnetifchen und andern Bifionen und die Gemeinfchaft 
gerade mit den Gegenftänden ber Furcht und der Einbildung mit 
ihren Hergaͤngen flammt aus derfelben Quelle. Bon den ver- 
zerrten Bildern und Vorftellungen; von den Berwandlungen der 
Thiere und Menfchen, von Gefvenftern und blutfaugenden Bam: 
pyren (Orabgefpenftern), welche vorzüglich in Ungarn und Serbien 
mit dem graffeften Aberglauben gleihfam epidemifch waren; von 
den Herentänzen, Cultus und Mahlzeiten derfelben ıc., ift es we⸗ 
niger zu verwundern, daß folche Phantafiegebilde fich erzeugen 
fonnten, als daß man ihnen gleichfam das Bürgerrecht einräumte, 
wobei übrigens die Angeklagten meiftens diefe Anfchuldigungen 
wenigftens im Anfang in Abrede ftellten, und oft nicht einmal 
durch die Tortur eingeftanden. Es gab aber aucd) allerlei Bücher 
und Schriften, welche lehrten, wie man mit Geiftern in Gemein, 
fchaft Fommen koͤnne; fo gab es eigene Hexenpulver und Heren- 
falben, die eine Art Somnambulismus erzeugten, wozu betäu: 
bende Kräuter, wie Aconit, der fchon nad) Gardanus das Ge⸗ 
fühl des Fliegens erzeugt, Hyoscianus, Taxus, Hypericum und 
Asa fotida, Schwefel und Spießglanz genommen, fo wie aud) 
Näucherungen gemacht wurden. Mit den Salben, unter welche 
Narestica, Knoblauch ıc. Fam, rieben fie fi) ftarf ein, befonders 
auch die Genitalien, wodurch nymphomaniſche, hufterifche, ſom⸗ 
nambule Erfcheinungen die gewöhnlidyen Folgen waren. Denn 
hinter dem Vorhange diefer Zauber: und Wunderftäce ſtack der 
unlantere Dämon im natürlichen Fleiſch, der nicht richtig geleitet 
und nicht gebändiget wurde. ° Nach Jung Stilling (Theobald oder 
die Schwärmer 1. Thl. ©. 244.) fließen die religidfen Entzuͤckun⸗ 
gen oft aus fehr unreinen Quellen. So erzeugte nad) ihm fich 
eine fanatifche Gefellfchaft in den dreißiger Fahren des vorigen 
Jahrhunderts eine ſolche Entzuͤckung auf eine magnetifche Weife 
durch fortgefeßtes Reiben und Kneipen des Leibes, und jene Ent: 
zücdten wurden für Wiedergeborne gehalten. Es Fam alfo ledig: 
lich auf die Auslegung an, ob man bei dem aufgeregten Gefühles 
und Phantafieleben einen Hexenſpuk und Teufelsverkehr, oder ein 
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Borbild der Heiligkeit gelten läßt; denn jene waren nicht dfter mit 
bloß niederen Zrieben und fündlichen Gelüften behaftet, ale 
diefe etwa nur einen geläuterten Verftand und reine Liebeswerke 
zeigten. Krämpfe und allerlei Eranfhafte Erfcheinungen waren bei 
beiden Arten von jeher in Gefellfehaft, welche man nur dort der 
Gewalt der Hölle zufchrieb, und deßhalb wie  einft Moſes 
den Teufelddienft fammt feinem ganzen Anhang mit Feuer und 
Schwert vertilgen zu müffen glanbte. Mit diefen Krämpfen waren 
häufig fo ungewöhnliche Erfcheinungen gepaart, wie man fie jeßt 
noch oft, und befonderd beim Magnetismus beobachtet, welche 
jene -finftere Zeit nicht ald Folgen abnormer Naturproceffe zu beur- 
theilen im Stande war, fondern überall das böfe Princip voraus⸗ 
feste, die Krämpfe und die damit verbundenen Erfcheinungen als 
Werke des Teufels und die damit behafteten Kranken felbft als 
Befeffene und Zeufeldgenoffen anfah. Sp lefen wir in den Hexen: 
proceffen, daß bei den fürchterlichften Frampfhaften Verzerrungen 
der lieder nicht nur allerlei Gefichte, die nur der Teufel wiſſen 
fonnte, die tiefften Geheimniffe offenbarten; daß ſolche Bezauberte 
in den fchredlichiten und tobfüchtigften Bewegungen (wie in dem 
Veits-Tanz und in der Epilepfie) nicht nur zu Boden flürzten, 
fondern den Mauern und Wänden entlang in die Höhe fliegen, in 
die Luft fich erhoben, in Tänzen, in Sprüngen und Drehungen 
den Leib und die Glieder auf ganz unbegreifliche und jedem ge⸗ 
funden Menſchen unmoͤgliche Weiſe auf und abe, hin und her 
zu fohnellen und zu verdrehen pflegten, ohne Schaden zu leiden; 
daß fie (mie in der Katalepfie) oft gegen alle Außeren Reize, ges 
gen Stoß und Stich, gegen Kneipen und Brennen ganz unem⸗ 
pfindlich waren, und fogar ımter den entfeglichften Martern der 
Zortur einfchliefen und Feine Schmerzen empfanden; daß ihnen 
der Bauch (wie bei Hpfterifchen) gleicy einer Tonne, ohne zu zer⸗ 
fpringen, auflief und dann auch wieder eingezogen wurde, ald wäre 
er gänzlich verſchwundrn, plöglich aber aud), wie ein Blafebalg, 
ftoßweife und mit dem lauteften Getoͤſe auf und nieder wogte, 
ſich fenkte und anſchwoll; daß (tout comme chez nous) folche Be= 
hexte allerlei Materien und Werkzeuge zuweilen ausbrachen oder 
aus verfchiedenen Theilen des Leibes zum Vorfchein brachten, wie 
Wuͤrmer, Eierfchalen, Haare, Tuch, Garn, Glufen (Sted’nadeln), 
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Nägel und Gläfer; daß andere im Gegentheil die längfte Zeit alle 
Nahrung verfagten und doch bei Keibe und Kräften blieben. 
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Den matärlichen Hergang bei diefen Erfcheinungen erſieht 
man aus den artenmäßigen Berichten der Hexenproceſſe, dieſes 
fürchterlichen Schaufpield der menfchlichen Verblendung, ebenfo 
Har, wie aus befonderen biographifchen Nachrichten und den mu⸗ 
thigen Befämpfern des Hexenglaubens, ald Tartarotti '), Maffei 
dell: Offa, Beder?), Thomafins °), Wier ) und Reginal Scot ıc.°) 
Diefe zeigen und befchreiben dad Natürliche jener Erfcheinungen, 
wie das Satanifche der Verfolgung mit lebhaften Farben. Kein 
Land und Volt blieb zuräc, diefes verfluchte Schaufpiel (wie es 
Semler nennt) mitzumachen, jede Religionspartei — Proteftanten 
wie Katholiten — wetteiferte um den Vorrang der Hexenverfol⸗ 
gung; Hunterttaufende wurden hingeopfert, und das Ungluͤck brei⸗ 
tete feine Slügel der Finfterniß allgemein aus. Nicht bloß Kranke, 
fondern auch Kinder von neun bis vierzehn Fahren, wie das Grei= 
fenalter traf der Würgengel; nicht einmal fremde Vorbeireifende, ja 
‚blinde Mägdlein‘‘ wurden nicht verſchont; Leute von Stand, Anfes 
ben und Vermögen wurden häufig aus Neid, Rachfucht und Haß der 
Hexerei befchuldiget, weil ihr Verftand fie aufgeklärter, ihr Fleiß 
fie reicher und ihr Staud fie geehrter machte. Das Betheuern der 

für Läugnen gehalten, der Kummer und das Entz 
Anklage für Beweis der Schuld, und wer muthig 
it blieb, dem preßte das fundenlange Foltern ende 
tus dem Leibe; denn einem folchen entfeglichen Jam⸗ 
h der Tod ein Ende. Dieſes Verzeichniß lieferte 
acta magica — bei Horft. Zauberbibliothel 2. Bd. 
©. 153.) mit der Bitte an die Lefer, befonderd diejenigen, welche 
diefe Tiefe des Satans nicht einfehen und noch immer meinen, 


#) Del Congresso notturno delle lamie libri tre, S’aggiungono due disser- 
tazioni sopra l’Arte magica. Roveredo 1750. 

2) Balthafar Beer, die bezauberte Welt. 

3) Chriſt. Thomaſius, freimäthige Gedanken oder Monatsgeſpraͤche; 
Geſchichte der Weisheit und Thorheit. 

%) De praestigiis daemonum. 

5) Discovery of Witcheraft. London 1602. 
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als wenn in der Lehre von ber leiblichen Gewalt des Teufels etwas 
Goͤttliches und Wahres wäre, per viscera Christi zu bedenken: 
wer wohl fein Leben noch behalten haben würde, wenn diefem 
Mordbrenner nicht Einhalt gefchehen wäre. Theild zur Beſtaͤti⸗ 
gung des gelieferten Berichtes, theild der Zeit nach als bie merk⸗ 
wirdigften Fünnen vorzüglich drei Proceffe genannt werden. 1. Der 
Herenproceß von Arras in Frankreich 1459. 2. Der berühmte 
Herenproß zu Mora in Schweden 1670, und 3. der bereit ans 
geführte Proceß der Klofterfrau Renata zu Würzburg 1739. Der 
erfte gibt fchon Zeugniß von den daͤmoniſchen Zufammenfünften 
der Buhlteufel, männlichen und weiblichen Gefchlechts. „Maͤn⸗ 
ner und Weiber wurden plöglich in der Nacht an abgelegene 
Drte oder MWüfteneien geführt, treffen dafelbft den Teufel in Ges 
ftalt eines Mannes (im füdlichen Frankreich in: Geſtalt eines Bo⸗ 
des), deffen Geficht fie niemals zu fehen befanen : Was nun 
bei diefen angeblichen Zuſammenkuͤnften vorging, überbieret alles, 
was man je von Aberglaube gehört hat, und gibt Zeugniß von 
der geilen Sinnlichkeit, der verdorbenen Phantafie der Bezauberten, 
wie von der leichtfertigen Anklage, daß vornehme Leute, Herren, 
Prälaten, obrigfeitliche Beamte in jenen Berfammlungen gefehen 
worden feyen. Ebenfo plotzlich wurden ſie auch wieder in ihre 
Betten zuruͤckgezaubert, in denen ſie bei Tagesanbruch erwach 

ten. Wenn der Hexenproceß zu Arras an Juſtiz-Graͤuel die 
folgenden uͤberbietet, fo fteht jener zu Mora ihm an Grauſam⸗ 
feit nicht nach und übertrifft ihn als: Beweis des allgemeinen 
Glaubens an Zauberei, an Unfinn der Ausfagen der Weiber und 
einer gleichfam anſteckenden allgemeinen Geiftesverwirrung,, denn 
fogar Kinder wurden in die Unterfuchungen verflochten, wie 3. B. 
ein Kind von vier Fahren in dem Hexenverhoͤr fagte: „ed wiſſe 
feine Lection noch nicht auswendig, die ihm aufgegeben worden 
ſey.“ Die offenbar verräcten Weiber fchienen die Kinder ange 
ftedt zu haben, denn mehrere Kinder befamen gleichzeitig ‚die felt- 
famften Zufälle, ald Krämpfe, Ohnmachten ꝛc., worin fie phan⸗ 
tafirten und von Herentänzen und dem Blofula — dem Orte der 
Zufammenfünfte — gleich dem Broden in Deutfchland — er- 
zählten. In ganz Schweden entfland. eine allgemeine Furcht, 
daß der König eine Unterfuhung nah Mora ſchickte, wo Die 
Inquiſition — bei der die Folter, die Sicherheit der Beweife zu 
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ſchaffen, auch nicht fehlte — zwei und fiebzig Weiber mit fünf: 
zehn Kindern zum Tode verdammte und eine Menge andere mit 
fehweren Strafen belegte. Saft alle verurtheilten Schlachtopfer 
bekannten das unfinnigfte Zeug, was fie mit den Zeufel in aller⸗ 
lei Geftalten und Kleidern getrieben, gegefien und gefpaßt haben, 
der ſich nicht nur mit ihnen vermaͤhlt, fondern fogar von einem 
Priefter habe taufen laſſen ıc. 

Endlich mit dem Proceß der Emma Renata zu Würzburg, 
bem letzten in Deutfchland (in der Schweiz war noch einer 1780), 
erlofch das Feuer der Scheiterhaufen, aber nicht der Spuk der 
Befeffenheit. Denn in dem Klofter der Renata zu Unterzell waren 
noch lange nachher mehrere Nonnen, die fi für befeffen hiel- 
ten; Zucht und Ordnung war fo verſchwunden, daß Geiftliche 
und Männer zu jeder Stunde ind Klofter gingen; überall fuchte 
man Teufelsbeſchwoͤrer auf, aber keine Aerzte. Es geht aber 
aus den Verhören der Renata und anderen Berichten deutlidy her⸗ 
vor: daß jened Beſeſſenſeyn eben nichts Anderes war als die 
- Symptome von Krankheiten, wie fie in Klöftern von jeher, nur 
vielleicht häufiger ald außer denfelben, immer angetroffen werden. 
Alle Flagten über Reißen und ungewöhnliche Bewegungen im 
Bauche, über Auffleigen eines Knopfes nad) dem Herzen und 
Halfe, über Angft, Beklemmungen und Stimmlofigfeit noch vor 
bem Außbruche der wirklichen Convulfionen und der häufig da= 
mit verbundenen Raferei, in welcher fie dann gegen alles Heilige 
der Sachen und Perfonen den heftigften Widerwillen dußerten. 
Die Kranken antworteten treffend in der Verfon der verftedten 
GSefpenfter oder ded Böfen, manchmal mit Geheul und Nachah⸗ 
mung der Thiere und wußten die Befchrwdrer durch Anzeige ihrer 
Unwiffenheit oder Verdffentlichung ihrer Fehler in die größten 
Verlegenheiten zu ſetzen. Die Parorpsmen endeten mit Ohnmach⸗ 
ten, heftigen Durchfällen (was für Meberbleibfel der Teufel ges 
halten wurde), mit allgemeinen Schweißen, worauf Ruhe, Hei: 
terfeit und periodifche Gefundbeit wiederkehrte. Das Ungewoͤhn⸗ 
lichfte, was, man nur der Macht des Boͤſen zufchreiben zu muͤſ⸗ 
fen glaubte, waren die furchtbaren Anfälle von Gebärden, Vers 
drehungen mit Sprachboſigkeit oder Geſchrei, Katalepfien, Ber: 
zuͤckungen mit allerlei gprophetifchen Gefichten; dann die Art der 
Anſteckung und die Uebertragung der Krämpfe und Gefichte an die 
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Mitfchweftern; ferner jene Erfcheinungen des Alps, der Unem⸗ 
pfindlichkeit ‘gegen aͤußere Reize umd zuweilen des langen Entbeh- 
rend von Nahrungsmitteln, fo wie jene Nägel und Nadeln, die 
aus dem Leibe hervor famen. 

Alle diefe Erfcheinungen finden -wir theild bei magnetifchen 
Zuftänden, theild auch fonft hie und da wieder, wie fchon mehr- 
fach gezeigt wurde. Da wir in der Folge noch Analogien finden 
und auf Mehreres zuruͤckkommen werben, fo wollen wir hier nur 
noch auf jene der auffallendften, zuletzt genannten Erfcheinungen 
einen kurzen Blick werfen. 
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Jene Verzuͤckungen, die in den Herenproceffen fo vielfältig vor⸗ 
fommen, find bei allen zu Krämpfen geneigten Perfonen etwas fehr 
Allgemeines; wir fahen fie bei den Brahmanen und den Drafeln, 
wie bei dem Veitö- Tanz und dem Wahnfinn, und die damit ver- 
bundenen Gefichte geftalten fich nach den individuellen Verhältnifs 
fen und der Gewohnheit der Phantafiethätigkeit. Häufig gefellt fich 
ein halbwacher Zufland zu einem Bruſtkrampf, und es entfteht 
jenes befannte Alpdräden. Irgend ein Thier, oder Ungeheuer, 
ein Niefe oder Kobold fchreiter heran und legt fich auf die be⸗ 
Hommene Bruft, in welcher die Eirculation flod’t und die Musfel- 
action gehemmt ift, daß der davon Befallene Feine Glied rühren 
fann. Schon bei dem gewöhnlichen Alp, der befonders in der - 
Jugend bei überfülltem oder verdorbenem Magen leicht entfteht, 
entdect man zuweilen, was aud) bei fehr heftigen Kraͤmpfen ge= 
fhieht, nach dem Anfall Anfchwellungen oder blaue Flecke, oder 
gar Blutungen an gewiffen Stellen. Die Örtliche Congeftion der 
Säfte mit einer fehr heftigen Zufammenpreffung derfelben dur) _ 
Krämpfe veranlaßt jene bangen Gefühle und einen Schmerz, der. 
noch lange nachklingen Fann, wenn auch die damit verbundene Vi⸗ 
fion und der Anfall verfchwunden find. „So ſah Jemand, daß ein 
Geift ihn angriff, und nachdem diefer verfchwunden war, fühlte 
er an der angegriffenen Stelle einen Schmerz mehrere Tage lang, bet 
andern waren diefe Stellen wirklich gefchwollen. Daß man einem 
folhen den Gefpenfterglauben nicht nehmen kann, ift nicht zu 
verwundern, da er fich den firirten Schmerz und die Gefchwulft 
auf andere Weife nicht erklären Tann. Auch. lehrt die Erfahrung, 
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daß Menfchen wegen großen Schrediens am ganzen Körper anfchwols 
len. Syn jener Geiftervifion firirte fi) num der Schred auf den 
Theil, der vom Geifte berührt worden feyn ſoll.“ Diefe Stelle, 
von einem orthodoren, katholiſchen, fehr aufgeflärten Geiftlihen, 
2. Phil. Ed. Lillbopp '), wifcht die Dunkelheit und die in jener 
Hexenzeit unter den Theologen herrfchende Verblendung mit weni- 
gen Strichen weg und läßt das Licht der gefunden Bernunft.uud 
der erprobten Erfahrung leuchten. 

Eine andere Erfcheinung der Zauberei war die zuweilen beob- 
achtete gänzliche Unempfindlichkeit gegen die ftärfften äußern Reize, 
was man den Zeufelsfchlaf nannte Wir haben fchon gefehen, 
daß beim Starrframpf, im Wahnfinn und in der Entzuͤckung die 
ſes nicht8 fo gar Seltenes ift, was bei der völligen Negation des 
äußern Sinnenpold nicht fehr ſchwer zu begreifen if. Bei mag: 
netifch Hellfehenden wird diefes dfter beobachtet. In Paris har vor 
einigen Jahren eine Hellfehende das Abnehmen einer verhärteten 
Brust fich felbft im Schlafe verordnet, und als diefe auch nachher 
im Schlafe weggenommen wurde, war fie fehr verwundert dar= 
über, denn fie hatte die Operation nicht empfunden. Solche zeit: 
weilige Empfindungslofigfeit habe ich felbft dfter gefehen, und das 
Fräulein H. Eonnte ich kurze Zeit nach jener Verrenfung des Schens 
feld auch nur dadurch über zwanzig Meilen weit in zwei Tagen 
bringen, daß fie faft die ganze Zeit während des Fahrens ſchlief. 
Diefelbe Hellfehende fette einer andern Kranken eine brennende 
Mora auf die Herzgrube und eine andere auf die Hüfte, welche 
im Schlafe nichtö davon empfand. Wenn bei der heftigften Mar: 
ter der Zortur eine foldde Empfindungslofigfeit eintrat, fo hat 
man Ähnliche Erfcheinungen ganz in derfelben Art auch noch in 
der neuern Zeit ohne alle Zauberei beobachtet. KHorft ?) erzählt: 
daß ein Kaufmann Löhnig aus Schlefien unter Kaifer Pauls Re⸗ 
gierung zu hundert fünf und fiebzig Anutenhieben verurtheile wors 
den fey. Zugleich erhielt ein zweiter dreißig, ein. dritter fünfzig 
Hiebe,' wovon Löhnig den erfteren vor fich fterben, den andern 
mit den Füßen wegftoßen ſah. Und als die Reihe endlich an ihn 


1) Weber die Wunder des Chriftenthums und deren Verhaͤltniß zum 
thier. Magnetismus. J. Thl., S. 110. 
2) Zauberbibliothek. 5. B., S. 395. 
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Fam, verlor Lbhnig von diefem Augenblick an unter ben Strei⸗ 
chen der Sinute das Bewußtfeyn und alle Empfindung. Er ers 


hielt die volle Zahl der Hiebe, es wurden ihm beide Nafenlöcher 


aufgeriffen und die Stirne gebrandmarkt, und Löhnig hatte von 
diefem allem nach feiner Verficherung nichts empfunden. Heim 
erzählt mehrere Fälle‘) von tempordrem Verlufte ded Bewußt⸗ 
feynd und der Empfindung bei fonft gefunden Individuen. U. a. 
befam ein Soldat von zwei Unterofficieren fünfzig Prügel, die er 
aushielt ohne ein Zeichen von Schmerz von fich zu geben und 
ohne fich zu rühren. Nach dem Aufhdren fagte der Mißhandelte 
zu dem commandirenden Officier: ich bitte um Verzeihung, daß 
ich in ihrer Gegenwart eingefchlafen bin. Ein ähnliches, aber 
noch auffallenderes Beifpiel erzählt Horft.a. a. DO. Es gab 
Menfchen, die fih willfürlich in eine Starrfucht und Äußere Une 
enpfindlichleit verfeßen Fonnten, wie 3. ®. der berühmte Gars 
danud. Bon Heiligen find viele derartige glaubwärdige Fälle 
aufgezeichnet, wie diefe befonders bei ihrer Marter gezeigt haben. 
Sp erzählt der heilige Auguftin. ) „Es war ein Priefter, 
Namens Reftitutus, in Calama, welcher nach Belieben dadurch, 
daß er einen Jammerton nachahmte, fo fich den Sinnen entzog 
und einem Todten gleich lag, daß er nicht nur Kneipen und Ste: 
chen gar nicht fühlte, fondern auch einmal ohne fehmerzliche Em: 
pfindung und ohne nachherige Wunde mit Feuer gebrannt wurde. - 
Man bemerkte auch keinen Athem bei ihm und er felbft fagte, 
daß er nur laute Stimmen wie aus der Ferne hörte.” Als 
Anno 1461 die Huffiten in große Verfolgung geriethen, wurde 
zu Prag ein gar anfehnlicher und frommer Mann auf die pein= 
liche Solter gebracht. Da begab fih dann diefes Merkwuͤrdige 
mit ihm, daß er auf der Leiter audgefpannt gepeiniget wurde 
und alle feine äußeren Sinne, wie ein Todter, verlor und gar Feine 
Schmerzen empfand, alfo daß auch die Henker vermeinten, er 
wäre todt, ihn von der Leiter abließen und hinwarfen auf die 
Erde. Nach etlihen Stunden kam er zu fich felbft, verwunderte 
fi, warum ihm die Seiten, die Hände und Züße fo weh thäten. 
Nachdem er aber die Striemens, Stich, Brand: und Blutmale 


1) Archiv für praktifche Mediein und Klinik von Horn, 6. B., Nro.3, 
: 2) De Ciyitate dei. l. 1. C. 23. 


134 


an feinem Leibe und die inftrumente der Henker gefehen, hat er 
daraus abgenommen, was vorgegangen war. Er erzählt dann ei- 
nen ſchoͤnen Traum, welchen er während der Marter gehabt 
hatte. Er fen auf eine fchone anmuthige Wieſe geführt worden, 
in deren Mitte ein Baum ſtand mit vielen herrlichen Srüchten. 
Auf demfelben waren mancherlei Art Vögel, die fehr ſchoͤn fan- 
gen. Mitten unter diefen Vögeln aber ließ ſich ein Juͤngling 
fehen, welcher mit einem NRüthlein dieſelben alfo regierte, daß 
feiner fich unterftand aus feiner Ordnung zu weichen. Er ſah 
auch drei Männer , die diefen Baum befahen, und es war zu 
verwundern,, daß 's Fahr hernach ebenfo viel Männer, melde 
den vorigen glichen, zu Fürftehern der Kirche gewählet wurden.’ 
Horft. a. a. D. 4 B., ©. 337. 

Weber dad lange Faften haben wir bei mehreren Krankheiten 
viele Erfahrungen, die oft an das Unglaubliche reichen; bei den 
Indiern fahen wir ed als ein gewöhnliches Mittel in Efftafe zu 
fommen; bei fehr Srommen und Heiligen ift es eine häufige Er- 
fcheinung, wovon wir noch fprechen werden. Was nun jene Ma⸗ 
terien und Inſtrumente betrifft, die bei den Heren aus verſchie⸗ 
denen Theilen des Leibes hervorfommen, fo ift auch diefe Er: 
fheinung uralt und in unferer Zeit nicht ohne Beifpiel. Hier 
ift aber der Spuf ein zu grob finnlicher, ald daß man zu über- 
natürlichen Urfachen feine Zuflucht nehmen müßte Der Teufel 
lehret wahrfcheinlich vielmehr die artes fallaces, mit den Nägeln 
und Nadeln ꝛc. Verſteck zu fpielen, ald daß er fie felber aus der 
Hölle bringt, oder fie fliehlt, um heute das ‚fromme Kind und’ 
morgen die böfe Here zu martern. Ueberall aber find diefe 
Stoffe weder im Leibe gewachlen, noch durch ein Wunder in 
denfelben hinein gefommen. Taſchenſpieler verfchluden Steine und 
Gläfer, Meffer und Gabeln und geben ſolche Dinge beliebig von 
fi), wie vor kurzer Zeit einer in Amerifa zum Erftaunen Aller 
zeigte, aber body endlich daran farb, wo man dann eine große 
Menge jener Sachen in dem Magen fand. Im Wahnfinn und 
bei Krämpfen nehmen Kranke nicht felten allerlei Stoffe zu ſich; 
andere ſtecken Nadeln und Nägel in die Eingänge des Leibes, 
wohl auch) in das Fleifh — und es geſchieht auch gar nicht ſel⸗ 
ten, daß Kranke, um die Aufmerkſamkeit oder das Mitleid An⸗ 
derer auf ſich zu ziehen, irgend eine Heldenrolle ſpielen, und eine 
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Tugend in großen Schmerzen und Leiden, in Schwäche und Pein 
affectiren. Dieſes Errare humanum oder Sted’enpferd Tann eine 
eigene LKiebhaberei fefthalten, es kann aber auch, wie historia 
lehrt, durch Mißbrauch untergefchoben werden. Ganz unlautere 
Abfichten fpielen vielleicht noch dfter hinter dem Vorhang, um 
etwas fehr Natürliches zu erreichen, wozu in der That Nägel 
und Nadeln fchon das Mittel geworden find, wie denn vor einis 
gen Jahren ein berühmter und fehr vorfichtiger Arzt zu Kopen- 
hagen Iange Zeit hindurch bei einer Perfon eine große Menge 
Nadeln aus dem Leibe und vorzüglich aus den Harn Organen 
kommen fah, und felbft herausnehmen half, bis er, nicht durch 
die vorfichtige Beobachtung, fondern durch Zufall hinter den Bes 
trug gefommen iſt. Es find auch gerade die Nadeln und Nägel, 
die ein folches Auffehen immerdar gemacht haben. Schon Wier 
erzählt dem 3. Rufus nach, daß eine beſeſſene Magd in Con: 
ftanz nach fehr heftigen Schmerzen in der Gebärmutter eine 
Menge folcher Sachen von fich gegeben habe. Famulam cuius- 
dam civis a deemonio compressam, eique tandem per peni- 
tentiam valedixisse, ac postea tantos in utero sensisse cru- 
ciatus, ut in singulas fere horas infantem se crederet eni- 
xuram: inde clavos ferreos, ligna, vitra confracta, crines, la- 
pides, ossa et huiusmodi ex matrice exerevisse. Bei den Hans 
ren, Eierfchalen, bei dem Garn, felbft bei Glas und Steinen, die 
auf unbelannte Weife zum Vorfchein gefommen find, fand man 
ſchon weniger Zauberei; der Teufel muß wohl mit den Nägeln 
und Nadeln feine Zwecke beffer zu erreichen willen. Kurz die 
Sundfcheine und die visa reperta find bei Frauen ohnehin meift 
fehr fchwierig vollfändig zu erlangen und das Umgehen mit Na⸗ 
deln ift ja ihr Handwerk, Jedoch fchon in jener Herenzeit finder 
man diefen Gegenftand auf eine ähnliche Weife beurtheilt, wie 
eine in Horſts Zauberbibliothef abgedrudte Abhandlung über eine 
Anleitung , die Hexenproceffe einzurichten, bemeifet.') | 





9 A. O. 3. 3. ©. 119. Instructio pro formandis processibus in causis 
strigum,, sortilegiorum et maleficiorrum. Rom® 1657. Es heißt dort: 
„Et ideo si perquirentur singulorum lecti, pr&cipue ex pluma con- 
fecti, nec mirum quod quandoque reperiantur acus, nam ubi sunt 
mulieres, acus ubique abundant et facile est, quod per accidens spatio 
alicuius temporis mult® acus in pradictis mobilibus introcludantur, 
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9. 84. 


Es gab im Mittelalter noch andere verwandte Erfcheinun: 
gen, die ihren Grund ebenfalls in religidfer Schwärmerei hatten. 
Dahin gehören jene Ekſtaſen der Eonvulfionärs auf dem Kirchhofe 
St. Medard zu Paris, wo am Grabe des Diacons Paris in den 
Jahren 1724 bis 1736 ſehr viele Kranke hinſtroͤmten und nach Carre 
de Montgeron) die heftigſten Convulſionen und allerlei Geſichte 
hatten, die der Form nach mit jenen der Beſeſſenen ſehr viele 
Aehnlichkeit hatten. So ſollen ſie gegen die Stiche und Stoͤße mit 
ſpitzigen Pfaͤhlen und eiſernen Barren und gegen die Erſchuͤtte⸗ 
rungen der ſchwerſten Laſten unempfindlich und unverletzt geblie⸗ 
ben ſeyn. Die Gemeinſchaft mit Geiſtern und allerlei Viſionen 
fehlten auch nicht, ſo wie die groͤßten Wundercuren dort geſchehen 
ſeyn ſollen, welche aber der Erzbiſchof von Paris in ſeinem Hirten⸗ 
brief 1735 miracula nennet, „que non aliam habent originem, 
nisi mendacia, dolos fraudesque,* was um fo mehr von den 
Berichten der Janſeniſten abfticht, welche jene als Beweiſe goͤtt⸗ 
licher Wirkungen den Wundern Jeſu und der Apoftel in Vergleich 
festen. In mancher Hinfiht hatten ſchon die fogenannten phry⸗ 
gifchen Propheten oder Montaniften mit diefen Convulfionärd aͤhn⸗ 
liche Erfcheinungen, welchen felbft Irenaͤus und Zertullian nicht 
widerfprachen. Bei Einfiedlern und in Klöftern waren Convulſionen 
und Ekſtaſen ſchon nad) dem fünften Jahrhundert nichts Selte: 
- ned. Nie waren aber die Zuckungen und die Aufregung fchred'hafter 
als bei jenen fich felbft geißelnden Büßern und in der Tanzwuth, 
einer Volkskrankheit im Mittelalter, wie fie Hecker?) befchreibt. 


Neque forsan ab re est considerare, dæmonem aliquando talia suppo- 
nere potuisse absque participatione, ut inde credantur maleficium com- 
missum et sic aliqua persona indebite damnum patiatur, quemadmodum 

videmus in actu exorcismi nonnullorum obsessorum qui videntur evo- 
mere acus, clavos et diversa involucra, quæ tamen impossibile est ob- 
sessos in corpore habere, prout non habent etc. Ex quibus patet, 
quam circumspectus esse debeat judex circa huiusmodi reperla, cum 
de facili, vel potuerint supponi, vel esse naturalia, vel (feßt er 
feiner Zeit zu lieb hinzu) facta opera dæmonis sine alicujus mini- 
sterjo.‘* 

1) La verite des miracles operes par l’intercession de Mr. Paris. Cologne 
4745. 

5 Die Tanzwuth, eine Volld: Krankheit im Mittelalter, 1832, 
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Jene Geißler: Gefelfchaft trat im dreizehnten Jahrhundert in 
Italien auf. Zuerft ergriff e8 die Einwohner von Peruccia, dann 
die Ndmer,, endlich faft alle Völker Staliend. Nachdem Lafter 
und Berbrechen Italien gefchändet hatten, überfiel fie eine große 
Reue und die Furcht Ehrifti kam über fie, daß Edle und Unedle, 
Greife und Zünglinge, felbft Kinder von fünf Fahren nadend tag: 
weife durch die Städte zogen, mit Geißeln aus ledernen Riemen, 
womit fie fi) unter Seufzen und Meinen heftig auf die Schul: 
tern fchlugen, bis das Blut floß, und laut um Barmherzigkeit 
fohrien. Auch des Nachts zogen fie mit brennenden Kerzen bis 
zu Zehntaufend mit Prieftern und Fahnen umher. Am auöge: 
breitetften traten fie in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in 
Folge des fchwarzen Todes auf. Die Geißeln der Kreuzbruͤder 
in Weftphalen waren Stöde mit herabhängenden Strängen, die 
vorn eiferne Stacheln hatten, damit geißelten fie fich, bis ihr Koͤr⸗ 
per grün und blan auffchwoll. 1374 fah man in Aachen Schaa⸗ 
ren von Männern und Frauen aus Deutfchland kommen, die Hand 
in Hand Kreife fchloffen und ihrer Sinne nicht mächtig in wilder 
Raſerei ftundenlang tanzten, bis fie erfchöpft niederfielen. Dann 
Hagten fie über große Beklemmung und ächzten, bis man ihnen den 
Unterleib zufammenfchnürte oder durch Sauftfchläge und Fußtritte 
ihn zufammenpreßte. Kinige ſchauten in der Verzuͤckung den Him⸗ 
mel offen; es traten Krämpfe, epileptifche Zuckungen mit unheim⸗ 
lichen Verzerrungen ein, und folche, die zufällig gegenwärtig waren, 
wurden damit angeftedt, fo daß fie unmiderftehlich in blinder 
Wuth mit hineingezogen wurden. An zweihundert Jahre er= 
hielten fich die Beifpiele diefer Zanzwuth. ') 


9. 85. 


Ueber bie 1760 in Amerika entflandene Secte der Jumpers 
oder Springer führt Tholud a. a. O. folgende hieher gehörige 
xThatfachen an. Ihre gottesdienftlichen Mebungen werden von den 
wunderbarften convulfionären Gebärden begleitet. Noch bis jebt 
iſt bei den religdfen Zufammenfünften der Methodiften, die im 
Greien gehalten werden, der unter dem Namen Jerking bekannte 


1) A. Tholuck, vermiſchte Schriften. I. Thl., S. 91. u. f. 
Foͤrſtemann, die chriſtlichen Geißler-Geſellſchaften. 1828, 


Ausbruch eritfeblicher Krämpfe, aͤhnlich den hyſteriſchen Kraͤm⸗ 
pfen der Frauen, nichts Ungewoͤhnliches. Der merkwuͤrdige epi⸗ 
demiſche Lachreiz gehoͤrt ebenfalls dahin, den ſie in gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen hatten. Frauen lachten oft zwei Tage lang, 
daß fie vom Satan angefochten nicht widerſtehen konnten. Wesley, 
ihr Stifter, hatte diefen Lachreiz dad erftemal fchon zwoͤlf Fahre 
früger eines Sonntags befommen, ald er mit feinem Bruder auf 
den Wiefen unıherging und fie geiftliche Lieder fangen. Beide konn⸗ 
ten ungeachtet ihrer Anftrengung nicht aufhören, daß fie fi) nad) 
Haufe begeben mußten. Vorzuͤgliches Auffehen machte die arme L., 
von der fie gewiß wußten, daß fie fich nicht verftellte. Noch 
nie, fagt er, habe er Jemanden gefehen, der auf fo ſchreckliche Weile 
vom böfen Feinde hin= und hergeriffen wurde. Bald lachte fie 
laut, daß fie faft erftichte, bald brach fie in Fluchen und Got 
tesläfterungen aus, dann flampfte fie auf den Boden mit fo un- 
geheurer Kraft, daß vier bis fünf Leute fie nicht halten konn⸗ 
ten (wie die Beſeſſenen). Endlich rief fie mit fchwacher Stimme 
Ehriftum um Hälfe an und die Heftigkeit der Krämpfe hörte auf: 
Weil diefe Krämpfe ſich durd Lachen dußerten, hielten fie diefel- 
ben für eine diabolifche Erfcheinung. 

Bon derfelben Gattung find jene feltfamen zauberifchen Vor⸗ 
fälle in den Waifenhäufern zu Amfterdam und Horm, die voll: 
kommen den unglädlichen Kindern von Mora verglichen werden 
koͤnnen. Der niederländifche Gefchichtfchreiber 9. C. Hooft erzählt 
vom Jahre 1566, daß bie Waifenfinder zu Amfterdam fo entfeß- 
lich gequält worden feyen, daß einem die Haare zu Berge ftehen 
möchten, denn viele Kinder, von böfen Geiſtern befeffen, wurden 
nicht allein auf allerlei Arc gepeiniget, fo daß es nach ihrer Be⸗ 
freiung ihnen ihr ganzes Leben hindurch noch anflebte, fondern fie 
Hetrerten auch, wie die Kaken, an Wänden und Dächern in bie 
Höhe und machten foldye abfcheuliche Gefichter, DaB auch die be: 
herzteften Männer ſich Davor entfeßten. Sie konnten fremde Spras 
chen fprechen, und erzählten Dinge, fo’ fich in dem nämlichen Aus 
genblid anderwärts, felbft in den Gerichtöftuben zutrugen. Gie 
machten befonders viele heillofe Streiche vor den Haͤuſern gewißer 
Weiber, die man deßwegen für Zauberinnen ausfchrie. 

Sm Waifenhaufe zu Horn trug fich in demfelben Jahre mit 
der Gefchichte zu Mora, nad) Franz Kniper in feinem Werke von 
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den Teufeln, Folgendes zu, was ihm Becker nacherzaͤhlt. Anne 
‚ 1670 wurde eine große Anzahl Waifenkinber beiderlei Geſchlechts, 
doch meiftentheild ungezogener Art, mit einer befondern Seuche 
befallen, wofür verfchiedene Doctores .medic. feinen Rath gewußt 
haben. Die Kinder fielen plöglich nieder, und waren fich nicht 
mehr bewußt; fie wurden erbärmlich gezerrt und geriffen, trams 
pelten mit den Füßen, fchlugen mit den Armen und dem Kopf 
auf die Erde, Enirfchten mit den Zähnen, heulten und bellten wie 
Hunde. Einigen ging der Bauch fo heftig auf und nieder, als 
wenn ein lebendiges Thier darin gewefen wäre. Wenn ſie ſtille 
lagen, waren fie fteif wie Hol; und man Fonnte fie herumtragen 
ohne daß ſich die Glieder bewegten; fie blieben oft ftundenlang 
in biefem Zuſtande. Die Paroxysmen fled’ten andere Kinder an, 
wenn fie zufahen, oder wenn fie auch nur das Heulen hörten, und 
fie traten faft jedesmal bei Andachtsuͤbungen ein, bei der Predigt 
oder in den Betſtunden. Je mehr man Gott um Hülfe bat, 
defto fchlimmer wurden die Parorysmen. Zur Faftnachtszeit waren 
diefe Kinder die ausgelaffenften und von ihren Zufällen befreit (weil 
fie Freude und Freiheit befamen), was man für daͤmoniſch anfah. 
Als man endlich die Slinder aus dem Waiſenhauſe nahm und 
bei Bürgern unterbrachte, befanden fich diefelben augeublicklich 
wohler. " 
| In dem Mädchen= Snftitut der Antoinette Bourignon, bie 

wir gleich werben näher Fennen lernen, zu Ryſſel, 1640 — 1650, 
trugen fich gleiche zauberifche Vorfälle von beherten Mädchen zu, 
die mehr als fünfzig nach und nach felbft befannten, daß fie hexen 
fünnten, nachdem bie erfle, eines Fehlers wegen eingefperrt, Mittel 
zu entfliehen gefunden und bei dem Verhoͤr erklärt Hatte: daß 
der Teufel fie befreit habe. | 


$. 86. 


Spielte bei den vorhergehenden Erfcheinungen das Daͤmoniſch⸗ 
Divinatorifche unter der Herrfchaft des Teufels in der ſchwarzen 
Magie ein verberbliches Spiel mit den fchredbarften Verzerrun⸗ 
gen des Leibed- und der Seelens Berwirrung, fo brachten. andere 
etwad fpäter die Idee der weißen Magie mit dem religidfen 
Glauben an das Göttliche und deffen Wunderkräfte in Verbindung. 
Diefe weiße oder natürliche Magie befteht nicht in Dem Zauberglaus 
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ben daͤmoniſcher Beſchwoͤrungen (ars subtilis, nullis ceremoniis et 

conjurationibus.contaminata), ſondern fie beruht nach Paracelſus 
auf der Kenntniß der natürlichen Kräfte; auf der Wunderfraft 
der Jmagination durch den Glauben. „Durch den Glauben mit 
der Imagination vermag der Menfh das Unglaubliche, fogar 
die Kräfte der Influenzen der Geftirne herabzuziehen, und ift 
dad Gebet mit dem Glauben verbunden, fo hat der magifch- 
göttliche Geift in und einen überirdifchen Wirkungskreis, der ſich 
fo weit erſtreckt als unfere Gedanken, unfere Smagination, und 
unfer Glaube fich erſtreckt.“ Zu diefer weißen Magie gehört die 
Kraft Wunder zu thun, die Signaturen der Naturdinge zu erfen- 
nen und fie zu benußen, das Künftige vorherzufagen und den Geift 
ganz in Liebe mit Gott zu vereinigen, und dbadurd) an dem Seyn 
und Wirken Gottes unmittelbar theilhaftig zu werden. - So fagt 
Gampanella (de sensu rerum lib. 4, C. 1 et 2.): „qui magiam 
naturalem probe exercet, cum pietate et reverentia erga cre- 
atorem, meretur sæpe ad supernaturalem eligi et cum su- 
peris participare: qui autem abutuntur in maleficiis et vene- 
nis, merentur a dasmone ludificari et ad perditionem trahi. 
Fides requiritur et cordis puritas non historica sed intrinseca, 
que cum deo unanimes nos faciat.“ 

Diefem fo ſchoͤnen Begriffe der Magie nahe zu kommen, iſt 
aber aͤußerſt ſchwer, denn es gehoͤrt dazu eine wahre Heiligkeit; 
und wenn auch fromme Gemuͤther aufrichtig dahin ſtrebten, ſo 
geriethen ſie doch ſehr leicht auf das Blumenfeld der Theoſophie 
und verirrten ſich von da aus in das ſchwaͤrmeriſche Dunkel geiſt⸗ 
licher Adepten, bei denen weniger die freie Thatkraft des Geiſtes 
in der Anſtrengung mitwirkt, als daß der fromme Glaube in 
paſſiver Hingebung die unmittelbare Erleuchtung als uͤbernatuͤr⸗ 
liches Gnadengeſchenk ohne Verdienſt erwartet. Wir haben hie⸗ 
her gehoͤrige Beiſpiele aus den Lebensgeſchichten geiſtesverwand⸗ 
ter Theoſophen des ſiebzehnten Jahrhunderts nicht ganz zu uͤberge⸗ 
hen, wozu insbeſondere Pordage, Bromley, Antoinette Bourignon, 
Jane Lead, Poiret, Swedenborg ꝛe. gehören. Bei allen ſpielt 
die Magie im guten Sinne die Hauptrolle, aber einſeitige theo⸗ 
ſophiſche Gruͤbeleien und eine gewiſſe Schwaͤrmerei der Phantaſie 
uͤber innere Erleuchtung, uͤber Divination und umgang mit Gei⸗ 
ſtern ıc. fehlt bei allen nicht. 
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9. 87. 
Pordage war zu Eromwells Zeit ein englifcher Prediger; ſpaͤ⸗ 
ter von diefem feines Amtes entſetzt, wurde er ein gefchäßter Arzt. 
Sin feinem Hauptwerfe, „die wahre, göttlihe Metaphyſik,“ ſetzt 
Pordage die Kraft des Wortes mit dem inneren Schauen und 
der rechten Fntention oben an. Wer fich des rechten Wortes zu 
bemächtigen und zu bedienen weiß und dabet die rechte Intention 
bat, der kann magifche Wirkungen hervorbringen; denn durd) das 
innere Schauen befommt der Menſch Kunde von entfernten und 
zufünftigen Dingen. Pordage hatte mit diefen Eigenfdjaften das 
her auch: Gefichte und Umgang mir Geiftern, einmal fogar einen 
Kampf mit einem Riefen, der einen auögeriffenen Baum auf den 
Schultern trug und ein ungeheures Schwert in der Hand hatte. 
Einmal erfchien ihm ein geflügelter Drache, der die Hälfte des 
Zimmers einnahm und Feuer auf ihn fpie, daß er ohnmäzhtig 
binfil. Er war an dergleichen Erfcheinungen vorzüglich des 
Nachts gemöhnt, und die Geifter gingen aus und ein in feinem 
Schlafgemach; dfrer fah auch feine Frau nach feiner Verficherung 
die Geifter ebenfo gut als er felbft. Unter jenem Kampf mit dem’ 
Rieſen verfteht Pordage indeffen nicht einen wirklichen, fondern einen 
magifchen oder geiftigen: wie ein Geift naͤmlich auf den andern 
zu wirken vermöge; denn es gebe einen wirflichen, zwar un: 
eıtlärbaren Einfluß der Geifter aufeinander, und die Wirkungen 
des Geiſtes erftrecfen fi) auch auf die Ferne, fo daß man durch 
die bloße Phantafie mit lebhafter Begierde Gutes und Boͤſes wir⸗ 

ken koͤnne. 

Pordage ſtiftete 1651 unter gleichgefinnten Freunden die ſoge⸗ 
nannte philadelphiſche Geſellſchaft, zu welcher anfangs etliche 
zwanzig, u. a. Jane Lead, Thom. Bromley, Eduard Hooker ꝛc. 
gehoͤrten. Dieſe Geſellſchaft vermehrte ſich bis auf hundert Mit⸗ 
glieder und man nannte fie auch die Engelsbruͤder. Kurze Zeit 
nad) diefer Stiftung fielen in einer Verfammlung alle zugleich in 
Efftafe, worin fie zuerft Vifionen der finftern Welt in den ſchreck⸗ 
lichfien Geftalten, nachher aber gleihfam zur Erquickung folche 
aud) aus der englifchen Welt hatten. Diefe Entzädungen fans 
ben beinahe einen ganzen Monat hindurch täglich ftatt, und 
zwar meiftens in den PVerfammlungen bei Tage, aber auch bei 
Nacht. Die Seftalten der finftern Welt zogen in großem Pomp 
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vor ihren Augen vorbei. Ihre Kutfchen zogen Thiere, ald Dra= 
chen, Tiger, Bären ıc. Die unfeligen Geifter erfchienen auch 


in Menfchengeftalt, jedoch in verfchiedenen Entflellungen, z. B. 


etliche mit Katzenohren, andere mit Klauen, oder mit mißgeftalte- 
ten Gliedern, oder mit feurigen Augen, großen Zähnen und fchie= 
fen Mäulern. Er fah Geifter in geordneten Heeren am hellen 
Tag vor- feinen Fenftern, andere durch das Glas in die Stube 
fommen. Er fah diefe Erfcheinungen mit andern, wie er fich eis 
gend ausdruͤckt, durch dad äußere Geficht mit dem inwendigen Ges 
ſichte. „Denn wenn wir unfere Augen fchloffen, fahen wir fie 
ebenfo gut, als wenn die Augen offen waren; alfo fahen wir 
alles beide, inwendig mit den Augen bes Gemüthes und auswens 
dig mit den Augen des Leibes. (Und nun feßt er die ganze richtige 
Erklaͤrung hinzu.) Der rechte urfprüngliche Grund diefes Sehens 
war in der Deffnung des inwendigen Auges des Gemüthes, und 
fo ging es ferner auf eine magiſche Weile von dem inwendigen 
durch das auswendige Werkzeug, zufolge der innigften Einheit des 
innerlichen und Außerlichen Gefichtes.” Die böfen Geifter wie 
die Engel find an allen Orten, in der Luft wie auf der Erde, 
und koͤnnen nirgends ausgefchloffen werden. Sie fahen fie im 
Sreien, und bei verfchloffenen Thären durch die Fenfter dringen 
ohne fie zu zerbrechen, und zwar auch bei hellem Tag. Die Geifter 
koͤnnen ſich nach Belieben verwandeln in eine Niefengeftalt oder in 
grimmige Thiere. Auch die Geruchwerkzeuge wurden afftcirt: fo 
erweckten die böfen Geifter innerhalb drei ganzer Wochen, in wel: 
chen fie ihnen erfchienen, einen fchädlichen, abfcheulichen Geftanf, 
„der fie durch eine magifche Tingirung vermittelft der Sympathie 
mächtig angriff.“ Ebenfo wurde auch der Geſchmack fehr vers 
dorben; denn fowohl einzeln, als in Gefellfchaft bei einander hatz 
ten fie einen unerträglichen dämonifchen Geſchmack, wie Schwefel, 
Ruß und Salz durch einander gemengt, baß ihnen große Unpäß- 
lichfeit, Efel und Graufen hätte entftehen mögen, aber die un⸗ 
fihtbare Hand des Herrn erhielt fie über ihre Kraͤfte. Was das 
Gefuͤhl betrifft, fo wurden fie an Leib und Seele während diefer 
Zeit fehr angegriffen, fo fühlten fie fremde, magifche Wunden, 
Stide und Plagen, daß Niemand fie befchreiben kann, al& dere 
jenige,. der einigermaßen mit Hiob geprüft ift ꝛc. Die Zeufel, 
fagt Pordage endlich, zeichneten auch allerhand Figuren auf bie 
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Kenfter, und fogar auf die Dachziegel, die fie nicht wegwafchen 
konnten, wie 3. B. zwei Halbfugeln der fichtbaren Welt, Wagen 
voll Menfchen mit vier Pferden befpannt, welche Bilder fich be: 
ftändig zu bewegen ſchienen. (Horfl. a. a. ©. 1.8.) 


9. 88. 


Zu diefen enthufiaftifchen Geifterfehern gehdrten vorzüglich 
Thom. Bromley und die beiden Frauen Antoinette Bourignon und 
Jane Lead. Beide Frauen haben durch ihre Geiftesbildung und 
zahlreichen Schriften einen auögebreiteten Ruf und ein dauerndes 
Intereſſe hinterlaffen, fo daß wir uns bei ihnen etwas aufhalten 
muͤſſen. Bourignon war zu Ryffel in Flandern 1616 geboren, 
wo fie das obengenanunte Mädchen = Suftitur feiftete, um die ihr 
anvertrauten Kinder nad) ihrer Art mehr fiir den Himmel als für 
die Erde zu erziehen, was indeffen nicht gelang, denn nachdem 
die Kleinen lieber auf der Erde blieben, fo Fonnten fie dem Get: 
ftesflug ihrer frommen Vorfteherin nicht bis in den Himmel fol 
gen, fie erreichten hoͤchſtens die Luft und geriethen da bei der Ver: 
nachläffigung der gehörigen Leibespflege mit den Zauberern in Ges 
felfchaft, die gerade damals überall umher ſpukten. Bourignon 
wurde von den Frommen in bdiefer Noth mit Andachtsuͤbungen 
unterftüßt , von den Spöttern für eine Naͤrrin erklärt; fie mußte 
endlich das Inſtitut verlaffen, und nachdem fie vom Reiche des 
Satans, von dem fie in ihren Echriften vielerlei Phantafien 
vorgetragen, harte Prüfungen erduldet hatte, rettete fie fich 
durch die Flucht. Sie liebte fehon von zarter Jugend auf ein 
ftilles zurücigezogenes Leben mit frommen Andachtsäbungen und 
hatte. eine entfchiedene Neigung zu dem Klofterleben, wozu thre 
Eltern aber ihre Einwilligung nicht gaben. Da fie ihren Zweck 
nicht erreichen Eonnte, fo richtete fie fich in ihrem Schlafzimmer 
Mdfterlich ein, wo fie vor einem fchönen Altar und einem Grucifir 
die meifte Zeit der Nacht auf den Knien betete. Bei folchen Un 
dachtsuͤbungen hatte fie oft Erfcheinungen, die ihr ihren Beruf in der 
Einfamkeit zu leben und Jungfrau zu bleiben andeuteten. Da fie 
aber bei Lebzeiten ihrer Eltern ihren Zweck, einmal fogar in Ein⸗ 
fiedlerffeidern in die Wuͤſte zu gehen, nicht erreichen Fonnte, fo 
veranlaßte fie nach dem Tode ihrer Eltern ein gewiffer St. Sau⸗ 
lieu, jenes Mädchens Inftitut zu errichten. Nachdem er ein ähm: 
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liches Knaben⸗Inſtitut angelegt hatte und dieſes fehr geringe Uns 
terftäßung fand, trug er ihr die Heirath an. Die fromme Bou⸗ 
rignon fchlug ein folches Anerbieten mit Entrüftung aus, und nicht 
ohne Grund fchrieb man jenen Hexenſpuk ihrer Schule der Rache 
Saulieu’d zu. Bourignon hielt fic) dann in Gent in Holland und 
fpäter in Hamburg auf, wo fie mit Gleichgeftimmten ihre afceti= 
ſchen Betrachtungen, ihre mantifchen und gnoftifchen Anfchauuns 
‚gen fortfeßte, und durch ihre zahlreichen Schriften viele theolo= 
giſche Streitigfeiten veranlaßte, wobei fie indeffen fehr berühmte 
Männer ald große Verehrer an ihrer. Seite hatte, wie unter an⸗ 
dern fogar Johann Ewammerdan, der in den leuten Jahren alle feine 
Schriften erft von ihr durchfehen und billigen ließ. Ihre Lebensbe⸗ 
ſchreibung hat fie zuerft felbft herausgegeben: La vie interieure et 
exterieure et de B. par elle m&me; dann Poiret dasſelbe mit ihren 
übrigen Schriften, als la derniere misericorde de dieu; la 
lumiere nee en tenebres; le nouveau ciel et la nouvelle terre etc. 
Neuerdings ift ihre Lebensbefchreibung im Pantheon berühmter 
und merkwürdiger Frauen, Leipzig 1809, verdffentlicht. 

Jane Lead von adeliger Familie in Norfolk hatte eine forg: 
fältige Erziehung genofien, zeigte aber fchon in ihrer Jugend 
Hang zur Einfamkeit. Nach dem Tode ihres Manues, mit dem 
fie fieben und zwanzig Jahre in der Ehe lebte, hatte fie ihre erfte 
Erfcheinung, die nad) ihrer. eigenen Erzählung von großer Ueber: 
fpannung Zeugniß gibt. Sie zog fich jeßt ganz von allen haͤus⸗ 
lichen Gefchäften zuruͤck, lebte faft einfiedlerifch und hatte ald Mit: 
glied der philadelphifchen Gefellfchaft jene Geifter : Vifionen, auch 
folche, die fih auf Erleuchtung durch Chriftum, den Seelen = Bräus 
tigam , auf die Sophia in Gott und auf die magifche Kraft ber 
Miedergebornen beziehen. Jene Kraft ift einem tingirenden Hauch zu 
vergleichen oder einer wefentlich machenden Lichtflamme, wie fie fich 
ausdruͤckt, und pflanzt fich als eine geiftige Wurzel von felbft durch 
andere wachfend fort. Wer fie befitt, den feßt diefe Kraft in den 
Stand, die ganze Natur, die Pflanzen, Thiere und das Mine: 

ralreich zu beherrfchen, und wenn viele magifch in Einer Kraft 
zufammen wirken, fo koͤnnen fie die Natur paradiefifch umgeftals 
ten. Sie hat eine große Menge Schriften befannt gemacht, als 
3. B. die himmlifche Wolke, Offenbarung der Offenbarungen; die 
Geſetze des Paradieſes; Die Wunder der Schdpfung Gottes; eine 
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Botſchaft an die philadelphifche Geſellſchaft — alle in den neun⸗ 
ziger Fahren des fiebzehnten Jahrhunderts zu Amfterdam. Boll: 
ftändig ift ihre Litteratur in Jägers acta Leadiana, Tubing. 1712 
enthalten. — Die Geſchichte und Gefichte Swedenborgs und 
fein Verkehr mir Geiftern in verfchiedenen Planeren ift zu befannt, 
als daß wir hier darauf ausführlicher einzugehen ndthig hätten. 

Ein fehr großes Aufſehen machte zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieged in Deutichland Anna M. Fleifcher aus Freiberg, von 
welcher Andreas Moller in feiner Befchreibung von Freiberg aus: 
führlich erzähle. Sie hatte den vorhin erzählten ähnliche Gefichte 
und Offenbarungen, die fi) vorzüglich auf die damaligen Zeiten 
bezogen; allein fie war eine größere Schwärmerin als die vori⸗ 
gen und litt an der Epilepfie und an furchtbaren Convulfionen, 
daß fie in ihren Paroxysmen wie durch Teufelögewalt hin und 
her geworfen, ja fogar zwei bis drei Ellen hoch in die Luft ge: 
hoben wurde; fie flieg auf hohe Steine und Dächer und hing 
die Beine von den NRinnen herab, wobei fie heilige Lieder fang. 
Sie fah in ihren Elftafen einen glänzenden Süngling, der ihr die 
Dffenbarungen brachte und fie zum Guten ermahnte, aber aud) der 
Teufel erfchien ihr mit allerlei Verfuchungen und Plagen, daß ihr 
Leib und Glieder verrenkt wurden, welche ihr nad) den Anfällen 
jener Juͤngling auch wieder eingerichtet hat. Moller fagt: „ſo ift 
die Lenfung, Bewegung und Einrichtnng der Glieder dennoch alfo 
vor fi) gegangen und gefshehen, ald wenn ein Balbier über ihr 
wäre, was von mir, von den beiden diefer Stadt Phyſicis und 
vielen andern Perfonen gefehen und gehört worden.’ (Eine wirkliche 
Verrenkung des Schenfelfopfes hat ſich Fräulein H., wie wir oben 
gefehen, im magnetifchen Schlafe felbft eingerichtet; ich habe 
nichtd davon gefehen und gehört, und fie felbft hat Feine Erſchei⸗ 
nung gehabt.) 

3u feiner Zeit traten mehr Schwärmer, Vifiondre und Prophe⸗ 
ten auf, als in der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts und 
während der Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges, wo Drangſale aller 
Art, Noch und Leid, Hunger und Peſt über ganz Deutfchland 
famen. Furcht und Betrübuiß, Erwartung und Sehnſucht auf Bes 
freiung wirkte bei den damaligen Religionsftreitigfeiten fo aufres 
gend auf das Gemuͤth, daß Religionseifer und Heldenglauben, 
wie Fanatismus und phantaftifche Verzuckungen an der Tages⸗ 

Dr. Ennemoſer, Magnetismus. 10 
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Ordnung waren. Es Eönnte daher eine große Menge Namen und 
Beifpiele zu den genannten hinzugefügt werden, die in der Form 
und Materie aber mit jenen ganz übereinfommen. Die meiften 
derfelben waren indeffen auch förperlich Frank, weßhalb ihre Viſio⸗ 
nen weniger zu der Kategorie der religidfen Phantafie- Bildungen 
zu zählen find. So hat 3. B. Chriftina Poniatdwitzſch, Tochter 
eines proteftantifchen polnifchen Geiftlichen, durch ihre Gefichte und - 
Prophezeyungen in Böhmen und Deutfchlaud ein außerordentliches 
Auffehen gemacht. Sie hatte bei Tag und Nacht mit offenen und 
gefihloffenen Augen Gefichte aller Art, Entrüdungen und Beifter: 
gemeinfchaften gleich Swedenborg, aber mit ihren Efftafen zu⸗ 
gleich die furchrbarften Krämpfe, bis fie auf einmal in einer 
Ohnmacht die Krämpfe und ihre Vifionen auf immer verlor. 


$. 89. 


Aus diefer gedrängten Darftellung vorftehender hiftorifchen 
Thatfachen läßt ſich nun mit einer vergleichenden und vorurtheils⸗ 
freien Würdigung Folgendes entnehmen. 1) daß bei dem ab: 
ſichtlichen Abziehen von der äußeren finnlichen Welt und der Ein- 
kehr in das urſpruͤngliche Gebiet des Geiſtes das innere Schauen 
in Raum und Zeit und eine gewiſſe prophetiſche Gabe ein Ge⸗ 
meingut der Menſchheit ſey. 2) Daß man dadurch die hoͤhern 
Kräfte des Geiſtes und feiner unbeſchraͤnkten Wirkungsſphaͤre er⸗ 
kennt, und wie dieſe Kraͤfte nach der Intention des Willens Gu⸗ 
tes und Boͤſes ſtiften koͤnnen. 3) Daß die Phantaſie aber, bei 
einer folchen vorherrfchenden Einkehr in, die innere Gemuͤthswelt, 
fich leicht zuviel von dem leitenden Verftande losmacht und dann 
im ungezügelten Fluge fih auf Srrwege verliert, das fubjective 
Bild der Anfchauung mit dem objectiven der Wirklichkeit verwech: 
felt, und ihm äußere Eubftantialität zufchreibt, wie die Erfcheis 
nungen bei der philadelphifchen Geſellſchaft, Pordage, Bourig⸗ 
non ꝛc. zeigen. 4) Daß eine lebendige Phantaſie in einem ſolchen 
freien Fluge, bei einer vorherrfchend religidfen Gemürhsftimmung 
leicht zur Echwärmerei geleitet werden könne, befonderd dann, 
wenn der allgemeine Menfchenverkehr durch gefuchte Abfonderung 
unterbrochen oder ganz aufgehoben wird, wie bei der Bonrignon und 
Lead. 5) Daß bei einer folchen Lage der Dinge die Viſionen ſchaͤd⸗ 
lich zuruͤckwirken und felbft den Leib angreifen und feine Gefundheit 
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untergraben Tonnen, wenn da nicht die rechte, vermittelnde Lei- 
tung dazwifchen tritt, fo daß Urfache und Wirkung, In ihrer Folge 
und Bedingung wechfelnd , von der Seele auf.den Leib und vom 
Leib auf die Seele üÜberfpringen Fann. 6) Wie bei einem folchen 
fhwantenden Zucden des Leibe und der Seele, bei dem Anfall 
der Krämpfe und der Erfcheinung einer Vifion, die Lebensbewe⸗ 
gung überhaupt verrädt ift, fo find auch die beiderfeitigen Er⸗ 
fcheinungen zu den Abnormitäten, zu der. Krankheit und Verir⸗ 


rung: zu zählen. Bifionen unter foldhen.Umftänden haben einen 


eben fo geringen Werth, als wie die Gefichte magnetifcher Schlaf: 
redner auf den untern Stufen und bei periodifch eintretenden 
Krämpfen, wenn gleich fie vielleicht eben fo oft Wahrheit als Irr⸗ 
tbum und Wahnfinn offenbaren. . 7) Gleichwie bei einer fehr gro= 
Ben Reizbarkeit und ganz paffiven Selbftthätigkeit der Leib und die 
Seele ihre rechte Haltung verlieren, und gleichwie der häufige 
Muskelkrampf den ganzen Leib in Mitleidenfchaft zieht und felbft 
die einzelnen Syſteme in ihren Theilen krank macht und zu feh⸗ 
lerhaften Verrichtungen verleitet: fo kann eine überfpannte oder 
falfche fubjeetive Sinnesempfindung andere oder gar alle Sinne 
in eine kranke und abweichende Mitleivenfchaft ziehen, wie wir 
bei den Phantafiegebilden des Pordage ıc. und auch bei Magneti: 
firten zumeilen ſehen, wo die abfcheulichen Geftalten der Geifter 
einen peftilentialifchen Geruch, und einen höllifchen Geſchmack zurüd- 
ließen, oder wie Geifterfeher oft nicht bloß fehen und zugleich 
Stimmen hören, fondern auch Geräufche und Gepolter, was das 
ber weder in das Reich der Unmöglichkeit noch der abfichtlichen 
Lügen gehört — vorausgefeßt, daß nicht ein verftecter Tebendiger 
Dämon den Zauberfpuf treibt. Es laͤßt fich ferner entnehmen 
8) daß bei einer großen Empfindlichkeit und einer gleichfam los⸗ 
gelaffenen Phantafie der äußere objective Sinneseindruck in Ton 
oder -Sehbildern leicht innere Bewegung und fubjectives Leben ge⸗ 
winnt, fo daß ein Echall oder ein Ton zu einer fprechenden 
Stimme und das firirte Gefichröbild in eine Verwandlung und 
Sperfdnlichkeit übergeht, wie es bei reizbaren und genialen Künfts 
lern der Fall iſt; wie ed eine anhaltende und ausfchließende Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einen Gegenftand faft bei Jedermann zeigt, und wie 
die von dem Teufel zurücgelaffenen Zeichnungen und Bilder bei 
Pordage ıc. zeigten, welche beim Anſehen fich zu bewegen fchienen. 
10 * 
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9) Daß bei der fchon zur Gewohnheit gewordenen Umkehrung ber 
Sinnespolarität ded Aeußern und Innern auch der Wechfel und 
Uebergang von dem einen zu dem andern nicht mehr fo auffal- 
lend ift, daß Vifionen bei gefchloffenen und offenen Augen entites 
hen, wie es in einigen der höheren Grade des magnetifchen Hell: 
fehend und auch bei Pordage der Fall war, wovon ſchon dieſer 
{elbft eine fehr richtige Erflärung gab. 10) Daß es eben nicht 
zu verwundern ift, wenn wenigftens ungebildetere magifche Se: 
ber, in ein folches WVifionsleben einmal vertieft, Fein Urtheil 
und Feine Kritif mehr anwenden, um zu unterfuchen, was ſub⸗ 
jeetives Phantaſie- oder objectives Naturbild fey; ob dem 

Scheine Wirklichkeit entfpreche, oder ob nicht die ganze Wunder: 
erfcheinung vielleicht durch eine natürliche äußere Urfache veran⸗ 
laßt werden möchte, ob 3. B. nicht jene Dachziegel ein ver: 
ſchmitzter Burfche, und jenen Spuk in dem Inſtitute zu Ryſſel 
eine heimliche Rache hervorgezaubert habe, 11) Daß ferner ins 
befondere in religiöfer Hinficht bei fo bemandten Umftänden eine 
fehr große Behurfamkeit nothwendig fey, um Schein von Wirk: 
. Tichkeit, Wahrheit von Irrthum zu unterfcheiden; weil hier, ab⸗ 
gefehen von abfichtlihem Betrug, fo leicht Selbfttäufchung moͤg⸗ 
lich iſt; weil eine religidfe Stimmung und Frömmigkeit ohnehin 
allgemein für fich einnimmt, daß Feiner fich fo leicht dem honni 
soit qui mal y pense ausſetzt. 12). Daß der Menich, fo lange 
er im Leibe lebt, die Erde auch nicht zum Himmel umwandeln 
Tann; daß daher bei der religidfen Erziehung insbefondere zwar - 
die Religion den Grunpdftein legen und dem ganzen aufzuführens 
den Gebäude die fefte Haltung geben foll, dad Material aber und 
die Merkzeuge müffen natürlich bleiben: denn der Leib will feine 
Rechte haben wie die Natur, und der Geiſt koͤmmt feiner Beſtim⸗ 
mung der Vervollkommnung und wahren Veredlung nicht durch afce= 
tifche Andacht in der Jugend allein, fondern nur dadurch nach), 
daß er auch den Leib Fräftiget und in der Uebung fi) zum taug⸗ 
lihen Werkzeug macht. Wo die Glieder mit Krämpfen 
zuden, in den Schulen die Geifter fpufen, wie jene 
Waiſenhaͤuſer und Bourignons Echule lehren. 13) Da endlich 
nicht das Schauen und die thatlofe Abgezogenheit, nicht der paſſive 
Glaube, nicht das bloß fubjectio fromme Gebet in der Zuruͤckgezo⸗ 
genzeic von häuslichen Sefchäften und Arbeit, fondern ver Glaube 
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mit den gefelligen Liebeswerfen die Lebensaufgabe ift: fo find Vi⸗ 
fionen und Efftafen, ſchon an fi als Abnormiräten, immer mit 
Behutfamkeit zu behandeln, und dieſes um ſo mehr, wo die Ges 
fundheit fehlt, und wo mit der Krankheit das religidfe Element 
fid) einmifcht oder die Haupttriebfeder ift. Oft wird Krankheit für 
Heiligkeit, Wahnfinn für Erleuchtung und wahre Verräcrheit für 
görtlihe Eingebung gehalten, wie Anna. M. Fleifcher gezeigt 
hat. — „Pruͤfet die Geifter, ob fie von Gott find; und ob fie 
von dem Geifte der Wahrheit oder der Luͤgen getrieben werden.’ 
1. Joh. 4. 1. | Ä 


$. 9. 


Haben wir bisher Gefichte aller Art und Phantasmen von 
Geiftern, Engeln und Teufeln theild von Kranfheiten des Leibes 
und von Störungen des Geiftes, theild aus Religionsfchwärmeret 
entftehen gefehen, bei denen Wahrheit und Trug auf die mannic)- 
fachfte Weife abmwechfelten: fo gibt ed Vifionen als unmittelbare 
Affectionen aufgeregter Energien der Sinneöwerfzeuge bei hellem 
Zage und bei Elarem Wachen und bei vollem Bewußtſeyn, welche 
den Beweis liefern, daß es auch Viſionen gibt, denen Feine ob⸗ 
jective Realität entfpricht, weldye Mangel an Bildung, Vorur⸗ 
theil, Aberglaube, Befangenheit und Hang zum Wunderbaren 
überall der fubjectiven Vorftellung unterfchiebt. Dasfelbe findet 
zwar auch bei Fieberfranfen und Delirien flatt; wollte man aber 
diefe Beifpiele nicht gelten laffen, fo liefern jedoch mit diefen 
jene Sinnestäufchungen, bei wachen Bewußtfeyn und bei der 
Selbftunterfcheidung des Trugbildes von der Wirklichkeit, zugleich 
den vollen Beweis, daß ed mir dem Wefen der Geiſtererſcheinun⸗ 
‚gen eine fehr mißlihe Sache fey, wobei auch der Umftand nicht 
zu vergeffen ift, daß häufig ſolche Geifter nicht dem Gebete und 
dem Exorcismus, wohl aber der Purganz und einigen Blutegeln 
weichen. Ich will bier nur ein Paar fchon allgemeiner befannte 
Beifpiele anführen, mit der Purzen Bemerkung, daß ed wohl wenig 
Menichen geben mag, denen nicht unvermuthet irgend eine fremd⸗ 
artige Geftalt, eine unbefannte Stimme, oder das Bild eined ab: 
wefenden Lebenden oder Verftorbenen ald Gaufelfpiel vor die Sinne 
tritt, und zwar nicht bloß im Zraume, fondern auch im Wachen. 
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Der durch feine Bildung und feine Schriften befannte Buchs 


händler Nicolai zu Berlin hatte ſolche Sinnestäufchungen, die er 


eine längere Zeit wider feinen Willen bei vollem Bewußtſeyn bei 
Tag und bei Nacht zu Haufe und etwas weniger in fremden Häus 
fern, aber auch auf der Straße, jedoch feltener Hatte. Die erfte Ere 
ſcheinung hatte er bei einer heftigen Gemüthsaufregung im Februar 
1791, wo plößlich die befannte Geftalt eines Verftorbenen vor ihm 
fand. Zugleich und neben diefer erfchienen ihm auch noch an dem⸗ 
felben Tage verfchiedene andere wandelnde Seftalten. Syn den fol- 
genden Tagen fah er nicht mehr jene erfte. Seftalt, aber andere 
theils bekannte, theild unbekannte Perfonen Famen zum Vorfchein, 
theils todte, theild lebende, theild nahe, theild entfernte. Der: 
fchloß er die Augen, um der Geftalten los zu werden, fo gelang 
ed, wenn er fie feft zuhielt, fie kamen aber fogleich wieder beim 
Deffnen der Augen. Die verfchiedenen Geftalten beiderlei Ge: 
fchlechts fchienen fich zuweilen um ihn nicht zu befümmern, fondern 
fie machten Gefchäfte unter einander, gemeiniglic) aber gingen fie ohne 
Verkehr durcheinander. Merkwärdig waren die Farben der Kleis 
der, welche bläffer ald an wirklichen Objecten waren. So bauerte 
diefer Zuftand ungefähr vierzehn Tage, und dann kamen die Ers 
foheinungen immer dfter und häufiger und num fingen fie auch an 
zu reden, theild unter fich, theild auch zu Nicolai. Am 20 April 
wurden ihm DBlutegel gefeßt, das Zimmer wimmelte von aller- 
hand Geftalten bis zum Abend, wo die Bewegungen langfamer 
und die Farben bläffer wurden, noch fpäter wurden fie alle weiß, 
dann immer unbeflimmter und zerfloffen endlich in der Luft, fo 

daß er nur noch zuweilen einzelne Stüde ſah, bis fie alle ver- 
gingen. Nicolai — Selbftbiographie, herausgegeben von zoo, 
mit Bildniffen von Berliner Gelehrten. 


$. 91. 


Noch feltfamer waren die Erfcheinungen des Ludwig v. Baczko 
zu Koͤnigsberg, die ihn Jahre lang quaͤlten, und die von andern 
oder in fruͤherer Zeit gewiß als unwiderſprechlicher Beweis wahr⸗ 
hafter, daͤmoniſcher Geſpenſter-Erſcheinungen würden gegolten haben. 
L. v. Baczko ſah nicht bloß, ſondern hoͤrte auch ſeine Viſionen, ja er 
glaubte fie ſogar zuweilen zu fühlen. Häufig uͤberfiel ihn bei 
diefen hoͤchſt unangenehmen Zuftänden, befonders beim Hoͤren, ein 
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eiſiges Schaudern. Hier fpielte die große Förperliche Reizbar⸗ 
feit mit; denn Baczko war ein an Leib und Seele geplagter 
Mann. Zudem ergreift dad Wort mächtiger, und ift geheimniß- 
voller als das Sehbild, und wie der Zon in dem Leibe und 
der Bruft feine Refonanz hat: fo durchdringt auch der Gehdrfinn 
tiefer dad Gemuͤth als das oberflächliche Geſichtsbild der Vorſtel⸗ 
lung. Schon das leife Flüftern erregt Aufmerkſamkeit, der laute 
Ton oder das plöglihe Rufen bringt wilde Thiere zum Still: 
ftand, aber zufammenhängende Reden und Drohungen, wie Baczko 
hörte, Fonnten nicht verfehlen ihn zu beunruhigen, ja fogar zu 
erfchredden, wenn 3. B. die dunfelgelb ausfehende hagere Geftalt 
ihm drohte den Kopf abzufchlagen. Er verlor doch feine Be⸗ 
- fonnenheit und Faſſung nicht, obgleich feine Plaggeifter ihn Fahre 
lang fehr beunruhigten und fogar in feinen Gefchäften flörten - 
und viel Mißbehagen verurfachten. Baczko fühlte einmal beim 
Schreiben einen fehmerzhaften Drud auf die Lende und gleich 
ftellte fich das Geſichtsbild des Uegyprierd in der genannten Ges. 
ftalt dar, welche ihm, mit dem Ellenbogen auf die Lende geftägt, 
den Schmerz zu verurfachen fchien. Diefes Bild war fo lebendig, 
daß er die Geftalt mit den Händen von fich wegfchieben wollte, 
worauf ihm bdiefelbe Geftalt den linken Oberarm noch empfind- 


» licher druͤckte. Die Erfcheinung Fam dfter und er hatte das Ges 


fühl des Widerftandes jedesmal, wenn er fie von fich ftoßen 
wollte. Endlich Fam diefe Geftalt nicht mehr zum Vorſchein, 
Dagegen erfchien aber eine andere weit fchred’barere, einem Neger 
ähnliche mit einem Eulenfopfe, vorzüglicd) Abends beim Echlafen- 
geben an feinem Bette. Wer follre dabei nicht an den Teufel 
denfen? Diefe Geftalr ftierte ihn bloß an, beunruhigte ihn aber 
nicht weiter; aber obgleich er nicht erſchrocken war, fo gefraute 
er ſich doch nicht, fie wie die frühere Geftalt von feinem Bette 
wegzuftoßen. Nach diefen Erfcheinungen folgten nad) geraumer 
Zeit andere nicht mehr perfönlicher Art. Eobald er fih an den 
Schreibtifch feßte, füllte fid) das Zimmer mit Wolfen, in denen 
allerlei feltfame Geftalten, bald in der Luft ichwebend, bald im 
Wagen fitend ꝛc. hin und ber fuhren, aber fie hatten nichts be= 
fonder8 Abenteuerliches. Diefes find offenbar Erfcheinungen von 
gleichem Gehalt, wie jene von Pordage und Bromley, denen aber 
Baczko Feine objective Realität zufchrieb. Eine der häufigften 
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wiederfommenden Geftalten war auch die eines fchönen majeftätifchen 
Mannes mit herabwallenden blonden Haaren in einer braunen 
Zunica. Sn der legten Zeit erfchien auch eine borftige Schlange, 
die erft im Zimmer kroch und dann ſich beim Schreiben auf feine 
Süße und zulegt fogar über feinen Schooß zu legen fchien. Diefe 
Schlange war fo täufchend, daß er nad) feiner Verficherung fogar 
die rauhen Borften mit den Händen zu fühlen glaubte. So fon= 
derbar und auffallend dieſes feheinen mag, fo ift doch auch diefe 
Erſcheinung nur die Folge der natuͤrlichen Thätigfeit und Ver- 
gefellfhaftung (associatio) der Sinnes- Empfindung, die fich in 
ibrer DVerzweigung auf die einzelnen Sinneswerkzeuge entweder 
gleichzeitig oder polarifch nach einander verbreitet. Der empfind: 
liche Schmerz an der Lende zog bei der großen Reizbarfeit 
des Baczko durch die politifchen Unruhen — damald nach der 
Schlaht von Jena — und bei feiner, beim Ueberfegen einer 
fehr wichtigen Flugſchrift ins Polniſche, aufgeregten Phataſie, ſo⸗ 
gleich auch den Gefichtsfinn in Mitleidvenfhaft, dem auch das Ge: 
hör bald nachfolgte. Der einmal fo ſtark aufgeregte Sinnescoms 
pler klingt länger nach und die Organe Fommen nicht fo leicht 
zu Ruhe, daher Eonnte er fich auch feiner ihn fo beunruhigenden 
und ungebetenen Gäfte mit feiner activen Händegewalt nicht er⸗ 
wehren, und fein Kampf dagegen war ebenfo eitel, ald wie jener 
des Ritters von der traurigen Geftalt mit den Windmühlenflä- 
geln. Das Gefiht von der Schlange, welches fo deutlich war, 
daß er die rauhen Borften fah, überfete fich zugleich auf den 
Gefuͤhlsſinn, wie auch bei magnetifchen Erfcheinungen folche Ueber: 
tragungen nichts Seltenes find, daß fogar das. Sehen auf die 
polaren Taftorgane übergeht. Denn es ift das Sehen eigentlich 
nur ein inneres Schein und Sarbenbildtaften des Schnerven in 
Diftanz, wie das Äußere Taften die unmittelbare Berührung des 
Stoffes felbft ift. Diefes Borftenfühlen zeigt aber gerade die 
allgemeine Aufregung ded ganzen Sinnenfyftems und gilt übri- 
gend als ein ebenfo viel oder fo wenig fagender Beweis der eige⸗ 
nen Erfahrungsempfindung, als alle andern bei den Geifterfchei= 
nungen, welchen fich andere nicht fo leicht abftreiten laffen, als 
v. Baczko feine Trugempfindungen ald wirkliche Siunestäufchun: 

gen, obgleich oft mit Widerftreben, erkannte, — 


t 
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Haben wir bisher mehrfache Erfcheinungen, die mit ben 
magnetifchen von verfchiedenen Seiten her eine verwandte Aehn⸗ 
lichkeit haben, Eennen gelernt, bei welchen ſich efftatifche Zuftände 
und Vifionen in Krankheiten, bei religibſer Schwärmerei freiwils 
lig entwickeln, und 100 zuweilen fi Xrugbilder als bloße. Ein- 
nestäufchungen einftellen, denen nicht einmal der Charakter der 
Viſion zufommt: fo dürfen wir zu einer allfeirigen Vergleichung 
und zu einer gründlichen Unterfuchung ähnliche Erfcheinungen ans 
derer Art nicht übergehen, die zwar auch und vorzuͤglich auf res 
ligidfem Grunde beruhen, aber von den vorher genannten fid) 
mehrfach unterfcheiden. Es find diefe auffallenden Erfcheinungen 
vorzüglich in neuefter Zeit bei fehr frommen Perfonen beobachtet 
und eigentlih nur von dem theologifchen Standpunkte aus ge- 
wärdigt worden, indem man fie von der einen Eeite zu den 
—uͤbernatuͤrlichen Wundern zählt, und fie Über die Gebühr erhebt, 
. von der entgegengefeßten Seite aber fie der leichtgläubigen Schwär: 
merei, der Verftellung, oder dem abfichtlichen Betrug zufchreibt. 
Es handelt fih namlich hier um jene feltenen Zuftände, in denen 
Perfonen meift weiblichen Gefchlechts, in religidfen Contemplationen 
und Verzuͤckungen verfunfen, innere Anfchauungen, vorzüglich des 
Heilands haben, wobei aber zugleich auch an dem fehr fchwachen 
und Eranfen Leibe gewiffe Zeichen, ald Kreuze und Wundmale, und 
zwar meift mit Blutungen fich einftellen. Bifionen und Prophe⸗ 
zeyungen fehlen auch nicht, welche die Kingeweihten indeffen 
nicht zu veröffentlichen, und auch nicht zu der Hauptfache zu 
zählen pflegen. An das Wunderbare gränzt dabei der Außerft 
fparfame Genuß von Nahrungsmitteln, ja es wird wohl auch 
die gänzliche Enthaltfamfeit Davon erzählt. Damit find noch ein= 
zelne andere Erfcheinungen verbunden gewefen, welche einerfeits 
als Folgen ganz übernatürlicher Einwirkungen, anderſeits ald Lüge 
und abfichtliher Betrug ausgegeben werben. Der Oegenftand 
ift, wie wir fehen, intereffant und gehdrt bei einer umfaffenden 
Unterfuchung offenbar in das Gebiet der Naturkunde; denn wir 
haben hier fehr auffallende natürliche Erfcheinungen an dem Frans 
fen Leibe, die der Naturforfcher unterfucht, welche Urfachen ihnen 
auch immer amterlegt werben mdgen. Kine gründliche Unter⸗ 


154 


fuchung von der Seite des Naturforfchers fehlt aber hierüber bis- 
ber gänzlich, da die Sache mehr eine religidfe geiftige Wichtig- 
feit erlangt: hat und der Arzt, der mit feiner Kunft in diefen 
Fällen gewöhnlich nichts vermochte, auch fern gehalten wurbe 
genauere Beobachtungen anzuftellen. Sch habe diefen Gegenftand 
zu erforfchen und näher Eennen zu lernen felbft Gelegenheit ge: 
funden, und da auch fonft ſchon einzelne authentifche Nachrich- 
ten in Druckſchriften bekannt gemacht worden find: fo lafl’ ich 
bier im Auszug einiges gefchichtlich folgen. 


9. 92. 


Anna Katharina Emmerich, Chorfchwefter des aufgebobenen 
Agneten = Klofters zu Dülmen, hatte zahlreiche Viſionen und die 
merkwürdige Unterfcheidungsgabe fchädlicher und nüglicher Pflan- 
zen, fo wie der Reliquien der Heiligen von andern Beinen. In 
dfteren Efftafen eröffnete fie Leuten Geheimniffe, die fie nur aus 
höheren Eingebungen wiffen Tonnte, befonders dem Pfarrer und 
ihrem Beichtvater. Aus der Gegend von Crefeld geboren, war 
fie von Jugend auf fehr FEränflich und fromm und hatte fchon, 
bevor fie ind Klofter Fam, eine Erfcheinung vom Heiland, der ihr 
als ein leuchtender Züngling einen Blumenfranz in der linken 
Hand, eine Dornenkrone in der rechten zur Wahl darbot. Gie 
griff nach der legteren, drückte fie mit Inbrunſt auf ihr Haupt, 
empfand aber, alö fie zur Befinnung fam, einen heftigen Schmerz 
rings um dad Haupt, und es ftellte fich eine Blutung ein. 1802 
kam fie in das Klofter zu Dülmen, und nun fing eigentlich ihre 
merkwürdige Gefchichte an, die zuerft 1814 ald Achte Nachricht 
vom Medicinalrarh v. Druffel in der Salzburgifchen medicinifchs 
hirurgifhen Zeitfchrift, dann 1815 von ihrem fie behandelnden 
Arzte, den ich perſoͤnlich hierüber zu fprechen die Gelegenheit fand, 
in einer eigenen Kleinen Schrift, bekannt gemacht wurde. Epäter 
wurden mehrere Nachrichten von ihr verbreitet, die zahlreiche 
Derrheidiger und Gegner hervorriefen. Die vorzüäglichfte, alles 
Hiftorifche enthaltende Schrift ift von dem jahrelangen Beob⸗ 
achter Clemens v. Brentano: Das bittere Leiden unferd Herrn, 
nah den Betrachtungen der gottfeligen Katharina Emmerich, 
zweite Auflage 1834. Schon von Jugend auf von ſchwacher Leis 
besconfticution, war fie aud während ihres Kloſterlebens yach 
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den aͤrztlichen Berichten faſt beſtaͤndig krank, ſo daß ſie ſchon 
von Anfang an oft mehrere Wochen bettlaͤgerig war. Ste hatte. 
Halskatarrhe, gallichte Fieber. mit Leibeöverfiopfungen, Krämpfe; 
Würmer, Menftruationsfehler, Blutbrechen, Ohnmachten und 
Zuckungen ꝛc. Im März 1813 berichtete der Pfarrer Stenfing 
an die geiftliche Behörde, daß Emmerich feit einigen Monaten 
Feine Medicin und keine Nahrung mehr, als nur etwas Faltes Waſ⸗ 
fer (mit einigen Tropfen Wein nad) Druffel) zu fich nehme; mas 
fie fonft genieße, breche fie aus, fie fchwige dabei fehr ſtark. 
Abends ftellte fich dfter eine Ohnmacht ein, während welcher fie 
ganz fteif, wie ein Holzklotz ſey. Das Geficht fey aber in die⸗ 
ſem Zuftande blühend, und wenn ihr fo der priefterliche Segen 
ertheilt würde, hebe fie die Hand und mache das Kreuz. (Nach 
Druffel war fie blaß und mager.) Was fie am meiften auszeichne, 
fey ein blutiger Kranz um den Kopf, ferner Wundmale an Häns 
den und Füßen, in der Seite, und zwei bis drei Kreuze auf der 
Bruft, dieſe und jeme bluten oft, die lestern gewöhnlich) am 
Mittwoch, jene am Freitag, und zwar fo flart, daß zuweilen 
die Tropfen herunter rollen. Diefer Bericht war mit Zeugnifs 
fen von Nerzten und andern unterfchrieben und mit beigefügten 
Ausfagen der Kranken begleitet. Dem Berichte wurde hinzuge⸗ 
fest: daß. Emmeridy von Jugend auf fehr religids gewefen, daß 
fie die Ergebung in den göttlichen Willen für die größte Gabe 
des Himmeld, befonderd in Trübfalen erkenne, um dem gefreu: 
zigten Erldfer ähnlich zu werden, im Klofter aber für eine Schwär= 
merin gehalten worden fey, weil fie öfter in der Woche zur Com⸗ 
munion ging, von der GSeligfeit der Leiden mit Enthufiasmus 
fprad) und mitunter auch ein MWörtchen von Viftonen fallen ließ. 
Um diefes Factum aufzunehmen, begab fich die geiftliche Behörde 
wiederholt nah Dülmen, welche die Sache mehr oder weniger 
dem Berichte übereinftimmend fand, befonderd daß auf der Bruſt 
das Zeichen eines gleichfan gedoppelten Kreuzes aus einfachen, 
rothen, zufammenhängenden Strichen geftanden habe, unter wel: 
chen ein graulicher Fled in Größe eines auseinander gelegten 
Kleeblatted von vier Blättern war, woraus anfangs viel bren- 
nende Feuchtigkeit floß. Leiſe Berührungen erregten Zittern der 
Arme und des ganzen Körpers. Das Bluten habe fi allmähz. 
lich entwickelt und feit vier Jahren babe fie dabei unaufhoͤrlich 
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Schmerzen empfunden, und vor dem Bluten jedesmal ein flärs 
keres Brennen. Alle Berichte ftimmten überein, daß Feine Aetz⸗ 
mittel die Wunden hätten erfünfteln können, denn man hat die 
Wunden fpäter gewafchen und acht Tage lang ftrenge beobachtet. 
Auf dem Rüden der Hände, der Füße, in der innern Fläche 
der Hände und unter den Fußfohlen zeigten fih Wunden, und 
darauf eine Blutfrufte, dinn wie Papier. Die Kranke wollte 
übrigens durchaus unbemerkt bleiben und Fein Auffehen machen 
und hatte felbft Befuche ungern, am wenigften fuchte fie Gewinn 
von ihrem Leiden zu ziehen. Sie Außerte bei der linterfuchung, 
daß es fehr hart fey, einer, ſolchen fich unterwerfen zu muͤſſen, 
fie wänfche nur in den Willen Gottes ergeben zu feyn. Es 
wurden dann von Münfter aus auch von der gerichtlichen Behoͤrde 
Unterfuchyungen angeordnet, und die Kranfe mußte fich viele Un⸗ 
bilden gefallen laffen, weil man immer nur Betrug witterte, ed 
haben aber auch diefe zu feinen befonderen Ergebniffen geführt. 
Sn der Maftiaur’fchen Kirchenzeitung 1821 fteht auch der Be: 
richt eines Befuches des Grafen v. Stolberg bei der Emmerich, 
welcher im Wefentlichen das Vorige beftätigt. Den ganzen Win- 
ter und Frühling — heißt es dort, beftand ihre Nahrung in einem 
Glas Waffer täglic) und aus dem Safte eined Stuͤckchens Apfel 
oder einer getrocneten Pflaume. Zur Kirfchenzeit fog fie zuwei⸗ 
len an einer Kirfche. Zehn Tage lang fey fie von Bürgern Tag 
und Nacht bewacht worden. Es haben ferner ein und dreißig 
Zeugen von jenen Bürgern das Factum bezeuget. Stuhlgang 
hatte fie über drei Wochen nicht gehabt und alle zwei Tage 
habe fie Urin gelaffen. Obgleich fie fehr ſtark fchwist, fo ift 
doch in dem Eleinen Zimmerchen nicht der mindefte Geruch. In 
ihren Ohnmachten und Krämpfen hat fie manchmal Phantafien 
wie ein Fieberfranfer, manchmal aber redet fie Wunderbares und 
Schönes. Freitags pflegen früh die Dornenwunden der Stirn 
und des Hinterfopfs zu bluten, fpdter am Vormittage die acht 
MWundmale an Händen und Füßen; die Dorneniwunden um den 
Kopf hat Fein Maler fo natürlich gemalt. Nach dem Abwifchen 
des Blutes bleiben nur hellrothe Pünktchen, wie Slohftiche. 
Aus allen Wunden drangen Tropfen unter den Blutrinden herz 
vor, und wenn fie ftärfer bluten, dann wird fie fehr erleichtert. 
Das doppelte Kreuz auf der Bruſt blutet auch. Diefe Nonne, 
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die in der Kindheit Vieh gehütet und grobe Arbeit verrichtet 
bat, fpricht mit zarter Stimme und drädt fich über die Religion 
in edler Sprache und erleuchterem Verſtande aus, was fie nicht 
im SKlofter lernen konnte. Ihr geiftvoller Blick, ihre heitere 
Sreundlichkeit, ihre lichthelle Weisheit und ihre Liebe athmen 
aus allem, was fie fagt. 

Aus Brentano’s Schrift ift eine merfwärdige Stelle nicht zu 
überfehen, im welcher er von ihrem Vaterlande anführt, daß es 
in der Gegend von Erefeld fogenannte Gier (Guder — Seher) 
gebe, die Sterbefälle, Hochzeiten, Truppenzäge u. dgl. in Bil: 
bern vorausfehen; ferner, daß fie zumeilen mit großer Mühe 
und Gefchidlichkeit des Nachts ohne Licht Kleider für die Kin: 
der armer MWöchnerinnen aus vielen Läppchen zufammengenäht 
babe und am Morgen felbft fehr verwundert darüber gewefen fey. 


$. 94. 


Einen zweiten, dem vorftehenden in jeder Hinficht fehr ähnlichen 
Gall bietet und Fräulein v. Mörl dar, die bis jegt in Kaltern bei Botzen 


lebt, mit Anfang November 1841 aber fich in koͤſterliche Einſamkeit 


zurücziehen wird. Die Gefchichte deöfelben hat feit einigen Fahren in 
jener Gegend ein nicht weniger großes Auffehen erregt, als es in Weſt⸗ 
phalen beider 8. E. der Fallwar, nur mit dem Unterfchiede, daß hier 
fortwährend viele Taufende von Menfchen die fromme Betende zu ſe⸗ 
ben nad) Kaltern wallfahrten, während der Argwohn und Unglaube 
zu Dülmen mit einer peinigenden Genfur der Lictoren die arme Lei⸗ 
dende bewachte. Mir war ed daran gelegen, eine nähere Kenntniß 
darüber zu -erlangen; und da ſchon mehrere Öffentliche Nachrichten 
darüber befannt gemacht worden find, und fehr viele Augenzeugen 
wohl unterrichtet zu ſeyn fcheinen, die Fein Geheimniß von dem ma⸗ 
chen, was fie wiffen:: fo glaube ich der Wahrheit ziemlich nahe 
gefommen zu feyn, wenn ich auch meinen eigenen Beſuch, den 
ich zu dem Fräulein v. Moͤrl machte, nicht von großem Belang 
anfehe, wie jedoch in mancher Hinficht die unmittelbare Ans 
fhauung oft Iehrreicher und mehr werth ift, als viele Erzählun- 
gen, die aus dem Feuer oder aus der Kälte der Urtheile einer 
Ueber: oder Zugeringfchägung fließen. 

Ich laffe auch hier einen Eurzen aber treuen Bericht über 
die Lebenserfcheinungen bes Fraͤuleins v. Mödrl folgen, wie ich fie 
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heile mit meinen Ohren und Augen erfahren, theild aus fol- 
genden Schriften genommen habe, ald Helazione storica di 
Maria Merl di Caldaro, scritta dal Proposto Antonio Riccardi, 
Milano 1837. Auch unter dem Zitel: Le tre mirabili vergini 
nel Tirolo. Zu diefen drei Jungfrauen gehören außer der M. eine 
zweite zu Capriana und bie dritte zu Tſcherms. Die andere 
Schrift tft ein Manufeript: Kurzer ſchlichter Lebensumriß des be⸗ 
rühmt gewordenen Fräulein Maria v. Mörl zu Kaltern 1837. Wie 
ich glaube, iſt dieſes Manufeript von ihren eigenem Beichtvater. 

Sräulein v. Mörl ift 1812 geboren und erhielt den Namen 
Maria. Das Manufeript theilt den allfeitigen Zuftand berfelben 
in einen gewöhnlichen, der bis zu ihrem achtzehnten Jahre 
. dauerte, ‘und in einen ungewöhnlichen ein, der noch fortdauert, bis 
die Vorfehung etwas Anderes beflimmen wird. Erzogen wurde 
Maria in dem Haufe ihrer Eltern unter der Leitung ihrer „ſehr 
weifen und frommen Mutter‘ bis in ihr vierzehntes Jahr, wo 
ihre Mutter ſtarb. Mit guten gewöhnlichen Talenten und Fafs 
fungstraft begabt, Iernte fie. italienifch, machte ſich alle weib- 
lichen Arbeiten eigen. und liebte Beichäftigung. “Sie war einges 
zogen, duldfam und vorzüglich barmherzig gegen Arme umd 
Kranke. „Das Gebet liebte fie vorzüglich, nie berete fie ſich 
fatt, noch empfing fie bei zunehmendem Alter die Communion oft 
genug.’ Sie war der Liebling aller, mit Ausnahme jener, Die 
über ihre Froͤmmigkeit fpöttelten. | 

Die Gefundheit betreffend, genoß fie feit ihrem fünften oder 
fechöten Jahre bid gegenwärtig wenig gefunde Tage; fie hatte 
dftere Entzündungsfrankpeiten, Bluthuſten, Seitenftiche ıc., man 
fuchte bei vielen Aerzten in. der Gegend umfonft Hilfe, eine dauer: 
hafte Befferung erwirkte aber Feiner. Mit dem neunzehnten Le- 
bensjahre fingen die ungewöhnlichen Körper: und Geifteszuftände 
an. Am 31 December 1830 überfielen fie auf einmal die heftig: 
ſten Gichter (Krämpfe), die ihren fchnellen Tod herbeizuführen 
brohten, dabei verlor fie das. Augenlicht und alle Empfindung 
und Wirkung nach außen; fie konnte weder Medicin noch Nah: 
rung nehmen, nur etwas Waffer, etwa zu zwei bis drei Tagen. 
‚Meine Zeder, heißt es im Manufeript, ift zu ſchwach, alle Ar⸗ 
ten Gichter lebhaft zu fchildern, die fi an ihr zeigten. Bald 
taste fie wie ein Bär, bald ſtoͤhnte und grollte fie wie ein Hund, 
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Set kruͤmmte fie fich im Bogen, jetst wieder fichelfbrmig, die 
Augen zogen fich wie bei einem Sterbenden in den Kopf zurüd. 
Sn ihren Krämpfen mußten drei und vier Perfonen fie halten. 
Starr= und Lungenfrämpfe waren gewöhnliche Erfcheinungen, 
den Mund hielt fie drei bis vier Tage lang offen, daß ihr Lef⸗ 
zen und Zunge verdorrten; oft wärfen fie die Githter ftundenlang 
in die Höhe; oft ſchwoll fie hoch an und dann Frachte und 
fchnellte e8 flundenlang in ihrem Kingeweide, als fchdffe man 
Piftolen ab, uud auf einmal überfielen fie töbtliche Ohnmachten 
mehrere Tage dauernd. Der erfte Anfall biefer Gichter dauerte 
achtundzwanzig Tage, wonach fie durch angewandte dußere 
Mittel das Augenlicht, dann die Sprache wieder erhielt und auch 
etwas mehr Nahrung nehmen Fonnte. Sie wurde nun homdopa⸗ 
thiſch behandelt, da ihr alle anderen Mittel die Gichter erregren, 
und zwar vom Februar bis Auguft desfelben Jahres, jedoch ‘ohne 
befondern Erfolg. Schon waren im Monat September fiebzehn 
Zage verfloffen, wo fie wieder ohne Sprache und Empfindung, 
ohne Sehen und Nahrung und LKiegerftatt-MWechfel dalag, als 
ſie auf einmal aufftand, dad Kleid nahm und in die Kirche ges 
hen wollte, welche fie feit December 1830 nie mehr betrat; die Bef: 
ferung dauerte bis Ende October, wornach fie in den nämlichen 
Zuftand zurücdfiel. Befragt, wie ed mit ihrer Befferung zuge⸗ 
gangen, antwortete fie: „ich betete zur göttlichen Mutter am 
Vorabend eines ihrer Fefte das Magnificat, dann rief ich zum 
heiligen Vater Franciscus und zum heiligen Romedius, auch be= 
tete ich für Shren Bruder, für den eben die Sterbeglode läutete, 
dad Miferere (welcher eben damals farb, was ihr Niemand 
Eonnte gefagt haben), rief dann auch ihn an, und mir fchien auf 
einmal ich fehe, Fünnte reden und gehen und fo war e8 wirklich.” 
Eie verficherte, daß ihr in jenen fehmerzhaft feheinenden Zu: 
ftänden oft beſſer fey als fonft; zuweilen fehe fie darin ein ſchoͤnes 
Kind mit einem Kranz oder Büfchel (Blumenftrauß), oder mit 
einer Mofe bei ihr auf dem Berte, auf dem Tifche, oder neben 
ihrem Bette fien, wodurch ihr fehr leicht wurde. Oft komme 
aber auch, wenn fich dieſes Kind zeige, ein recht großes, neues 
Körpers und Seelenleiden, wo es dann fortgehe; eine Erleich- 
terung fühle fie auch durch die Gegenwart der Prieſter, Doc) 
nicht bei allen gleih. Ihre Mutter fah fie oft bei Tage neben 
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ihrem Bett figen, die fie tröftete und aufmunterte und ihr verfchies 
dene Dinge vorherfagte, daß 3. B. namentlidy zwei Schweſtern 
ins Klofter geben würden, was hernach auch geſchah. Ungewoͤhn⸗ 
lich war ſie auch dem Geiſte nach gedruͤckt. Es erſchienen ihr 
die ſcheußlichſten Geſtalten, bei Tag und Nacht, zu Haus und 
auf dem Weg nach der Kirche, dabei litt ſie an Gichtern; es ſtan⸗ 
den ſchwarze graͤßliche Maͤnner vor ihr, die ſie fortzuſchleppen 
drohten, und ſagten, mit ihr ſey es aus, ſie ſoll den Geiſtlichen 
nicht folgen; bald wollten ſie ſie am Kopf packen und das Zim⸗ 
mer in Feuer ſtecken, ſo daß alles zu verbrennen ſchien: dann 
lernen ſie ſie an, den Glauben zu verlaͤugnen, legen ihr Fluch⸗ 
und Laͤſterworte in den Mund. Oft ſitzt eine ſchwarze Katze viele 
Stunden lang auf dem Fenſter, die ſelbſt ihr Beichtvater einmal 
zu hoͤren glaubte, ſo daß er ſie mit dem Kehrbeſen hinausjagen 
wollte, er fand aber keine, worauf die Maria lachte, daß er ſie 
nicht ertappt haͤtte. Oft hatte ſie ſtundenlange Ekſtaſen, oft 
entſetzliche Plagen, von denen ſie nur an Communiontagen frei 
war, ſo daß man ſie Monate lang ungebettet in Schmerzen und 
Wunden auf dem Rüden liegen ließ. Im Februar 1832 nad 
der Communion verfiel fie in die erfte Entzüdung, die zwölf bis 
bis fechzehn Stunden dauerte, und fo gefchah es jeden Com⸗ 
‚muniontag; darin hörten alle äußeren Empfindungen auf, bis fie 
durch einen Fräftigen Ruf ihres Beichtvaters zu fi) Fam. Auf 
dieſen Zuruf verfiel er felbft, da er bei fi) dachte, es dürfte ein 
Starrframpf feyn. Aus den Efftafen erweckt, wußte fie nichts 
von der verfloffenen Zeit, fie glaubte immer, eö fey eben die Com⸗ 
munion vorbei. Syn der Folge mußte fie immer durch den geiftlichen 
Befehl aus der Efftafe zuruͤckgerufen werben, ohne diefen würde 
fie nicht wieder ind finnliche Leben zuruͤckkehren. Im Winter 
von 1833 — 1834 ging fie noch einigemal in die Kirche. Am 
3 Mai fiel fie auf dem Heimwege, durch obige Geftalten erfchredt, 
in neue Gichter; man fchlepte fie nach Haufe und wenige Tage 
. darauf fand fich eine fonderbare Lähmung der ganzen linken Seite 
und des linken Zußes ein, die über vier Monate dauerte. 
Set Fonnte fie, noch ließ fie fih im ihren Schmerzen und 
Munden bewegen und blieb volle 2, Monate ungebettet, noch 
ließ fie die Wunden auf dem Rüden aus Scham Jemand fehen. 
Am 25 Julius 1833 wurde fie unnatärlich Iuftig, fie kannte 
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dabei die befannteften Leute nicht mehr und machte allerlei kind⸗ 
liche Scherze bis in die Mitte September. Zu derfelben Zeit 
fing auch eine andere Plage an und dauerte bis Mitte Septem- 
ber. Man wurde namlich im Munde der M. Glufen (Steckna⸗ 
deln) gewahr, auf die fie wader zubiß und nur nad) langem Be⸗ 
mühen von fich gab. Dieß erneuerte fi) von der Zeit an täglich 
zwei= und dreimal auf furchtbare Weife, es erfchienen Nähnapdeln, 
Glasſcherben, Roßhaare und Nägel von allen Gattungen, abge- 
brochene Strid'nadeln, fünf und noch mehr fpißige Beinlein. Das 
meifte kam aus dem Munde, einiges zeigte fi am Kopfe, das 
ihr der Beichtvater mit Mühe herauszog; ein großer Brettnagel 
fam aus dem linken Fuß heraus, der vom 3 Mai an — wo fie auf 
dem Ruͤckweg von der Kirche fiel — gelähmt war, aber nach Weg⸗ 
nahme diefes Nageld wieder die vorige Gelenfigfeit erhielt. 
Sonderbar war, daß alle diefe fohredlichen Gegenſtaͤnde Feine 
Verwundung zurüc ließen. M. konnte jedoch nie für gewiß ange⸗ 
. ben, wie diefe Dinge in fie kaͤmen; es fchien ihr, bald gehen fie 
durch die Augen, bald durch den Mund; nur für gewiß behaup- 
tete fie, daß bei ihr abfcheuliche Männer ftehen, welche diefe Ge⸗ 
genftände vorhalten und fie einladen und nöthigen fie anzunehmen. 
Das Bett hatte zu diefer Zeit fonderbare Belege. Auf den Leine 
tüchern, Matrazen und unter denfelben, auf dem Strohſack ıc. 
waren Nadeln, Nägel, Glufen, Haare ıc. vertheilt, und Faum 
reinigte man das Bett, fo war’ wieder da. Die gute Maria war 
alfo verwirrt, daß fie mit verzerrtem Gefichte, funfelnden Augen, 
herauögeftredfter Zunge auffchrie, fie bringe fich felbft um, fie fen 
ohnedieß verdammt, fie gehe mit diefen Männern fort, die um 
ihr Bett ſtehen, Elagte über Stechen in den Augen, Unterleib, 
Bruft, heulte und fchrie, riß fich oft Hände voll Haare aus und 
wollte aus dem Fenfter fpringen. Sonderbar fanden die Weibs- 
bilder diefe Dinge nicht im Bette, außer es war der Beichtvater 
im Zimmer. Einmal fchrie fie, ei, ei, etwas Schieches (Haͤßliches) 
will zu mir ind Bett herein. Der Beichtvater fagte: ergreife es 
im Namen Jeſu und gib's her! O es lauft wieder fort, rief fie, 
jet geht's ins Nebenzimmer, dort wurde es wirklich aufgefunden; 
was war es? ein Spalter hartes Holz mit einigen Menſchenhaa⸗ 
sen ummwunden. Diefe Plage dauerte von Jakobi bis halb Sep 
teınber. Nach einer Communion fagte fie einmal: „der Herr hat 
Dr, . Ennemofer, Magnetiömus. 11 
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gefagt, man foll in einer Kirche das allgemeine Gebet fir mich 
beten laffen, dann wurden diefe Plagen aufhören, dann koͤnnen Sie 
mir verbieten, von den abfcheulihen Männern Glufen ıc. anzu 
nehmen.” Beides gefchah mit dem beften Erfolge, aber diefe Pla⸗ 
gen waren noch nicht zu Ende, jene Geftalten umgaben und erfchred= 
ten fie noch lange auf verfchiedene Weife, bis endlich im Julius 
ein angeordnetes Kirchengebet Hülfe fhuf. Oft warf es die M. be: 
wußtlos aus dem Bette, fie ſchlug und fließ den Kopf gegen die 
Mände und auf den Boden, daß man hätte glauben follen, fie 
müßte Beulen und Wunden haben. Sn diefen Zuftänden Flagte 
fie, man fey mit ihr zeicht (bdfe), man ſchlage fie, fie gehe ins 
Spital ꝛe. Wenn fie aber zu fih Fam, war fie fröplih. Oft 
fchnatterte fie mit auögefperrten Armen, wie and Kreuz geſchla⸗ 
gen, vor Kälte am Ofen. Als man mit oberhirtlicher Erlaubniß 
die ‚geeigneten Kirchengebete über fie ſprach, verloren endlich ſich 
die fheußlichen Geftalten ganz. 

In ihren Entzüdungszuftänden Eonnte fie mit Gott und den 
Heiligen fprechen; fo fagte fie 3. B., der Herr, diefer und jener 
Heilige fage e8 ihr; ferner durch Geber, Gehorſam, Selbftfreu: 
zigung und Faften habe fie überwunden. Auch fagte fie ver- 
fhiedene Dinge voraus. Vom 15 October an hatte fie die deut⸗ 
lichften Vorftelungen und Anfchauungen der Geheimniffe der vor: 
züglichften Heiligen. Zwei: und dreimal ftellte fich nach dem De: 
cember 1832 ein folcher feliger Zuftand ein, der oft mehrere Stun: 
den mit gänzlicher Beraubung der Sinne nad aufen dauerte. 
In der Ehriftnacht hatte fie die lebendigfte Anfchauung aller Um: 
fände der Geburt ded Heilands. Sie betete oft bald kniend, bald 
auf dem Angeficht liegend, bald auf den Zehen ftehend bei Tag 
und in der Nacht, auch auf dem Ellenbogen ıc. mit wahrhaft 
himmliſch glänzenden, aufrechtem Angeſicht. Sie hielt die Arme 
wie man Fleine Kinder zu halten pflegt und fagte, fie hätte 
dfter das Kind in ihren Armen. Die Stellungen im Gebete wechfel: 
ten fehr mannichfaltig ab. Am grünen Donnerdtag fieht fie Abends 
Chriſtum mit den Süngern ganz lebendig im Garten am Delberg; 
ihr Geficht zeigte toͤdtliche Trauer; noch trauriger fieht fie am Frei⸗ 
tag zwifchen zwei und drei Uhr aus, wo fie einem Sterbenden 
gleich zu vöcheln anfing, mit Faltem Schweiß auf der Stirme 
fhienen alle Lebenszeichen verfchwunden. Hier ftellt fich ihr der 
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fterbende Heiland lebhaft vor, den fie mit Blut uͤberronnen vor 
ihr bangen und viele Spötter um ihn fehe. 

Es wird weiter bemerkt, daß M. nicht exaltirt fey, von 
Büchern habe fie Thomas von Kempis, Franz von. Sales und 
biblifche Gefchichten,, fonft aber wenig gelefen. Sie liebt Kinder, 
Vögel, Tauben und Blumen. Seit Sulius 1833 fpricht fie mit 
Niemand mehr, als mit ihrem Beichtvater und dem Ortsſeelſor⸗ 
ger Eberle. Don ihrer Schwefter verlangte fie einmal durch Zei: 
chen drei Zauben, die fie auf ihr Bett nahm und fie nad) Belie- 
ben links und rechts ftellte; fie Eniete und fland damit auf und die 
Tauben blieben ruhig, flreichelten fie am Geſichte, ftedften den 
Schnabel in ihren Mund, während fie betete, und fie blieben ſtun⸗ 
denlang bei ihr. Ihre innern Betrachtungen find vorzüglich die 
Reiden Chrifti und die. Marter der Heiligen. Jede Woche erneuert 
ſich die Leidendgefchichte vom Donnerstag Abends bis zur Auferftes 
hung in der Sonntagsnacht, wo fie den Heiland in dem Speife- 
faal und die Apoftel fieht. Während die Meffen in den Kirchen 
gelefen werden, fieht fie viele zugleich und betet mit, und fo 
Fennt fie aud) die Predigten, die gehalten werden. Das Altars- 
Geheimniß bleibt ihr Hauptmagnet. Sie fieht Chriftum in der 
Hoftie von Weihnachten bis Lichtmeß ald Knabe, dann bis zur 
Saften als Juͤngling; in der Faften am Kreuze, weldhe Vorftel: 
lung die gewöhnlichfte ift; von Oftern bis Himmelfahrt fieht fie ihn 
mir Wunden bezeichnet und verflärt. An Sefttagen bei ausge: 
ſetztem höchftem Gut fagte fie zuweilen zu ihrem Beichtvater: laſſen 
Sie mich heute ausgehen, id) kann nicht da bleiben, bis mein 
Vater (Ehriftus) wieder eingefeßt ift, mein Schußengel würde auch 
paggeln (fhmähen), wenn ich ihn allein in der Kirche anbeten 
ließe; fie betet fogar an mehren Orten zugleich an in Begleitung 
des Schußengeld, wo Meſſen gelefen werden, der fie nach Belie- 
ben umher ſchickt Jeſum anzuberen. Oft fagt fie: „heute hab ich 
ed und mein Schußengel gnetig (eilig), unfer Herr wird an vielen 
Orten ausgeſetzt, oder in Proceffion herumgetragen.” Oft fieht 
fie große Echaaren Engel vor dem Allerheiligiten in verfchiedenen _ 
Stellungen anbeten; diefe haben ſchoͤne Gefichter, Kronen auf den 
Häuptern, ſechs Flügel, wovon vier verfchiedenartig den Körper 
decken, und Ochſenklauen an den Füßen, wie bei dem Propheten 
Ezechiel. Bei der Meffe weichen fie dem Priefter aus, woraus 
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fie fchließt, wie groß die Priefterwärde feyn muͤſſe. Dann fieht 
fie, wie die Engel die Gebete der Menfchen vor Gottes Angeficht 
bringen. Die Hauptgebete find die fogenannten Stoßfeufzer. Waͤh⸗ 
rend des Gebetes rollen ihr oft Thränen über das Geficht. Die 
Vorftelung von dem Leiden Chrifti macht ihr einen empfindlichen 
Schmerz, als durchfteche man fie mit einem glühenden Drathe. Am 
5 Februar 1834 fah der Beichtvater von ungefähr frifches Blut 
an der Hand. Auf die Frage, was fie da habe, erwiederte fie: 
hab ich mich geftochen? öffnete aber fchnell die andere Hand, und 
er erblickte das Nämliche. Jetzt war's ans, ed überfiel fie Furcht 
und Sorge, man werde fie Artztlich unterfuchen und w uͤſt antap- 
pen. Sie jammerte, man würde fagen es fey alles falfch, fie 
felbft betrogen und betrüge andere, daß Gott denn diefed an ihr 
thun möge u. ſ. w. Sie hat aber jeßt noch viele Leiden, fie wird 
noch von Bichtern geplagt, weit größer find auch hie und da die 
geiftigen Leiden. Manchmal überfällt fie mehrere Stunden und 
ganze Tage lang eine große Schwermuth; es tritt Mißtrauen, Angft 
und Verwirrung ein. 

Bis zum Julius 1833 wurde fie nur von ihren Anverwand- 
ten und Bekannten befucht; von jener Zeit an ging's fchaaren- 
weife nad) Kaltern die betende M. zu ſehen. Manchen Tag 
mögen dreitaufend Menfchen kaum zureichen. Dieſes zog die Auf: 
merkſamkeit der weltlichen und geiftlichen Behörde auf fi), und es 
wurde ein genauer Krankenbericht gefordert, „der natürlich fehr un: 
vollftändig ausfallen muße (fo heißte es im Manufeript), indem Die 
ſouderbare Kranke erſtlich durch einen ihrer Beichtoäter zu fich ge: 
rufen werden mußte, und zweitens ihre Leiden mit Morten nicht 
angeben, und drittens Feine Medicin nehmen konnte.“ Nicht mit 
Stillfehweigen will -der Berichterftatter ein Ereigniß übergehen, 
welches ſich an einem gemeinen Menfchen zutrug, der auch die 
.M. zu fehen kam. Auf dem Heimmege fcherzte er: er Tonne 
auch wie dad Fräulein beten. Sich ftelend wie die M. Eonnte 
er diefe Stellung nicht mehr verändern von beiläufig fünf Uhr 
Abends bis Mitternaht. Man rief ihn beim Namen, ftieß ihn, 
bob ihn auf; ja flarfe Männer riffen ihm mit Gewalt die Hände 
auseinander, die ſich fehnell wieder fchloffen. Zu ſich gefom: 
men, bereute er bitter den Scherz. Nach ihrer Ausfage zeigte 
ihr der Herr oft den moralifchen Zuftand mit den Anliegen mancher 
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Menfchen; oft fagte fie zu dem Beichtvater: heute waren wuͤſte 
Menfchen da, die bloß aus Vorwitz gefommen find. 
Vorftehender wörtlicher Auszug aus dem Manufeript fchien 
mir zu der richtigen Benrtheilung in diefer Ausführlichkeit noth- 
wendig, theild die Seltenheit des Falles dem Lefer ganz hinzus 


ſtellen, theild der Wahrheit willen, die offenbar auch eine un- 


parteiifche und vom theologijchen Standpunkt aus eine volle ift. 
Bon andern Wundern wird darin nichts weiter erwähnt, vieles 
indeffen vorfäglich verfchwiegen, was nad) gewiffen Verficherun- 
gen erft nach dem Tode der M. bekannt gemacht werden foll. 

Die Drudfchrift von Riccardi ift weitläufiger und mit theo⸗ 
logifchen Reflerionen über das Wunderbare untermifcht; fie ent= 
hält jedoch) mehreres mit andern Nachrichten Webereinftimmende 
und da er auch felbft als Augenzeuge fpricht, fo führe ich aus 
diefer Schrift zur Ergänzung noch einiges hinzu. 

Bei der forgfältigen Erziehung und der natürlichen Anlage 
zur Frömmigkeit ift auch zu bemerken, daß ein Bruder der Maria 
Capuciner und zwei Schweflern Nonnen geworben find. M. 
felbft that das Gelübde der ewigen Keufchheit und bat, daß fie, 
ohne in das Klofter zu gehen, in den Schwefterorden der Fran 
cidcaner eingefchrieben werde, wobei fie den Namen Thereſe er= 
hielt, da fie die Tugend und den contemplativen Geift ihrer 
Schußheiligen nachahmen wollte. Daher wiederholte fie bei ihren 
erften Leiden immer den Sprud) der heiligen Thereſia: ‚Leiden, 
Herr, oder ſterben.“ Riccardi befchreibt feinen Eintritt in das 
Zimmer der Betenden: nie hab’ er eine wunderbarere und ergreiz 
fendere Sache gefehen, als die Efftatifche, die fo glänzend und 
ſchͤn ihm vorfam, wie eine MWachöfigur (Come una statua di 
cera) und es Fam ihm unmwillfürlic) aus dem Herzen der Ruf: O 
Schaufpiel, o gebenedeite Seele! Sehr merfwirdig war ihm 
auch die Stellung der Beenden, welche ihr Beichtvater Übrigens 
viel einfacher und mit weniger Enthufiasmus angegeben hat — 
zu der fie fich gleichfam im Wurfe mit an die Bruft gehaltenen 
Händen und leicht wie eine Feder auf: dem Bett erhebt, welches 
fie Faum mit den Fußfpisen berührt und lange Zeit darauf un: 
beweglich bleibt, was einem Gefunden auf eine natürliche Weife 
unmdglich fey, viel weniger einer durch Krämpfe und Leiden 
ſchwachen Perfon. Ein zweites Wunder fey die fo Außerft 
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geringe Nahrung von einigen Zrauben= Beeren und Frachtfchnitt- 
chen und einigen Schlud Waffer und nur felten ein Bröfel Brod, 
und diefes alles in Zwifchenrdumen von mehreren Tagen auf 
bloßes Geheiß ihres Beichtvaters, ohne je etwas Gekochtes zu 
nehmen, wobei fie nichtödeftomweniger die Kräfte und das leb⸗ 
hafte Ausfehen behalte. Man könne es nur erklären, daß, gleich: 
wie der Geift in der Efftafe der himmlifchen Sontemplation theil- 
haftig werde, fo befommt auch der Leib einen Theil jenes Zuſtan⸗ 
des gleichfam im voraus, wie er mit herrlichen Gaben im Him: 
mel befleivet feyn werde. Ausführlicher befchreibt er dann die Ge: 
fichte über das Leiden Chriſti und über ihre Wundmale, die fie 
aus dem Mitleiden und der Bereinigung ald das jeltene Unterpfand 
ihres Geliebten eingedräcdt erhalten habe. Hunderte von ehrwär= 
digen Zeugen beftätigen mit ihren eigenen Augen diefelben an den 
Händen, und einige auch an den Füßen gefehen zu haben, und 
durch Frauen feyen die Wundmale auch in der Seite bemerkt wor: 
den. Riccardi fonnte nur die aͤußern Wundmale an den gefchlof- 
fenen Händen wahrnehmen; fie fchienen ihm friſch, roͤthlich und 
ohne Verderbniß zu feyn, obgleich fie regelmäßig alle Donners⸗ 
tage Abends und bei gewiffen Feften, 3. B. am 17 September, am 
Feſte des heiligen Franciscus, und ebenfo in den lebten Tagen der 
heiligen Woche, bluten. .Undere außerordentliche Gaben, welche 
Gort jener herrlichen Seele (grand’ anima) ertheilte, wie dad Vor: 
. herfagen künftiger Dinge, das Lefen der Gedanken und Gefinnungen 
Anderer, werden zu feiner Zeit gelammelt und bezeugt werden. 
So empfahl ſich 3. B. ein Geiftlicher ihrem Gebete, und wurde 
unvermutbet von einem &ebrechen benachrichtiget, was er felbft 
nicht beachtet hatte. Ohne ein Wort zu fagen, nahm fie den 
Pſalter unter ihrem Kiffen hervor, dffnete ihn und zeigte mit 
dem Finger auf einen Vers, welcher ganz deffen Fehler ausdrädte; 
der Geiftliche las, erftaunte und zerfloß in Thränen. Ueber den 
Zulauf des Volkes nach Kaltern fagt Riccardi, daß im Fahre 1833 
an vierzigtaufend Menfchen dahin gekommen feyen. Zu gewif? 
fen Tagen zählte man allein an fünfzig Kutfchen. 

Sener Zulauf ift jet zwar nicht mehr fo groß, es Tom: 
men aber immer noch viele Menfchen nady Kaltern; als ich fie 
vor einem Jahre fah, waren an fünfzig Menfchen gegenwärtig, 
mit denen ich gleichzeitig zu je zwanzig Perfonen nad) zwoͤlf Uhr 
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Mittags eingelaffen wurde. Der erfte Eintritt in dad Zimmer war 
überrafchend; auf dem Bette — Fniend mit an das Kinn gehalte: 
nen Händen einer Betenden, in einem weißen Kleide und herabhaͤngen⸗ 
den, langen, ſchwarzen Haaren, die Augen unbeweglich nad) dem 
Himmel geheftet, erfchien fie mir wie eine ſchͤne Marmor : Statue, 
nicht wie dem Riccardi, come unasstatua di cera, denn eine Wachsfigur 
macht auf mich einen widrigen Eindrud, Es herrfchte in dem ge: 
räumigen, mit einem Altärchen und vielen Heiligenbildern geſchmuͤck⸗ 
ten Zimmer eine allgemeine Stille und Unbeweglichfeit. Nach eini- 
gen Minuten näherte ich mich, der Einzige, allmählich dem Bette; 
die Ueberraſchung ließ aber bei mir nach, ſey es der Falten Forſch⸗ 
begierde wegen, oder weil mir ſolche Erfcheinungen nicht neu waren, 
oder vielmehr dadurch, weil ich nicht nur Feinen Glanz, fondern 
auch den Ausdruck des Gefichtes und der Augen, welches mir ganz 
blaß und etwas aufgedunfen vorfam, nicht fand, wie id) es fonft 
bei Entzädungen gleichſam verflärt gefehen hatte. Mehrere Fra: 
gen wurden mir von dem daneben fleheuden Pater Kapiftran, ihrem 
geiftlihen Führer, gefällig beantwortet. Da nad) Verficherung 
desfelben ein langes Verharren in dieſer knienden Stellung mit 
etwas vorgebogenem Leibe in Krämpfe übergehen konnte, fo entz 
fernte ich mic) nach einem kurzen Beſuch, um noch andern Harz 
renden Platz zu machen. 
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Maria Domenica Lazzari. ift die Tochter eines Müllers zu 
Sapriana, "einem Eleinen fehr armen Dorfe im Fleimfer = Thale 
(Kreis Trient), geboren 1815. Sie ftammt von gefunden, Fräfti- 
gen Eltern, und zeigte in der erften Jugend nichts Befonderes; fie 
war zwar von etwas zarter, fehwächlicher Conftitution, aber ziem⸗ 
lich ftark bei Leibe; fie hatte einen guten Berftand, eine warme 
Einbildungskraft und ein gutes Gedaͤchtniß, dabei ein befcheidenes 
Betragen. Zu Haufe beforgte fie alle Gefchäfte ihres Standes 
mit Sorgfalt, war aber auf religidfe Lehren fchon in der Schule 
fehr aufmerffam, und fchon in der erften Zeit ihres Unterrichts fiel 
fie ihrem Religionslehrer wegen ihrer trefflichen Vergleihung und 
Unterfheidung auf. Schon frühzeitig war fie fehr fromm und 
fuchte, wo fie nur Zeit fand, felbft in jener kurzen, die für die 
Ruhe bekimmt war, entweder zu beten oder zu leſen und ſich 
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religidfen Betrachtungen, befonders über das Leiden Chriſti hinzu 
geben. Sie las vorzüglich biblifche Gefchichten , die Werke des 
feligen Liguori und ähnliche Buͤcher, und wachte fogar in der 
Nacht, diefe Leidenfchaft zu befriedigen. - Sn ihrem fechsten Jahre 
fiel fie in einen Teich, aus welchem fie nach etwa einer Viertels 
flunde ganz beftürzt herausgezogen wurde, worauf fie eine geraume 
Zeit Erank zu Bett liegen mußte. 1828 ftarb ihr zärtlich geliebter 
Vater, , den fie untröftlih Tag und Nacht beweinte und von nun 
an nur fehr wenig Speife mehr nahm. Seit jener Zeit fing ihre 
Gefundheit an abzunehmen; fie hatte oft herumziehende Schmer= 
zen, vorzäglidy im Unterleib, Abnahme der Kräfte und Efel vor 
Speifen. Es fol nad) ihrem Arzt ein periodifches Fieber und eine 
Art Hyſterismus geweſen feyn, wogegen alle Mittel nichts halfen. 
Ihre Leidensgefchichte fängt indeſſen erft 1833 an, welche ich nun 
in ganz furzem Abriß nach zweien Drudfchriften, einer Arztlichen 
und einer von einem @eiftlichen,, fo wie nach) eigenen darüber ein- 
gezogenen Nachrichten mittheilen will. Der Fall bat viele Aehn⸗ 
lichkeit mit den beiden vorigen, aber manches Neue, was wohl 
der Mühe werth ift etwas näher einzufehen. 

Im Zunius 1833 war fie einmal in der Nacht auf der Mühle 
allein, ald es ftarf an der Thuͤre klopfte; fie erſchrack fehr und 
fah zwei fremde Unbekannte, worauf fie fich fehweigend und be- 
ftärzt in einen Winfel verfroch, in dem fie am andern Morgen 
zitternd und zuckend gefunden wurde. Sie verfah jedoch noch ihre 
häuslichen Gefchäfte, las aber fortwährend in afcetifchen Büchern. 
Einmal wurde fie auf dem Felde plöglich unmohl und wie feſtge⸗ 
bannt blieb fie ftehen. Die Leute fahen fie wie in Betrachtung vers 
tieft oder in Efftafe. Sie fah in diefem Zuftand nach ihrer Vers 
fiherung einen Mann in einiger Entfernung, der ihr ftille zu ftehen 
gebot. Nun ging ed mit den Krämpfen aller Art fort, wie wir 
fie fhon zum Theil bei den beiden vorigen haben Fennen gelernt, 
jedoch mit dem Unterſchied, daß Lazzari weniger heftige äußere 
Stoßframpfe als fehr heftige innere Schmerzen hatte, wobei fie 
oft fo fehr fehrie, daß man fie weit von ihrer Wohnung hbrte. 
Bon der wenigen Nahrung, die fie bisher zuweilen noch genom: 
men hatte, verfuchte fie am 10 April 1834 nach langem Zureden 
zum letzten mal eine halbe Taffe Waffer mit etwas eingetauch- 
tem Brode, und von diefer Zeit an hat fie weder Speife noch 
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Getränk mehr zu fih genommen. Da aber jeht die Krampfzu⸗ 
fälle fehr heftig wurden, fo ließ man den Arzt kommen, der nun 
weitläufig befchreibt, was er gefunden habe, was hier im Aus⸗ 
zuge folgt. Vorherrſchend war eine ungewöhnliche Schwäche und 
Reizbarkeit, daß fie in ihrer Kammer das geringfte Licht nicht 
vertragen konnte und daß fie fo fein hörte, um die Predigt aus 


der fechöhundert Schritte entfernten Kirche zu verftehen; die ge= 


ringfte Berührung am Unterleib machte ihr die heftigften Schmer⸗ 


zen. Ihre Regeln hatte fie von jeher fpärlich und feit der Zu⸗ 


nahme ihrer Krankheit gar nicht mehr. Auf langes Zureden 
legte ihr der Arzt nur ein Stuͤckchen Zuder auf die Zunge und 
gleich überfiel fie ein fehr heftiger Huften und ein anhaltendes 
Erbrechen. Als er nachher noch ein wenig gerdfteted Brod wollte 
nehmen laffen, fiel fie in Ohnmacht, worauf er von ähnlichen 
Berfuchen abftand. Bei der leifeften Berührung der Haut, an 
welcher Stelle es immer war, ftellten fich dafelbft Muskelkraͤm⸗ 
pfe ein. Schlaf hatte fie faft nie und Außerft felten ließ fie 
etwas Urin. Das Athemholen war fo leife, ja beinahe vers 
ſchwunden; einmal war fie drei Wochen lang ſcheintodt ohne das 
geringfte Lebenzeichen, daß fich nicht einmal der Spiegel vor ihrem 
Munde befchlug. Nachdem der Arzt mit reifer Heberlegung aller 
Symptome und Umftände herausdiagnofticirt hatte: „daß bie 
Krankheit ihren Sit in der anatomifch= phyfiologifchen Sphäre 
ded Nerven: und Musfelfyftems habe (di riguardar la sede della 


malatia nella sfera anatomica-fisiologica del sistema nervoso 


muscolare), fchien es ihm doch rathfam therapentifche Mittel au: 
"zuwenden, und er gab ihr asa foetida in Pillen und eine Einrei- 
bung von effigfaurem Morphin, und, o Wunder, fie nahm fie! 
aber was folgt nah? Sie hatte nur vier Pillen eingenommen, 
und alsbald marterte fie ein furchtbares Schluchzen mit Herzklo⸗ 
pfen, und einem Würgen und mit ſolchen Magenfchmerzen, als 
wenn ihr ein innered Feuer die Eingeweide verzehrte, worauf 
dann die gewöhnlichen Krämpfe fich einftellten. Nach diefem Auf- 
tritt war die Kranke nicht mehr fähig, irgend ein Mittel, eine Speife 
oder Getränk zu nehmen, fo daß alfo vom Auguft 1834 an diefe 
gänzliche Enthaltfamkeit bis heute fortdauert. Als der Doctor 
fpäter fie noch einmal befuchte, war die Neizbarleit noch größer; 
fie Fonnte nicht mehr den geringften Reiz, weber des Lichtes, des 
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Geraͤuſches, noch eines Geruches vertragen, ohne in Convulſionen 
und in ein entfegliches Wehklagen und Schreien audzubrechen. 
Sprechen Founte fie faum eig leifed Wort, fie vertrug Niemand 
bei fih, und deßwegen bat fie den Bifchof und Landrichter, daß 
man alle wißbegierigen Leute von ihr entfernt halten möge, was 
fogar auf ihre eigenen Nachbarn ſich erfiredt. Da Lazzari nun 
nichtö mehr genoß, fo hörten auch alle Ausleerungen auf; aber 
merfwirdig, fie magerte nicht befonders ab, die Haare und Nägel 
waren aber nicht mehr gewachfen. Der Puls war weder an der 
Hand nody an den Garotiden zu fühlen, weil fie beftändig am 
ganzen Leib zirterte, was bei der geringften Berührung zunahm. 
Das Fenfter ihrer Kammer hat fie beftändig offen bei Tag und 
Nacht, im Sommer und Winter und felbft in der Fälteften Wir- 
terung , wie 3. B. 1836 das Thermometer einmal dreizehn Grad 
unter dem Gefrierpunkt fand. Wollte man das Fenfter fchlie: 


‚Ben, fo würde fie erfticlen, wie fie fagt. — Bei heftigem Winde 


befindet fie fic) befjer, und ihre Schmerzen laffen nach; bei Wind- 
file bittet fie die Fhrigen deßhalb, ihr mir einem Fächer Wind 
zu machen, was felbft der Doctor einmal eine halbe Stunde lang 
aus allen Leibeöfräften that (ho continuato a tutto mip potere 
a crearle farte aria in modo, che i suoi disciolti capegli vo- 
lavano ora su, ora giu, ora qua, ora la del viso). Der Arzt 
befchreibt dann die fürchterlihen Schmerzen, die Lazzari leidet, 
die Mannichfaltigkeit der Krämpfe, in denen fie immer nad) der 
Hülfe Gottes ruft, und oft mit lauter Stimme fchreit: oh dio, 
ajutami, und fi) mit den Händen auf die Bruft folche Schläge 
gibt, daß man fie weit von ihrem Haufe auf der Straße hören 
fann. Auch von den blutenden Wundmalen, die wir gleich naͤ⸗ 
her anfehen wollen, erftattet er einen genauen Bericht und macht. 
fhließlih) und Furz die Bemerkung: daß die Kranfe am 7 April 
1836 in ſechs Malen, in nicht langer Zwifchenzeit an hundert 
Mürmer ausgebrochen habe! 

Seit dem 10 Jänner 1834 hat Domenica Lazzari die Wund⸗ 
male des Leidens Chrifti auf eine fo ausgezeichnete Weife auf der 
Stirne, an den Händen und Füßen, in der Seite und auch auf 
dem Rüden, wie fie anderwärts in diefer Art wohl nicht befannt 
geworden find. Ihr Arzt fah fie zuerft im Mai 1834. Auf der 
Stine zwei Zingerbreit unter ben Haaren gegen die Schläfe zu 
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in einer geraden Richtung waren etwa zehn bis zwölf Punkte, 
aus welchen lebendiges Blur tröpfelte. Das Geficht war bis an 
die Lippen mit geronnenem Blute überzogen. Einige Fleine Stel 
len der Wangen waren theils frei, theild mit friſchem Blute bes 
det. Auf der Mitte des Handruͤckens fah er einen fchwarzen 
Punkt, der vollfommen dem Kopf eines großen Brettnageld 
gli, etwa von der Größe eines /, Zolld und volllommen rund. 
Sn der Mitte war diefer Fleck erhaben und abgeplattet gegen den 
Rand; wenn er bei hellem Lichte ihn genau berrachtete, fah er 
wie geronnenes, trodnes Blut aus. Um diefe Punkte herum waren 
auf dem Ruͤcken der Hände linienartige, nach dem Centrum laus 
fende, narbige Veränderungen von bräunlicher Farbe etwa zmei 
ginien lang zu fehen. Eben einen folchen Punkt wie auf der Hand 
fand er auch faft auf der Mitte des rechten Fußes, der mit vie- 
len dunklen, ftrahlenfdrmigen Linien umgeben war, wie auf der 
Hand. Den linfen Fuß konnte er nicht beobachten, weil er im: 
mer ſtark angepreßt, oder mit der ganzen Sohle des rechten Fußes 
bedeckt war. Beide Füße hatten eine beinahe horizontale Richtung 
mit den Beinen. Als er die inwendigen Hände und Füße ſehen 
wollte, antwortete fie, daß fie fich jeßt nicht bewegen und die 
Hände und Füße nicht trennen koͤnne, ohne in die größten Schmer⸗ 
zen und Krämpfe zu fallen, aber fie verfprach, es vielfeicht am. 
folgenden Tage zu Fünnen, um feinem Wunfche zu genügen. Auf 
die Frage, die er an Lazzari richtete, ob fie morgen, ald am Frei» 
tage, bluten würde, wie es früher an ſolchen Tagen gefchehen fey, 
antwortere fie, daß bisher ihre Marter und das Bluten der Wun: 
den nie gefehlt hätten. Lazzari verficherte ihn auch felbft, daß fie 
eine große Wunde an der Seite habe (una gran piaga al costato), 
die fie aber forgfältig verbarg, und ebenfo habe fie viele andere 
kleinere Wunden längs des Ruͤckgrates, die alle Freitage bluten. 
Auch verficherte fie, graufame Schmerzen am ganzen Körper und 
vorzüglich an den Wunden auszuftehen, die fi) Freitags mit einem 
fo unerträglichen Herzklopfen verbinden, daß fie einigemale den 
Tod vorgezogen hätte. Der Arzt kam am folgenden Freitag um 
fieben Uhr Morgens. Schou mehr als hundert Schritte von ihrem 
Haufe hörte er .ein heftiges Schreien von ihrem Haufe her, oh 
dio ajutami — und kaum hatte er den Fuß auf den Boden ihrer 
Wohnung gefebt, fo erblidte er ein befammerungswärdiges, Hägs 
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liches Schaufpiel. Die Kranke war in ihrer gewöhnlichen Lage 
mit gefalteten Händen und der ganze Kdrper in convulſiver Un⸗ 
ruhe. Aus mehr als vierzig Löchern tröpfelte heute von der Höhe 
ihrer Stirne Blut über die alte trod'ne Rinde bis zum Kinn über 
das Geficht herab. Die befchriebenen Punkte der Hände bluteten 
dergeftalt, daß große Tropfen von der Deffnung bis An das Hand- 
gelenk herabrannen und von da an fich in mehrere Zweige vertheilten. 
Auch der rechte Fuß blutete beinahe fo wie die Hände und fo floß 
auch Blut aus der verborgenen Deffnung des linken Fußes, indem 
das Blut in langen Striemen auf die Zehen des entgegengeſetzten 
Fußes abfloß. Rings um jedes diefer Löcher war ein rofenfar= 
biger Hof; Elein waren jene der Stirne, jene der Hände und Füße 
aber waren den Höfen der Kuhpocken am fiebenten Tag ihrer Ent⸗ 
wicklung ähnlich. Diefe Lbcher waren Wunden oder gleichfam tiefe 
hohle Geſchwuͤre, die aber nie zu Verderbniß oder Fäulniß hin- 
neigten. Das ausfließende Blut war frifch, zähe, arterids, es 
floß fehr langſam aus, aber doch fihtbar. Die wunden Oeffnun⸗ 
gen an der Stirne hatten eine Tiefe von ungefähr zwei Linien 
und einer Linie Breite, ihre Form war rundlich. Jene der Hände 
waren bis zu drei Linien tief, hohl, ihr Durchmeffer war von einem 
halben Zoll, eben fo die Wunde am rechten Fuße. Der Arzt er⸗ 
innerte Lazzari hernach an das Verfprechen, daß fie ihm auch dad 
Inwendige der Hände zeigen wolle, worauf fie die gefalteten 
Hände nad) einem Seufzer erhob und fie mit Mühe auf ein paar 
Minuten losmachte. Er fah eine oberflächliche, blutende Wunde, 
den rechten Fuß Eonnte fie vom linken nicht losbringen. Die 
Seite wollte fie nicht fehen laſſen (mas fie nach Verficherung des 
Geiftlichen kaum ihrer Mutter geftattet); wenn fie blutet, Flebt das 
Hemd an, und man fünne ed ohne große Schmerzen nicht abrei= 
Ben, und fo wie dad Blut trocknet, fchließt ed die Wunde und 
entzieht die Deffnung den Augen. Die Wunden, die fie auf dem 
Rüden zu haben behauptet, hat Niemand gefehen. Dem Arzt 
fiel e8 auch ein, etwas Blut auf einem Glafe zu fammeln und 
es chemifch zu unterfuchen, was durch einen Apotheker auch ges 
ſchehen iſt; fo viel ich aber fehe, hat diefes Fein befonderes Re⸗ 
fultat geliefert. Obgleich Nachmittags vier Uhr das Blut zu 
fließen aufhdrte und durchs Gerinnen immer. dunkler wurde, ſchrie 
fie doch noch mit der alten Heftigkeit um Barmherzigkeit. Auf 


173 


die Frage, warum fie noch nicht aufhdre ein folches Gefchrei zu 
erheben, antwortete fie, weil ich am ganzen Körper, befonders an 
den Wunden, die heftigften Schmerzen leide und weil ic) durch das 
KHälferufen von der Marter Erleichterung fühle. 

Wir haben noch einige Notizen aus der zweiten Schrift eines 
ungenannten Geiftlichen nachzutragen, welche zur Ergänzung mans 
cherlei enthält, was nicht ohne Wichtigkeit iſt. So heißt es dort, 
daß fie die Hände in einander gefaltet beftändig an das Kinn 
halte (wodurch fie alfo gleichfam gefchwärig an einander- wachfen, 
‚wie die.beftändig aufeinanderliegenden Füße); daß die gefchloffenen 
Augen meift thränen; daß der Mund fich nicht dffue als zu 
Seufzer und Wehllagen und daß ihre ganze Nahrung nur in dem 
wöchentlichen Abendmahl des Herrn beftehe. Don Prophezeyungen 
fpreche man auch, und ein deutfcher Priefter bezeuge, daß die Kranke 
mit ihm über ſechs Minuten deutfch gefprochen habe, ob fie gleich 
diefe Sprache nie erlernt habe. So wilfe fie auch die nahe Ans 
kunft von Fremden vorher. Bon Auffehenerregen oder Gewinnft 
auf irgend eine Weife zu ziehen, Tonne gar nicht die Nede feyn, 
da man viel mehr nur in der ftillen Verborgenheit zu bleiben 
wuͤnſche. Allein Sremde, welche diefe feltene Erfcheinung zu fehen 
nad) Capriana reifen, gibt ed nur fehr wenige -im Vergleich mit 
Kaltern. 

Nach fpecielen und erft ganz neulich von dort her eingezo: 
genen Nachrichten macht diefer Fall in der dortigen Gegend über: 
haupt Fein großes Auffehen und er fcheint mehr für Fremde als 
für die Einheimifchen ein befonderes Jutereſſe zu haben, für welche 
legtere übrigens der alte Zuftand jegt (im Mai 1841) noch auf diefelbe 
Weiſe fortdauren fol. Befondere phnfifche oder pſychiſche Erſchei⸗ 
nungen feyen nicht eingetreten, als eine bedeutende Schwäche, 
welche ihre baldige ‚Aufldfung erwarten laſſe. Nahrung fol fie, 
auch noch gegenwärtig Feine nehmen, aber den Krämpfen und 
Sonvulfionen noch immer unterworfen feyn, welche fie periodifch 
mehr oder weniger plagen, und ihr jede Ruhe verfagen. Ent—⸗ 
leerungen habe fie, der Entfagung aller Nahrung zufolge, na- 
türlich auch Feine und die freitäglichen Blutungen follen fortdauern, 
wobei mein Berichterftatter (ich weiß nicht, ob ironifch oder wie er 
es wirklich} gehört) bemerkt: daß das Blut, befonders an den Füßen, 
nicht mehr herab, fondern aufwärts rinne. Auf meine Anfrage, 
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ob Viſionen uͤberſinnlicher Art fich einftellen, erhalte ich zur Ant: 
wort, daß, nachdem diefe Kranke nur dem Bauernflande angehdre, 
fo möge ihre Phantafie zu folchen wohl nicht gereift feyn, und er 
habe von Wunderwerken, Prophezeyungen und Wahrfagereien nichts 
vernommen, obfchon er fid) alle Mühe gegeben habe. Die oben= 
genannten Drudfchriften find: 

Erftens Estratto dagli annalı universali di medicina dal Anib. 
Omodei. Milano 1838. Sn jenen Annalen ift vorftehender Aus⸗ 
zug enthalten, unter dem Titel: Annotazioni intorno la lunga, 
penosa ed ammiranda infermitä della vivente Maria Domenica 
Lazzari raccolte dal dottor Lionardo dei Cloche. 

Die andere Schrift ift in der oben angezeigten Relazione storica 
di Maria Moerl, al& zweite Abhandlung enthalten. Die dritte von 
den tre mirabili vergini viventi nel Tirolo lebt, wenigftens in 
ihrer Heimath, nicht mehr, wo id) fie umfonft aufgefucht habe, und 
wo man dad Wunder von jener damals gleichfalls an Krämpfen 
leidenden und mit Wundmalen begeichneten Perfon zu den aller: 
natuͤrlichſten zähle. 

Da ich im folgenden Abfchnitte die Bergleichungen und die 
Kritik ſpeciell anftellen werde, fo übergehe ich hier alle weiteren Be⸗ 
merkungen und bringe dafür dem Lefer einen andern, zu diefer Art 
gehörigen Fall, welcher fowohl des religidfen Hellfehend, als an- 
derer Seltenheiten wegen von ber größten Wichtigkeit ift und der 
Vergeffenheit entzogen zu werden verdient. Es ift der Auszug 
eines Briefes ded Herrn Emmerich, Profeffors der Theologie zu 
Straßburg, der. mir aus Freundes Hand zur Benutzung überlaffen 
wurde. 


9. 96. 


— ,,Wohl möchte ich dir den himmlifchen Charakter meiner 
Schwefter jchildern, den Heldenmuth, die Liebe und die Treue, 
womit fie fünf Fahre lang duldete — und mehr noch im Verbor⸗ 
genen kämpfte und litt, als fie e8 ahnen ließ. — Dad Tagebuch ihrer 
letzten Jahre 1814 und 1815, welches fie mir hinterlaffen, enrhält 
hievon die rührendften Belege. Du Fennft die Unmuth, die uͤber ihr 
ganzes Wefen auögegoffen war, du haft e8 vielleicht in diefen wenigen 
Stunden bemerken koͤnnen, wie ein tiefes Gemuͤth, ein erhabener 
Geiſt, eine lebendige Phantafie, ein nur für das Edle fchlagendes 
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Herz, wie endlich ein fo ganz und völlig treuer, ifrem Gott und 
Heiland geweihter Sinn fi) zu der fehönften Harmonie bei ihr 
vereinigt hatten. Dieß alles aber nahm zu mit ihren Jahren und 
-mit ihrem Leiden. Schon lebte ihr Geift in den legten Jahren 
ihres irdifchen Dafeyns in dem Himmel, in jener feligen Ge: 
meinfchaft höherer Geifter, und eben deßwegen war fie auf Erden 
allen denen, mit welchen fie nur in die leifefte Berührung Fam, fo 
unausfprechlich viel, alles aber denen, die näher fie Fannten. 
Konnte diefer Himmelsfinn doch felbft roheren Gemüthern nicht ent- 
gehen; fagte doch unfere Fatholifche ganz ungebildete Hausfrau bei 
ihrem Tode: Wahrlich Mademoifelle E** ift gewiß nicht ins Feg⸗ 
feuer gekommen; die Engel tragen fie gleich gen Himmel, denn fie 
war ja ein Engel hier auf der Erde. Und fie, diefe Heilige, diefe 
Freundin meiner Seele, ift mir entriffen worden, auf die erfchüt- 
terndfte Weife, als gerade ein neuer Strahl für und aufgegan- 
gen war — ad! wir mußten flatt der Brautfadel die Leichen: 
facel ergreifen und anzänden — und ftatt Ind Kleid der Freude, 
ins kalte Leichentuch ſie huͤllen! — 

Nachdem ihre Geſundheit durch ihren Aufenthalt in Oſtwald 
waͤhrend des Sommers 1814 wieder war beinahe gaͤnzlich herge⸗ 
ſtellt worden, warf ſie den folgenden Winter ein trauriger Zufall, 
das plößliche, fuͤrchterliche Krachen einer Chiffonniere aufs neue 
und zum lestemal aufs Lager. Ihre Krämpfe verließen fie von 
nun an nur auf kurze Iwifchenrdume, bald litt fie in den Glie⸗ 
dern, bald im Kopfe die heftigften Schmerzen — aber fobald diefe 
nur eine Weile aufhdrten, lächelte die Holde und wieder entge- 
gen, um und zu danken für unfere Theilnahme, oder fcherzte ſelbſt 
über ihr Vornehmthun, wie fie e8 nannte, weil fie fich immer von 
vielen bedienen ließe, wahrend fie felbften im Müßiggange ihre 
Zeit zubringe. Dieß letztere war aber nicht einmal gegründet, 
denn fobald es nur der Arzt erlaubte, befchäftigte fie fich mit Lec⸗ 
türen, mit Schreiben, oder mit weiblichen Arbeiten. — Den 
8 Sunius verfiel endlih Sophie, ohne je magnetifirt worden zu 
feyn, in den natärlichen Somnambulismus, der am Mittwoch den 12 
. zum böchften Grade flieg, dann abnahm, und am Montag ben 19 
in einen andern Zuftand überging, wovon nachher. Taͤglich hatte 
fie bi8 zum 15 zwei Krifen, eine Vorkrife des Morgens, in wel: 
cher fie bloß fagte, wovon fie des Abends fprechen würde, nad) 
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deren Ende aber fie durchaus nichts wußte von dem, was vor⸗ 
gegangen, während fie nach ihrem Erwachen aus der Haupt: 
kriſis die vbllige Erinnerung behielt. In diefem Schlafe fah und 
‚hörte fie ohne die Hülfe der Augen und der Ohren bid auf weite 
Entfernungen hin; fo ſah fie mich einmal 3. B. an der Treppe 
des Vorderhaufes hinabgehen, da ihr zugefchloffenes Zimmer fich 
doch in dem Seitengebäude befand, und bat den Arzt mir zu 
fagen, daß fie dieß unruhig machte, ich follte mich weiter ent⸗ 
fernen. So bemerkte fie nur einmal, Herr Doctor foräche mit 
‚meinem Bater an der Thuͤr des letztern über fie, was ihr jeßt 
unangenehm wäre. Sch ging hinaus und wirklich fand fich alles 
wie fie es gefagt. Einen Brief an fie, deffen Ankunft 
fie nicht einmal wußte, und den wir ihr während des 
Schlafes zugefaltet unter ihr Kleid auf die Herzgrube legten, las 
fie in Gegenwart der Mutter, des Arztes und meiner ftellen- 
weife laut ber, machte ihre Bemerkungen, riß endlich ihr Kleid 
auf und warf den Brief weg, indem fie außrief: „ich brauche 
dich nicht mehr, ich habe dich geleſen.“ Den Tag darauf fagte 
fie in der Kriſe: diefer Brief mußte Fommen, damit ihr (fie meinte 
den Arzt und mich) fehet, es ſey nicht alles Taͤuſchung. Mitt: 
wochs den 14 Früh verkündete fie, diefen Abend folle die ganze 
Familie fich bei ihr verfammeln, fie habe allen etwas zu verkuͤn⸗ 
digen, aber nur Gutes; auch werde fie einen Vers herfagen, nur 
wüßte fie noch nicht welchen; endlich möchte fie auch etwas über 
Gellert fprechen. Des Abends, als fie in den Schlaf verfallen, ließ 
fie alle Sreunde rufen, befahl, daß der Doctor das Protokoll füh: 
"ren follte (wir fchrieben nämlich im Zimmer felbft alles auf, was 
gefhah, oft dietirte fie in ihrem Schlafe mit aufgehobenem Fin: 
ger und tieflinnender Stine), den Louis ftellte fie oben an das 
Bett hinauf, mich, den Vater, die Mutter, endlich Caroline. 
Sie ſchwieg eine Zeitlang, immer mehr und mehr leuchtete ihr 
Antlig in überirdifchem Glanze, endlich fagte fie jedem unter uns 
einige wenige Worte über unfer Schieffal und unfers Lebens Ge⸗ 
webe. Als die Reihe an mich Fam, gebot fie meiner Schwefter 
eine der Blumen, welche ihre Freundin zwei Tage vorher aus 
S** geholt, zu holen; fie überreichte mir diefelbe, und mit ern⸗ 
fier, wie aus fremden Welten tönender Stimme fpricht fie: „Karl, 
nimm dieſe Blume, lege fie ein, betrachte fie an heiligem Orte, 
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und wenn du je zweifeln follteft an dem Höhern und der Vor: 
ſehung, fo blide die Blumen an, und denfe an das, was bu 
geſehen haft. 

Nachdem fie jedem, auch dem Arzte, etwas gefagt hatte, ſank 
fie aufs Kopffiffen zuruͤck, richtete fi) aber bald wieder auf, ver⸗ 
kuͤndete, daß die Thore der Stadt fich nicht ganz fchließen wuͤr⸗ 
den, was bei der nachfolgenden Blofade auch ftatt fand, und daß viel⸗ 
leicht in drei Monaten wieder Friede werde, doch wüßte fie die: 
fe8 nicht genau; das beftimmt vorherzufehen wäre uns ‚nicht heil: 
fam. Das ift mein Lohn, fügte fie in unausfprechlicher Seligfeit 
hinzu, das ift mein Lohn für die Treue womit ich geduldet, daß 
ich euch jest nur Gutes verkündigen darf. Nach einer Paufe 
faltete fie die Hände, und mit gebrochner Stimme, oft fchluchzend, 
aber mit einer Andacht die fich nicht defchreiben läßt, betete fie jeßt: 

Sa, Seele, laß ihn walten, 
Er will dein Wohlergehen — 
Er wird dich aufrecht halten — 
Mit Freuden wirft du fehen 
Wie wohl er dich regieret, 
Wie weife nun fein Rath 

Das Werk hat ausgeführet, 
Das dich befümmert hat. 

In unfer aller Augen badeten Thränen, in tiefer Stille um: 
ftanden wir dad Bert unferer heiligen Beterin, den Blick unab: 
wendbar auf ihr Antlitz geheftet, welches nun nach) diefem Gebete 
völlig verflärt worden: es hätten felbft Engel fich verlieren 


muͤſſen in diefem Anfchauen. est habe ich euch nichts mehr zu 


fagen, rief fie ploͤtzlich aus; um neun Uhr fangen meine Zuckun⸗ 


gen an; num aber darf ich noch bis fieben Uhr mir und meinem 


Gott leben, mein Schußgeift Gellert reicht mir die Krone (nach: 
her ihre Erflärung diefer Worte); da fank fie, wieder, höher und 
höher flieg die Verklärung, in welcher ihr Antlig überaus gläns 
zend leuchtete; wie ed auf der Thomas = Kirche, fieben Uhr fchlug, 
bat fie durch das Verbrennen einer Feder ihren Schlaf zu endigen, 
und beim erften Schlag auf dem Münfter ermachte fie (ihre Vor⸗ 
herfagungen diefer Art trafen alle bis auf die Minute ein, Caroline 
und ich beobachteten es oft, die Uhr in der Hand). Nach ihrem 
Erwachen äußerte fie, daß die Seligkeit, welche fie genoffen, un- 
befchreiblicy gewefen, und als ich fie wegen jener Worte von Gel- 
Dr. Ennemofer, Magnetismus. 12 
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lert, die mir fehr fonderbar vorfamen, befragte, antwortete fie, 
ich habe Gellert nicht gefehen, auch Feine Krone; aber ich muß 
mich folder Worte bedienen, um Dinge zu fehildern, für die wir 
Feine Ausdrücke haben. 

Die mir gefchenfte Blume hatte ich jenen Abend nicht mit 
nach Haus genommen, weil ich fie beim Auffchließen des Haus: 
thors in dem Dunkel der Nacht fürchtete zu befchädigen; den fol- 
genden Morgen erklärte Sophie in einer Fleinen Krife, ed wäre 
dieß recht gemwefen, indem fie die Blume heute brauchte, ob fie 
gleich noch nicht wüßte zu was. Nachmittags eleftrifirte fie die 
Blume, indem fie ihre Hand darüber hielt, wobei das Waſſer des 
Glaſes, in welchem fie aufbewahrt war, in heftige Schwingun- 
gen gerieth. Zugleic) meldete fie, daß fie um zehn Uhr Todes⸗ 
zudungen befommen wärde, die ſich damit endigen wirden, daß 
die zu große Maſſe der elektrifchen Materie, die ſich in ihrem Koͤr⸗ 
per befände, theild in die Blume audftrömen, theild dem Doctor 
und mir, die allein gegenwärtig feyn dürften, einen heftigen elektri⸗ 
{hen Schlag verurfachen follte. Solche elektrifche Schläge theilte 
fie in diefen Tagen oͤfters der Mutter, der Schwefter und mir 
mit, oft in einer ziemlichen Entfernung. Sch faß 3. B. einft in 
dem Gabinetchen meined Vaters (denn ich hielt mich die ganze 
Zeit über, fo oft es mir möglich war, im elterlichen Haufe auf) ruhig 
eine Pfeife rauchend und‘ in Auguftins Confeffionen lefend, als 
ich einen heftigen eleftrifchen Schlag zuerft im Arme, dann mit 
Bligesfchnelle durch den ganzen Körper eilend, empfand. Go: 
gleich Tief ich in das fehr entfernte Zimmer meiner Schwefter, die 
mir beim Eintreten lächelnd entgegen rief: haft du es empfangen? 
Als fie num Abends um zehn Uhr in die Krife verfiel, mußte die 
Blume auf ihr Bett gelegt werden, fo gekehrt, daß fie den elef- 
trifhen Ausfluß aus ihrer rechten Hand mit ihrem Kelche em- 
pfangen konnte; diefe Rechte mußte fogleity der Doctor faflen; 
ich ftand zu ihren Fuͤßen und erhielt den Befehl, immer meine 
beiden Hände an ihre Fußfohlen zu halten. Jetzt begannen 
die Convulſionen — das Schredlichfte, was ich gefehen; her: 
nad) heftiged Zucken; alle Glieder, jede Gefichtömusfel wurde 
gewaltfam verzogen; hoch hob fich oft ihr Körper empor, ſo daß es 
mir beinahe unmöglich war, immer mit der Hand ihren Fußſoh⸗ 
len zu folgen, durch die jedoch unaufhoͤrlich elektrifche Materie 
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in mich einſtroͤmte, welches ſich dadurch bewies, daß ich unauf: 
haltfam Harn von mir laffen mußte, fo daß er fich auf den Fuß: 
boden weit verbreitete. Endlich erhalte ich einen tuͤchtigen Schlag, 
der durch die eine Seite mir hinab, durch die andere hinaufzueilen 
fhien, und im Kopfe mit einem ſuͤßen Gefühle ſich endete. Allein 
unglüclicher MWeife hatten die heftigen Zucungen die Blume 
verräct, fie berührte den Körper meiner Schwefter und die aus⸗ 
geladene Materie war wieder eingeftrdmt. Zwar hörten die Zuckun⸗ 
gen mit jenem eleftrifchen Schlage, den ich empfing, augenblid- 
lich auf, Sophie richtete ſich in die Höhe, aber mit wehmüthi: 
ger Miene fprach fie, die elektrifche Materie ift wieder in mich 
eingedrungen, ich muß fie noch einmal in Zucdungen und Schmerz 
entladen. Jetzt pumpte fie fie gleichfam aus jedem einzelnen Gliede 
auf einen Punkt ihres Körpers zufammen; bei der Ladung und 
Entladung des Ruͤckenmarkes litt fie am heftigften, endlich that 
fie einen Schrei: fie hatte fich jet ohne unfer Zuthun entladen. 
Es war damit auch eine in ihrem Zimmer verlorene Stecknadel 
verbunden, allein die Sache, fo Außerft befremdend fie iſt, und 
fo fehr fie die erweiterte Wirkfamfeit des Geiſtes, und den innern 
Sinn in gewiſſen Zufaͤllen beweist, iſt durch ſchriftliche Erzaͤh⸗ 
lung, und wenn man die Localitaͤt nicht kennt, beinahe unmoͤglich 
darzuſtellen. Ueberhaupt fuͤhle ich, wie himmelweit meine Er⸗ 
zaͤhlung und ihr Eindruck von der wirklichen Erfahrung abſteht; 
alles hing in letzterer zuſammen, verwebte ſich zu einem magiſchen 
Ganzen — alles war ſo lebendig, ſo ergreifend, ſo durchbohrend — 
allein hier muß ich, um nicht ein Buch zu ſchreiben, das meiſte, 
das doch auch wohl Nebenſache, und ſo innig mit dem Totalein⸗ 
drucke verbunden war, auslaſſen; wieder Anderes iſt ohne Kennt⸗ 
niß von Perſonalitaͤten und Localitaͤten unverſtaͤndlich, manches 
endlich muß, wie du ſelbſt denken kannſt, auch dem Freunde ver⸗ 
ſchwiegen werden, da es nicht bloß mein eignes Geheimniß iſt: 
fo daß du alfo nur eine aͤußerſt unvollftändige Tradition erhalten 
wirft, wozu auch noch diefes Fommit, daß es mir noch unmdg- 
lich ift, unfere Protokolle wieder zur Hand zu nehmen, und ich 
bloß aus der Erinnerung ſchreiben muß. 

Den folgenden Tag, Freitag den 16, war fie zwar in einer 
beftändigen, aber leichteren Krife, fie befand fich Übrigens 
ſehr wohl, brachte manches in ihrem Zimmer in Ordnung, denn 
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ſchon früh Morgens hatte fie ihr Bett verlaffen, in welches fie 
erft Abends um neun Uhr zuruͤckkehrte. Sie fehrieb an diefem Tag 
acht bis zwölf Quartblätter voll, in welchen fie mehrere ihrer gei⸗ 
fligen Erfcheinungen niederlegte, und mit den Worten ſchloß: jeßt 
fällt der Vorhang nieder, es wird dunkel um mich, laflet uns 
nieberfallen und anbeten. Pldtzlich — ich führe dieß an, ohne 
weiter etwas darauf fußen zu wollen — plöglic ward fie fehr 
unruhig und fagte: jet zieht fich das Gewitter über dem zuſam⸗ 
men, der fo viel Böfes über und gebracht hat. Er wird untergehen 
auf immer, ich weiß nicht ob durch den Blig oder das Schwert. — 
Den Tag darauf war die Schlacht von Waterloo, in Straßburg 
wußten wir noch nicht einmal die Eröffnung des Seldzuged. Am 
nämlichen Sonnabend fpeiste fie heiter mit und zu Mittag — fie war 
ganz Geift und Liebe — aber fchon den folgenden Tag dußerte 
fich der Webergang, den fie, ohne es auf fich zu beziehen, bei- 
nahe verkündete: „Hätte ich noch mehr Seligkeit genoffen und tiefer 
geblidt, fagte fie den 16 oder 17, fo hätte ich die Fähigkeit 
für die ſes Leben verloren; ein Grad zu weit führet zur Schwaͤr⸗ 
merei, und noch einer zum Mahnfinn; und von jeßt, dem 18 an, 
durchlief fie wirklich beide Grade; ihr Geift, der zu fehr war 
 entbunden worden von den irdifchen Organen, Fonnte 
in diefen fih nicht mehr zurechtfinden. Sie ftrebte — 
nad) ihrem eigenen Ausdruck — immer wiedernad) finnlicher Ans 
ſchauung; „ich fehe euch und alles anders; ich habe eine große 
Reiſe gemacht; ich möchte euch wieder finden” — fo fagte fie 
den 18, befonders aber am 19 fehr oft; ‚daher fie aud) uns und 
alle Geräthe in den ruhigen Stunden fehr heftig betaftete, auch) 
in allen Zimmern umbherging, um wieder die finnliche Anfchauung 
zu erhalten, aber vergebens. Wir follten noch mit ihr fürchter- 
lich dulden, um Glauben, Liebe und Treue, zu lernen und zu 
uͤben. 

Am 20 oder vielmehr am 19 Abends eilf uhr war der Ueber⸗ 
gang aus Schwaͤrmerei in Wahnſinn, welcher letztere bald freudig, 
bald ernſt, bald duͤſter, bald ſchrecklich war. In den heitern 
Stunden war ſie oft froͤhlich wie ein Kind, ſang, ſcherzte — 
denk' dir den Eindruck dieſer Heiterkeit, dieſes Geſanges, dieſes 
Scherzens! — Am meiſten declamirte und ſang ſie nach eigner 
Melodie die Geiſterſtimme von Schiller. Ja, Karl, ſagte ſie mir 
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einſt, da ich Ihr wachte, und hob bedeutend den Finger empor, 
ja, Karl: 

„Wort gehalten wird in jenen Räumen 

„Jedem ſchoͤnen, gläubigen Gefühl: 

„Wage du zu irren und zu träumen, 

„Hoher Sinn liegt oft in ird’fhem Spiel.’ 

Sin den Perioden diefes Wahnſinns, der einmal eine ganze 
Woche dauerte, aß fie oft bei und zu Zifche, fprach mit frem- 
den Perfonen die famen; Niemand hätte ihren Zuftand vermu- 
thet, der fie nicht genau kannte; fo geiftvoll, fo hold und lieblich 
waren ihre Gefpräche; nur wir fagten und oft: und dieß ift doch 
nicht unfere Sophie; fie war in allem zu raſch; fie lebte in einer 
ganz andern Welt. War ihr Wahnſinn düfter, da faß fie ftille, 
in ſich gefehrt über einer weiblichen Arbeit; Thraͤnen entfloffen 
oft ihren Augen. „O! Karl,-vief fie mir da einft zu, koͤnnte ich 
nur fterben, eher werde ich nicht zur Ruhe gelangen. O ihr ver- 
kennt mich alle. Wir mochten ihr das Gegentheil von allem 
diefem noch fo fehr und fo liebreich behaupten, ihre Traurigkeit 
ihr bloß als Wirkung vom Fieber erhöht darftellen, es half nichts. 
Schreflic war es aber, wenn fie in manchen Zeiten uns nichts 
mehr antwortete, oder uns der fürchterlichften Verbrechen Schuld 
gab; wenn fie ein Schwert, dad meinem Bruder gehörte, ergriff, 
und rafend losfuhr; wenn fie alles zu erhafchen fuchte, womit 
fie fich todten Eonnte, oder das Fenfter aufriß, um fi) hinabzu⸗ 
ſtuͤrzen. Wenn wir dann fie fefthielten, wenn die Hitze vorüber . 
war, da erwachte fie wie aus einem Fieber: „Verzeihe mir, 
Karl, fagte fie mir einft nad) einem folchen Erwachen; ich wußte 
nicht was ich that, welch fchwerer Traum, nichtwahr ich bin 
bdfe gewefen?” In einem bdiefer Anfälle zerfchmerterte fie‘ in 
taufend Stüden ein ſchoͤnes auf Glas gemaltes Bild des Gekreu: 
zigten, das immer Über ihrem Bette gehangen, und zu ihrer taͤg⸗ 
lichen Andacht gedient. Noch habe ich das Billet, worin fie mir 
den Schmerz über dieſes Ereigniß fchildert und am Troſte ver: 
zweifelt. 

E8 war den 15 Julius, als fie, einen unvermeidlichen Zufall 
benugend, ploͤtzlich aus dem Bette auffprang, da wir ihr Fenfter 
ganz verriegelt hatten, eine Seitenthäre auffprengte, und fich 
aus dem Fenfter in dem Zimmer meiner Schwefter vom zweiten 
Stock herabflärzte! „Sie glaubte, fagte fie, fie brauche nur 
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einen kleinen Sprung, um in dem Garten des Heren Profegors 
fpazieren zu gehen.” Ihr rechter Fuß war gebrochen; und wie 
man erft nachher bemerken konnte — der Ruͤckgrat verlegt. Sie 
erwachte zwar aus dem Wahnfiun, aber zu den fürchterlich- 
ften Schmerzen, die fie bis den folgenden Abend, dreißig Stun- 
den lang, beinahe Feinen Augenblic® verließen. Unvergeßlich wird 
mir diefe Nacht feyn, in welcher ich ihr — Gott! zum letzenmale — 
wachte! „Bete mit mir, und für mich, Karl,” dieß waren bei- 
nahe die einzigen Laute, die fie außer den Lauten des Schmer⸗ 
zend hervorbradhte. „Du weißt, fagte fie einmal, ich kann große 
Schmerzen ertragen und verfchweigen, docdy bie ich jeßt überall 
empfinde, find beinahe zu groß, ald Daß ich fie erdulden könnte.’ — 
Ein andermal riß fie ihre Kleider auf, fchlug fi auf die Bruft 
und rief: „du armes Herz, bift fo oft gebrochen, Fannft du nicht 
einmal auf immer brechen! Warum ift mein Körper fo feſt!“ 
Als der Morgen anbrach, und der Geſang der Vögel, die fich 
auf den Bäumen. und in den Lüften um fie her wiegten, zu un⸗ 
fern Ohren drang, da blickte fie mich an! „Dieſe Vögel fingen 


mir nicht — mir blühet auf Erden Fein Frühling wieder! Karl! 


Gott! Gott! nehme dein Kind zu dir!“ Sonntag den 16 nad) 
Tiſch verfiel fie wieder in Wahnfinn, aber in diefem befchäftigte 
fie fi) mit nichts ald mit der Lectuͤre der Bibel, dem Gefangbud) 
und Beillodterd Communionbuch, aus welchem fie die trefflichften 
Stellen auffagte, mit großem Eifer, bald laut, bald ziemlich leis, 
auch oft mit thränender, aber ganz fich hingebender Stimme To⸗ 
deögefänge anftimmte. Diefe Bücher durften wir ihr, während 
wir alles Andere aus ihrem Zimmer weggefchafft hatten, nicht neh: 
men; wenn fie nur, auch mit Ungrumd, ed vermuthete — verbarg 
fie fie unter ihrem Leib — „das ift dad Einzigfte was ich noch 
habe,’ rief fie oft aus. Wie erfchlttert war ich, als ohne unfere 
Beranftaltung und Vorwiffen an ihrem Grabe einer der Gefänge, 
den fie in diefer Lage gefungen — von einem Chor angeftimmt 
wurde! — 


I. 9. 


Die Erzählung des Hrn. Prof. Emmerich, die, wie er felbft 
fagt, nur ein unvollkommenes Bruchſtuͤck aus dem QTagebuche 
Zweier Jahre feiner eben fo gebildeten wie an himmliſchem Chas 
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rafter, Siebe und Leiden geprüften Schwefter ift, bietet uns 
mehrere lehrreiche TIhatfachen und Seiten dar, die wir hier noch 
insbefondere in kurze Betrachtung ziehen wollen. 

1) Das ſchoͤne Bild, welches der Bruder von dem fchönen, 
religidfen Geifte feiner Schwefter zeichnet, ift gewiß eine feltene 
Erfcheinung, für uns aber vorzüglich auch deßhalb, weil in die 
ſem Bilde ſich Zuftände und Erfcheinungen zeigen, wie man fie 
anderwärts von folcher Klarheit, von ſolchem Umfange und zum 
Theil von folcher Seltenheit nicht findet. Denn auf dem Grunde 
ihres religidfen Gemüthes in Bereinigung eines durch viele Lei- 
ben bed Körpers und der Seele (derem innere Quellen Hr. €. 
in feinem Briefe nicht angeben zu dürfen behaupter) entftandenen 
Krankſeyns beruht zunächft das freiwillig entflandene Hellfehen, 
ohne je magnetifirt worden zu feyn, bei dem viele, ja die meiften 
und merkwiürdigften Erfcheinungen auf die ausgezeichnetfte Weiſe 
in Begleitfchaft waren, weldye man bei dem Magnetismus meift 
einem gegenfeitigen Einverftändniß ıumd dem Betruge zuzufchreis 
ben pflegt. | 

2) Diefes Hellfehen zeichnete ſich gleich durch feinen höheren 
Grad des Vor⸗ und Fernfehens, „des Hörend und Sehens ohne 
die Hälfe der Ohren und Augen bis auf weite Entfernungen 
bin” aus, und ift dann befonders durch feine doppelte Krifid merk⸗ 
wuͤrdig, da ſie in der erſten oder Vorkriſe den niederen Grad des 
Schlafwachens, und in der zweiten dann erſt den reinen hoͤheren 
des Wachſchlafes darſtellte. Es zeichnet ſich dieſes Hellſehen 
insbeſondere auch dadurch aus, daß in dem niederen Schlaf: - 
wachen die Erinnerung bei dem Erwachen fehlte, während fie in 
der höheren Kriſe des Hellfehend in das Machen übergeht, wie 
diefed beim magnetifchen Hellfehen auch nur felten der Fall 
iſt. Das Lefen des gefchloffenen Briefes auf der Herzgrube 
unter dem Kleide ift eine andere feltene und beftrittene That⸗ 
fache, fo wie wir bier auch das Verkündigen von Schidfalen 
eines Jeden ihrer Umgebung erfahren, und nicht minder den 
genau beftimmten Erfolg der DVorherfagungen. 

3) Bei der €, tritt gleichfalls ein Schußgeift auf, und 
zwar ſehr fonderbar ift es hier der Fabeldichter Gellert. Die 
hellfehende E. gibt daräber eine Erklärung, die wir zur Beherzi⸗ 
gung und merken follen, denn wenn andere in ihrem Zuſtande 
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Stein und Bein würden gefchworen haben, fie hätten Gellert ges 
fehen, antwortet E.: „Ich habe Gellert nicht gefehen, auch 
feine Krone, aber ich muß mich folder Worte bedienen, um 
Dinge zu fchildern, für die wir Feine Ausdräde haben.” 

Sch will hier wiederholt erinnern, daß man bei den inneren 
Gefichten über Perfonen und Geifter an eine objective Realirät 
derfelben zu glauben ohnehin Verzicht leiften fol, wenn man 
nicht in das luftige Reich der Dichtung und Fabeln gerathen 
will, wo man dann freilich zu feinem oberften Schußpatron auch 
geziemend den liebenswürbigen Gellert anrufen fol! 

4) Das verflärte Geficht, wie man ed bei Hellfehenden in 
ihren ruhigen und reinen Krifen beobachtet, befchreibt der Bruder 
mit fehr lebhaften Farben, und wie ich glaube mit zu lebhaften, 
wozu ihn der wunderbare ungelannte Fall und feine eigene Auf 
regung veranlaßte. Wenn ed heißt: „immer mehr leuchtete ihr 
Antlig mit überirdifchen Glanze“, fo entfteht die Frage: leuch- 
tete das Geſicht wirklich und war der überirdifche Glanz ein 
Heiligenfhein, oder ift es bloß eine Metapher des Erzählers, 
um den edlen Ausdrucd des Geſichtes mit dem rechten Super: 
lativ zu bezeichnen? Sch möchte das leßtere behaupten, denn 
einen wirklichen Heiligenfchein pflegen am wenigſten evangelifche 
Theologen anzunehmen, und von einem wahren Lichtausftrömen 
des Gefichtes find mir fonft Feine glaubwüärdigen Thatfachen be⸗ 
kannt. Sn den beiden vorigen Gefchichten zweier fehr frommer 
Perſonen hat nur einmal ein katholiſcher Priefter fo etwas er: 
"zähle, daß ihm das Fraͤul. M. fo ſchoͤn und glänzend vorgekom⸗ 
men ſey, was offenbar nur ein Ausdrud feiner enthufiaftifchen 
Ruͤhrung war. Wenn eö bei Heiligen, von Gott wahrhaft Er- 
„ leuchteten einen wirklichen, objectiven Lichtfchein um ihr Haupt 
gegeben hat, wie es in den Legenden fteht, fo Fünnen hierfür 
dann andere höhere Gründe geltend gemacht werben. Zu dem 
Rang einer wahren Heiligkeit fehlen aber in allen bisher genann⸗ 
ten Fällen die rechten Kriterien. Es wird daher mit dem Leuch⸗ 
ten und dem glänzenden Gefichte der Schlafredner wohl nicht 
mehr zu bedeuten haben, als mit dem Ausdruck: „fie war eine 
wahre. Heilige”, womit gewiß Niemand die wirkliche Heiligkeit 
verftanden haben will, Damit möchte ich zugleich aufmerkſam 
machen, wie es kommen Tann, daß Belchreibungen und Ers 
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zählungen merkwuͤrdiger Verfonen und Begebenheiten ‚oft mehr 
das fubjective Feuer und die Wärme des Autors in der Lebendig- 
keit feines Ausdrudes und des Farben⸗Auftragens zuruͤckſtrahlen, 
als daß der Gegenftand der Erzählung allemal das wirkliche Ob⸗ 
ject des Begriffes an fih hatte, abgefehen davon, daß Vorurtheil, 
Parteilichkeit und Sectengeift bei folchen Erzählungen die Feder 
führen. Man hat daher Vorficht nothwendig, das Bild und das 
Driginal, den Buchflaben und den Geift nicht mit einander zu 
verwechfeln, oder fo leichthin das erftere für das lettere gerade 
wegs anzunehmen. | 

Aber wir haben ja fchon oben bei den Brahmanen, bei 
Mofes ıc. etwas‘ Aehnliches vernommen! Ich habe mich fchon 
zum Theil darüber 6. 66 geäußert, und Hr. Emmerich hat jenes 
Leuchten wohl auch nicht buchftäblich verftanden. War es viels 
leicht ein elektrifches Leuchten? 

Obgleich Hr. E. dasfelbe nicht als ein ſolches verfteht und 
die ganze Befchreibung ein folches auch nicht annehmen läßt, fo 
find jene elektrifchen Erfcheinungen doch von fulcher Wichtigkeit, 
daß wir auf fie befonders Ruͤckſicht nehmen müffen. . 

5) Elektrifche Erfcheinungen find bei Magnetifirten und bei 
Krämpfen nicht fogar felten, aber in der Art, wie wir fie hier 
fennen lernen, find mir Feine Fälle befannt. Bei Convulfionen 
ift einer folche elektrifche Anhäufung oder Weberfpannung der 
Muskelfibern wahrfcheinli dad pathologiſch Weſentliche, und 
wir befommen hier in diefer fchlichten Erzählung eines Laien in 
der Kunft fowohl über diefes wefentliche Krankſeyn ald über die 
therapentifche Behandlung der Krämpfe einen fehr merkwürdigen 
Singerzeig. Die Kranke hatte eine ‚fo große Maffe der eleftris 
fhen Materie in ihrem Körper, daß fie Öfterd der Mutter, der 
Schwefter und dem Bruder in einer ziemlichen Entfernung, fogar 
bis in entlegene Zimmer, eleftrifche Schläge mittheilte, und das 
MWaffer im Glafe, worüber fie die Blume elektrifirte, gerieth in 
heftige Schwingungen. 

Und nun die merkwirdige Bewandtniß mit jener geſchenkten 
Blume, die der Bruder vergefien hatte am vorigen Abend mit 
nach Haufe zu nehmen, als am andern Tage fie das Heilmittel 
werden follte, die elektrifche Materie abzuleiten. Nach meiner 
feften Weberzeugung und zum heil nach felbft gemachten Ers 


fahrungen kann das von der €. fir fie felbft vorgeſchriebene 
Berfahren zu diefem Zwed als eine allgemeine Norm angenom- 
men werden. Wie hierdurch die Blume und durch den Doctor 
und Bruder die eletkrifche Materie abgeleitet und die damit ver= 
bundenen Todeszudungen gelöst werden follten, fo find Convul⸗ 
fionen nicht mit Opium und Teufelsdreck ıc., fondern mit einer 
tuhigen Entladung und Ableitung der Ueberfpaunung durch lebendige 
Dinge, durch Pflanzen und Thiere, am ficherften zu bewerkftelligen. 
Der Menfch felbft ift der allerbefte Bligableiter bei Krämpfen, 
wie er bei Ohnmachten das erfte Stärkungsmittel il. Daß 
Krämpfe au Hunde und Kagen und an Voͤgel ıc. übertragen wer- 
den, ift eine bekannte Sache, aber die methodifche Anwendung, 
die Krämpfe auf eine folche Weile zu curiren, iſt ein völlig un= 
befanntes Ding. Mir hat eine Hellfehende gerathen, an Kraͤm⸗ 
pfen wie an größerer Schwäche Keidende durch Bäume zu magne= 
tifiren, und ich habe mittelft eined Pomeranzenbaumd in einem - 
Zimmer, mit dem ich Kranke durch eine Schnur in Verbindung 
brachte, die heilfamften Einwirkungen gefehen, fo wie die Schule 
Puyſegur und die erſten franzöfifhen Magnetifeurd bet ihren 
Kranken durch lebende Bäume ihre fo auffallenden Euren machten. 

Diefe Art der Ableitung ift insbefondere bei den magnetifchen 
Kriſen nachahmenswerth, wo fo haufig Krämpfe. und Convulſio⸗ 
nen den Kranken eine furchtbare Plage und dem Arzte ein 
Schreden find; die nothwendige Umficht und Ausdauer bei der 
Behandlung ift in vorftehendem Beifpiel eben fo angedeutet, als 
wie die vielleicht nicht ganz angenehme, mögliche Zuruͤckwirkung 
auf den Operateur, indem einer hier durd) befländiges Harnlaſſen 
die materielle Krife als aͤußerſtes Glied der elektrifchen Kette, 
flatt der Kranken, übernahm, wie denn an Krämpfen Leidende 
meift eine große Menge waflerhellen Harns von fich laſſen. 

6) Die Befchreibung des Gefühle der Seligkeit ift und 
fchon eine befannte Sache in ähnlichen Efftafen; wir ſehen aber 
hier zugleich, wie für die überhohen Grade einer folchen Selig: 
Zeit der irbifche Leib nicht organifirt ift, „‚noch mehr Seligkeit, 
und ich hätte die Fähigkeit für diefes Leben verloren, ein Grad 
zu weit führet zur Schwärmerei und noch einer zum Wahnfinn“, 
son dem fie leider micht frei geblieben if. Diefe Aeußerungen 
und bie hier gemachten verberblichen Erfahrungen Eönnen und 
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Ihren, daß folche fremdartige Erfcheinungen nichts Wuͤnſchens⸗ 
werthes find; daß fie aber, wo fie fich einftellen, mit Vorſicht 
und Umficht eines erfahrenen Führers geleitet werden follen. 
Märe ein folcher Führer der Kranken hier zur Seite geflanden, 
wie es auch bei magnetifchen SKrifen erforderlich ift, er wuͤrde 
ihr zurecht geholfen haben, er würde ihren Flug in die überfinns 
liche Welt gemäßiger und ihr Streben in die finnliche wieher 
zuruͤckzukehren unterflägt haben. Der Uebergang zu Schwärmerei 
und Wahnfinn in dieſen exaltirten Zuftänden über den fehr 
ſchluͤpferigen Weg ift nicht weit, der letztere flellt fich zumeilen 
als magnetifche Krife ein und ift bann gerade, wie es hier be: 
fohrieben wird, bald freudig, bald ernft, bald düfter, bald ſchreck⸗ 
lich; fie fpielen oft fröhlich und kindiſch wie ein Kind, aber un⸗ 
verfehens überzieht fie eine fchwarze Wolke der Raſerei. Dem 
Kundigen ift übrigens hierbei die heilfame Zurechtweifung gar 
wicht ſchwer, da es nur ein Eritifcher voräberziehender Sturm if; 
ſich ganz ſelbſt überlaffen, Tann aber der Zuſtand dauernd wer: 
den oder ſchnell zum Verderben führen, wie es bei der €. ber 
Gall war. 


$. 98. 


| Die in den letzten 66. 92 bis 95 enthaltenen gefchichtlichen 

Thatfachen enthalten fo viel Webereinftimmendes, daß wir noch 
einen vergleichenden Bli auf diefelben richten wollen, bevor wir 
weiter gehen oder über diefelben ein Urtheil fällen. Es haben 
nicht bloß die beiden Namensfchweftern Emmerich, obgleich von 
verfchiedener religidfen Confeffion, fondern auch die zwei anderen 
fo viele gleiche Erfsheinungen, daß einige individuelle Verfchieden- 
heiten nicht hindern, fie alle zu Einer Kategorie zu zählen. Denn 
bei allen fehen wir 1) von Jugend auf eine recht vorherrfchende 
religidfe Stimmung und Frömmigkeit, 2) eine fehr ſchwache Ges 
fundbeit, die fortwährend abnahm und endlich ganz zerrütter 
wurde; 3) alle hatten eine große Neigung zu contemplativen Bez. 
trachtungen, welche durch Außere Mittel, wie durch das Lefen 
von Büchern des Franz von Sales, des Liguori ꝛc., noch genaͤhrt 
und vermehrt wurden. 4) Bei allen fehen wir höchft ſeltſame 
und ungewöhnliche Erfcheinungen an Leib und Seele. Bei der 
Hemmung ber natürlichen Verrichtungen haben alle die fürchtera 
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lichſten Convulſionen mit ihren Folgen und Begleitungen, alle 
haben religidfe Efftafen mit Vifionen von Schußgeiftern ꝛc.; "alle 
haben bei der völligen koͤrperlichen Unbehälflichkeit und bei einem 
ſehr fchmerzhaften Leiden eine überfinnliche Abgezogenheit des 
Geiſtes von der natärlichen Welt, in der fie nicht mehr fich zu= 
recht finden Fonnten und von der fie auch Feine Forderung, 
‚nicht einmal mehr des täglichen Brodes machten. Dabei hatten 
alle die Erfcheinungen des Hellfehens, ded Vor⸗ und Fernſehens, 
ohne je magnetifirt worden zu feyn. 5) Bei allen fehlte die ge= 
hörige Leitung ſowohl in phyſiſcher als pfuchifcher Hinfiht. We⸗ 
gen Mangels der in rechter Art und Zeit angewandten Mittel 
entftand eine gänzliche Unheilbarkeit des Leibes; aus Mangel eis 
ner rechten Leitung der fich ifolirenden Seele fliegen jene MWechfel 
und Schwankungen von Licht und Finfterniß, von Wahrheit und 
Irrthum, von Luft und Schwermuth, von Schwärmerei und 
Wahnſinn aus dem fruchtbaren Boden der fonft fo reinen Gemuͤ⸗ 
ther. 6) Bei allen diefen Erfcheinungen machte die Religion kei⸗ 
nen wefentlichen Unterfchied, bis auf jene höchft merkwilrdigen 
Erfcheinungen der Wundmale, welche nur die drei Fatholifchen 
Sungfrauen hatten, wogegen die evangelifche ein höheres Hellfehen 
von einer ungewöhnlichen Sintenfität und Umfang, am Leibe aber 
durch jene elektrifchen Erfcheinungen vorzüglich die Dynamifche 
Naturgewalt offenbarte. 7) Endlich fehen wir bei allen. fehr wun⸗ 
derbare Erfcheinungen, aber Feine Wunderwerke! 


6. 99. 


Wir kommen zu dem letzten Gegenſtand der innern Traum⸗ 
Welt, der Zeugniß gibt von einer höheren unſichtbaren Ordnung 
der Dinge, die herüber wirken in die natürliche Heimath des 
Menfchen und in ihm ein ruhiges und tieferes Ergriffenfeyn und 
ein mildes Selbftleuchten, das erquict, hervorbringen, wie ich es 
9. 76 angedeutet habe. Won den natürlichen Hemmungen läßt 
fih der von dem göttlichen Hauche angewehte Geiſt in feinem 
Schauen und Handeln nicht mehr aufhalten; denn feine Geftchte 
find ‚Fein Geifterfehen mehr, und Feine Spuferei entfteigt dem 
fhwärmerifchen, von Angft, Unfrieden und Furcht gequälten Ge: 
müthe, und ber Leib ift nicht mehr eine Durch jene Zuckungen ober 
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Lähmung unbrauchbar gewordene Laft, er wird auch in feiner 
Schwäche ein rüftiged Werkzeug zu Arbeit und Thaten, Die Se: 
gen fpenden für die Mit: und Nachwelt. Wo diefe Merkmale 
fih finden, da nehmen wir es ald wahre Frömmigkeit an, und 
ein folches Wirken ift das Leben eines Heiligen. 


9. 100. 


Das Hirtenmaͤdchen von Domremy, Johanna d'Arc, die 
Jungfrau von Orleans, moͤge uns hier zum Beiſpiel dienen, nicht 
weil fie ihrer Froͤmmigkeit wegen canoniſirt unter den Heiligen 
verehrt wird; nicht weil fie von Andern ihrer Wunderthaten we 
gen zu den Heren und Zauberern gezählt worden iſt; nicht ihres 
Helfehens wegen, wodurch fie wie die Magnetifchen Tünftige 
Dinge vorausfagte; fondern weil fie ein ftilles, frommes Kind 
in der Heimath, das allen half und gab, in Gefichten den Ruf 
Gottes vernahm, und ald Heldenjungfrau auftrat, durch Gefah- 
ren drang und alle Hinderniffe übermand, um Troſt und Rettung 
der Zrübfal und VBedrängniß zu bringen. Auch gegen die unver: 
fönnlichen Zodfeinde des Vaterlandes und ihres Lebens Fämpfte 
fie nicht, um zu vertilgen, fondern zu warnen und Frieden zu ftif- 
ten. „Die Jungfrau von Orleans,’ ſagt Gdrred,‘) „ift eine 
durch) und durch chriftliche Seftalt, und von der chriftlichen 
Vorfehung gefendet, Franfreih vom Untergange zu befreien, 
nicht die Engländer zu vertilgen, darum bietet fie ihnen auch 
beim erften Auftritte den Palmzweig des Friedens dar, aber 
mit der ernſten Mahnung dem Befehle Gottes zu folgen, oder 
ihred Untergangs gewiß zu ſeyn. Und felbft da, als fie das 
Schwert ziehen mußte, auch da noch ift mir dem Fühnften 
. Heldenmuthe die höchfte Milde gepaart, die Fein Blutvergießen 
will, wie fie felbft ihren Richtern erwiedert, ich habe Feinen 
Menfchen getoͤdtet.“ 


Johanna, die Tochter armer Bauersleute, zeichnete ſich vor 
allen als ein beſonders gutes und frommes Kind aus, ſie war 


i) Die Jungfrau von Orleans, nach den Proceßacten und gleichzeitigen 
Chroniken von ©. Görred, mit einer Vorrede von J. Görres, 
Regensburg, 1834, 
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fehr fanft, ſtil und befcheiden, mitleidig und arbeitfam, dazu 
hatte fie eine brennende Liebe zu dem ewigen Schöpfer, der ihr 
in Haus und Wald und Feld gegenwärtig war und ihr leitender 
Stern m Gläd und Ungläd; fie ging gern und häufig beichten 
und zum Abendmahl, und wenn fie die Glode das Volk zum 
Gebet rufen hörte, fiel fie unter freiem Himmel auf ihre Knie 
nieder und betete. Dabei aber war fie nicht trübfelig und düfter, 
fondern fröhlich) und liebte ein fröhlich Geficht. Ihre Geftalt war 
ſchoͤn und wohl gebaut und groß für ihr Gefchlecht, fie war leb⸗ 
haft und von ausnehmender Leibeöftärke, Eühn und gewandt in 
den Waffen, wie der befte Ritter. Einfach und züchtig war fie 
und von wenigen Worten, aber galt es ihre göttliche Sendung, 
dann floß ihre Rede reich, begeiftert und gewaltig, wie die einer 
Prophetin. „Dieſes Maͤgdlein,“ bezeugte ein Ritter Albert von 
Urchiis, „das fpäter durch umerhörte Thaten alle Völker des 
Abendlandes ftaunen machte, konnte weder lefen noch fchreiben, 
und feine armen Eltern hatten ihr nichts zu lehren vermocht ale 
dad Vaterunſer uyd das Glaubensbekenntniß. Man Tonnte 
daran wohl erkennen, wie viel mehr ein Herz vermag, das fich 
Gott ganz hingegeben und feiner Kraft voll ift, denn alle Ges 
lehrſamkeit und Weisheit.” Sturm der Schlacht zugleich und 
leichtes Wehen, heißt ed bei Goͤrres, furchtlos und fchüchtern, 
friegerifch ohne Wildheit, friedfam ohne Weichlichkeit, ungeftüm 
und doch befunnen, einfichtig und doch einfältig, Kriegerin und 
doch Feine Virago, ekſtatiſch und doc) Ferngefund und im Selbft- 
gefühle reicher Kräfte doch wieder nicht zum Webermuthe getrie⸗ 
ben, das ift es, was ihrer Perfünlichkeit jenes eigenthuͤmliche In⸗ 
terefje mittheilt, in dem fie vor fo vielen andern hiftorifchen Cha⸗ 
rafteren auögezeichnet erfcheint. 

Nach) ihrer eigenen Ausſage vor den Richtern hatte fie in 
ihrem 13ten Sahre die erften göttlichen Gefichte. „An einem 
Sommertage um die Mittagöftunde hörte ich in dem Garten mei⸗ 
ned Vaters eine Stimme, und ed ftand eine Geftalt in hellem 
Glanze vor meinen Augen. Sie hatte das Ausfehen eines recht 
guten und tugendhaften Menfchen, fie trug Flügel, war von 
allen Seiten mit vielen Kichtern umgeben, und von den Engeln 
des Himmield begleitet. Es war das der Engel Michael. Aber 
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ich war damald noch ein junges Kind, und hatte große Furcht 
vor der Geſtalt und zweifelte fehr ob ed der Engel ſey. Erſt ald 
ich fie dreimal vernommen, erkannte ih, daß ed feine Stimme 
fen; er lehrte und zeigte mir fo vieles, daß ich feft glaubte, er 
fey e8. Sch habe ihn und die Engel mit den Augen fo deutlich 
gefehen, wie ich euch fehe, und ich glaube fo feit an das, was 
er gefagt, ald ich an den Tod und das Leiden unfer& Herrn und 
Crlöfers glaube. Der Engel fagte mir, ich foll ein gutes Kind 
feyn, Gott würde mir beiftehen, and wie ich meinem König müßte 
zu Hülfe eilen. Er fagte mir auch, die heilige Katharina und 
heilige Margaretha würden zu mir fommen, und ich follte thun 
was fie mir befehlen wurden; fie feyen von Gott gefandt, mich 
zu führen und mir zu rathen, was'ich zu thun hätte. Die heil. 
Katharina und Margaretha find mir darauf erfchienen, fie gebo- 
ten mir, mich aufzumachen und zu bed Königs Hauptmann zu 
gehen, er würde mich zwar mehrmals abmeijen, zulett aber doch 
mir Leute geben, die mich in das Innere Frankreichs zum König 
führen würden, dort wuͤrde ic). die Belagerung von Orleans auf: 
heben. Ich erwiederte ihnen, ich bin ja nur ein armes Kind, 
und weiß Fein Roß zu reiten und feinen Krieg zu führen. Sie 
fagten mir, ich folle mein Banner Fühn führen, Gott würde mir 
helfen, mein König wuͤrde fein ganzes Reich wieder gewinnen, 
feine Feinde möchten wollen oder nicht. Gehe getroft, fprachen 
fie, und wenn du zu deinem König kommen wirt, dann wird - 
ein ſchoͤnes Zeichen gefchehen, auf daß er, dir glaube und dich. 

willfommen heiße. Sie haben mich fieben Jahre hindurch geführt 
und mir in allen meinen Nöthen und Arbeiten Beiftand geleiftet, 
und es vergeht gegenwärtig Fein Tag, daß fie nicht zu mir kom⸗ 
men. Echon das erftemal, ald ich ihre Stimme hörte, gelobte 
ich Gott, eine reine Jungfrau an Leib und Seele zu bleiben, 
wenn es alfo dem Willen Gottes wohlgefällig wäre, und fie ha⸗ 
ben mir auch verfprochen, mich ins. Paradies zu führen, wie ich 
ed von ihnen begehrt habe. Die Heiligen haben mir nicht gebo= 
ten, ihre Erfcheinungen geheim zu. halten, ich fürchtete mich aber 
fehr fie zu offenbaren, weil. die Burgunder und ganz beionders 
mein Vater. meine Reife zum König verhindern würden. Die 
Stimmen: ftellten es mir frei, ob ic) e& meinen: Eltern. fagte oder. 
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nicht; daß ich es aber nicht that und ohne ihr Wiſſen wegging, 
glaube ich mich frei von Schuld, denn ich ging auf Befehl Got⸗ 
tes, und da Gott ed mir befahl, fo wäre ich gegangen, hätte ich 
auch hundert Väter und Mütter gehabt, und wäre ich eines Königs 
Tochter gewefen. Die Heiligen ſehe ich felten, ohne daß fie 
von einem Glanz umgeben find, ich fehe ein Geſicht; von ihren 
Kleidern, Haaren, ihren Armen und ob fie überhaupt bildliche 
Glieder haben, davon weiß ich nichts, ich fehe fie ſtets unter 
derfelben Geftalt, und erkenne fie an dem Klange ihrer Stimme 
und an ihrem Gruß. Die heil. Katharina und Margaretha tras 
gen überaus Foftbare Kronen, wie das auch billig ift, und ich ver⸗ 
fiehe recht gut was fie fagen, fie haben eine fanfte, lieb⸗ 
lihe Stimme, und fie fprechen fehr gut und zwar in franzdfifcher 
Sprache. Sie fommen oft ohne daß ich fie rufe, und kommen 
fie nicht, fo bitte ich unfern Herrn, daß er mir fie fenden 
möchte, mir zu rathen und zu helfen. Ich habe eine große Freude, 
wenn der heil. Michael und die Engel und die beiden Heiligen 
zn mir fommen, denn ich glaube, daß ich dann in Feiner Todfünde 
bin, denn fonft würden fie mich alsbald verlaffen. 


Das ift es, was fie über die wunderbare Weiſe gefagt hat 
(fährt Gdrres fort), wie Gottes Gebot an fie ergangen fey, das 
Schwert für ihren König zu führen, und dieſe Erfcheinungen 
bat fie trog aller Leiden und Drohungen unerfchütterlich behaup⸗ 
tet und ald fie fchon in den Flammen des Scheiterhaufens ftand, 
noch laut verfünder. Uber es war eine miühevolle fchwere Bahn, 
fie forderte einen höheren gottbegeifterten und gottergebenen Hel: 
dengeift, der jeden Spott und Druck demäthig und geduldig zu 
ertragen vermochte, und der Fühn wie ein Löwe, Schwerter und 
Flammen zur Rechten und Linken, das Banner Gottes mitten 
hindurch trug. | 


In ihrem 17ten Jahre machte fi Johanna, nad) wieder: 
holtem Abweifen des Hauptmanns zu Baucouleur nicht zaghaft ° 
gemacht, auf, den großen Gefahren des Weges, den Räubern 
und Feinden Trotz zu bieten, und in Begleitung ihres Bruders, 
zweier Edelleute und zweier Knechte, die ihr der Hauptmann mits 
gegeben hatte, beftieg fie ihr Roß in Männerfleivung, um ihrem 
Könige die Hülfe Gottes zu bringen. Ihre Freunde und alles 
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Volk verwunderte fich, wie ein junges Mädchen es wagen möge, 
einen fo langen, gefahrvollen Weg von „faft hundertundfünfzig 
Stunden in fchlimmer Jahreszeit durch Wälder und über Fläffe 
zurücdzulegen, da alle Straßen von feindlichen Schaaren, von 
Räubern und Freibeutern befest waren. Und die Jungfrau ritt 
unverzagt dahin, betrug fih auf der ganzen Reife wie eine Heiz 
lige, daß bald ihre Begleiter eine ehrfurchtsvolle Scheu vor ihr 
ergriff, und nach einem Nitte von eilf Tagen Fam fie endlich 
gluͤcklich und wohlbehalten in der Nähe des Königs zu Chinon an. 
Als fie endlich bei dem König nach vielem Widerſtand vor: 
gelaffen wurde, erkannte fie ihn gleich nach ihren Gefichten und 
ging auf ihn zu, ruhig und unerfchroden durch alle die Pracht 
der wohl mehr ald dreihundert Ritter und Würdenträger, bie 
in dem durch fünfzig Fadeln erleuchteten Eaale den König umga= 
ben. Als der König in ganz einfacher Kleidung auf ihren Gruß 
erwiederte, daß er nicht der König fey, fprach fie: „im Namen 
Gottes, Ihr ſeyd es, und Fein anderer.” Sie kuͤndiget fich ihm, 
ald von Gott gefandt, Hülfe zu bringen an, und daß er folle zu 
Rheims gemeiht und gekrönt werden, und zum Beweife daß fie 
Wahrheit fpreche, erfüllte fie das fchöne Zeichen vor dem König, 
wie ed ihr die Stimmen fhon zu Domremy verheißen, indem fie 
ihm ein Geheimniß eröffnete, das nur allein Sort wiffen konnte. 
Wie nun weiter die Jungfrau nach Orleans gezogen, wie fie 
dort das Heer angeführt und jene Stadt von der Belagerung be- 
freit habe; wie fie die Engländer dann weiter verfolgt und den 
Eieg von Stadt zu Stadt getragen und die ftärkiten Veften nur 
wie dur Wunder eingenommen; wie fie den König zur Krönung 
nad Rheims geführt, wie alle ihre Weiffagungen in Erfüllung 
gegangen find; wie fie durch ihre Vorausficht vielen das Leben 
gerettet, und was mit ihr ferner fich zugetragen habe; auf welche 
Weite fie gefangen und vor das Sinquifitionsgericht zu Rouen ges 
bracht; was fie den ungerechten, blurdürftigen Richtern gefagt, 
und wie fie ihre Unfchuld vertheidiget habe, und wie fie endlich 
als eine Martyrin auf dem Scheiter haufen verbrannt worden fey, 
dieſes alles weiter zu erzählen gehdrt nicht zu unferer Aufgabe, 
darüber kann fich der Lefer bei Görres, Fouqus,) Lebrun dE 


1) Gefchichte der Jungfrau von Orleans nach authentiſchen Urkunden 
Dr, Ennemoſer, Magnetismus. 13 
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. Charmettes‘) u. U. belehren. Nur eine Erflärung, welche Jos 
hanna ihren ebenfo unwiffenden als rachfüchtigen Richtern über 
ihre Gefichte gab, darf ich nicht uͤbergehen, weil fie für unfern 
Gegenftand von großer Wichtigkeit if. Auf die unflugen Fra= 
gen, was ihre Erfcheinungen für Kleider und ob fie auch Haare 
hätten und wie lang diefe herabhingen, antwortete fie: „das ift 
der Mühe werth zu wiffen; ich fehe ein Geficht und weiß weder 
ob fie etwas wie einen Arm haben, oder fonft bildliche Glieder.’ 
Auf die Frage, wie fie denn fprechen Fünnen ohne Glieder, und 
ob St. Margaretha englifch fpreche, antwortete fie: daß ftelle 
ich Gott anheim, die Stimme ift fanft, ſchoͤn und demäthig, und 
fpricht frangdfifch; wie follte aber Margaretha engliſch fprechen, 
da fie ja nicht auf Seiten der Engländer ſteht. Hiezu 
macht Goͤrres (a. a. D. S. 266) folgende für die Theorie des Geis 
fterfehens treffliche Bemerkung. „Wenn Johanna hier fagt, bie 
Heiligen fprechen franzöfifch, fo heißt das fo viel, als: fie habe 
diefelben franzöfifch verftanden; denn hätte fie ihre Worte in 
einer andern Sprache vernommen, fo wären fie ihr unverftändlich 
gemwefen. Darans folgt aber nicht, daß fie nothwendig franzdfifch 
gefprochen, denn es hätte auch ein Engländer zugegen feyn koͤn⸗ 
nen, und diefer würde, wäre die Rede der Heiligen auch für ihn 
beftimmt gewefen, fie zu gleicher Zeit in englifcher Eprache ver- 
nommen haben, wie die Jungfrau fie in ihrer vernahm. Wenn 
fie weiter fagt, fie hätte diefelben mit ihren leiblichen Augen ges 
fehen, fo heißt auch dieſes nur fo viel, daß fie diefelben im wa⸗ 
hen Zuftande, bei offenen Augen, fo Klar und deutlich gefehen, 
wie jedes andere finuliche Ding, das ihre Augen wahrnahmen. 
Es folgt aber auch hieraus noch nicht, daß fie diefelben mit ihren 
leiblichen Augen gefehen: denn hätte fie diefelben gefchloffen, fie 
würde ohne Zweifel doch die Heiligen noch fortgefehen haben, mit 


und dem franzöfifhen Werke des Hrn. Lebrun de Charmettes, von 
Friedrich Baron de Ia Motte Fouque, 1826. Don diefem Werte 
ift auch abgekürzt erfchienen: Johanna von Arc, eine unter dem Na— 
men die Jungfrau von Orleans aus dem Alterthum befannte Ge: 
ſchichte, nen erzählt für jedes Alter, befonders für die hriftliche 
JJuugend, vom Verfaller der Ma thi de, Graͤfin von Oldenburg. 1833. 
1) Histoire de Jeanne d’Arc, Surnomnée la pucelle d’Orleans etc. Paris, 
1817. in A Bänden. 
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den Augen des Geiſtes. Und das ift gerade der gewöhnliche 
Tall, daß fih die leiblichen Augen fchließen, wenn fich die des 
Geiftes dffnen, und daß die Geftalten einer andern Welt bei er: 
ftarrtem und todähnlichem Körper gefehen werden, obfchon bie: 
ſes Feineswegs nothwendig der Fall feyn muß.” 


$. 101. 


Das Wefen und Wirken der Heiligen, gehoͤrt das auch zu 
der Sphäre des Magnetiömus, find die Propheten und bie weils 
fagenden Apoftel Somnambulen, find ihre Gefichte und Wun⸗ 
derthaten identifeh mit dem Magnetismus oder bloß gefteigerte 
Wirkungen eines höheren Grades desfelben? 

Diefe Fragen find wichtig, und da der Magnetismus nicht 
mehr bloß auf dem Gebiete der Arzneifunde ſteht, fondern auch 
die Theologen eifrig Antheil nehmen, jene Fragen von dieſem 
Gefichtspunfte aus zu beantworten: fo ift es diefer Fragen wegen 
vorzüglich) die Aufgabe, nicht bloß der Ergänzung halber. den 
Somnambulismus nad allen Seiten in Betrachtung zu ziehen, 
fondern noch mehr auch defwegen darauf einzugehen, weil fos 
wohl. von Seiten der Aerzte ganz unftatthafte Vorftellungen im 
Schmange find, und auch bei den Theologen theild fehr mangel: 
hafte Anfichten, theild ganz verkehrte Lehren herrfchen. Ich Tann 
indeffen, auf die 66. 76. und 99. hinweifend, bier, wo es fich 
fürs erfte um gefchichtliche Analogien handelt, Türzer feyn, das 
‚ richtige Verftändniß einzuleiten, welches fi) alddann ohne große 
Meitfchweifigfeie wird löfen laffen, wozu gerade der von dieſen 
ald Phantom verfchriene,, von jenen ald unheimliche Zauberfraft 
gefürchtete Magnetiömus hoffentlich das rechte Mittel werden 
dürfte. 

Das Ganze, um. was es fich hier eigentlich handelt, befteht 
in zwei Hauptfragen: 1) was find görtliche Erfcheinungen? und 

2) was find Wunder? 
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Saulus, der tübende Chriftenverfolger, der die Gemeine zer⸗ 
förte und mit Drohen und Morden wider die Jünger des Herrn 
fhnaubte, wurde plöglic auf dem Wege gen Damaskus, wohin 
er ſich aufmachte die Chriften zu verfolgen, vom einem Lichte des 
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Himmels nmleuchtet und er hörte eine Stimme, die fprad): 
Saulus, was verfolgft du mich? ed wird dir ſchwer werden wis 
ber den Stachel zu lecken. Durch diefe Kichttaufe erblindete das 
äußere Auge, daß fie ihn drei Tage führen mußten, aber fein 
innered Auge that ſich auf und er wurde mit dem heiligen Geift 
erfüllt und predigte Chriftum und befehrte die Sünder und Hei⸗ 
den zur Buße; forgte durch Arbeit und Sammeln für die Armen, 
fam den Behrängten mit Troft und Segen zu Hülfe, machte die 
Kranken gefund und hatte Sefichte, die ihm den rechten Weg 
durch fremde Länder zeigten, um alle Widerwärtigfeiten und Bes 
fhwerden zu überwinden und dad Reich Gottes auf Erden zu 
mehren. In der Verwandlung ded Saulus zum Paulus haben 
wir die göttliche Ericheinung und dad Wunder zugleich. 

Und als lie am Tage der Pfingften einmuͤthig bei einander waren, 
geſchah fchnell ein Braufen vom Himmel als eines gewaltigen Wins 
des und erfüllere Das ganze Haus, und man fah an ihnen die Zungen 
zertheilet, als wären fie feurig, und alle wurden voll des heiligen 
Geiſtes und fingen an zu predigen mir andern Zungen, nad): 
dem der Geift ihnen gab außzufprehen. Es war aber 
allerlei Volk, das unter dem Himmel ift, und es hörete ein jeg⸗ 
licher, daß fie mir feiner Sprache redeten, darinnen fie ges 
boren find. Und ed wurden ihnen Fund gethan die Wege des 
Lebens, die ihnen der Dann von Gott, Jeſus von Nazarerh, mit 
Worten und Thaten, mir Wundern und Zeichen gelehr:t hat, daß 
ihr Herz fröhlich fey, und ihre Seele nicht in der Hölle gelaffen 
werde. Und fie hielten an einander in der Lehre des Wortes der 
fiebe, in der Gemeinſchaft der Güter, der Arbeit und des Ge⸗ 
betes. Hier haben wir görtlihe Erfcheinungen und Wunder! 

Um nur ein Beifpiel aus dem alten Bunde anzuführen, fo ift 
die Etimme, welche aus dem feurigen Buiche zu Moſes fprach, und 
die darauf erfolgte Befreiung feines Volkes aus der Sklaverei und 
die Heimführung desſelben nacy dem gelobten Lande, eine göttliche 
Erſcheinung und ein Wunder. 

Den zwifchen zweien Kriegsknechten fchlafenden Petrus fchlag 
ein Engel des Herrn an die Seite und wedte ihn, daß die Ketten 
von feinen Händen fielen und gingen durch die erfte und die andere 
Hut, und er wurde befreit, das Wort Gorted weiter zu tragen 
und zu lehren, und heilete der Lahmen von Mutterleib auf, und 
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hieß den acht Fahre lang auf dem Bette gelegenen gichtbrüchigen 
Aeneas im Namen Jeſus Chriftus aufftehen und machte ihn ges 
fund, daß er alsbald aufftand, und ftellete die zu Joppe verftors 
bene Süngerin Tabitha durch Geber lebendig wieder dar den Hei- 
ligen und den Wittwen, die da zuvor weineten um den Leichnam. - - 
Hier haben wir eine göttliche Erfcheinung und Wunder bei den 
Apofteln! 

Und die Heiligen, was ift Heiligkeit? welche find wahre Heis 
lige mit ſolchen göttlichen Erfcheinungen und Wundern, wie wir 
fie bei den Apofteln gefehen haben? und wie kann man in der Er: 
zählung Wahrheit und Gleichniß, Wirklichkeit und Dichtung un- 
terfcheiden ? | 

Da wir hier nicht darauf ausgehen, der langen Reden Furzen 
Sinn zu fuchen, fo mögen auf diefe fcharfen Fragen in Furzer Ant: 
wort auch bier einige Beifpiele genügen, diefelben zu Idfen. 

Wo eine höhere Erleuchtung (Inſpiration) zur Erfenntniß Got⸗ 
tes führt und die überzeugende Wahrheit den Zweifel oder Irrthum 
verfcheucht; wo bei eigener Demuth und Schwäche des Leibes 
eine überirdifche Stärke des Willens den finnlichen Trieben wider: 
fteht und nur zu Liebeswerfen und Qugendhandlungen die übers - 
menfchlichen Kräfte gebraucht werden, da ift Heiligkeit und goͤtt⸗ 
liche Erfcheinung und Wunder, wo und wann es immer fic) finden 
läßt. Der Urfprung der Wirkungen und ihr Endzweck geben das 
Griterium der Wechtbeit der Viſionen und Wunder. 

Als Uebergang von den frühern Erfcheinungen mannichfacher 
Art zu diefen 99. habe ich die Jungfrau von Orleans angeführt. 
Ob fie num wirklich eine Heilige war, weiß ich nicht. Allein ge⸗ 
hört fie auch nicht zu den größten, fo Fann fie rücfichtlich der Bes 
weggründe und des Erfolgs ihrer Handlungen füglich dazu gezählt 
werden. 
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Die heilige Katharina von Siena hatte ein Furzes Leben 
(nur drei und dreißig Jahre), aber reiche und lange Thaten. Sie 
hatte bei einem fchwachen, fehr Franken Leibe bald Entzuͤckungen 
in ihrer Klofterzelle, und war in die Tiefen der Gottheit verfun- 
fen; bald trug fie ihr Flammenwort durch Städte und Länder, 
das ihr überall zuſtrͤmende Volt zu belehren; fie ging in die 
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Siechenhäufer die Peftkranken zu pflegen, und ihre Seelen zu reis 
nigen; fie begleitete Verbrecher zum Tode und brachte Neue in ihre 
verſtockten Herzen; dann trat fie wie ein Engel ded Herrn in ihrer 
ſchwachen Frauengeftalt unerfchroden in das wilde Getämmel des 
Krieges, und hielt durch ihre Stimme die ftreitenden Mächte ausein- 
ander; fie reifete zu dem Papft nach Avignon, und fliftete den 
Kirchenfrieden; fie wandelte den Unglauben der Abtrünnigen in 
Bewunderung, und mo ihr Leib nicht hin konnte, da wirkte ihr 
- Geift durch das ergreifende Wort in Hunderten von Briefen an den 
Papft, an Zürften und Unterthanen, Auch in Gedichten foll fie einen 
Schwung und eine Reinheit der Sprache gezeigt haben, daß fie 
neben Dante und Petrarca geftellt wird. Iſt hier nicht göttliche 
Erfcheinung und Wunder und Heiligkeit? 

Die von gothifchen Königen abftammende heilige Brigitta 
hatte im vierzehnten Jahrhundert fo vielfältige Offenbarungen und 
Lehren unter die Völker verbreitet, daß fie, vom Concilium zu Bafel 
unterfucht und gebilliget, in alle europäifchen Sprachen überfegt wur: 
den. — Thomas von Kempen befchreibt das Leben der Lydwidt 
oder Lidwina von Schiedam in den Niederlanden. Sie hatte in: 
nere Gefchwüre, die nicht heilten, darin erzeugten ſich Wuͤrmer; 
die Stirne fpaltete fich und das Kinn; fie war blind an einem Auge, 
gn dem andern- blöde, und doch fah fie die Begebenheiten, die fich 
in andern Ländern zutrugen; wandelte im Geifte in die Klöfter um: 
her. Oft fah man fie während des Genuffes des heiligen Abendmah- 
les mit Licht umfloffen, und felbft ihre dunkle Kammer ward oft zum 
Schrecken ihrer Umgebung erleuchtet. Beruͤhrte fie irgend ein uns 
reiner Menſch, fo befam fie ſchwarze Flecken auf der Haut. Aber 
wie ergriff fie die Herzen ihrer Zeitgenoffen, daß ihr Ruf aus: 
Sing in alle Welt, fagt ihr Lebensbefchreiber, und in wunderbarer 
Heiligkeit ftrahlend wirkte fie fo große Wunder, „daß von Auf- 
gang bis zum Niedergang der Sonne der Name des Herrn in 
jenen zwei Sungfrauen (der Lidwina und der Sohanna von Orleans) 
gepriefen wird in der Kraft feiner Gute, der die Niedrigen erhöhet 
und die Stolzen erniedriget, auf daß wir erkennen, daß der Herr 
nicht Adel und Macht, Weisheit und Reichthum ermählet, fon: 
dern die Schwäche, Er, der dreieinig lebet und regieret in alle 
Ewigkeit!“ 

Soll ich das Leben und die Tugenden der heiligen Therefia, 
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der heiligen Gertraud und Mechtildis und jene der rheinifchen Hit: 
degardid mit ihren fümbolifchen Gefichten erzählen, oder foll ich 
noch andere heilige Fungfrauen und Frauen namhaft machen? 
Uns genügt. das Beifpiel der Sache, die Zahl der Beifpiele be= 
dürfen wir nicht. Allein ein Beifpiel von der in dem Menfchen wirke 
famen Kraft Gottes und feiner Weisheit wollen wir nicht bloß von 
dem fchwächeren, leidenden Gelchlechte haben, fondern aud) von 
dem andern, von dem dad Weib ift, und dem die Kraft vorzugs⸗ 
weiſe gegeben iſt, das Joch zu tragen und zu wirken in dem 
Dienfte. - \ 
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Geſtaltet beim weiblichen Geſchlechte das Leben ſich häufiger 
in einer zufammenhängenden Kette von Gef ichtöerfcheinungen und 
folgen die Thaten erfi diefem gleichfam als ihre Wirkungen nach: 
fo liegt beim männlichen Gefchleht der Enthufiasmus mehr in 
der Handlung und die Gefichte begleiten jene mehr ald Neben: 
ſache. 

Von den Geſichten und Thaten der Ordensſtifter, wie des 
heiligen Benedict, Franciscus, Ignatius, Bernhard ꝛc., will ich 
ſchweigen, aber von dem heiligen Vincenz Ferrer aus Spanien 
will ich reden. Er wird der große Weltprediger und Eroberer im 
Reiche Gottes genannt. (Goͤrres a. a. O.) Wegen feiner Heilig⸗ 
keit und Gelehrſamkeit wurde er von Benedict XIII als Magiſter 
und Beichtvater nach Avignon berufen; er ließ ſich aber weder 
von Macht und Wuͤrden, noch von Bitten zuruͤckhalten an dem 
Hofe zu bleiben, er .erbat ſich im zwei und vierzigften Jahre ſei— 
ned Alters den päpftlichen Segen und trat feinen chriſtlichen Hel- 
denlauf an, das Evangelium von Stadt zu Stadt, von Land zu 
Land zu tragen, in Kirchen, auf Märkten, auf freiem Felde zu 
predigen und die Welt in ihrer Verderbniß an den Tag des Gerich— 
tes zu mahnen. Er hat mehrmal Spanien in allen Provinzen 
und Richtungen durchzogen, er hat das Wort Gottes mit feinem 
Munde verfündiget und folhe Wundertharen verrichtet, daß ihn 
fogar der mohammebdanifche König von Granada zu fich rufen ließ. 
In Toledo und Salamanca, wird erzählt, hat er die ganze Syna⸗ 
goge bekehrt und in’ eine Kirche umgewandelt. Die Abiwendung 
eined Bürgerkrieged bei einer flveitigen Erbfolge wird vorzüglich ſei⸗ 
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ner Weisheit und feinem Anfehen zugefchrieben. Von Spanien 
kam er nach Frankreich, durchzog es von den Pyrenden längs dem 


Meere bis an den Rhein, von da ging er nach Lothringen und 
Burgund, und predigte in der Heimath der Jungfrau von Orleans; 


jetzt befuchte er Flandern und die Normandie. Wie einft der heis 


lige Bernhard das Wermutthal, fo hat auch er das Thal der Ber: 
berbniß umgewandelt, daß ed das reine genannt wurde. Er 
Durchirrte die Gebirge der Schweiz, die Schluchten von Savoyen, 
ſchritt in der MWinteröfälte über die Alpen nach Piemont und der 
Lombardei. Heinrich der Vierte rief ihn nach London und er pres 
digte in England, Schottland und Irland; der raftlofe Eifer 
Gottes trieb ihn fogar nad) den fernen Snfeln Majorca. So hat 
er an zwanzig Jahre gewirket, von Papft und Concilien, von 
Kaifer und Königen um Rath und Hälfe gebeten und von allem 
Volke als Upoftel verehrt, und doch blieb er fireng bei feiner Or⸗ 
densregel, nahm nicht einmal ein Almofen, ald was er zu der 
täglichen Nothdurft bedurfte, und was hat er gewirfet? Bor Weinen 
und Schluchzen feiner Zuhdrer mußte er oft feine Rede unterbre: 
chen; Reiche gaben ihr Gut den Armen; alte Feindfchaften wur: 
ben auögeföhnt, große Proceffionen reuiger Sünder folgten ihm 
nach und viele Zaufende befehrte er zum Chriftenthum. Er ftarb 
1417 zu Vannes in der Bretagne. 

Mit einem beinahe gleichen Anfehen predigte der Schüler 
des heiligen Bernardino von Siena, der heilige Johannes von Ca⸗ 
piftrano, ein Fanciscaner, aus adeligem Gefchlechte, 1385 in den 
Abruzzen geboren. Er hat nach einander Sstalien, Frankreich, 
Deutſchland, Mähren, Böhmen, Polen, Ungarn, die Wallachei 
und Rußland befucht, und obwohl er lateinifch predigte und einen 
Dolmetfcher brauchte, fo war doch das Zuftrömen des Volkes 
unermeßlich,, welches oft viele Stunden auf ihn in Kälte und 
Schnee wartete. In Erfurt folen allein Hunderttaufend Menfchen 
zufammen gefommen feyn. Mit dem Erucifir in der Hand erfüllte 
er die flreitenden Chriften mit Muth gegen das Schwert des Hunya⸗ 
des und befreite, wie die Jungfrau Johanna von Orleans, Belgrad. 
von der Macht Mahomeds II in jenem Augenblide, wo er das ganze 
Abendland zu uͤberſchwemmen drohte. Won vier Päpften wurde er 
in den wichtigften Angelegenheiten um Rath und That gefragt, und 
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was der Rath durch feine Weisheit, das hat die That Durch feine 
Tugenden vollbracht. 
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Mit diefen wenigen Beifpielen habe ich nur. Thaten und Hands 
lungen mit Uebergehung von Erfcheinungen und Vifionen gezeigt, 
welche übrigens in reicher Anzahl auch bei den männlichen Heiz 
ligen angeführt werden fünnten. Wer kennt nicht z. B. die Ent⸗ 
züdungen des heiligen Franz von Affifi, welchem der Seraph mit 
Slammenftrahlen die Wundmale des Erlöferd in den Leib brannte, 
daß er allmählich daran verblutete; wer Fennt nicht die Gefichte 
des heiligen Antonius, ded Macarius, Suſo ıc. Allein nicht. die 
Bifionen, fonderh die Thaten find die Zeichen der Heiligkeit, und 
der heilige Gregor fagt: probatio sanctitatis non est signa 
facere, sed unumquemque ut se diligere, deum autem vere 
cognoscere, Ebenſo fagt der heilige Philipp Neri, der felbft 
fehr viele Ckftafen hatte, daß er oft lange ganz unbewegt war 
und von Andern in der Luft erhoben und mit einem fichtglanz 
umgeben gefehen wurde; daß man den Vifionen nicht zu viel trauen 
folle, lieber fole man beten, daß Gott einen davor bewahre. 
Ich, fagte er, wünfche mir ähnliche Dinge nicht, und obgleich 
ich glaube, daß meine Erfcheinungen nicht gerade falfch find, 
fo rache ich doch den Beichtodtern, daß fie nicht Veranlaffung 
geben, Viſionen zu entded’en, befonderd bei Mädchen und Wei: 
bern, weil man oft von dem Schein ihrer Frömmigkeit betrogen 
wird, und viele haben einen Eläglichen Fall gemacht, die ihnen 
zu viel vertrauten.” Er, der felbft allerlei Dinge, den Tod ıc. 
felbft dem Papſte vorherfagte, erflärt fich fcharf gegen das We⸗ 
fen der Vifionen, als eine fehr gefährliche Sache, welcher man 
mit aller Kraft widerftehen foll ‚‚quiconque desire des visions 
et des exstases est depourvu de jugement, et ne sait ce qu'il 
desire; mes enfants, c’est une chose extr&mement perilleuse 
aux personnes spirituelles, il faut les rejeter de toute l’eten- 
due des forces. Einer Frau, die lange Ekſtaſen hatte und fie 
fpäter verlor, glaubte er nachher ohne Efftafen viel mehr als frü- 
ber, obgleich fie nach feiner Verficherung ein heiliges Leben führte. 
Einem frommen alten Beichtiger, dem die heilige Jungfrau er: 
ſchienen feyn fol, fagte er: betrüge dich nicht, dieß iſt nicht die 
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heilige Jungfrau, ſondern der Teufel, und kommt er wieder, ſpuck 
ihm ins Geficht! Jener that ed, und die Erfcheinung kam nicht 
wieder. — La vie de St. Philipp Neri par Frangois Doullaie 
de Villeneuve, Paris 1585. 
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In den wenigen vorftchenden Beifpielen fehen wir Fein ges 
wöhnliched Leben und reiben; Feine zeitweiligen Vifionen ohne 
Bedeutung und Zweck, Feine krankhafte Schwädye und Unbehuͤlf⸗ 
lichkeit des Leibes; Feine felbftfüchtigen Beſtrebungen zur Befrie⸗ 
digung finnlicher Triebe und Leidenfchaften; feinen Webermuch zu 
Gewalt und Herrfchfucht über andere; Feine Kraftanftrengung und 
Stärke endlih, um Reichthämer zu ſammeln, die man im Sande 
vergräbt. und die der Roſt und die Motten freffen, oder um Ruhm 
und Anfehen eines Tageshelden zu gewinnen, was der Mind der 
Zeit wie Spreu verwehrt: fondern wir fehen ein ganz ungewöhns 
liches Seyn und Wirken von einer innern nicht natürlichen Macht 
erfüllt und getrieben; wir fehen in den Bifionen eine Snfpiration 
görtlicher Herkunft, von übernatürlichen Bedeutungen zu über: 
irdifchen Zwecken der Geiftesveredlung; wir fehen eben fo oft bei 
ſchwachem und Franfem Leibe eine. männlihe Stärke und eine 
Kraftentwicklung, nach Feinem phyſiſchen Maaßſtab zu meſſen; Luft 
und Freude wird nur in dem Wohl und Gluͤck anderer geſucht; 
Sanftmuth und Milde iſt die leuchtende und belebende Macht in 
denm Reiche der Naͤchſtenliebe; die Furcht des Herrn, die Erfüllung 
der Pflichten ift ihre Weisheit und ihr Geiz, ihr Schatz iſt das 
Wort Gottes in der Kirche Chrifti, dad unvergänglid) ift und 
fortwirket als bemwährtes Gut für das ewige Reben, welches der 
Acer ift ihrer Thaͤtigkeit, auf dem fie das überfommene Erbrheil 
fortpflanzen. Der Endzwed ihres Leidens und Thuns ift endlich 
die Eroberung ded Reiches Gottes; darum iſt die Kraft in dem 
Schwachen fo mächtig, fo groß ihr Rath und fo mächtig die 
That! 

Sn. den vorherigen Beifpielen ſehen wir alſo goͤttliche Er⸗ 
ſcheinungen und Wunderthaten, und die Fragen ($. 102.) über 
die wahren Charaktere der Heiligkeir in Wirklichkeit, nicht in Dich⸗ 
tung und Gleichniffen find beantwortet. 
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Endlich Chriftus und der Magnetismus ? ift Hier Anna⸗ 
logie, Ahnlichkeit oder Gleichheit? ift Chriſtus ein Magnetifeur, 
oder laffen feine Prophezeyungen fich nicht als ein Hellfehen und feine 
Heilungen nicht für Wirkungen des Magnetismus erklären? Iſt 
alles eine natürliche, nur dem Grad und der Form nach verfchle: 
dene Wirkung, oder gibt es durch Chriſtum einen hoͤheren Ein⸗ 
fluß und Wunder? 

Dieſe Fragen ſind von verſchiedenen Geſichtspunkten aus be⸗ 
antwortet worden, je nachdem man den Magnetismus hoch oder 
niedrig anſchlug oder als einen erhoͤhten oder erniedrigten Zuſtand 
des gewoͤhnlichen Lebens anſah, oder je nachdem irgend einer 
Theorie die Anologie ſich anpaſſen und einreihen ließ. So er⸗ 
klaͤrt jener die Heilungen Chriſti geradezu für magnetiſche, weil 
ein uͤbernatuͤrlicher Einfluß uͤberhaupt nicht ſtattfinde, und weil 
alle Wunder durch eine ſcharfe Kritik abgeſchnitten werden und ſich 
dann in eine Reihe mit den Erſcheinungen des Magnetismus 
ſtellen laſſen, welche nur mehr oder weniger bekannten Geſetzen 
natuͤrlicher Wirkungen folgen. Dieſem iſt Chriſtus die hoͤchſte 
Potenz der wachen Intelligenz in dem telluriſchen Schlafleben, 
wobei die negative Kraft des glaͤubigen Gefuͤhles an die poſitive 
Munderkraft Ehrifti eigentlicdy dad Wirkſame der Heilung wird. 

Mieder einem Andern ift alles übernatärliches Wunder und eine 
Vergleihung mit den ohnehin fehr zweifelhaften oder unbeglaus 
bigten Erfcheinungen des Magnetismus völlig unzuläffig, während. 
auf eine ganz entgegengefetste Weife der Magnetismus wiederum 
von diefem ald eine Fortfegung des Evangeliums, von jenem als 
Teufelsſpuk angefehen wird. 

Wer die Erfcheinungen des Magnetiömus nicht ganz Fennt 
und nur gewiffe Beziehungen desfelben auffaßt, der wird nach 
feinem individuellen Standpunft diefelben beurtheilen und die 
Elemente feiner Theorie für fie geltend machen, in denen er fich 
bewegt. Wer von der einen Seite das Walten der Natur im Le- 
ben zu hoch anfchlägt und von der andern Chriftum nur als ein⸗ 
zelne Perfönlichkeit im der flüchtigen Erſcheinung erblickt, wird die 
obigen Fragen nie gehoͤrig zu beantworten im Stande ſeyn. Wenn 
wir aber Chriſtum kennen, wie ihn die Evangeliſten und Apoſtel 
ſchildern; wenn wir auf das Vor und Nach ſeines Erſcheinens 
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Acht haben, und wenn wir auf die vorhergehenden Betrachtungen 
Ruͤckſicht nehmen, und namentlich auf die in den letzten 96. ge⸗ 
wonnenen Refultate, fo wird es unfchwer ſeyn, eine richtige 
Einſicht zu gewinnen über den Werth und die Geltung des Mag: 
netismus eineötheild, und über das Weſen und die Würde Chrifti 
als eine göttlihe Erfcheinung und ald Wunder in der Natur 
anderntheils. 
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Es find aber- die Analogien rädfichtlich der Erfcheinung des 
Weiſſagens, fo wie der Wirkungen, 3. B. des KHändenuflegens, 
fo wie des gegenfeitigen Rapportes durch gläubiges Entgegen 
fommen, ebenfo wenig abzuldugnen (was für den Magnetismus 
nur zur Empfehlung dienen Tann), als fie buchftäblich verſtan⸗ 
den werden follen. Eben fo lebte und wirkte Chriftus ald Menfch 
in der Natur mittelft natürlicher Werkzeuge; er hatte Fleiſch umd 
Blut, aus den Vätern von Abrahams und Davids Samen und wurde 
in dem Sleden Berhlehem von der Mutter, einer Jungfrau, ge= 
boren in der Zeitz feine Entwidlung bis zu feinem Auftreten als 
Verkuͤndiger des Wortes Gottes gefchah fo ftile nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf der Natur, daß gar nichtd Außerordentliches bekannt 
worden if. Sein Umgang mit andern Menfchen, fein Effen und 
Trinken, die Zufälligkeiten feines Lebens, ja das Leiden und Ster⸗ 
ben gefchahen auf ganz natürliche Weife. Wenn aber feine Prophes 
tengabe mit den Erfcheinungen des Hellfehens verglichen werden fan, 
und feine Heilungen mittelft der Kraft des Willens, wie beim 
Magnerifenr, erfolgen: fo ift hiebei die Abficht und -der Endzwed, 
die Bedeutung und Richtung bderfelben wohl zu .unterfcheiden. 
Chriftus ift nicht der leidende Somnambul einerfeits, er hatte Feine 
Viſionen, er ift nicht der heilende, den Somnambulismus erzeu⸗ 
gende Arzt andrerfeits, er geht nicht darauf aus, einen Menichen 
zu curiven und für den Augenblid der Zeit von feinen leiblichen 
Gebrechen zu befreien; er will ihn von der Sünde reinigen und 
durch ihm auch auf andere wirkend, allen Heilund Segen bringen; 
er ift der Arzt und die Arznei zugleich für Leib und Seele. Er 
ift nicht da diefem oder jenem fein Schidfal zu weiffagen, er ift 
der große Prophet, der in die Welt kommen follte, zu den Juden 
geſandt, ihnen zuerft das Wort zu predigen und die Verheißung 





des ewigen Lebens zu verkünden. Er lehrte nicht, wie man biefe 
und jene Krankheiten heilen koͤnne, fondern er fandte feine Juͤnger 
und die Apoftel zu den verlorenen Schafen aus dem Haufe Iſrael, 
und zu den Heiden in alle Welt. Er war ein vollfommener Leh⸗ 
rer und Prophet, der mit feinen Predigten eine übernatürliche Kraft 
verband, und feine Worte drangen in die Herzen der Zuhörer, daß 
fie ſich entſetzten (Matth. 13, 54.), und fein Menfch hatte fo ges 
redet wie er (Joh. 7, 46.). Er begleitete feine Lehre mit Wun⸗ 
dern, die er aus eigner Kraft that, und befiegelte diefe mit einem 
heiligen ganz unbeflecften Leben. Nach feinem Geiſt der Weisheit 
richtete er fi) ganz nach Zeit und Umftänden und folgte auch darin 
ganz den Gefeßen des Narurlaufes. Er fuchte niht Ruhm bei 
den Menfchen durch Zeichen und Wunder, die er fogar zu verber- 
gen befahl (Matth. 8, 4. E. 9, 30); er fuchte die Ehre Gottes 
unter die Menfchen zu verbreiten, und dieje mit Gott zu vereini= 
gen. Sein Prophetenamt übertrug er tüchtigen Lehrern, die im 
Fleifche zwar ſchwach, im Geifte aber ſtark waren, und rüjtete 
fie mit Gaben und Gnaden aus, daß fie als feine lieder auch 
feine Werke verrichten, daß fie mir übernatärlicher Kraft die Mens 
ſchen zur Buße und zu heilfamer Erkenntniß und zur Kraft brin- 
gen, in der Gemeinſchaft — der Kirche — zu bleiben und zu wach⸗ 
fen. Eein Predigtamt, felig zu machen, baute er in feiner Weiss 
beit auf fo feften Grund, daß ed die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen — und daß es bleibet fo.lange die Welt fteht. 
Lebte und wirkte Chriſtus auch in der Natur und auf na= 
türliche Weife, fo war nichrödeftoweniger die in ihm wirkende 
Kraft eine Üübermenfchlicye, von einem höheren goͤttlichen Einflufle, 
denn wenn er Waller in Wein verwandelte, wenn ihm Wind und 
Meer gehorchten, wenn er Lahme und Kranke augenblidlich heilte, 
wenn der Feigenbaum auf fein Wort verdorrte, wenn er Blinde fehend 
machte und Todte zum Leben erwedte, wenn ihm die ©eifter der 
Befeffenen gehorchten, wenn der Ausfägige durch fein Geheiß rein 
wurde 2c., fo find diefes Feine Wirkungen fonft befannter menſch⸗ 
licher Kräfte. Und wenn man etwa in der hiſtoriſchen Erzählung 
diefer Thaten eine Webertreibung des Enthuſiasmus der Jünger 
annehmen will, was wohl der Argwohn kann, aber Feine umfaf- 
fende Kritit vermag; wenn man in den Wundern Analogien fucht 
und nur eine höhere Potenz der Wirkungsfräfte darin findet, als 
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es wohl auch fonft zuweilen, wie beim Magnetismus, bie und ba 
ähnliche Erfcheinungen gibt, oder wenn man bei folchen, die ſich 
der Erklärung gar nicht fügen wollen, eine bloße Parabel, oder 
gar eine ſubjective Täufchung des erften Berichterftatterd unter⸗ 
ſtellt: ſo find diefe Bemühungen fo gezwungen, fo einfeitig, fo 
matt, ja bei allem angewandten Scharffinn fo fade ausgefallen, 
daß jene Facta noch immer in dem Glanz der Wahrheit, in der 
Art fo einzig, in der Wirklichkeit fo feſt und unerfchättert in der 
langen Zeit geblieben find, wie ihre Anerkennung. in dem Raum 
ſich ausgebreitet hat. 
" Allein wenn man in der Verfönlichfeit Chrifti und in feinem. 
Leben Fein Wunder annimmt, und abgefehen von allen den genann⸗ 
ten, bezweifelten, befrittelten, geglaubten Zhatfachen; abgefehen 
davon, daß er alles mit unwiderfiehlicher Macht feines Liebreizes 
der vollen Gnade und Wahrheit an fih riß, daß er fein Reich 
gegen die Widerfpänftigen nicht mit irdifchen Gewaltthat verthei- 
Digte und mehrte ꝛc., fo ift dad wahre Wunder Chrifti in ganz an= 
bern Dingen enthalten: Dad wahre Wunder liegt in der gött: 
lichen Erfcheinung des Fleiſch gewordenen Wortes in Chrifto felbft, 
die zu einer beftimmten Zeit und an dem beflimmten Orte gefchah, 
wie ich darauf früher in meinen anthropologifchen Anfichten 1828 
insbefondere aufmerkfam gemacht habe. Es liegt ferner das wahre 
Wunder in dem Riffe des Vorhanges in dem Juden= Tempel, der 
nad) dem Tode Jeſu zufammenftürzte, wie er es voraudgefagt 
hatte; die ganze Juden Gemeinde wurde jeßt in alle Welt zer- 
ftreut, daß fie nie mehr fi) fammeln und nirgends einen Tempel 
wieder aufbauen konnte, Das wahre Wunder liegt in der Um: 
geftaltung des menfchlichen Lebens und der Gefittung. Die früher 
verhällten Geheimniffe wurden aufgedeckt Durch das Licht der Bots 
fhaft, welche Chriftus gebracht hat, welches in der Finfterniß 
fcheinen und alle Menfchen erleuchten fol; denn in ihm war das 
Licht und das Leben,. aber die Finfterniffe haben's nicht begriffen, 
Das wahre Wunder ift der fortwirkende Geift Chrifti in feinem 
Priefteramt, die Herrfchaft des Teufels und der Abgdtterei immer 
mehr zu zerftören, und Licht und Segen für das ganze menſch⸗ 
liche Öefchlecht zu verbreiten und alle die Wunder aud) zu wirken, 
wie er fie feinen wahren Süngern verfprochen hat. 

Endlich ift es ein Wunder, wie das Ehriftenthbum dem gan 





zen Menfchen eine andere Richtung und Stärke gibt in allen Schick⸗ 


falen und Leiden furehtlos und muthig auszuharren, und bei jeder 
individuellen Organifation an Vollfommenheit zuzunehmen; wie es 


fih immer weiter ausbreitet, die Heiden immer mehr zur wahren _ 
Anbetung Gottes führt, und unter allen Menſchen Sriede und Bruͤ⸗ 


derſchaft ſtiftet. | 
‚8 


weiter Abfehnitt.' 
Kritifhe Unterfuhungen 


über die Wahrheit der magnetifchen Erſcheinungen überhaupt; 
über die Arten, den Werth und die Verhältniſſe des Schlaf⸗ 
wachens und Hellfehens ins beſondere. 
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Hat und der Magnetismus in der vorigen Abtheilung auf 
fehr merfwürdige, aber weniger befannte Erfcheinungen geführt, 
fo liegt. und zunaͤchſt daran, auf diefelben einen prüfenden Blick 
zu werfen, um aud) ein grindlichered Verftändniß darüber ein: 
zuleiten, welches bisher, theild wegen Mangelhaftigfeit der Dar- 
flelung und der Seltenheit treuer Beobachtungen, theild wegen 
der abweichenden und meift mißgluͤckten Erflärungsverfuche, noch 
fehlt. Denn auf jene weniger befannten und feltenern, aber vers 


wandten Erfcheinungen hat uns erft der Magnetismus hinges 


leitet, ebenfo aber auch auf die Unzulänglichfeit der bisherigen 
Erflärungsverfuche. Der Magnetismus hat und nämlicdy fo mans 
cherlei Neues gezeigt, 3.8. über die Wirkung und den Gebrauch 
der Allgemeinen Naturfräfte, über die mögliche Eoncentration fol- 
cher Kräfte auf Raum und Zeit, über die Natur des Schlafes 
und der Traummelt, über die Verrichtungen- der Sinne und ihre 
abweichenden Mopdificationen, über das Notizbefommen des Geis 
ſtes und deffen Wirkungsfräfte auch auf andere Weife, als durch 


die bloßen Wirkungen leiblicher Organe; über die Einwirkung 


und das Band. übernatärlicher Kräfte außerhalb der Gränzfers 
nen des Raumes und der Zeiten ꝛc., wo überall die gewöhnlichen 
Grundfäge und Erklärungen der Phyfiologie und Pfychologie, der 
Geometrie und Arithmerif nicht ausreichen. Allerdings iſt bie 
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rechte Einficht und die richtige Auslegung ebenfo fchwer als die 
Veberzeugung über Dinge, die fo felten, fo unconftatirt, und die 
fo wenig das Leben unmittelbar berühren; allein es muß und 
daran gelegen feyn, durch eine richtige Auslegung zu der rechten 
Einfiht zu gelangen über jene Dinge, welche die höchiten In⸗ 
tereffen des geiftigen Lebend und Wirkens angehen. Wir glau- 
ben nun zu einer folchen Einfichtgam ficherften zu gelangen, wenn 
wir die fämmtlichen Erfcheinungen, weldye wir in der vorigen 
Abtheilung haben kennen gelernt, zuerft nach ihrer Art, ihrem 
Werth und ihren DVerhältniffen genauer prüfen, und fo erft die 
Etandpunfte auffuchen, von wo aus dann der rechte Ueberblick 
und die rechte Beleuchtung möglich wird. 

Wenn der Leſer bisher Geduld genug behalten hat, mit mir 
die verfchiedenen Richtungen eines mpftifchen Dunfeld zu durch: 
ziehen, und fomit einiged Intereſſe gewonnen hat, fo möge er 
mir mit Vertrauen weiter folgen, wir wollen jede der Erſchei⸗ 
nungsarten mit feltem Blicke aufnehmen und eine Verzeichnung 
in ihren labyrinthifchen Gängen entwerfen; wir wollen Licht 
und Schatten jedesmal treu auftragen und die Uebergänge richtig 
einzuzeichnen fuchen, und fo wird fi) und unvermerkt eine Be⸗ 
leuchtung zeigen, um mit der vorliegenden Karte für alle den 
rechten Weg zu finden. Ä 
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Die erfte Frage ift nun: ch an dem fogenannten thierifchen 
Magnetismus überhaupt etwas Wahres fey ? 

Da ich ſchon am Eingange diefer Schrift nicht eine Verthei- 
digung, fondern eine Charakteriftif des Magnerismus zu geben 
verfprah, und ich ohnehin vorausfeße, daß der geneigte Lefer 
über die Thatfachen desfelben im allgemeinen eine genuͤgende 
Ueberzeugung gewonnen habe, fo habe ich mich nicht weiter auf 
eine weitläufige Beantwortung diefer Frage einzulaflen. Sn: 
deffen wollen wir doch diefelbe zu einer vollftändigern Ueberzeu⸗ 
gung und zum beffern Verftändniß nicht ganz umgehen, und 
theild auf die Univerfaliiät der Wirkungen des Magnetiemus 
überhaupt, theild auf deſſen befondere Erfcheinungen einen Blick 
werfen. — Wer da vorausfegt, daß nur gewiſſe Menfchen zu: 
weilen ungewöhnliche Kräfte befigen, ganz befondere Erfcheinungen 
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hervorzubringen, oder wer glaubt, der Magnetiömus wirfe nur 
auf gewiſſe Perfonen oder in befondern Fällen, der beſitzt darüber 
ganz mangelhafte Kenntniffe und ed Fönnen ihm dann leicht Zweifel 
über dad Ganze auffteigen. Der Magnetismus ift eine allgemein 
wirkende Kraft, ein jeder Menfch befist fie, nur nach feiner In⸗ 
dDividualirät etwas verfchieden, und feine Wirkungen erftredien fich 
auf alles und auf alle Fälle! Die magnetijche Kraftwirfung des 
Menfchen erftrect fi) auf alle Menfchen, auf die Thiere und 
Pflanzen, und ebenfo auf dad anorganifche Reich. Auch die fchein- 
bar gefunden Menfchen befommen, wenn fie magnetifirt werden, 
verfchiedene Empfindungen, und verftecfte Krankheitsreizeregen fich 
oft augenblidlih. Ganz gefunde haben allerdings Feine auffal- 
lenden Empfindungen, weil eine überall freie Bewegung des Or⸗ 
ganisınus der einmirfenden Kraft Feinen Widerftand enrgegenfekt; 
jedoch wollen Beobachter auch bei ganz Gefunden durch ein etwas 
anhaltendes Magnetifiren eine vermehrte Circulation des Blutes, 
Wallungen, ungewöhnlidie Empfindungen ꝛc. bemerkt haben. 
Allgemein find aber die Wirkungen des Magnetifirens bei den 
Kranken in jedem Alter und bei beiden Gefchlechtern nad) den 
$. 10 und 11 angegebenen Erfcheinungen, ja am auffallendften find 
fie bei dem höheren Alter und vor allen bei Eleinen Kindern, bei 
welchen man einen Ungläubigen am ſchnellſten und ficherften über: 
zeugen kann. Don diefen fagt Senart — ils sont une veri. 
table eponge à fluide vital, presque impossible a saturer. Bei 
Thieren hat man vielfältig ſchon in früheren Zeiten Verfuche ge: 
macht und immer die auffallendften Heilwirkungen beobachtet, ja 
nirgends Fünnte der Magnetismus ypaffender als eine Univerfal- 
arznei benußt werden, al& bei den Thieren. Das Streichen mit 
der Hand oder mit einem Holz, Glas oder Eifenftab von dem 
Kopf längs des Ruͤckens Hin, und über die Füße hinab ıc., ein 
Beſpritzen mit magnetifirtem Faltem Waſſer und das Traͤnken da⸗ 
mir, ift eine fo allgemein heilfame und den Thieren fo wohlthätige 
Wirkung, daß fie diefelbe mit fihtbarem Wohlbehagen gleichfam 
fuchen, fo daß man fich wundern muß, daß diefes Verfahren flatt 
jener ſchmaͤhlichen Viehdoctorei nicht fchon lange allgemein befannt 
ift, und daß man lieber noch Verfuche mit homdopathifchen Tropfen 
macht, welche, wenn fie wirklich helfen, am Ende wohl nichts weis 
ter als magnetifche Wirkungen find. Man kann Thiere, und zwar 
Dr. Ennemofer, Magnetismus. 14 
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meiftens fehr fchnell, nicht bloß von allgemeinen und drtlichen Krank⸗ 
heiten mit dem Magnetifiren befreien, fondern man verſetzt fie da= 
mit felbft in Schlaf; Hühner und Vögel fihlafen wie bezaubert 
oft in ein paar Minuten ein. 

Nicht weniger wirkfem ift der Magnetismus auf die Pflan= 
zen. Auch hierüber find mehrfache Verfuche gemacht worden, und 
da man nicht glauben foll, daß der Begriff von Zauberei etwa 
Jemand davon abhalte, die Pflanzen zu magnetifiren, fo ift das 
mächtigfte, wohlfeilfte und für die Landwirthſchaft allgemein nüß- 
lichfte Mittel nichtsdeftoweniger noch überall unbekannt. Sch habe 
vielfache Verfuche auch im Großen hierüber angeftellt, deren Re⸗ 
fultate ich Eurz angeben wil. Am 2 Mai 1821 pflanzte ich in 
Beifeyn meiner beiden Freunde, der Herren Prof. Nees v. Eſenbeck 
und des botanifchen Gärtners Herrn Sinning zu Bonn, Straud)- 
Bohnen, Zudererbfen, Hafer, Capucinerkreſſe — (Tropzolum ma- 
Jus) — in gleicher Erde und in gleicher Richtung nur etwas von 
einander entfernt dergeftalt, daß von jeder Gattung gleiche Theile 
Samen mit magnetifirtem, und die andern mit gewöhnlichen Waſ⸗ 
fer angefeuchtet wurden. Zu gleicher Zeit wurden in der Folge je= 
desmal die Pflanzen mit magnetifirtem und mit gewöhnlichem Waſ⸗ 
fer begoffen, fo oft es nöthig fchien. Erft am 10 Mai drangen 
die erften Pflänzchen durch die Erde hervor und zwar die nicht: 
magnetifirten Erbfen und Bohnen und einige Haferkoͤner. Don 
den magnetifirten konnte man nur ein paar Spuren entdeden. 
Am 9 Mai fette ich diefelben Kräuter (das Trop. ausgenommen), 
aber ohne alles Begießen, und wurde bloß der eine Theil der 
Samen vor dem Einfegen magnetifirt. Am 12 war fehon alles 
fihrbar, die erften und die zweiten; aber überall waren die nicht 
magnetifirten weiter vorgerüct; fo hatten die Erbfen fehon vier 
Blätter, während die magnetifirten noch Feine hatten. Am 15 war 
alles in derfelben Art fortgefchritten, bei den nichtmagnetifirten 
Bohnen entwickelten fi) fchon Spindeln, während die magnetifir- 
ten noch beinahe in den Hüllen waren. Das Tropzolum ent: 
wicelte fich etwas fpäter, aber in derfelben Art. Die auf die zweite 
Art eingefeßten ſchienen fich ziemlich gleichartig zu erheben. Nun 
war ich vorzüglich auf die Blüchezeit aufmerkſam, und hier zeigte 
es ſich wieder, daß die nicht magnetifirten früher blühten, die 
Stengel und das Kraut war bei diefen größer, aber bläffer ald an 
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den magnetifirten. Die von der zweiten Art verhielten fich gleich 
bis zu dem 8 Zulius, von da an wurden aber offenbar alle beiden 
Arten magnetifirter Samen ſchoͤner, größer und in der Farbe in- 
tenfiver , befonderd zeigte fich diefes an dem Hafer, ben Erbfen 
und dem Tropzolum. Ebenfo auffallend konnte man die magnetifir 
ten der zweiten Art, jene ohne Waſſer gefebten, von einander unter: 
foheiden, fowohl in Hinficht der dunkleren Blätter, fo wie der ſchoͤ⸗ 
neren Blumen. Während der Neifezeit fchienen die nichtmagneti- 
firten mehr zu eilen und weniger innere Kraft zu befigen, und als 
endlich) die Samen zu gleicher Zeit abgenommen wurden , zeigte 
fich erft der rechte Unterfchied beider Arten. Die Samen der magne- 
tifirten Pflanzen waren viel vollfommener, größer und befonders 
viel fchwerer am Gewicht, aber nur zum Theil zahlreicher als die 
nichtmagnetifirten. Aehnliche Verfuche habe ic) in der Folge auch 
in Blumentöpfen noch fortgefeßt, und mehr oder weniger immer 
diefelben Refultate erlangt, bei diefen ift aber der fremde Ein- 
fluß weniger zu vermeiden, und die Freiheit der Entwidlung über: 
haupt mehr gehindert, weßhalb man hier öfter auf Widerfprüche 
ftößt. 

Es folgt aus diefen Verfuchen demnach: 1) daß das Magne⸗ 
tifiren den Vegetationsproceß der Pflanzen intenfiv verflärft, es 
wird deßhalb daß fchnelle Keimen des Samens zurüdgehalten, was 
im Frühjahr zum ficherern Fortkommen der Pflanzen von Wichtig- 
keit iſt; es wird ferner auch die Blüthe nicht fo extenfiv hervor: 
getrieben, wie fie intenfiv an Gefundheit, Fülle und Farbe ge- 
deiht. Es folgt 2) daß der Hauptzwed des Pflanzgenlebens, die 
Samenbildung, durd) dad Magnetifiren befdrdert und zu einem 
viel beffern und reichern Ertrag gebracht wird, was für den Ge⸗ 
treidebau, das Gemüfe und dasObſt von einem nicht zu berechnen: 
den Nutzen ſeyn koͤnnte. 

Anorganiſche Subſtanzen erlangen durch das Magnetiſiren ver⸗ 
aͤnderte Wirkungskraͤfte. Das magnetiſirte Waſſer wirkt auf das orga⸗ 
niſche Leben anders und wohlthaͤtiger als das gewoͤhnliche (rohe) Waſ⸗ 
ſer, ja Beobachtungen haben gezeigt, daß das Magnetiſiren dasſelbe 
vor Faͤulniß ſchuͤtzt. Erden, Metalle und Salze bringen bei ſehr em⸗ 
pfindlichen Kranken und beſonders bei Hellſehenden verſchiedene Wir⸗ 
kungen hervor, wenn ſie magnetiſirt werden, und manche derſelben 
haben angegeben, daß die Arzneien magnetiſirt eine heilſamere 
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Wirkung haben. Nicht immer ganz verwerflich dürfte daher 
die Meinung derjenigen feyn, vermöge welcher die Fleinen Gaben 
homdopathifcher Mittel oft fo heilfame Wirkungen hervorbringen, 
was vielleicht nur magnetiiche Wirkung fey. 


8 


$. 111. 


Eine andere Frage ift die, ob an den fogenannten pſychiſchen 
Erfcheinungen des Schlafwachens und Hellfehens etwas Pofitives 
fey, oder ob nicht auch hier, wie bei den Vifionen der Träume, 
des Nachtwandelnd, beim Delirium, beim Herenwefen ıc., ein 
bloßer Zufall, eine ungeordnete Verwandlung phantaftifcher Bil⸗ 
der, Sinnentrug und bewußtlofe oder abfichtliche Taͤuſchung ſtatt⸗ 
finde ? 

Es wird nun hierüber fürs erfte keineswegs in Abrede ge= 
ſtellt, daß nicht alle erzählten Wundergefchichten wahr feyn md- 
gen, daß Unfenntniß, Leichtglaubigkeit, Hang zum Wunderbaren 
und Neuen, und oft vielleicht unlautere Abfichten, den Schein 
für Wirklichkeit nehmen und etwas für Erfahrungen ausgeben, 
was keine pofitive Iuverläffigkeit hat, wie denn ohnehin für die= 
ſes Feld eine hinreichende Kenntniß der Sachen, Unparteilichkeit, 
Ruhe und Freiheit der Beobachtung, fo wie Sicherheit ded Cha: 
rafter6 gehört. Allein die Erfcheinungen felbft beruhen auf fo 
fidyerem Grunde, daß man bei dem magnetifchen Schlafwachen und 
Hellfehen eine größere Beſtaͤndigkeit, eine regelmäßigere Wieder: 
holung, eine zuverläffigere Gontrole befißt, daß man eine gewilfere 
Bergleihung und eine dem Verfuch und der Beobachtung leichtere 
Probe machen fann, ald bei allen den genannten analogen Er- 
fcheinungen. Die Beobadhtungen und Erfahrungen find bereits 
aud) fo zahlreich, fo Übereinftimmend, werden fo alltäglich) und von 
fo verfchiedenen Perſonen befannt gemacht, daß es ſchwerer feyn 
duͤrfte, die Nichtigkeit verfelben als trägerifche Dunftgeftalten 
darzuthun und alle Vertheidiger als ftrafbare Betrüger oder be= 
trogene Schwärmer anzufchuldigen, als die Richtigkeit der eben 
nicht neuen Erfcheinungen gelten zu laffen und fie unter andere 
befannte und verwandte Zuftände einzureihen. Jene anderen be: 
fannten und verwandten Zuftände find aber: der Traum, das 
Nachtwandeln und ähnliche Erfcheinungen bei verfchiedenen Krank⸗ 
heiten, die ohne magnetifhe Behandlung von felbft entfichen. 
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Welches find num aber die näheren Vergleihspunfte des Magnes 
tiömus und der genannten Erjcheinungen? 
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Mas nun zuerft die Äußere gefchichtliche Aehnlichkeit betrifft, 
fo ift erwiefen, daß es 

1) von jeher fomnambule Erfcheinungen gab, welche ent- 
weder bei gemüthlichen Gefühlömenfchen von frommem, der Gott: 
heit ergebenem Sinn, oder fonft im Schlaf und Traum von 
felbft entftanden; | 

2) ift es erwieſen, daß folche ſomnambule Erfcheinungen 
von jeher entweder in dem natürlichen (fpontanen) Somnambus 
lismus, im Nachtwandeln ($. 103) oder in Krankheiten von felbft 
ſich entwicelten, und daß fie gleichfam als Fritifche Begleiter der: 
felben angefehen wurden. | 

3) Sit es erwiefen, daß diefe fomnambulen Erfcheinungen 
von jeher auch Fünftlich bei Kranken erzeugt werden konnten, und 
zwar durch Händeauflegen, Streichen ꝛc., und Leiter, wie durch 
Amulette, Zaliömane, durch Befprechen ıc. mit denfelben Be- 
dDingniffen des nicht immer gleichen Gelingen. Was dann die 
innere wefentliche Uehnlichkeit der Erfcheinungen betrifft, fo find 
in beiden Fällen, in den Fünftlichen und natürlichen fomnambulen 
Erfcheinungen, von jeher diefelben, pſychiſchen Lebensbedingniſſe 
und Aeußerungen vergeſellſchaftet, und zwar: 

4) der Schlaf; die magnetifchepfochifchen Erſcheinungen ent⸗ 
ftehen nie ohne Schlaf; die fomnambulen von felbft entftchenden 
Erfcheinungen, fo wie jene als Begleiter von Krankheiten ent⸗ 
ftehen gleichfalls nicht außer dem Schlaf. 

5) In diefen Schlafzuftänden find in beiden Fällen die ge- 
wöhnlichen Sinneswerkzeuge mehr oder weniger gefchloffen, und 
ed tritt die Sinnedempfindung, befonderd das Gefiht, an un— 
gewöhnlichen Stellen hervor, wie an den Fingerfpigen, an den 
Zehen und dem Magen ıc., oder alle Sinne find gleichfam in dem 
verftärften, erweiterten Gemeingefühl aufgenommen. 

6) In beiden Fällen, in dem Fünftlichen und natürlichen 
Somnambulismus, erleidet die Sprache eine mannichfache Ab⸗ 
Anderung. Sie fehlt in beiden Fällen zuweilen ganz, und ber 
Schlafwache deutet Durch Gebärden, oder fehreibt feine Gebanfen; 
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in beiden Fällen koͤnnen fie zumeilen gewifle Worte nicht aus⸗ 
fprehen; die Sprache ift verändert, in einem hoͤhern Ton und 
oft poetifh und veredelt, als Folge der erhöhten begeifterten 
Seelentpätigkeit, wo folglich auch die Aeußerungen in Phyſiogno⸗ 
mie und Gebärden lebendiger, ausdrudövoller erfcheinen; daher 
fprechen fie oft in Verfen, und in Krampf-Parorpsmen fingen fte 
fogar. In beiden Fällen reden fie entweder mir Haren Worten 
oder in Bildern und Gleichniffen, und in beiden Fällen reden fie 
zuweilen in fremden Sprachen, die fie im Machen nicht zu 
fprechen gewohnt find. 

7) In beiden Fällen befigen die Schlafwachen die Gabe des 
Inwendigſehens, ded Kern: und Vorherfehens, und fagen fowohl 
für ſich als für andere allerlei Dinge voraus, befonderd aber 
was die Verhäftniffe und Parorpsmen ihrer Krankheit betrifft. 
Ihr Wahrnehmungsvermdgen befchränft fich in beiden Fällen vor- 
züglich auf ihr eignes Leben und ihre nächfte Umgebung, wobei 
befonderd dad Gedaͤchtniß außerordentlich verftärkt erfcheint, und 
ihnen Dinge aus der früheften Jugend zur Anfchauung führt, 
woran fie im Wachen gar nicht mehr dachten. 

8) In beiden Fällen zeigen fich jene ſym⸗ und antipathifchen 
Berhältniffe zu gewiffen Perfonen ꝛc. 

9) Sn beiden Fällen haben fie allerlei Vifionen, von an- 
muthigen Gegenden, von Genien, von dienftfertigen guten und 
‚böfen Geiftern ꝛc., welche Phantafiegebilde ald Mirklichkeiten in 
beiden Fällen angefehen werden, wovon nur dad höhere Hellfehen 
bievon eine richtige Ausnahme madıt. 

10) Bon allem dem während des Schlafed Borgefallenen 
geht in beiden Fällen nur aͤußerſt felten eine Ruͤckerinnerung ins 
Machen über. 

11) Sn beiden Fällen ift jene Erfcheinung des Gefühls einer 
doppelten Perfönlichkeit beobachtet worden. 

12) In beiden Fällen werden alle diefe Erfcheinungen haͤu⸗ 
figer bei Frauen beobachtet, und ebenfo häufig in Entwidelungs- 
perioden. 

13) In beiden Fällen find Krankheiten in Gefellfchaft des 
Somnambulismus, und er dauert meift eine längere Zeit, und in 
beiden Fällen hört der fchlafwache Zuftand mit dem Verfchwinden 
der Kranfheit auf. 
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14) In beiden Fällen endlich, im Fünftlichen wie im natür- 
lihen Somnambulismus , befonders bei dem in Krankheiten ent- 
ftehenden, äußern fi) aud) noch jene ungewöhnlichen Erfcheinun- 
gen, als Ohnmachten, Fataleptifche Zufälle, Idioſynkraſien ıc. auf 
eine gleiche Weife, fo wie auch die phnfifchen Krifen einen mehr 
oder weniger gleichen Verlauf befolgen. 

Aus allen Hier zufammengeftellten Uehnlichfeiten der Erfcheis 
nungen beim natürlichen und kuͤnſtlichen Soemnambulismus dürfen 
wir wohl mit Recht behaupten, daß der Magnetismus nicht 
etwas fo Unglaubliches und nichts Neues fey, daB der Menfch 
auch Feine neuen Fähigkeiten durch denfelben erlange, und daß 
wir mit Recht auf die Gleichheit und SFdentität des innern We⸗ 
fend und der Grundurfache der fomnambulen Erfcheinungen 


ſchließen. 
9. 113. 


Es wird jedoch auch eine mehrfache Verſchiedenheit in den 
Erſcheinungen beider Arten beobachtet, was von der verſchie⸗ 
denen Organiſation, von den verſchiedenen Krankheitszuſtaͤnden 
der Individuen, von den verſchiedenen aͤußern Einfluͤſſen und 
Umſtaͤnden, von einer geregelteren, zweck⸗ oder unzweckmaͤßigeren 
Behandlung und Ausbildung derſelben abhaͤngt. In dieſer Hin⸗ 
ſicht gibt es zwiſchen dem natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Somnam⸗ 
bulismus allerdings wieder einen namhaften Unterſchied, und zwar: 

1) das Fünftliche Schlafwachen ift nur nach der Art der Er: 
regung, nicht aber feinem Wefen nach neu; 

2) das kuͤnſtliche Schlafwachen kommt häufiger und auch 
in folchen Krankheiten dfter als Krife vor, bei welchen man den 
natürlichen Somnambulismus fonft feltener oder gar nicht be: 
obachtet hat; 

3) das Fünftliche Schlafwachen kann durch eine beftimmte 
Einwirkung und mehr nach Willfür hervorgebracht werden; 

4) das Fünftlihe Schlafwachen entwicelt ſich demnach ge⸗ 
regelter und bei einer zweckmaͤßigen Behandlung verebelter, da 
der Kranke durdy den geiftigen Einfluß des Magnetifeurs in 
biefen neuen Zuftand geleitet und gleichfam erzögen werden Fann, 
ſo daß das magnetifche Schlafwachen allerdings in doppelter 
Binficht heilfam werden Tann: einmal als organifch = phufifcher 
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Naturproceß, und zweitens als eigne Gelbftbeftimmung der Heil- 
verordnung, da im Gegentheil das natuͤrliche Schlafwachen mehr 
von bloß Förperlichen Gefühlen abhängt, mehr der Täufchung 
unterworfen, unbeftändig und verwildert bleibt, fo daß es dem 
Delirium näher liegt und häufiger auch damit abwechfelt. 


5) Im kuͤnſtlichen Echlafwachen findet überhaupt ein voll⸗ 
fommnered Erwachen und eine größere Befonnenheit ſtatt; der 
Zuftand des Kranken nähert ſich während des Echlafes mehr 
dem Normal der Gefundheit fowohl leiblich als geiftig, woher 
das meift fo behagliche Gefühl des Wohlbefindens und das maͤch⸗ 
tige Walten des innern Sinned fo wie dag freie Schauen und 
. Schaffen des Geiftes. 


6) Bei dem Eünftlichen Schlafwachen verliert der Kranke 
feine Selbſtſtaͤndigkeit gewiſſermaßen, und ſeine Freiheit wird 
mehr fremdem Willen unterworfen, wodurch fuͤr. ihn mancherlei 
Uebelſtaͤnde entſtehen kͤnnen, wenn der Magnetiſeur nicht mit 
einer umſichtsvollen Kenntniß der Sache guten Willen und einen 
reinen moraliſchen Sinn beſitzt. 


§. 114. 


Wenn gegen die Realitaͤt des Magnetismus und gegen die 
Wahrheit der durch ihn bewirkten Erſcheinungen nichts Gegruͤn⸗ 
detes einzuwenden iſt, ſo iſt der Name vielleicht den meiſten 
anſtoͤßig, eine ſo allgemeine Wirkungskraft und zugleich die von 
ihr hervorgebrachten Erſcheinungen damit zu bezeichnen. Hier⸗ 
uͤber wird Jedermann einverſtanden ſeyn, wenn man insbeſondere 
den Schlaf und die damit verbundenen pſychiſchen Zuſtaͤnde vor 
Augen hat. Der Name wird um ſo unpaſſender, wenn man den 
Somnambulismus ſchlechtweg (wie es mehrfach geſchieht) mit 
dem Worte und dem Begriffe des Magnetismus bezeichnet. 

Allein da der Name einmal allgemein eingefuͤhrt iſt, und da 
der Begriff einen ſo weiten Umfang hat, ſo iſt es nicht leicht 
ihn mit einem beſſern zu erſetzen, und alle dafuͤr gebrauchten Be⸗ 
nennungen mit ihren Beiwoͤrtern haben kein Gluͤck gemacht. 
Mesmer nahm dieſen Namen an wegen der Analogie der Er⸗ 
regung, der Mittheilung und Fortpflanzung mit dem Mineral⸗ 
magneten, und unterſchied ihn von dieſem mit dem Beiwort 
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„thieriſch“, um damit die organifche Lebenswirkung mittelft der 
Nerven und ihrer Ephäre zu bezeichnen. Es läßt fi) auch eine 
mehrfache Aehnlichkeit nicht in Abrede ftellen; fo werden die 
Wirkungen durch Striche nach einer beftimmten Richtung bervors 
gebracht, und, wenigftend zum Theil, durch Gegenftriche wieder 
aufgehoben, wie bei dem Mineralmagneten; e8 zeigen fich gewiffe 
Polaritätsverhältniffe des Plus und Minus, der Anziehung und 
Abftoßung, der Fernwirkung ꝛc.; fie kann durch Uebung und durd) 
Reiter verftärft und modificirt werden, und die hervorgebrachten 
Erfcheinungen an den phnfifchen Organismen haben mehrfache 
Aehnlichkeiten zum Theil auch mit den Wirkungen der Elektricität. 
Bei allem dem unterfcheidet fich der thierifche, organifche, mes⸗ 
merifche oder Lebensmagnetismus — wefentlich, fowohl nach der 
Art der Erregung ald der Leitung und Wirfung und insbefondere 
nach der Art der hervorgebrachten Erfeheinungen. So ift 1) ein 
beftimmtes Streichen mit der fogenannten Manipulation zur Er⸗ 
regung wirffamer Kräfte gar nicht fo nothwendig, das Hände: 
auflegen, dad Hauchen, das Andliden, ja fogar der unmittelbare 
Wille ift bekanntlich ſchon hinreichend, Wirkungen und Krifen 
hervorzubringen; 2) die Leiter und folatoren haben gar Feine 
Nehnlichkeitz denn wie beim Mineralmagnet Immer eine fire Bez 
fländigkeit, fo ift bei dem thierifhen Magneten nie und mit 
feinem Stoff eine gleiche Beftimmtheit; 3) die Wirkungen felbft 
find in= und extenfio viel ftärfer, nachhaltiger und allgemeiner. 
Deßhalb läßt fi) 4) bei den Erfcheinungen ald Folgen noch viel 
weniger ein Vergleich anftellen als bei den Reizen der Erregung; 
denn ſchon bei den Pflanzen und Thieren find die Wirkungen 
ded Magnetismus fo merkwürdig, daß man fie zu den Mundern 
zählen kann, und. bei den Menfchen find fchon die phyfifchen Ers 
fheinungen fo ungewöhnlid und mannichfach, wie man fie fonft 
nicht beobachtet, und was die pfnchifchen betrifft, fo fällt hier 
aller Vergleich weg, und es ift deßhalb der Begriff des Somnams 
bulismus und feiner begleitenden Zuftände unter dem Namen’ 
Magnetismus, ohne weitere Nebenbezeihhnung, völlig unftatthaft; 
denn der Somnambuliömus ift etwas ganz Anderes als der 
Magnetiömys. Am paffendften, fcheint mir, wäre immer der 
Name Mesmerismus oder Mesmerthum, da einen wiffenfchaftlichen 
Gebrauch von diefer allgemeinen Kraft zu machen zuerft Meömer ges 
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lehrt hat, fo wie Galvanismus von Galvani, der zuerft die 
Wirkungen der Eontacteleftricität entdeckt hat. 


$. 115 


Was den Werth und den Nuten des Magnetismus betrifft, 
fo gibt e8 hierüber, wie über die Wahrheit und die Bedeutung 
deöfelben, ebenfo abweichende und zum Theil verkehrte Begriffe. 
Wir haben hier wieder über den Werth des Magnetismus, als 
wirkende Kraft überhaupt, und über den Werth des magnetis 
tifhen Somnambulismus insbefondere zu urtheilen. 

Daß man die fo allgemeine und über alles fich erftrediende 
Kraft des Magnetismus, die Jedermann befikt, beinahe gar 
nicht zu benutzen weiß, wie ed aus den vorigen $$. hervorgeht, 
möchte zu dem Glauben verleiten, daß ein höherer Bannfluch 
eine fo gänzliche Blindheit und Lähmung verurſache! Ja der 
Menfch weiß es nicht, was er ift, aber ebenfo wenig was er 
befist und was er kann, darum ift er fo elend, fo unmächtig 
und fo ungeſchickt. Hat der Schöpfer der unvergleichlichen, aus 
Erdftoff gebildeten Form nicht den Iebendigen Odem als hellfehen: 
des, überfinnliches Vernunftlicht eingehaucht? Hat das Eben 
bild Gottes nicht den freien Kraftwillen, daß er ein fchaffender 
und regierender Herr fey auf Erden? Würde er etwas Ueber: 
finnliches vernehmen, wenn er nicht in fi) die Anlage dazu 
hätte? Und fo find feine Ideen über Wahrheit und Güte, über 
Schönheit und Tugend, feine Gefichte von einem überfinnlichen 
Geiftesverkehr, von Zukunft und Unfterblichkeit, anftatt eines 
bleibenden befeligenden Gutes, ein nur felten blitzendes und er: 
fchrediendes Wetterleuchten; und fo ift, wie der Mille in der 
Finfterniß eitel Mühe, feine That ohne Rath, eitel Thorheit! — 
Mas den Magnetismus als Heilmittel anbelangt, fo unterliegt 
es wohl Feinem Zweifel mehr, daß bereits Zaufende Linderung 
und Hälfe erfahren haben, welche fie ohne denfelben vergeblich 
fuchten. Der Magnetismus lindert allein und bewirkt Krifen 
ohne andere Mittel, er fchließt aber die chemifchen Mittel nicht 
aus. Uber die materiellen Mittel follen weniger und einfacher 
als Nebenhuͤlfe und feltener gebraucht, dagegen durch die pſy⸗ 
hifche Methode die Selbftthätigkeit des Kranken zu eigner Heils 
Traft angeregt werben. So wird ber Magnetismus durch Vers 
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eiifachung ded Materialhandels in der Medicin, durch Erwedung 
eines pſychiſchen Heilverfahrens, was noch beinahe ganz unbekannt 
ift, und durch feine unmittelbare Hellwirfung den größten Dienft 
leiften und der Menfchheit den rechten Segen bringen. 

Der gute Menſch Fonnte mir feiner Kraft auf das Pflanzen: 
reich einroirfend die Erde in einen Paradiedgarten umwandeln; 
er Fönnte alle wilden Thiere zähmen und fich diefelben zu friedlichen 
und nüßlichen Handlangern und Werkzeugen erziehen; er koͤnnte, 
fo wie er fie al8 gebietender Herr und freundlicher Namengeber ge⸗ 
braucht und ſchuͤtzt, als Hilfreicher Arzt fie vor Krankheiten be= 
wahren und von denfelben heilen. Alles diefes Fünnte er vermdge' 
feiner eigenen ihm einmohnenden magnetifchen Kraft! Und eben 
fo Fann er vermöge diefer Kraft wohlthätig auf feinen Neben⸗ 
menfhen und ſich felbft wirfen, und wenn er fie richtig zu ge⸗ 
brauchen verfteht,, feine Krankheiten entweder unmittelbar durch 
feine Hand, oder auch mittelbar mit Leitern oder natürlichen 
Stoffen unterftäßend heilen. Ja der Menfch koͤnnte ed dahin 
bringen, feinen eigenen Körper durchfichtig und durchdringlich zu 
machen. 

Allein fo wie die Welt jebt noch fteht, und wie die Menfchen. 
in der Vielzahl annoch gefittet find, wo eine jede Kraft auch ſtoͤrend 
und zerftdrend wirken und jedes Werkzeug mißbraucht werden kann, 
muß man zugeben, daß das fo feltene Bewußtfeyn und die Un⸗ 
kenntniß des Gebrauchs fo mächtiger Kräfte im Allgemeinen nicht 
zu bedauern if. Wie verkehrt, wie unnäß, wie fchädlich fogar 
wird nicht der Magnetismus fo häufig angewandt, wo man wirk⸗ 
lid) heilen und helfen will? Mie vielmehr Fünnte nicht erft der 
Boͤſe Unheil ftiften, wenn ihm nidyt die Vorfehung eine Blendung 
vor das Beficht hielte und mit einem Gewicht feine Glieder bes 
ſchwerte, daß er mit feiner eigenen Lebenskraft nichts vermag! 
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Der Magnetismus ift nicht bloß als Heilmittel, d. i. als ummittel- 
bar heilende Kraft, wodurch er die heftigften Parorysmen beruhiget 
und wodurch die mannichfachften Krankheiten gehoben worden find, 
von fehr großer Wichtigkeit, fondern ganz vorzüglich dadurch, daß 
et ohne anderweitige, dad Gehirn und den Geiſt ſchwaͤchende 
Mittel häufig den Kranken in Schlaf verfeßt. Der Schlaf felbft 


ift das größte Heilmittel bei allen Krankheiten, wo eine übermäßige 
Aufregung und Unruhe herrfht und wo zwifchen den einzelnen 
organischen Syſtemen die innere Harmonie geftört if. Sobald 
man fo glücklich ift, bei Nervenfranfheiten und Fiebern, bei 
Schmerzen aller Art, bei Gemürhöfrankheiten und beim Wahn- 
finn ꝛc. durch irgend welche Mittel Schlaf zu verfchaffen, fo 
'ftellen ſich Krifen der Beflerung ein; aber nie fo auffallend und 
fo ficher, ald wie in dem durch den Magnetiömus hervorgebrach 
ten Schlaf; und wenn diefer Echlaf ein ganz gewöhnlicher, natuͤr⸗ 
licher bleibt, fo ift feine Heilfamfeit nad) meinen Erfahrungen. 
am allerheilfamften, weßhalb es ſtets mein Beftreben ift, dieſen 
natürlichen, gewöhnlichen Schlaf herbeizuführen, was mir mei⸗ 
ftend und zwar beim männlichen Gefchlecht eben fo gut als beim 
weiblichen ‚gelungen if. Wie fchon überhaupt der Echlaf erfri= 
fchet und erquidet und die Seele erheitert, fo wirft der magne⸗ 
tifche Schlaf wie heilender Balfam und Fräftige Nahrung. Aber 
der Schlaf führt auch noch jene merkwürdigen Zuftände des 
Schlafwachens und Hellfehens herbei, in welchen die Kranken 
felbft die Rathgeber werden, indem fie die Natur der Krankheiten 
befchreiben, die geeigneten Mittel und das paſſende Heilverfahren 
angeben, und zwar nicht immer bloß für fich felbft, fondern oft 
auch für andere, denen felbft der gelehrte Arzt nicht zu helfen ver- 
mag. — ES entftehen folglich die weitern Fragen: foll das 
Schlafwachen und Hellfehen daher nicht mit Abficht vorzüglich 
erzielt werden, um damit das ficherfte Heilverfahren zu finden? 
Ferner, was ift dad magnetifhe Hellfehen, ein erhöhter geiftiger 
Zuftand, oder ein erniedrigter, ift er Gefundheit oder Krankheit 
des Menfchen? 
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Die Antworten auf obige Fragen find nicht fo leicht, und 
fie fallen um fo einfeitiger und einander widerfprechender 
aus, je ifolirter und von einander unabhängiger fie ind Auge 
gefaßt werden. Eine vollftändigere und richtige Würdigung ift 
nur möglich, wenn das magnetifche Hellfehen feinem Weſen nach, 
und in allen feinen Beziehungen richtig aufgefaßt wird, Mit 
diefen Rüdfichten hab’ ich nun auf jene erfte Frage Folgendes zu 
bemerken. Da es Thatfache ift, daß durch die Fünftliche magnes 
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tifhe Einwirkung bei dem Kranken felbft ein höheres Erkennen 
und eine richtige Angabe des Heilverfahrend für mehrfache Krank⸗ 
heiten hervorgebracht und auch andere DOffenbarungen erlangt 
worden find, welche dem wachen Menfchen verborgen bleiben, 
fo mag das abfichtliche Beftreben, das Hellfehen zu erzeugen, ge⸗ 
rechrfertiget fcheinen. Wenn ich aber dabei bedenke, daß ein folches 
Hellfehen im höheren Grade fehr felten ift und nod) ſeltner fich ab» 
ſichtlich erzeugen läßt; wenn ich weiß, daß die Natur auch ohne 
dieſes Helfehen heilt, und daß ganz vorzüglich ein ruhiger Schlaf 
ohne Hellfehen meiftend heilfamer ift, uud weniger anderwei⸗ 
tige Rüdfichten nöthig macht; wenn ſtatt des wirklichen Hell⸗ 
ſehens häufiger nur ein theilweifes Schlafwachen zu ' Stande 
fommt, auf weldes in Feiner Hinficht ein großes Gewicht zu 
legen ift; wenn die Natur in allen ihren Bildungen lieber dem 
gewöhnlichen, gefegmäßigen Gang befolgt und durch Fünftlichen 
Zwang felten reife Früchte bringt, daher auch nicht gern geftört 
oder gar gezwungen feyn will: fo gehe ich lieber gar nicht darauf 
aus, den Kranken in diefen Zuftand zu verfegen. Ich habe daher 
vielmehr darauf gefehen, alles zu vermeiden, was die Entwid- 
lung natürlicher Krifen ftört, und was den Menfchen in der fo 
nöthigen Ruhe des Leibes und der Seele beeinträchtigen kann. 
Eine ſolche Störung und Beeinträchtigung kann aber durch eine 
abfichtliche Procedur veranlaßt werden, und das Hellfehen felbft, 
befonders das Fünftlihe, Tann eine unangenehme Reizbarkeit mit 
fih) bringen, die den Kranken nicht fo leicht verläßt. Ferner er⸗ 
fordert das Hellfehen eine eigene, aufnierffame, oft zeitraubende 
Behandlung, die ich vielleicht nidht im Stande bin dem Zweck 
gemäß zu leiften. Auch ift nicht zu überfehen, daß man Kräfte 
wet und unberufen in Gang bringt, die man vielleicht zum 
Nachtheil des Kranken und zu feinem Schred® nicht mehr zu mei- 
ftern im Stande if. Wo die Natur nicht freiwillig dasfelbe 
hervorbringt, da laff’ ich fie Demnacd) gewähren,” wo bdiefes aber 
der Fall ift, da leg’ ich ihr auch Fein Hinderniß in den Weg, und 
profitire davon fo gut ic) Fann, jedoch zunächft nur für den Krau⸗ 
fen felbft, und mache feinetwegen nie ein Wunder und ein Schau⸗ 
fpiel daraus. Sch weiß nicht, ob diefes paffive Verfahren oder 
meine perfdnliche Untauglichkeit Schuld ift, daß ich verhältnißmä- 
Big fehr wenige Hellfehende befommen habe, bei den fehr vielen 


Kranken, die ich feit bald dreißig Jahren und mit Gluͤck behan⸗ 
delt habe! 
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Iſt das Hellfehen ein erhöhter oder erniedrigter, dem bewuß⸗ 
ten Tagsleben über oder unterzuordnender Geifteszuftand ? Beide 
Anfichten haben ihre Vertheidiger gefunden; während die einen 
ed ald eine göttliche Erfcheinung anfehen; ift es nach andern ein 
daͤmoniſches Zauberwerf. Diefer Streit ift noch nicht ausgegli: 
chen, denn auf der einen Seite wird behauptet, daß das im ge⸗ 
wöhnlichen Leben fchlummernde inftinctive Walten des Geiftes erft 
im Hellfeben aus feiner Ziefe heroortrete und in feiner Klarheit 
die wahrhafte Beichaffenheit feines Vermögens zeige, und 
eine Wiſſenſchaft, die verfteditefte Wahrheit zu erkennen, entfalte, 
die über alle befannten Gefeße hinausgehe. Auf der andern 
Seite, wozu die Hegel’fche Schule, Kiefer und die meiften jeßigen 
Aerzte und Theologen gehören, wird unbedingt das Gegentheil 
behauptet. Der Menſch trete nämlich von der Stufe des wachen 
Bewußtſeyns in ein unbeflimmtes paffives Schlaf- und Traum⸗ 
leben herab, er gerathe in einen gebundenen, fehr abhängigen Zu⸗ 
fland und verliere feine geiftige Selbftftändigfeit; das tellurifche 
Nachtleben herrfche über das folare Wachen des Tages; die Srei- 
heit des Geiftes gehe verloren, die Seele müfle gerade fo und 
nicht anders fehen und handeln; das Hellfehen fey eine Krankheit 
und eigentlich ein Wahnfinn. 

Wil man über der Werth des magnetifchen Hellfehens ein 
richtiges Urtheil fällen, fo muß man fürs erfte zwifchen Subject 
und Object unterfcheiden, ſodann müffen auch die Begriffe und 
Einfichten über diefes Hellfehen, feinem Wefen und Umfange nach, 
hinlänglich aufgeklärt feyn, und drittens gehdrt eben fo viele Ge⸗ 
laffenheit als Unparteilichkeit dazu, das Ungemwöhnliche nicht ent⸗ 
weder vorfchnell als übernatürlicdyes Wunder anzupreifen, oder 
durch die gefärbten Brillen überall das Grüne fir gelb zu fehen, 
und dabei gar nichtd zu finden, als verächtlichen Schein, Verluft 
der Selbftftändigkeit und perfönlihe Schwaͤche. Mir fcheinen 
dieſe Ruͤckſichten bei jenen unbedingten Urtheilen über Dad mag⸗ 
netifche Hellfeben durchwegs zu fehlen, was auch nicht jedermann 
zu verargen iſt, wenn er nur fo im Vorbeigehen etwas herfagt. 





Wo aber eine gefchloffene Schule und ein fehon fertiges Syſtem 
mitfpricht, da werden freilich fo genaue Rüdfichten nicht für 
nothwendig gehalten, das Ding paßt vortrefflich von felbft in den 
allguͤltigen Sag, und wo es gerade nicht geht, muß es gebogen 
oder gebrochen fich fügen. 
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Es ift das Hellfehen als Object betrachtet zu unterfcheiden 
von dem Subject, das es hat, und ebenfo zweitens von dem 
Schlafwachen. Schon das Wort bezeichnet einen Begriff, der 
etwas Anderes fagt, ald das Dunkelfehen, und der Zufland des 
Subjects ift wenigftens während feines Hellfehens ein anderer 
als während des Dunkelfehens. Verſtehen wir ferner das Hell: 
fehen nach dem von mir angegebenen Unterfchied als einen hoͤ⸗ 
heren, vollfommneren Zuftand des Subjectes, als jenen des Schlaf- 
wachens, fo dürfte das Urtheil fo ungegrüändet wohl nicht feyn, 
welches das magnetifche Hellfehen an ſich ald einen erhöhten Zu⸗ 
ftand angibt. Der Lefer wird diefes Urtheil befräftiger finden, 
wenn er fich der über dad Hellfehen 6. 33, 34, 35 und die 
magnetifche Efftafe, 90. 42, 43 angeführten Erfcheinungen erin- 
nert. Diefes Hellfehen ift auch gegen das fchledhthin fogenannte 
wache Tagesleben ein höherer Zuftand. Denn wenn die fittlichen 
Empfindungen und Gefühle im Allgemeinen reiner, zarter, gegen 
die eigenen und fremden Gebrechen frenger; wenn die Nächften- 
liebe und DBereitwilligfeit zur Huͤlfe nicht bloß gegen feinen Arzt, 
fondern gegen Jedermann und auch gegen folche größer ift, die 
im wachen Zuftande zuwider find; wenn das innere gefchloffene 
Auge und Ohr beffer fieht ald das offene, und die Sinnesfphäre, 
ohne Hand und Fuß zu bewegen, fi) erweitert, daß der Raum 
und die Zeit Fein Hinderniß find; wenn Schärfe und Klarheit des 
Wiſſens und der Erinnerung Wahrheit und Irrthum unterfcheidet, 
einfache und zufammengefeste Mittel angibt, Mafchinen erfindet, 
und oft eine gewandte Fertigkeit, nie gelungene Dinge auszufüh- 
ren, zeigt, was der Verfland der Verftändigen nicht kann; wenn 
die Sprache reiner, veredelter, poetifcher, und das Bewußtfenn 
deutlicher und beflimmter ift im Schlafe gegen das Lallen, ben 
Dumpffinn und die Unbefonnenheit des gepriefenen Wachens; 
wenn bei dem Exrnft der Betrachtungen eine Milde und Sanft- 
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muth des Willens, bei der Lebendigkeit der Phantaſie ein Reiche 
thum der Erfindung mit der Schönheit des Geſchmacks fi) paart, 
wenn der Geift ungefannte und ungeahnte Auffchläffe ertheilt, 
Beziehungen und Verhältniffe mit andern unmittelbar, fogar in 
Gedanken erfährt, was der feine Sinn, die Converfation und das 
Naifonnement nicht erreicht; wenn endlich die höchften Intereſſen 
des Geiftes: Tugend, Gott und Unfterblichfeit, fo häufig die Ge⸗ 
genftände der Befchäftigung des Hellfehens find, fo wird der 
Schluß gerechtfertigt feyn, daß das Hellfehen eine höhere Stufe 
des Geiſtes beurfunde, als das gewöhnliche wache Leben. 

Diefe höhere Stufe ift aber als die feltnere von dem Schlaf: 
wachen, als der niederern und häufigern, wohl zu unterfcheiden, und 
ebenfo auch von dem Subjecte felbft, bei welchem diefer niedere mit 
dem höhern Zuftand fo leicht wechfelt, und bei welchem der höhere 
meiftens auch in jener Vollfommenheit Feine fo bleibende Dauer 
bat, daß man etwa die Perfon als etwas Höheres anfehen follte. 
Gleichwie demnach die Verfleinerer, nur das Subject vor Augen 
-habend, das Hellfehen mißfennen und zu tief berunterfeßen: fo 
überfchäßen es die Vergrößerer, die nur das Object in die enthu= 
fiaftifhe Bewunderung verfeßt. 

Eben fo viel Unfenntniß der Sache oder Einfeitigkeit des 
Urtheild verräth die unbedingte Behauptung: „der magnetifch 
Hellfehende oder Somnambule (darunter wird überhaupt der hoͤ⸗ 
here und niedere Zuftand des Schlafwachens verftanden) verliere 
feine Selbfiftändigfeit und Freiheit und ſinke in das tellurifche 
tiefere Nachtleben herab.” Das ZTellurifche und Eolare des Gel: 
ſtes dürfte wohl mehreren etwas Unverftändliches feyn, und fol 
es eine bloße Analogie feyn, fo würde fie eher auf das moralijche 
Princip ald auf das pfochifche anwendbar feyn, was doch damit 
nicht gemeint ift. Ganz falfch ift aber die Behauptung, daß die 
magnetifchen Hellfeher jedesmal ihre Freiheit und Selbftftändigfeit 
verlieren, und in eine gebundene Abhängigkeit herabfinfen. Su: 
dem ich auch hierüber den Lefer auf die angezeigten 66. zuruͤck⸗ 
weife, bemerfe ich noch: daß es Hellfehende gibt, welche in dem 
magnetifchen Schlafe im Gegentheil eine ſolche Kraft der Seele 
befommen, daß fie mit dem Blide, mit Wort und That oft bis 
zur egoiftifchen Gewalt über alle, die mit ihnen in Rapport ftehen, 
herrfchen. Umgelehrt begeben fich Leidende auch ihrer wohlbe⸗ 
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wußten Kraft in dem Ernft ihrer Betrachtungen freiwillig, und 
gehen unbefchadet übrigens ihrer Selbftfiändigfeit in die Unter⸗ 
wiürfigfeit des Gehorfamd und der Demuth. Das Gewiſſen er= 
wacht in diefem Schlafe oft fo mächtig auch bei den Schwachen 
und wird ihnen ein Stachel zur Tugend, an dem fich ſchon mans 
cher Starfe gerist hat. Wer die Freiheit des Willens der Heil- 
fehenden Iäugnet, ‚der hat keine folche in den höheren Zuftänden 
gefehen. „Je mehr ſich die unmittelbar ergriffene Hellſeherin,“ 
fagt Windifchmann, „der Befreiung nähert, defto mächtiger ſtroͤmt 
gleihfam die gewonnene Energie über die eigene Perfönlichkeit 
ſowohl, als über die Umgebung aus; loͤſend und fdrdernd, oder 
hemmend und bannend, ummehend oder Durchdringend, wie eine 
zauberifch hinreißende Atmofphäre, wirken jeßt ſolche Perfonen in 
der ganzen Energie ihres Schauend und Wollend auf andere ein, 
welche entweder auf der Stufe des gemeinen Bewußtfennd fliehen 
oder, wenn gleich in magifchen Zuftand verfeßt, doch noch nicht 
auf gleicher Höhe mit ihnen find.“ 

Sp unläugbar diefe Thatſache feftfteht, fo wird jedoch eine 
große Behutfamkeit und Wachſamkeit erfordert, bei folchen viel- 
leicht einander fehr ähnlichen Crfcheinungen nicht überall nur 
Goͤttliches zu fehen, und eine große Reizbarkeit für erhöhte Kraft, 
. eine aufgeregte Spannung für reine Energie des Geiſtes, eine 
ſchlaue Verftelung für wirkliche Wahrheit zu halten. Die Ges 
fchichte der Entwidlung des höhern Schauens, bie Intention und 
der Zweck in der Vernünftigkeit und Harmonie der innern Be⸗ 
fhäftigung, müffen über den wahren Werth; einer folchen Herr. 
[haft das Kriterium abgeben. - 

Das Hellfehen felbft für Krankheit zu halten ift eine Vers 
wechslung mit dem kranken Subjecte, oder ein Unfinn. Denn 
das Hellfehen an fich ift eine bewußte freithätige Beſchaͤftigung 
des inneren Sinned, und wer dasfelbe, wie wir ed jest Fennen, 
für Wahnfinn ausgibt, der ift felbft im Wahnfinn befangen. 
Wie indeffen die Gefundheit mit Krankheit abwechfelt, und wie 
fi) überall Extreme berühren und leicht auf einander überfprin- 
gen, fo haben wir fchon früher bei der Befchreibung der Erfchei- 
nungen bemerkt, daß allerdings eine geroiffe Verwandtfchaft in 
der Art der Vifionen flattfinde, und daß auch ein foldyes Ueber: 
fpringen bet den. efftatifchen Erfcheinungen zuweilen beobachtet werde. 

Dr. Ennemoſer, Magnetiömus, 45 
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9. 120. 

Nach diefer Auseinanderfegung werden wir den Werth des 
magnetifchen Hellfehens und Schlafwachens zu fehäßen im Stande 
ſeyn, den es für den Arzt, für die Gefelfchaft und für die Wif- 
fenfchaft haben Fann. Der Arzt kann nicht nur der hülfreiche 
Reiter des Hellfehers felbft ſeyn, fondern er kann dabei auch zur Heiz: 
lung anderer Krankheiten neue und mannichfache Mittel erlangen. 
Es find auch bereits fowohl neue Mittel ald Methoden der Kran: 
fenbehandlung vielfacher Urt verdffentlicht, aber theils werden fie 
nicht beachtet, und man vergißt fie; theild werben. fie nicht oͤffent⸗ 
li) befannt gemacht, und noch häufiger willen die Werzte, die 
größtentheild mit der ganzen Sache felbft unbekannt find, von dem 
Heufehen nicht zu profitiren, und gerathen deßhalb leicht auch auf 
Abwege falfcher Urtheile der Gering⸗ oder Ueberſchaͤtzung. Die Hell: 
feher ohne gehörige Stüße verwideln ſich in ihren Affect, oder 
entſchweben in ihrem geiftigen Aufſchwung der wirklichen Welt, 
der fie doch angehören fo Tange fie leben, und bleiben noch unmäch- 
tig in ihren magifchen Beziehungen. Dem die unterfcheidende 
Erfenntniß deſſen, was aus den natürlichen Empfindungen auf: 
fleigt, und was wahres oder täufchendes Geſicht iſt, dauert oft auch 
den hellſten Sehern nicht lange; deßwegen ift ed fo wichtig, aber 
fhwer, in dem magifchen Kreife mit der gehörigen Ruhe und Ums - 
fiht Ordnung zu halten. Gleichwie jet noch die Abwege und 
Kehrfeiten und deßhalb die falfchen Urtheile häufiger an der Tages⸗ 
ordnung find, fo Fonnte aus dem Hellfehen für die Arzneikunde, 
fauͤr die Gefellfchaft und die Wiffenfchaft ein vielleicht unberechen- 
barer Nußen gezogen werden, wenn in den vorüberziehenden Ge⸗ 
fihten die Leuchtpunfte gefammelt, wenn die Seher felbft mehr 
an den rationellen und wirklichen Zufammenhang des Lebens ges 
mahnt und gehalten und vor den fo leicht gefährlichen Abſpruͤn⸗ 
gen bewahrt wuͤrden. 

Allein trotz der vielen Kehrſeiten kann der Nutzen und der 
große Werth des magnetiſchen Hellſehens auch jetzt ſchon nicht 
mehr in Abrede geſtellt werden. Viele Kranke haben dadurch Lin⸗ 
derung und Beſſerung ihrer Leiden ‘erlangt; viele Mittel und neue 
Wege zur Kranfenbehandlung find eröffnet; manche neue Auf: 
fchlüffe über unbeftimmte Größen der Natur und des Geiftes, 
über die Mechfelbeziehungen umd  gegenfeitigen Einwirkungen 
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zwifchen Leib und Seele ıc. hat man erhalten; das magnetifche 
Hellfehen hat und die dunfeln Hallen der. alten Orakel und 
Myſterien erleuchtet; dasfelbe hat viele Wunder aufgeklärt und 
in den Kreis natürlicher Wirfungen gezogen; es hat auch, wie 
Sean Paul fagt, einiges Tageslicht auf den nächtlichen Larven 
tanz der fogenannten Geiftererfcheinungen fallen laffen; und wie 
der Magnet den Wanderer fiher nad) fernen Weltgegenden leitet, 
fo weifet das Hellfehen auf eine ferne überfinnliche Welt und 
auf einen gemeinfchaftlichen Geifterverkehr. 
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Mach diefer Erdrterung über das Wefen, die Wahrheit und 
den Werth des Magnetismus und des magnetifchen Hellfehens 
haben wir noch einen vergleichenden Bli zu werfen auf den 
Grad und die Arten, auf die Verfchiedenheiten und Werhältniffe 
jener mannichfachen Geftaltungen: des innern Sinnes, welche wir 
bereits als analoge Erfcheinungen gefchichtlich kennen gelernt ha⸗ 
ben. Was den magnetifchen Somnambulismus insbefondere be⸗ 
trifft, fo haben wir ihn der Vereinfachung halber nur in zwei‘ 
Stufen, in das niedere Schlafivachen und das höhere Wach⸗ 
fchlafen, eingetheilt. Ziehen wir aber alle analogen Zuftände in eine 
gemeinfame Vergleihung, fo laffen fie ſich ſaͤmmtlich in eine dreis 
fache Stufenorönung über einander reihen, und wir fehen auf der 
erften. Stufe die einfache Viſion; auf der zweiten den Somnam- 
bulimus überhaupt oder das Schlafwachen und Hellfehen, und 
auf der dritten, als der höchften Entwicklung des Innern Sinnes, 
die Efftafe. Die Vifionen find die häufigften, unbeftändigften und 
unzuverläffigften Erfcheinungen; geifterhaft fommen und verſchwin⸗ 
den fie oft im Wachen, wie im Schlafe; fie verwandeln ſich nad) 
Subftanz und Form taufendfältig, und haben überhaupt eine fo 
paffive und. flächtige Eriftenz, daß man fie gewöhnlich gar nicht 
beachtet und ihnen erft dann einen Werth beilegt, wenn fie mit _ 
andern Seltfamkeiten in Gefellfchaft find. Hingegen ift die Efftafe 
die höchfte, pofitive, beftimmte, felbftthatige und bewußte Geis 
ſteskraft, die alle Seelenthätigfeiten zu der hoͤchſten Lebendigkeit 
aufruft, nie im gewöhnlichen Leben und Wachen erfcheint (Ente 
ruͤckung) und ſich in einer überfinnlichen (Audern nicht fichtbaren 
verſchloſſenen) Sphäre bewegt. In der wahren Efftafe ift nichts 
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Krankhaftes, Sklavifches, von Außendiiigen und der Umgebung Abs 
haͤngiges, von der Sinnenaffestion Getrübtes, fondern ein unmit- 
telbares gefundes Innewerden, Inneſeyn und Innethun; felbft 
der ſchwache Leib wird in der Ekſtaſe ein ruͤſtiges Werkzeug. 
Deßwegen läßt ſich auch Fein Verhältniß und Fein Maaßſtab mit 
den Außern Sinnen anlegen, der fubjective Verkehr ift ein rein 
innerer geiftiger, er iſt Inſpiration, Begeifterung. Wie aber ber 
Geiſt eine üÜberfinnliche, göttlich =lichtarrige, unbegriffene Sub⸗ 
ftanz ift, fo kommt derfelbe aud) nur in der wahren Efftafe — 
Entruͤckung, ſowohl mit den göttlichen als andern uberfinnlichen 
Einfläffen in felbfibewußten Verkehr, und diefer Verkehr ift es 
eben, was man Sinfpiration heißt. Die Sinfpiration ift daher in 
der wahren Ekſtaſe eine lebendige Durchdringung des felbftbewuß- 
ten Geiftes in einer felbftrhätigen freien Wirkſamkeit, und fie iſt 
entweder göttlicher Art, wie in ber prophetifchen Eſtkaſe, oder 
die Begeifterung ift pfochologifcher Art, mit andern geiftigen und 
Natureinfläffen in Verkehr , wie in der magnetiſchen Efftafe. 

Es gibt aber auch unvollkommene und falfche Efftafen, denen 
die genannten Charaktere fehlen, die eine unbeftimmte, paſſive, 
unbeftändige und unfreie Selbftthärigkeit ohne innere Harmonie der 
Seelenfräfte offenbaren, die bei einer Frankhaften Stimmung 
Sinnliches mit Ueberfinnlihem mifchen, und fo auch falfche Gei⸗ 
fler gebären, wie die dämonifchen, die Frampfhaften, die fileni- 
fchen, die phantaftifchen Ekſtaſen. 

Dad magnetifche Schlafleben hält die Mitte jener zwei End⸗ 
punkte; es fängt unten mit den Pifionen an und geht oben zu⸗ 
weilen in die Efftafe über. Das Schlafwachen fteht noch mehr 
auf dem wilden Felde der wandelbaren, unfichern Viſionen; das 
Hellfehen fchwingt ſich mehr in das reinere, überirdifche Element 
der wahren Efftaje. Jene falfchen Efftafen fpielen jedoch in dem 


"magnetifchen Echlafleben noch mit, häufiger mit dem Schlaf 


wachen, feltener mit dem Hellfehen. 

Wunderbar hat der Menfch eine Doppelte Abftammung, von 
der Erde und vom Himmel, und fo befommt auch fein Leben von 
zwei entgegengefesten Richtungen den Impuls; der Leib mit den 
Sinneswerfzeugen und Gliedern ift auf dem mütterlihen Boden 
nad) unten der Natur zugefehrt, der Geift ragt nach oben als Ver⸗ 
nunftwefen in eine unfichtbare Geifterwelt hinein und nimmt Kräfte 


und Einwirkungen von daher unmittelbar in ſich auf. Die Kräfte 
beider Welten haben nichts mit einander gemein und regen fich doch 
gegenfeitig an. So als Bürger zweier Welten lebt der Menich in 
einer wahrhaften Zauberregion, unablösbar feft fteht er mir feinen 
Füßen auf der ihn nährenden Erde, aber der Geift richtet den Koͤr⸗ 
per auf, und mit erhobenem Haupte fchaut .er durch alle Räume, 
ohne Ruhe und Raft hinaus in die unfichtbare Welt, von oben das 
unmittelbar Geiftige wahrzunehmen und vernünftig zu erfaffen. 

Diefe Doppelfeitigkeit des menfchlichen Wefens zeigt fih auch 
in der Begeifterung , in welcher ſich ſowohl die Natur als die hoͤ⸗ 
beren Geiftesfräfte abfpiegeln. Die untern Stufen der Vifionen 
und des Schlafwachens flehen noch mehr in der niedern Region; 
in die Dichtere, mit Dinften und Dampf angefüllte Luft fteigen noch 
jene Schreckgeiſter und täufchenden Srrlichter auf, und jene fon: 
derbaren Fata Morgana von Schiffen und Thuͤrmen, von Schlöf- 
fern und Städten, von Roſſen und Schlachten ꝛc. ftammen noch 
aus der tiefern Naturregion; Wind und Wetter treibt mit dem 
wankenden Schifflein ‚der Seele fein übermächtiges Spiel, die Ges 
fihte hat und Stimmen vernimmt und nicht weiß, woher fie kom⸗ 
men und deren Deutungen und Spradye fie nicht verfteht. Auf 
den höhern Stufen des Hellfehens und der wahren Efftafe ſchwebet 
der geflügelte Geift ganz in der überfinnlichen Region, im klar⸗ 
fien Bewußtſeyn fehauet er die Bilder, unterfcheidet Trug und 
Wahrheit und er verfteht vollfommen die Sprache gleichartiger We⸗ 
fen. Selbftfräftig und frei, über alle irdifchen Hinderniffe erhaben, 
in voller Sammlung und Uebereinftimmung aller Seelenthätigkei- 
ten und ungeträbt von dem Reflex des Tageslebens bewegt fich 
der fchaffende Geift in der höheren Begeifterung, in dem dchten 
Enthufiasmus und in der wahren Entzüdung. 

Wenn man alfo die höhere überfinnliche Befchaffenheit des 
Geiftes erkennt, und wenn man einen höheren als bloß natürlichen, 
einen geiftigen und göttlichen Einfluß nicht Iäugnen Fan, und wenn 
ed erfahrungsmaßig ebenfo ein höheres Hellfehen und eine wahre 
Ekſtaſe gibt, fo find jene Behauptungen wohl auf fehr unfichern 
Süßen geftäßt, welche den magnetifhen Somnambulißmus mit 
J. U. Wirth (Theorie des Somnambulidömus oder des thierifchen 
Magnetismus für Gebildete überhaupt und für Mediciner und Theo⸗ 
logen indbefondere, 1836) unbedingt für Wahnfinn, oder welche mit 
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Strauß auch die höhere Efftafe für ein Vonſinnenſeyn (amentia) 
erklären. 

Sffenbar find diefe Anfichten nur einer fehr mangelhaften 
Kenntniß der wirklichen Thatſachen zuzufchreiben, oder jene geifts 
lichen Herren wollen, der Hegel’fhen Schule gemäß, von übernas 
. tärlichen göttlichen Einfluͤſſen nichts wiſſen, weil nach diefer Gott 
feine Perfönlichkeit hat, und der Menfchengeift identiſch mit Gott ift. 
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Es möge hier zu einer beftätigenden Erläuterung folgen, was der 
tiefblidende und fchönzeichnende v. Schubert über diefe zwiefache 
Art der Begeifterung fagt. „Die Begeifterung ded mit dem Ge: 
heimniß der Naturkräfte wohlbefannten Silend mag noch fo fehr 
die Form der wahren, höheren Begeifterung annehmen, immerhin 
bleibt fie dem Zuftande eines Luftfchiffers gleich, deffen Fahrzeug 
von dem Sturmwind leicht und fchnell bewegt wird, dem aber 
die Kräfte fehlen, das Schifflein zu lenken, weil er ſich in eine Re⸗ 
gion begeben hat, in welcher feine viel vermögende Hand nicht 
mehr das bewirken Fann, was fie auf dem heimathlichen Boden 
leiſtet. Auch in den Zuständen des magnetifchen Hellſehens und in 
andern Frankhaften Momenten diefer Art läßt fich der Sturmmwind 
jenes allbewegenden Beiftes vernehmen, welcher das Weſen der Sichts 
barkeit auf leibliche Weife durchdringt, ihrer Stufe nach find fie 
der Begeifterung des Silen größtentheild näher verwandt. Die 
Seele vernimmt Stimmen, denen fie zwar vielfache Deutungen zu 
geben geneigt ift, deren Sprache fie aber dennoch nicht verftcht, 
weil e8 ihr eine fremde, nicht die der Mutter if. — Auch die 
höchfte Art der Begeifterung, deren der Menfc) fähig ift, ift noch 
ein Mitbewegen mit einem Bewegenden, bad dem innern Drange 
noch viel näher und beftändiger entgegen kommt, als in der Welt 
des Inſtinctes die Sättigung dem Beduͤrfniß, oder die Mutterliche 
der Hülfsbedärftigkeit des Neugeborenen. Aus einem hilfreichen 
Bewegen des Geiftes in und mit dem Geifte ging 'einft die Sprache 
des hörbaren Wortes hervor, welche der äußere Menfch verſteht; 
aus ihm entfpringt noch fortwährend die innere Sprache, die der 
Geift des Menfchen vernimmt und redet. In der That, hierin allein 
beruht der Unterfchied der wahren Achten Begeiſterung, die aus 
einem, lautern, obern Quell kommt, daß bei und in ihr die Selbſt⸗ 
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ftändigfeit und Freiheit des Menfchengeiftes bewahrt bleibt. Nur 
weil der Geift des Menfchen von gleichartigem Weſen mit dem 
Geifte ift, vermag er diefen zu erkennen; die Gleichartigkeit aber 
befteht in der Selberfräftigkeit des geiftigfchaffenden Wirkens. In 
den Zuftänden der filenifchen Begeifterung, je näher fie dem Wahn⸗ 
finne liegen, defto mehr, ja felbft in den Zuftänden des magneti- 
ſchen (Schlafwacdhens und niederen Hellfehens) und der nervöfen In⸗ 
fpiration, ift der Menfch in verfchiedenen Graden aus der Region 
jenes eigentlich menſchlichen Selbftbewußtfeyns hinausgerüdt, das 
den Faden feines eigenen Wollens und Wirkens beftändig feft in 
der Hand hält. Darum weiß der nervoͤs Inſpirirte bei dem Er⸗ 
wachen aus feinem Raufche ebenfo wenig das, was er während 
desfelben gefprochen und gethan hat, ald das fliegende Gewürm 
es weiß, wenn es, von dem Sturmmwinde des Inſtincets getrieben, 
ein Tunftreiches Wert vollbracht und nun vom Boden wieder auf- 
fleugt zu dem blühenden Geſtraͤuch. Der Menfch aber, der wachend 
im Geifte vom Geiſte erfaßt wird, verliert jenen Faden niemals, 
an welchem das Beftehen feines eigenen Selbſt gefnäpft ift. 
Zwar er weiß ed, daß er redet, getrieben von dem Geifte, ja er 
weiß ed, daß in gewiffen Augenbliden nicht er felber es fey, der 
“da redet, fondern der Geift in feinem Geifte; aber eben daß er dies 
ſes weiß, daß er dem voräberraufchenden Strome, der ihn bewegte, 
mit wachen Auge nachzubliden vermag, das ift ed, was ihm den Vor: 
Zug gibt vor dem nervoͤs Sufpirirten. — Auch in ihrer Sprache 
unterfcheidet ſich die höhere Begeifterung, die aus dem ungetrübten 
lautern Quell des Geiftes kommt, von der filenifchen und nervoͤſen. 
Der Geift fieht nur, was des Geiftes ift, er fieht Das unwandel⸗ 
bare Wefen. Für ihn ift Zeit und Stunde nicht mehr da, fon= 
dern die Ewigkeit; er zeugt nicht mehr von dem, was den Staub 
betraf und was den Staub ernährte, fondern von dem allein, was 
dient zur Stärkung und Belrdftigung des Geiftes. Vieles dem: 
nach, von welchem die nerodfe. Begeifterung in anmuthiger Ge- 
fhwäßigfeit redet, das aber nicht zum Mefen dient und Mefen 
ift, das verfchweigt die Begeifterung höherer AbEunft, | 

„So hoch aber auch diefe leßtere Über der erftern ftehr, fo ift 
darum das Thun diefer Halbfchwefter nicht zu überfehen. Wer 
möchte nicht gern die Schwalbe, wenn fie im Frühling ihr erftes 
Zwitſchern wieder vor dem Fenſter vernehmen läßt, fragen: wo Al 


Ä 


du auf deinem Zuge gewefen? was für Länder und Voͤlker haft du 
gefehen? wie war dir's, ald dic) der Drang des Bewegens, der, 
von der Kraft einer allbeventenden Weisheit ausgehend, das ficht- 
bare Wefen durchdringt, erfaßte, als er did) empor hub und da= 
binführte, da er. dich füttigen wollte mit Wohlgefallen ? wie war 
dir, ald er dich von neuem aufhub und dich zuruͤcktrug zu dem 
heimathlichen Nefte? - 

„In dem gemeinen, magnetifchen Hellfehen befommt wirklich 
jener Geift des Inſtinctes, der den Vogel über das Meer 
führt in ein Land, das er nie fah, des Inſtinctes, der das In⸗ 
fect zum prophetifchen Wirken für die Brut treibt, die noch nicht 
geboren ift, eine verftändlihe Sprache; er fteht unfern Fragen 
zue Rede und Antwort. Daß er derfelbe Inſtinct fey, deffen Thun 
ſich auf etwas bezieht, das zu dem gegenwärtigen Moment des 
Lebens in ergänzendem Verhältniffe fteht, ohne daß es das Auge 
ſieht, ja felbft ohne daß es fchon ausgeboren vorhanden ift, das 
bezeugt und die prophetifche, in die Ferne blickende Natur bes 
Helfehens, denn diefe Natur gleicht ganz jener des Inſtincts. 
Könnte diefer Inſtinct reden, fo würde er auch von dem Winter 
forechen, der noch) nicht da ift; im Vogel von dem nie gefehenen 
Lande, da unter den Palmen die Fülle der Nahrung fich findet; 
in der fpinnenden Raupe von ber Geftalt des noch Fünftigen Schmets 
terlings. Schon diefe Züge der Aehnlichkeit der Halbfchwefter, 
welche ihrerfeitd auch hinausblickt über das, was gegenwärtig und 
vor Augen ift, auf das, was nicht gegenwärtig, doc) wefentlich 
ift, geben ihr in den Augen des Forſchers und Freundes der See⸗ 
lenkunde ein Intereffe, das zur längern Betrachtung anreizt.”‘ ‘) 
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Eine tiefere Einfiht in das Wefen, den Werth und bie Ver: 
wandtfchaft der Erfcheinungen des innern Sinned gewinnen wir, 
wenn wir diefelben nad) der Art ihres Entflehend und der Veranlaf- 
‚fung, nad) der ‚befondern Form der Entwidelung, nach ihrem Zu: 
fammenhang, nach ihrer Dauer und Richtung etwas genauer unter: 


1) Berichte eines Viſionaͤrs über den Zuſtand der Seelen nah dem Tode. 
Aus dem Nachlaſſe F. Fried. Oberlind, nebit einem Fragmente: Die 
Sprache des Wachens von Dr, G. H. v. Schubert 1837, 


fcheiden. Denn der bloßen Stufe nach betrachtet, koͤnnen ſolche Er: 
fcheinungen fehr verfchieden und doch dem Weſen nad) verwandt ſeyn, 
und umgekehrt Finnen einander ganz fremdartige Erfcheinungen auf 
gleicher Stufe ftehen, fo 3. B. die Form der Begeifterung annehmen 
und dem Wefen nad) von fehr verfchiedener Herkunft feyn. Hier 
über gibt ihre Entftehung, ihre Dauer ꝛc. erft den rechten Aufichluß. 
Bloß allgemein betrachtet, fünnte man die drei Stufen auch nad) 
der Urt ihres Entftehens in drei Glaffen eintheilen: die Bifios 
nen, die Zraumbilder und das niedere Schlafwachen find mehr 
leiblichen phyfiologiichen Urfprungs ; die höheren fomnambulen Zu⸗ 
flände des contemplativen Schauens, die religidfen Gefichte umd 
das Helliehen find mehr pfychologifcher Art; die prophetifchen 
Geſichte und die wahre Efftafe find rein geifliger Art. Allein 
eine folche eben nicht ganz grundlofe Eintheilung hat doch vie 
Willkuͤrliches und trennt nicht fcharf genug die dem Weſen und 
ber Entſtehung nach gleich und ungleichartigen Erfcheinungen. 
Wollte man die Arten nach den innern oder äußern Urfachen ver 
Eniſtehung eintheilen, fo hätte man zwei Hauptelaffen; zu der 
erften gehören die von felbft entftehenden Arten, wohin die Träume, 
das zweite Geficht, die Erfcheinungen des Nachtwandelns, die Vi⸗ 
fionen in Krankpeiten, und die phantaftifchen Erfcheinungen ges 
hören; zu der zweiten Claffe der äußern Urfachen gehören die 
fünftlich hervorgebrachten, worin die magnetifchen Erfcheinungen 
jenen gegenüber eine Hauptgruppe bilden; ferner gehdren dahin 
die durch dußere Naturftoffe hervorgebrachten Erfcheinungen, wie 
die filenifchen durch Wein: und Opiumrauſch, oder wie die bä- 
monifchen, durch andere geheime Mittel und Einwirkungen ent⸗ 
ſtandenen Erſcheinungen. 

Die verſchiedenen Zuſtaͤnde der Begeiſterung theilt Schubert 
(Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaften, vierte Auf⸗ 
lage 1840. S. 198.) in zwei Hauptreihen, und jede wieder in 
drei Stufen. „Der hoͤchſte dieſer drei Zuſtaͤnde (der erſten Reihe) 
iſt jener der goͤttlichen Begeiſterung oder der prophetiſche; er iſt 
zugleich im weiteſten Sinne des Wortes der geſundeſte; die Re⸗ 
gion, in welcher er waltet, iſt zunaͤchſt und ſelbſt in ausſchlie⸗ 
ßendem Maaße der Geiſt. Eine zweite Stufe, welche ebenfalls 
noch der Gefundheit angehdrt, ift der Zuftand jener pſychiſch⸗ 
pneumatifchen Erholung, die wir als poetifche und kuͤnſtleriſche 
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Begeiſterung bezeichnen: Ihe Walten fällt ſchon mehr in die Res 
gion der Seele. Eine dritte, noch immer zum gefunden Zus 
ſtande unfers Lebens gehörige Stufe iſt die fomatifche — leibliche — 
Begeifterung, welche im Thiere die wundervollen Erfcheinungen 
des Inſtinctes begründet, und den Menfchen in der Fülle feiner 
leiblichen Kräfte wie auf leichtem Fitrige bewegt. Sie ift es 
namentlich, welche dem Sehnen der Liebe feine trunlenmachende 
Süßigkeit verleiht. Obgleich diefe leibliche Begeiſterung, wie ihr 
Name fagt, zunächft von der Region des Leibes ausgeht, fo 
wirft ihr Bewegen dennoch auf die innerlicheren, höhern Kreife 
ein und erzeugt bier ein Mitbewegen, das von der Natur des 
leiblichen Weſens durchdrungen und inflcirt if. 

„Jenen drei an ſich gefunden Zuftänden der Begeifterung oder 
Berinnerlichung flehen brei andere parallel, welche ihrem Weſen, 
fo wie ihrer Wirkung nad) mehr oder minder entfchieden auf bie 
Franke, zum Theil fehr Franke Seite des Menfchenlebens hinüber 
fallen. Der böchfte von diefen ift die pythiſche oder im Alteften 
Sinne dieſes Wortes die daͤmoniſche Begeifterung ; die zweite tft die 
shantaftifche und zum Theil aftralifch =magnetifche, die dritte iſt die 
filenifche. Der eine Unterfchied diefer beiden Reihen der pneumatifchen 
wie der pfnchifchen und leiblichen Erfcheinungen beruht darauf, daß 
die Kräfte zu den einen aus dem eigentlichen, wahren, innern oder 
höheren Quell des Lebens. kommen, die zu den andern aber von 
außen aus einer dem eigenen Leben fremdartigen Quelle. Die 
filenifhe Begeifterung fchlürft fich ihren -NRaufch aus dem Becher 
voll Weines oder aus dem Hafchifche und Opiumtranfe ein; vie 
magnetifche, wenn fie nicht im fchlimmern Falle bloß aus einer 
Steigerung der filenifchen — wie der Schamaniemus — hervor⸗ 
geht, wird durch aftralifche Attractionen gewirkt, deren Bewe⸗ 
gen über die gefunde Seele Feine äußerlich wahrnehmbare Macht 
bat; die dämonifche oder pythiſche durch die Einwirkung einer 
geiftigen Region, bie dem gedeihlichen, nach oben: ftrebenden Les 
ben des Menfchengeiftes nicht befreundet, ia felbft feindlich ift. 
Sm Sanzen beurfundet fich der Charafter der Gefundheit bei den 
Erfcheinungen der erften Reihe auch darin, daß fie nicht wie ein 
fremdes Licht, welches im Vorübergehen erleuchtete, wieder vers 
ſchwinden, fondern daß fie in gewiſſem Maaße ein fortmwährendes 
Eigenthum des wachen Bewußtſeyns bleiben, zum Zeugniß, daß 


fie wirklich in den Kreis des gefunden Affimilationsproceffes hinefns 
fielen, durch welchen der innere bleibende Menfch des Jenſeits ge: 
bildet wird. Sie find von derfelben leuchtenden Natur einer flam⸗ 
menden Kerze, während die Erfcheinungen der zweiten Art wie der 
Lichtſtrahl, der aus einer Blendlaterne hervorbligt, alsbald ab: 
brechen, wenn die Attraction des äußern Einfluffes nachlaͤßt. Der 
filenifch trunfene Opiophag weiß eben fo wenig, als der zum dums 
pfen Alltagsleben erwachte Schamane, was er im Raufche gefpro= 
chen und gethan; die erwachte Somnambule weiß eben fo wenig 

als die eben wieder zu Sinnen gekommene Pythia, welche Rärhfel 
oder Orakel fie im Zuftande der fo eben verlofchenen Vegeiſterung 
geſprochen hat.“ 
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So wie im Allgemeinen die Entſtehungsarten in dem vorigen 
$. angedentet fi find, und: fo anfchaulidy ſie v. Schuberts finnreiche Eins 
theilung hinftellt, fo find fie noch nicht ganz erſchoͤpfend ausein⸗ 
andergehalten, und mir fcheinen aud) die in feiner leiten Reihe \ 
angegebenen Urfachen zu wenig gegründet. Denn die aftralifchen 
Attractionen über die magnetifche Begeifterung därften wohl zu meit 
bergeholt feyn; die daͤmoniſche oder pythiſche Begeifterung durch 
die Einwirkung einer geiftigen Region, die dem gedeihlichen, nach 
oben ftrebenden Leben des Menfchengeiftes nicht befreundet, ja 
felöft feindlich feyn fol, läßt und auch ganz ungewiß darüber, 
was jene Einwirkung einer geiftigen Region für eine fey. Blei⸗ 
ben wir auf dem phyſiologiſchen und pfochologifchen feften Boden 
“ der ruhigen Beobachtung und der unbeſtochenen Erfahrung, fo ift 
die entfernte Urfache des magnetiſchen Hellfehens lediglich die kuͤnſt⸗ 
liche Einwirkung des Magnetiſeurs, wodurch die innere Dispo⸗ 
ſition des Sehers in Wirkſamkeit geſetzt wird; bei der pythiſchen 
Begeiſterung liegt der Grund zum Theil im kranten Organismus 
und der abnormen Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele, zum 
Theil koͤnnen aber auch rein natuͤrliche Einfluͤſſe dieſelbe hervor⸗ 
rufen, wie der kohlenſaure Dampf der delphiſchen Hoͤhle und andere 
Einſchlaͤferungsmittel, ohne daß wir dort eine cobmiſch⸗aſtraliſche, 
und bier eine pneumatifch = dämonifche, Einwirkung anzunehmen eine - 
Beranlaffung hätten. - 

Zwei Hauptquellen find es vorzüglich, aus welchen ſaͤmmt⸗ 





x 


liche Erfcheinungen ded inneren Sinnes — Begeifterungsarten — 
hervorgehen; und zwar find es entweder geiflige oder natürliche 
Quellen. Beide find wieder von zwiefacher Art. Die geiftigen Urfas 
chen find entweder dußere oder innere; die geiftigen äußern Urfa- 
chen find göttliche oder andere geiftige Einfläffe; die geiftigen in⸗ 
neren Urfachen find die pfochologifche Dispofition der Phantafie 
und des poetifchen Genie's. Eben fo find die natürlichen Urfachen 
entweder äußere oder innere. Die äußern natürlichen Urfachen 
find die Fänftliche magnetifche Einwirkung und die dußern fchlaf- 
erzeugenden Stoffe, wie der Wein, und die Narcotica ıc. Die in= 
neren natürlichen Urfachen find die normalen Träume und entwe= 
der eine eigenthümliche organijche Stimmung, wie bei dem Nadıt« 
wandeln, bei dem zweiten Geficht, oder es find abnorme — patholo⸗ 
gifhe — Verflimmungen, unftreitig die häufigften aller Urfachen. 
Zu ben legten gehören erſtens die Erfcheinungen bei Elarem, wa⸗ 
chem Bewußtfeyn, wie die Viſionen des Nicolai und v. Baczko, 
oder die Vifionen d28 geftörten wachen Bewußtſeyns, wie die Hallu= 
einationen des Wahnſinns; zweitens die Erfcheinungen bei geſtoͤr⸗ 
ten oder gefchloffenen äußeren Sinnen, wie die Fieber - Vifionen des 
Deliriumd ald acute Formen, oder wie die Viſionen bei Nervens 
krankheiten als chronifche Formen. 
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Diefe der Wahrheit getreue Orundeintheilung der Viſionen 
(ich begreife darunter die Erfcheinungen des Hellfehens und der Ents 
zücdung der Kürze halber alle gemeinfchaftlich) nach den Urfachen 
gibt ſchon ein Flares Bild über die Arten der Bifionen und ihre 
Verfchiedenheiten. In eine tiefere Ätiologifche ‚Begründung eins 
zugehen, ift jedoch hier noch nicht der Drt, indem wir erft in der 
folgenden Abtheilung über dad Weſen und den inneren Zuſammen⸗ 
bang eine weitere Erklaͤrung verfuchen. wollen. Es möge jedoch 
ſchon vorläufig Darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die dras 
matifche Entwidelung der Vifionen nach jenen zwei Hauptquellen 
der geiftigen oder natürlichen Urfachen auf eine dreifache Art ges 
fchehe, fo daß fich der Geiſt gleichfam in einer dreifach verſchie⸗ 
denen Sphäre bewegt: 1) in einer himmliſchen — rein überfinns 
lichen göttlichen und geiftigen — Sphäre; 2) in einer entgegens 
gefeßten mehr rein natürlichen Sphäre, und 3) in einer gemifchten 
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— menfchlichen, anthropologifchen Sphäre. Denn bie Erfcheinun- 
gen geftalten fich eigenthuͤmlich nicht bloß nach den Quellen der 
Veranlaffung, fondern auch und vorzüglich nach dem Grund und 
Boden der Innern Organifation des Individuums, fo daß man 
febon von der äußern Erfcheinung gewiffermaßen fchließen kann, weß 
Geifteskind fie fey. So find die Vifionen der erften Sphäre — 
göttlichen, prophetifchen Inhalts und mehr von der Art eines 
rein geiftigen Verkehrs, wie 3. B. die Vifionen Swedenborgs; in 
der zweiten Sphäre find die Vifionen hingegen mehr rein natürlicher 
Art, wie im Delirium, Elementarereigniffe von Wafler und Feuer, 
von Sturm und Wetter, oder wie in der filenifchen Begeifterung und 
wie im delirium tremens, in Krämpfen, Thiergeftalten in den man⸗ 
nichfachften Verwandlungen, ald Hunde und Katzen, Vögel, Mäufe 
und Inſecten, zum VBorfchein Fommen. Syn der dritten Sphäre 
gehen die Viſionen mehr aus dem menfchlichen Inſtinct des Be⸗ 
duͤrfniſſes und der inneren Seelenanlage hervor, wie die magneti- 
ſchen Vifionen, worin die Gefundheit, die Krankheiten und ihre 
Heilmittel die Gegenftände find, oder wo die fittliche und reli⸗ 
gidſe Stimmung ftärker bervortritt, oder wo das mathematifche, 
poetifche, fpeculative Talent fich Fund gibt. 

Ebenfo wird die Richtung nach jenen drei Sphären bei der 
Begeifterung und Handlungsweife der Viſionaͤrs eine verfchiedene 
feyn, und zwar geht jene Richtung entweder vorzäglicdy nach oben, 
auf das Göttliche, oder abftract Geiftige; oder die Richtung geht 
mehr nad) unten auf das Natürliche und grob Sinnliche, oder drit- 
tend auf dad moralifche Leben der Pflicht und Eitten. 

Mit Ruͤckſicht auf die Dauer gibt es gleichfalls eine nams 
hafte Werfchiedenheit der Viſionen und der Begeifterungsarten. 
So find die mehr dem gefunden Leben und der Innern Dispofition 
angehörigen beftändiger, als jene des Franken und der abnor⸗ 
men Verftimmung. Den Quellen nach find Die geiftigen Viſionen 
dauernder, ald jene der natürlichen Urfachen, und von den natuͤr⸗ 
lichen Urfachen find die der inneren beftändiger, als jene der äußern. 
Nad) den Sphären ihrer Entwidelung find die Erfcheinungen der 
erften Sphäre die ftandhafteften und zuverläffigften, wie die pros 
phetifchen Vifionen der göttlichen Seher; von der zweiten Sphäre 
find jene vorüberziehenden Slattergeifter ohne Wefen und Dauer; 
von gemifchter Art find jene der anthropologifchen, mittleren Sphäre, 


wie jene des Inſtinetes und der pfuchifchen Anlagen. Nach ihrem 
Zufammenhang und der Webereinftimmung verhalten fie fich je 
nach ihren Sphären und Richtungen, nad) der Gefundheit und 
Stimmung. Sn der niederften Sphäre und in der Richtung nach 


‚dem Einnlichen, in Krankheiten und Verftimmungen berrfcht der 


geringfie Zufammenhang. 
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Man wird nach einer ſolchen vorurtheilsfreien Pruͤfung ſaͤmmt⸗ 
liche analoge Erſcheinungen des innern Sinnes nach ihrem Weſen 
und Werthe zu ſchaͤtzen im Stande ſeyn, wenn vorerſt dieſelben 
als genau documentirte Thatſachen ausgemittelt ſind. Denn die 
Erſcheinung muß ‚wirklich beobachtet und nicht bloß eine Mei⸗ 
nungöfrucht oder ein Bericht der fehnellläufigen Fama feyn. Je⸗ 
doch auch darüber wird ſich mit ziemlicher Sicherheit urtheilen 
loffen, ob es eine wirkliche Erfahrungsfache oder bloß ein im 
Winde der Zeit und der Meinungen treibendes Phantom fey, wenn 
man das angegebene Factum in feiner Art, und das Indivi⸗ 
duum, von dem ed fommt, genau ind Auge faßt, und wenn man 
es nad) der Quelle, woher es ftammt, nad) der Dauer und dem. 
Zufammenhang, nach feiner Richtung und Sphäre muftert. Durch 
eine folche Prüfung find wir auch in Stand gefeßt, alle jene 
Erfcheinungen nach ihren Verhältniffen gegenfeitig abzuwägen und 
fie auf eine gewiffe Geſetzmaͤßigkeit zuräczuführen, infoweit es 
der gegenwärtige Standpunkt der Phyfiologie und Pfychologie über: 
haupt geftattet, die geheimeren Kräfte der Natur und des Gei⸗ 
fies zu erklären. So weit. find wir indeffen jedenfalls gekommen, 
den über alle jene Erfcheinungen erhobenen Zweifel fowohl, als 
eine alles wegwerfende Verdammung zu befeitigen, fo wie auch 
die Wunder aufzuklären, die man häufig nicht bloß hinter dem 
Magnetismus, fondern öfter noch hinter anderen viel gehaltloferen 
Erſcheinungen verftedit glaubt, wo 3. B. Geifter und abfolut über: 
finnlihe Wefen beftimmend. oder befchränfend auf die menfchliche 


— beſonders Franfe — Natur einwirken, und Gefühle, Borftellun- 


gen und Handlungen veranlaffen follen, die in ihrer Art von den 
gewöhnlichen fo ſehr abftechen. Gerade hier Fommt es darauf 
an, ohne übrigens eine mögliche Einwirkung ganz abzuläugnen, 
die Thatfachen ohne voreilige Schläffe genau zu prüfen, wo es 
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| fo ſchwer ift Flar zu ſehen und zu’ beurtheilen, mas etwa ber 


Mirklichkeit oder der Phantafie und dem Trug angehört. Indem ich 
mich abfichtli auf dem Boden der Erfahrung fefthalte und das 
Geld der überfinnlichen Speculation meide, wohin man bei derglei- 
hen Erfcheinungen fo leicht verfchlagen wird, fo werde ich auf 
der bereitd gewonnenen Grundlage auch bei der Erklärung jener 
analogen Erfcheinungen fortfahren, fie fo viel möglich in die Reihe 
bekannter Erfahrungen zu ftellen, und durch Inductionen nad) Ana⸗ 
Iogien und beftimmten Grundfäßen aufzuhellen. | 

Demnach haben wir zum Schluffe diefer Abtheilung über das 
Verhaͤltniß des Magnetismus zu einigen andern der genannten 
Erfcheinungen nur noch einiges herauszuheben, fo wie wir über 
mehrere der aufgezählten Wundererſcheinungen noch einen Eritifchen 
Blick werfen‘ wollen, in wie weit diefelben etwa ifolirt find, oder 
ob fie mit andern bekannten Erfcheinungen gleichfalld einer be: 
ſtimmten Gefegmäßigfeit folgen. 


$. 127. 
Es find mancherlei Gaben, aber Ein Geifl. Ein Geift liegt 


allen jenen Wundererfcheinungen wefentlich zu Grunde, aber bie 


Geftaltung derfelben wird nach der Anlage, dem Gebrauch oder 
Mißbrauch der mancherlei Gaben eine verfchiedene. Stellen wir 
das magnetifche Hellfehen, welches, nachdem es felber näher 
aufgeklärt ift, auch die analogen Erfcheinungen aufflärt, in die 
Mitte, fo befommen wir Erfcheinungen, die demfelben über, 
und andere, Die ihm untergeordnet find. Diefes wird recht an⸗ 
ſchaulich, wenn wir die Arten nach ihren Stufen, ihren Quellen 


“und ihrer Sphäre ꝛc. betrachten. Es ſteht der magnetifche Som: 


nambulismus zwiſchen der untern flüchtigen Vifton und der höheren, 
inhaltfchiweren, wahren Efftafe. Ebenfo fteht er rüdfichtlich der 
Beranlaffung zwifchen den rein geiftigen Einfläffen und der mas 
teriellen äußern Stöffwirfung in der Mitte. Denn bei dem Fünfl- 
lich durch Willkür hervorgebrachten Schlafwachen ift die Veran: 
laffung zum Theil geiftiger Einfluß, zum Theil dynamifche Na⸗ 
turwirfung mittelft' der magnetifchen Manipulation. Rüdfichtlich 
der Sphären ſteht das magnetifche Hellfehen zwifchen der bimm- 


liſchen und natärlichen ganz auf anthropologifchem Boden im 


der Mitte. Der Traum und das Nachtwandeln, die Viſionen 
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des Deliriums und der verfchiedenen Krankheiten ſteigen gewöhns 
lich aus dem niederen natürlichen Boden, und bleiben aud) auf den 
niedern Stufen ihres Werthes, obgleich auch! fie weſentlich geiftiger 
Art nicht immer ‚ohne Bedeutung find, ja in ihren Symbolen 
liegt vielleicht dfter die Gabe einer Sprache, die wir nur nicht 
verftehen, weßhalb auch im Traum wie in Krankheiten wirkliche 
Dffenbarungen gefchehen, deren Werth dann nach der angegebenen 
Kritik zu ſchaͤtzen ift. Eine rechte Zuverläffigkeit haben fie aber 
nie, weil man fie nicht controliren Fann, wie die magnetifchen 
Vifionen, weil bei Diefen der Geift in feiner neuen Welt gleich- 
fam erzogen werben: fann, und er ſich darin eingewöhnt, und 
weil befonders in den höheren Graden der Schlafzuftand von 
dem wachen Leben nicht mehr fo getrennt ift. 

Jene Erfcheinungen des Hexenweſens und der Geifterfeherei 
haben nad) allen Rüdfichten der Kritif den geringften Merth, 
denn ſowohl nach dem Zufammenhang, nach der Dauer und Rich⸗ 
tung find fie ebenfo unbeftändig, ald wie fie fich in einer niederen 
Sphäre der Naturdinge bewegen, und wie fie nach ihren Quellen 
ein unlauteres Gemifc) eines kranken Leibes und einer verdorbenen 
Phantafie find. Auch dem Grade nach erheben fie fich nicht uͤber 
die Stufen der Vifionen. Da aber auch fie Blige und Strahlen 
des Geiftes find, fo ift es möglich, daß fie zuweilen auf einen 
Gegenftand fallen, der fonft in der Dunkelheit verborgen liegt. 

Unftreitig ftehen die Gefichte aus der Gefellfchaft der weißen 
Magie höher, denn fie flammen aus der Tiefe eines religidfen 
Gemüthes und ihre Richtung geht nach oben; ihre Dauer ift ebenfo 
beftändig,, wie fie unter fich zufammenhängend eine große Stärke 
in dem Bewußtfeyn gewinnen. Allein der Sphäre nad) drängt 
fid) fo viel finnliher Rauch und Dunft, aus der Welt und Natur 
auffteigend, mit ein, daß die irdifche Schwere dem Geifte die 
rechte Freiheit nicht geftattet, fich höher in den wolfenlofen Himmel 
zu erheben. Ein vorherrſchendes Schwelgen in dunklen Gefühlen 
und myſtiſchen Bildern, die Sucht fich zu ifoliren von der thätigen 
Wechſelwirkung mit der Geſellſchaft des Lebens, verfchafft der wu⸗ 
chernden Phantafie der Schwärmer reichen Stoff, hebt aber bie 
Directe Beziehung und das wache Bewußtſeyn der richtigen Verhält- 
niffe zur Außenwelt beinahe ganz auf; fie find daher in einer Art 
Halbſchlaf — oder Halbwachen und erreichen fo nicht einmal 
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die Stufe des hoͤheren magnetiſchen Hellſehens, wo vielmehr die 
innere Iſolation aufhoͤrt, und eine directe Beziehung mit der Au⸗ 
ßenwelt durch ein ganz bewußtes Wachen im Schlaf zu Stande 
kommt, welches freilich der Dauer nach nur ein periodiſcher Son⸗ 
nenſchein iſt. Als hoͤchſt ſeltene Ausnahmen gibt es zuweilen 
jedoch ein dem magnetiſchen aͤhnliches dauerndes Hellſehen, wie 
bei Swedenborg, wo bei der inneren Anlage der contemplative 
Sinn in ſteter Spannung erhalten wird, und fo auch häufiger 
die angeborene Geiftesgabe der MWeiffagung erflärlich wird, 


9. 128. 

Die wahre göttliche Begeifterung und das ächte prophetifche 
MWeiffagen ift eine Gabe Gottes, und in jeder Hinficht dem mag: 
netifchen Hellfehen übergeorbnet. Sch habe $. 61 die Differenz- 
punkte der brahmanifchen Seher und der Propheten fchon anges 
geben, und gezeigt, wie die Begeifterung und die Gefichte ruͤck⸗ 
ſichtlich der urfächlichen PVeranlaffung, des Inhaltes und des 
Endzwedes bei beiden ganz verfchieden feyen. Der immanente 
Grund ift auch hier ein ganz verfchiedener in der Viſion, in den 
Gefichten, wie in der Begeifterung, Nach allen Geſichtspunkten 
der Kritik ſteht die goͤttliche prophetiſche Begeiſterung einzig da; 
in Ruͤckſicht der Veranlaſſung iſt ſie rein uͤbernatuͤrlicher Herkunft, 
fie iſt die hoͤchſte Stufe der Grade und in der aͤberſi nnlichen, 
göttlichen Sphäre; fie ift von unausgefeßter Dauer eine immer- 
währende Uebereinftimmung in ungetrenntem Zufammenhange des 
Flarften Bewußtſeyns zu den edelften Zweden der Geiſtesvervoll⸗ 
fommnung. Diefe ausgezeichneten Momente ftellen den göttlichen 
Seher gleihfam ald etwas Weberirdifches, nicht bloß über die 
erfigenannten Erfcheinungen, fondern auch weit über den vom 
Paturgeifte noch befangenen, magnetifchen Hellfeher. Der Gotts 
begeifterte wirkt nicht fo ſehr als felbftftändiges, fondern viel- 
mehr ald Organ eines höhern Weſens. Hier bringt nicht ein- 
mal mehr der Schlaf oder das Wachen jene Ebbe und Fluth 
der Zuftände, jene Steigerung oder jenen Rüdfall des Bewußt: 
feynd und der Erinnerung. Der Traum Abrahams und Jakobs 
ſcheint in das wache bewußte Tagesleben ganz hell hinüber, fo 
wie auch bei offenen Sinnen und ohne Schlaf der Ruf vernom⸗ 


- men wird, die Worte und Geheiße Gottes zu verkünden, wozu 
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eine Freudigkeit und eine üÜberirdifche Macht auch den ſchwaͤch⸗ 
ften Körper zum rüftigen Werkzeug macht. Alles Wunderbare 
fällt hier eigentlid) ganz weg, was man in jenen niederern Zus 
ftänden fieht als etwas Ungewöhnliches, ja das Wunder ift hier 
vielmehr, daß fo natürlich alles zugeht. Wie die Klarheit des 
Miffend Wahrheit lehrt, fo handelt eine übernatürliche Stärke 
des Willens in Demuth mit außerordentlichen Gaben, die Fein 
Gemeingut der Menfchen find. Geiſt und Leben ift bei jenen 
von Gott Begeifterten nach oben gerichtet, und daher wird auch 
ihr Leib von den Naturmächten unabhängiger. Wie die Thaten 
und das Wirken gleichfam etwas Weberirdifches beurfunden, fo 
bat auch die Sprache in Wort und Schrift dad Moftifche der 
tiefern Bedeutung, theild in erhabenen Sleichniffen, theils in der 
unmittelbaren Bezeichnung der Dinge, in den inhaltoollen Sym⸗ 
bolen der Schriften vieler göttlichen Seher, wie des heil. Franz 
v. Sales, Rusbrochs, der heil. Hildegarde, Thereſia u. a.; dar 
her jener leuchtende, geiftvolle Ausdrud im Worte, wie bei eints 
gen Kirchenvärern, dem heil. Anfelm, Bertrand, Hugo und Ri: 
hard von St. Victor, Bonaventura, Thomas von Aquin ꝛc. 

Die Geifter der Propheten find den Propheten unterthan. 

Sie meiffagen und erklären das Wort Gottes zur Belehrung 
der Menfchen, fie lieben Gefeß und Ordnung, und keiner fällt 
dem andern in die Rede, um zu hindern oder zu berrfchen; fie 
wirken nicht geheime Wunder in der Finfterniß, fondern fie wirs 
fen im Lichte alles Wunderbare aufzuklären, die Nacht in Tag 
zu verwandeln. „Das Licht der Welt erfchien in ber Finfterniß, 
erleuchtete die verblendeten Menfchen, daß fie ihre Blindheit er⸗ 
faunten und den wahren Gott anbeteten. Dadurch wurde das 
eigentliche Reich des Teufels zerftdrt und der Fürft ber Finſter⸗ 
niß aus diefer Welt hinausgeſtoßen.“ Geift und Kraft find 
Beweife des göttlichen Lebens, nicht Wunder, daher gehorchen 
ihnen die Geifter und verfhwinden, daß das Wunderbare aufs 
höre, was fich in den nächtlichen Zuftänden und in der Finfters 
niß der Zeiten einfindet, und mit der wahren Aufflärung vorzigs 
lich durch das Chriſtenthum verfchwindet. 

Zu feiner Zeit der Weltgefchichte fpulte es mehr von Gei⸗ 
ſtern als zur Zeit der Erfcheinung Chrifti, und nirgends mehr als 
bei den Juden; nichts aber ift geeigneter die Geiſter der Finſter⸗ 


niß zu vertreiben ald die Aufklärung durch das Chriſtenthum. — 
Mas ift denn dann eigentlich ein Wunder? 


9. 129. 


Ueber nichts gibt. ed zahlreichere und wunderlichere Begriffe 
als Über dad Wunder. Das Ungewöhnliche, das Unbegreifliche, 
was nur al& wunderbar irgend die Aufmerkſamkeit erregt, 3. 8. 
ein räthfelhaftes Kunſtwerk, aus ber Luft herabfallende Kifche, 
- die Anziehung und Abftoßung des Magnetes ıc., ift den Meiften 
ſchon ein Wunder, und fie fchieben ihm die verfchiedenartigften 
äbernatürlichen Urfachen unter. Gewoͤhnt man fich hingegen an 
felrfame Erfcheinungen, welcher Art fie immer find, dann hört 
auch das wunderbarfte Ereigniß auf als ein Wunder angefehen 
zu werden. | | 

Andern ift Wunder, wenn insbefondere beim Menfchen über: 
rafchende Erfcheinungen eintreten, 3. 3. feltfame Krankheiten, 
Krämpfe — morbus sacer — Heilungen durch das Gebet ıc. 
Wieder andern iſt eine von dem phyfiologifchen, regelmäßigen 
Gang ber Natur plötzlich) abweichende Erfcheinung oder eine be⸗ 
fondere hervorftechende Gabe eines Menſchen, Außerordentliches 
zu reden und zu wirken, ein Wunder. So unferer Zeit nody dad 
Sehen unferer magnetifchen Schläfer bei gefchloffenen Augen. 
Das Sprechen und Offenbaren von Geheimniffen im Schlafe hielt 
man für die Einwirkung eined höhern geiftigen Weſens, ebenfo 
hielt man das Einwirken auf andere in die Ferne und durch den 
bloßen Willen für übernatärlih. Alle diefe Erfcheinungen, welche 
früheren Zeiten und Vielen jetzt noch als Wunder vorkommen, 
find durch die Naturkunde bereits ald Folgen beflimmter Natur: 
gefebe aufgeflärt. Meiſt if jedoch jett der Begriff des Wun⸗ 
ders nur noch auf das religidfe Gebiet befchränft, und man 
nennet Wunder ein von dem gewöhnlichen Naturlauf abweichen 
des Ereigniß, was einen religidfen Urfprung und Endzwed hat, 
und man unterfcheider ein folches Wunder als miraculum von 
dem außerordentlichen ald mirabile, was nur ein Staunen er: 
regt. Die Theologen, die am meiften über die Wunder und über 
Wunderbares verhandeln, haben mehrere Unterfcheidungen darüber, 
fo 3. B. haben fie miracula divina — eigentliche Mirakel als 
abſolute höhere Geifteswirfungen; praestigia, Einwirkungen böfer 
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Geiſter; miracula supra naturam, prater et contra naturam. 
Durch die Kraft Gottes hervorgebrachte Wirkungen, welche den 
Producten der Naturkräfte geradezu widerfprechen, find miracula 
contra naturam, was aber von mehreren, felbft vom heil. Augu⸗ 
fin, nidht angenommen wird. Das Auferweden der Todten zum 
Leben, wie ed Chriftus und im alten Zeftamente Elias und Eli- 
fäus thaten, find miracula supra naturam. Manche Wunder 
« flimmen jedoch mit Naturproductionen überein, und unterfcheiden 
fi von diefen bloß durch die Form und Durch die Art ihres Erz 
fcheinens, die fie miracula pr=ter naturam nennen. So kann 
3. B. die Natur Mauern einflürzen und Städte zerftdren, aber 
nicht wie Jericho's Mauern durch den Pofaunenfchal fielen, und 
wie Gomorrha vertilgt wurde; auch die Natur heilt Krankheiten, 
aber nicht wie das Geheiß oder der Schatten der Propheten; 
manche Menfchen werben eine Beute wilder Thiere, aber nicht wie 
die 42 Knaben, die das ehrwirdige Haupt des Propheten ver= 
fpotteten, manches Glied am menfchlichen Körper zehrt ab, aber 
nicht wie des Goͤtzendieners Jerobbams Hand auf das Geheiß des 
göttlichen Sehers verdorrte, wo überall die höhere Hand Gottes 
waltet. (Lillbopp, die Wunder des Chriftenthbums und deren 
BVerhältniß zum thierifhen Magnetiömus, mit Berädfichtigung 
der neueften Wunderheilungen nach römifch-Fatholifchen Principien. 
Mainz 1822.) 


$. 130. 


In dem Sinne, wie man auch) in diefer Hinficht gewöhnlich 
dad Wunder nimmt, ald ein unmittelbares Eingreifen von Gott 
oder von uͤbernatuͤrlichen Geiftern in den gefeßmäßigen Gang der 
Natur, Fann ich das Wunder nicht annehmen, weil man eine 
völlige Hemmung des Naturlaufes, ein Aufheben ihrer Geſetzmaͤ⸗ 
Bigkeit oder. gar einen Ruͤck- und Contralauf derfelben nie beob- 
achtet. Wie die Eonne am Abend nie wieder zum Mittag und 
zum Morgen umfehrt, bevor e8 Nacht wird, wie Fein Greis 
wieder zum Süngling oder Knaben wird, wie Niemand aus Gtei- 
nen Brod backt; wie die Geifter keine Häufer bauen und Feine 
Berge verfeßen, Feine Menfchen vom und zum Himmel holen; 
fein Glied am Leibe an⸗ oder abfeken u. f. w., fo kann man ja 
den Begriff des rein Äbernatärlichen und widernatärlichen Ein: 
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greifens nicht zugeben; es geht alles in der Natur und natürlich 
zu, ja Gott felbft wirft und offenbart fih in und durch die Na⸗ 
tur. — So gibt es eigentlich gar Fein Wunder; denn dasjenige, 
was ich nicht verftehe oder nicht erflären Fann, ift höchftens wun⸗ 
derbar; wenn ich aber alles Wunderbare, was id) nicht erklären 
Fann, für Wunder halte, fo ift alles ein Wunder, die Natur im 
Großen und im Kleinen eben fo gut, wie der Geift. Das Gter: 
nenheer und der MWeltenlauf ift ein Wunder, aber für mich nicht 
größer, als das mikroſkopiſche Thierchen in feinem Gliederbau 
und in feiner flinfen willfürlichen Bewegung. Der Geift Gottes, 
der mir eben fo gewiß ift al& der Menfchengeift, der alles erichaf- 
fen hat, durch deflen Macht und Weisheit alle Dinge in einer 
ewigen Ordnung erhalten werden, ift mir beinahe begreiflicher 
als der Geift des Menfchen, der da auf Erden in einem zerbrech- 
lichen Sgnftrumente nicht weiß, woher er Fommt und wohin er 
geht, und was er will und was er fol, Die Einwirkung diefes 
Geiftes auf den Körper ift Fein Eleineres Wunder als die Ein« 
wirkung Gottes auf die Natur; es gefchieht aber beides nad) einer 
bejtimmten, nur unferer Einficht verborgenen Gefegmäßigfeit. 
Der Schöpfer hat der Natur eine ſolche Geſetzmaͤßigkeit einge: 
pflanzt, daß fie im Großen wie im Kleinen ihrer Beftimmung 
folgt, und von außen nicht folchen fremdartigen Einflüffen aus - 
gefest ift, daß eine Störung darin möglich wuͤrde. Wäre diefes 
wirklich der Fall, fo würde ed an Unordnung und Gefährde ficher 
felten fehlen, und im Großen gewiß nicht weniger ald im Klei⸗ 
nen. Daß man aber im Großen überall die angeftammte Drd- 
nung gelten läßt, und die Unordnung nur im Kleinen, 5 B. 
im Menfchen, bei welchen man jedes Seltfame ald Wunder an- 
ftaunt, daran ift ficher nur die Kurzfichtigfeit und das Vorur⸗ 
theil ſchuld. Wir Eennen die gegenfeitigen Beziehungen der 
Naturkräfte, die Verhälmiffe der organifchen Glieder unter einan⸗ 
der und die Urfachen gegenfeitiger Störungen meift viel zu we⸗ 
nig; die MWechfelbeziehungen des Geiftes mit der Natur und dem 
Leibe in feiner pofitiven Macht oder paffiven Ohnmacht ſchlaͤgt 
man entweder gar nicht oder viel zu hoch an; daher nimmt man 
lieber gleich feine Zuflucht zu etwas ganz Unbefanntem und Ueber⸗ 
natürlichem, als daß man den Erflärungsgrund in den gegenfeitigen 
Beziehungen und in dem Leben der Natur felbft aufſucht. Goft 
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wirket alles durch natürliche Wirkungen ohne fein eigenes Wer — 
die Gefenmäßigfeit ber Natur — aufzuheben, nur der Impuls kann 
übernatärliche Geiſteskraft feyn; fobald ich diefe aber als Urfache 
erkenne, ift es Fein Wunder mehr; ja fein eigenes Wort ift na⸗ 
tärliches Fleifch geworden. Das Wunder ift aber nicht größer 
als daß der heilige Geift jenes Wortes in den Menfchen forts 
wirket und ihr Leben mit üÄbernatärlicher Kraft und Freude ers 
fuͤllet. Dabei ift Überall die göttliche Einwirkung auf die Men- 
ſchen nicht geläugnet, ebenfowenig ald der gegenfeitige geiftige 
Einfluß der Menfchen untereinander. Das Wunder tft hier 
aber nicht Eleiner wie dort, und nicht größer, wenn eine feltfame 
Wirkung gefchieht, als wenn man das tägliche Leben ohne Ber 
wunderung in feiner Ordnung betrachtet. Wir miffen nur im 
Großen nicht eine bloße mechaniſche Nothwendigkeit, und im 
Kleinen gleich einen übernatärlichen Einfluß vorausfeßen, bevor 
wir den einheimifchen Hergang unterfucht und in beiden die rechte, 
aber nur abweichende Gefehmäßigfeit erfannt haben. Gott mag 
oft feine befondern Abfichten haben, die Schickſale der Welt und 
des Menfchen zu dndern, und fo iſt die göttliche Einwirkung auf 
den Menfchen von oben eben fo wahr, als die Natureinwirkung 
von unten; aber immer gefchehen die göttlichen Einwirkungen 
auf eine ruhige, vorbereitende, belehrende, dffentliche und über- 
zeugende Weife, und fie verfehlen auch den guten Endzweck nicht. 
‚Wenn Gott den Todten erwedt, fo ift das feine übernatürliche 
Macht, die ich erkenne; das Wunderbare dabei ift aber nicht eins 
mal fo groß, als daß er den Menfchen aus Erde erfchaffen hat. 
Es ift ein Werk, dad nicht aus der Natur hervorgeht, das aber 
in der Natur durch Gotteskraft gefchieht. Wo aber plögliche, 
ſtuͤrmiſche, alle Gefemäßigkeit ftdrende Erfcheinungen in klein⸗ 
lichen Dingen fich einftellen, wo Fein höherer Zweck, Feine Beleh⸗ 
rung und Beſſerung daraus hervorleuchtlt, da nehme ich Fein 
Wunder an, Feine unmittelbare göttliche Einwirfung, und eben 
fo wenig einen übernatürlichen Geiftereinfluß, weil es den Gefeßen 
der Vernunft und aller wahren Erfahrung widerfpricht, daß ſich 
Gott durch Spufgeifter vorgreifen läßt, und daß mit bem Men: 
fchen ein blindes Spiel getrieben werde. Daß es eine geiftige 
Semeinfchaft gibt und gegenfeitige geiftige Einwirkungen ber 
Menfchen, ift Thatſache; daß es geiflige Weſen, ungeborene und 
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abgefchiedene Geifter gebe, und daß ed ebenfo eine große gei⸗ 
flige Gemeinfhaft und gegenfeitige Einwirkung gibt, ift wahr: 
fheinlih; aber Feine folche Thatfache der Erfahrung, wie jene 
der lebenden Menfchen untereinander. Ob Gott felbft oder mittel- 
bar durch Engel wirfe, ift ncch wenig gewiſſe Thatfache der Erfah⸗ 
rung, wohl aber ift e8 Thatſache, daß Gott durch Menfchen auf 
Menfchen wirke. Geiftige Einfläfe find alfo eben fo wenig zu 
läugnen, als jie zu beweifen find. Ich fuche daher die Urfachen 
der wunderbaren Erfcheinungen lieber in der Natur felber auf, 
und fchreibe die geiftigen Wirkungen, die auf das Fleiſch fo häufig 
gefchehen, pſychologiſchen Gefeen und Motiven der Menfchen- 
kraft felbft und nicht damonifchen Einfläffen zu. Da ich weiß, 
Daß es eine active Kraft des Geiſtes gibt, die auf die Natur 
überhaupt und auf den Leib insbefondere herrichend einwirkt; da 
ich weiß, daß der menfchliche Geift feine fubjective Selbftftändig- 
Feit verftärkt, wenn er feine Richtung nach oben nimmt und fich 
mit Bott vereiniget, und daß er ‚diefelbe fchwächt, wenn feine 
Richtung nad) unten geht und er fich der Macht der Natur hin 
gibt, fo daß er im erften Falle gleichſam uͤbernatuͤrliche Wirkuns 
gen als Werkzeug Gottes hervorbringt, im zweiten Fall hingegen 
der Natur unterliegt, die dann über ihn herrfcht, feinen Geiſt in 
Verwirrung bringt, und damit auch die Harmonie der Gefundheit 
und des Lebens fldret: fo laͤßt fich der Erflärungsgrund über 
alle jene, wenigftens von und erzählten wunderbaren Erfiheinun: 
gen mit großer Wahrfcheinlichfeit immer auffinden, entweder auf 
der geiftigen oder auf der natürlichen Seite, ohne wider, über: 
und außernatürliche Einfläffe anzunehmen, und ohne deßhalb die 
göttlihen Wirkungen auf das Leben und die Natur aufzuheben. 
Fa mir find die göttlichen Wirkungen von oben auf den Menfchen 
eben fo ficher und erflärlich ald die Naturwirfungen von unten, 
und die gegenfeitigen Wirkungen der geiftigen Gemeinfchaft im 
Leben der Menſchen. Gleichwie wir alſo in der großen Natur 
alled einer beftimmten Gefegmäßigkeit zufchreiben und in ihr 
nichtd mehr für Wunder anfehen, fo liegt auch in der Kleinen 
Natur des Menfchen das Wunderbare in dem anthropologifchen 
Lebensproceß, und fo ift nur die Allmacht Gottes in der Natur 
dad große umerflärliche Wunder, und die ewige Harmonie in dem 
Beſtand und ber Verwandlung ber Formen des Weltalls. 
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Nachdem ich durch diefe Auseinanderfeßung die Begründung 
meiner Anfichten nach folchen Begriffen und Principien dargeftelft 
habe, welche die Probe der Kritik beftehen, und welche vorfchnellen 
Meinungen und Einfällen Feinen Eingang geftatten, um fi) nicht 
auf das bodenlofe Feld der Hypotheſen fortreißen zu laſſen, gehe 
ich zu einer kurzen Wirdigung jener wunderbaren und von vielen 
für Wunder gehaltenen Erfcheinungen über, welche 96. 92 — 95 
mit der religidfen Efftafe verbunden erzählt worden find. Der 
Inhalt jener unter einander fehr ähnlichen Erfcheinungen dreier 
Franken Perfonen befteht darin, daß fie 1) alle einen fchwächlichen, 
von Jugend auf mit Krankheiten behafteten| Körper haben, welche 
nach und nac) zunahmen, und in die fürchterlichften Krämpfe 
ausarteten; 2) alle drei haben fchon von Jugend auf ein fehr 
frommes Gemüth und eine vorherrfchende Neigung zu religidfen 
Gontemplationen, welche durch Erziehung und durch Lefen von 
afcetifchen Schriften genährt und verftärkt wurde. 3) Alle drei 
haben Efftafen mit Vifionen und Gefichten. 4) Alle drei haben 
die feltene Erfcheinung blutender Wundmale an ihrem Leibe. 
5) Alle haben ein fehr geringes, und die letzte eine lange Zeit 
ſchon gar Fein Nahrungsbedürfniß. 

Die drei erften Umftände Fönnte man wohl nad) unfern vor⸗ 
hergegangenen Unterfuchungen für erledigt halten, und es ift darin 
auch weiter nichts Wunderbared, was nicht auch fonft fo häufig 
sorhanden und für ganz natürlich erfcheint. 

Seltfamer find die zwei legten Erfcheinungen, welche man 
mit mehr Recht zu den Wundern zählen koͤnnte. Da wir aber 
nach dem Vorigen überall eine beftimmte Gefehmäßigfeit voraus 
zufegen haben, und da fich eine ſolche hier auch leicht nachweifen 
laͤßt, fo kann ich auch Fein Wunder, d. i. Fein unmittelbares, 
übernatärliches Einwirken annehmen, und id) muß deßhalb, 
um alles ald eine gefeßmäßige Erfcheinung darzuthun, auf das 
Ganze etwas näher eingehen. 
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Mas zunächft den fehwachen Franken Körper betrifft, fo ift es 
eine fehr befannte Erfahrung, daß bei dem weiblichen Gefchlechte 
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fih in der Entwicklungszeit fehr leicht Krämpfe einftellen, und 
daß diefe Krämpfe einwurzeln und fländig werden, wenn bie 
Grundkrankheiten nicht geheilt werden, von welchen die Krämpfe 
eigentlich nur die Symptome find. Die Grundfrankheiten find 
aber Verftopfungen und Stodungen in den Eingeweiden, in den 
Drüfen und Circulationsorganen des fehwachen, zarten Organis⸗ 
mus, und Würmer. Darin liegen die Elemente zu den Verſtim⸗ 
mungen der Empfindung in den Nerven und zu der abnormen 
Bewegung in den Muskeln. Daß diefe Zuftände aber in den 
vorliegenden Fällen wirklich ftattfanden, geht aus ber Befchrei- 
bung felbft ſchon hervor, und ich habe ed durch eine fpecielle 
Nachforſchung in allen drei Fällen noch genauer ermittelt. Daß 
jene Grundübel in allen drei Fällen theild durch eine fehr mangel- 
hafte und verkehrte Behandlung, theild durch -ganzliches Unter- 
laſſen derfelben nie geheilt, ja nicht einmal gebeffert worden find, ift 
eben fo klar. Mangelhaft mußte die Behandlung fehon jedenfalls 
ausfallen, da eine anhaltende, durchgreifende und zwecmäßige 
Eur nad) den Umftänden und der Lage der Perfonen nicht gege⸗ 
ben war, und da auch jedesmal die Eur wieder aufgegeben ward, 
nachdem fich nicht fofort die Befferung einftellen wollte. Ber: 
kehrt ift die Behandlung offenbar wenigftend bei der Domenica 
Lazzari geweſen; denn mit den fogenannten Frampfftillenden Reiz- 
mitteln find diefe Krämpfe nicht zu curiren, was leider troß alles 
Fehlſchlagens auch fonft noch bei ähnlichen Fällen faft durchgehende 
verfucht wird, und der fie behandelnde Arzt erzählt es gleichfam 
für eine Nebenfache ex post, daß feine Kranke in nicht langer 
Zwifchenzeit an hundert Würmer ausgebrochen habe, gegen welche 
nie das Geringfte unternommen wurde. Bei der Fortdauer der 
Grundfranfheit nehmen die Krämpfe zu und erfcheinen in perio- 
difchen Anfällen immer heftiger ald Formen der fogenannten Ner⸗ 
venkrankheiten; fie zerrütten dann das Muskel: und Nervenſyſtem 
völlig, fo daß die Sinnes- und Bewegungsorgane häufig der Will: 
für des Geifted ganz entzogen werden. Dadurch entfleht jenes 
unharmonifche Spiel in den Syſtemen der Sinne und der Bewe⸗ 
gung, dort die Vifionen und ihre Verwandlung durch die Phanz 
tafie, hier die Zudungen und die Spannung, oder die Lähmung 
in ihren Wechfeln und Folgen, wie wir fie fehon bei den magne- 
tifchen Erfcheinungen und bei jenen ber fogenannten Befeflenen 
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fennen gelernt haben. Don einem übernatärlichen Geiftereinfluß 
bei diefen Zufällen, die den Kranken fehr peinigen und den Zur 
ſchauer fehr erfchreden, Tann alfo hier nicht die Rede ſeyn; es 
geht alles fehr natürlich zu, wenn gleich auch äußere pinchifche 
Meize, wie Schreden, überrafchende Nachrichten, unangenehme 
Worte und Zeichen ꝛc., den Sturm plöglicd hervorrufen koͤnnen. 

Die religidfen Betrachtungen der ohnehin fchon von Tugend 
auf fromm erzogenen Gemüther werden in der durch die Kranf- 
heit Gerbeigeführten ifolirten Lage noch verftärft, das Mitleid, die 
gleihe Stimmung anderer, und, wie es hier überall der Fall ift, 
die religidfe Mitwirkung der geiftlichen Sührer, trägt noch mehr 
dazu bei, und gibt der Contemplation den Halt und die Richtung 
zu ben innern Anfchauungen. Daher find die Bifionen und Ges 
fichte der Heiligen und des Heilands die vorherrfchenden. Gie 
wechfeln aber auch mit andern Geftalten, und zwar oft von fehr 
bäßlicher Art, wie jene feheußlichen Geftalten, die gräßlichen Män- 
ner ıc., wenn durch die Krämpfe eine heftige Spannung und 
Hemmung des Blutlaufd mit der ruhigen Ekſtaſe abwechfelt, fo 
daß felbft ein wirklicher Wahnfinn Pla nimmt, wo die Vifionen 
für Wirklichfeiten der Sinnesanfchauungen gehalten werden, wo 
eine unnatürliche Luftigkeit allerlei Eindifche Scherze macht, und 
wo die befannteften Leute nicht erfannt werben, wo die Sprache 
und die Empfindung lange Zeit fehlten, wie diefes in dem zwei: 
ten oben angeführten Falle erzählt wird. Es find aber auch 
jene Ekſtaſen Feine wahren anhaltenden Begeifterungsarten, Feine 
Ruhe und Beftändigkeit ift fichtbar in der Haltung, Keine Erin- 
nerung ber Gefichte nach dem Erwachen, Feine active Kraft der 
Entwidlung und des pofitinen Hinauswirkend zur Belehrung und 
Erhebung anderer zu fi) hinauf auf eine höhere Geifteöftufe. 
Die irdifhe Schwere ded Franken Leibes, die Zudungen der 
Krämpfe geftatten dem Geifte nicht die Schwingen feiner Frei: 
heit ganz zu entfalten, was erft als ein Zeichen einer übernatürs 
lichen Einwirkung gelten koͤnnte. Die Phantafie allein behält 
ihre volle Kraft und erfchafft fi) die Bilder der Contemplation 
in den frommen Gemäthern zu bleibenden Geftalten, die in ber 
That hier eine plaftifche Seftigkeit in dem Leibe ausgebildet er- 
langen, 
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Daß jene blutenden Wundmale gleichfalls gefeßmäßige Er: 
fheinungen find, geht fchon daraus hervor, daß fie fürs erfte 
nicht nen find, und daß zweitens ähnliche Erfcheinungen auch 
anderwärtd in der Natur vorkommen. 

Rolewink erzählt (fasciculus tempor. Francof. 1584.) „daß 
eine Magd mit Namens Stina zu Ham in Meftphalen deutlich 
die wahren Wundmale des Leidens Chrifti auf den Händen, den 
Füßen und in der Seite gehabt habe — (aperte et veracissima 
stigmata dominic» passionis habuit in manibus, pedibus ac 
latere), Sie war eine 1414 neu befehrte Jungfrau, und nach 
Verlauf von 15 Wochen um dad Feſt des ehrwirdigen Sacras 
ments zeigte fie jene Male vor zwölf Zeugen, und fagte ihnen 
vorher, daß fie nach zwei Stunden wieder erfcheinen würden, 
weil fie diefelben nicht augenblicklich fahen, und fo ift e8 geſchehen.“ 

Eine Beghine, Gertrudis in Delft, erregte durch ihre Wund⸗ 
male großes Auffehen (f. Raynaldus, ad h. a. N. 79, ©, 133), 
„von ihr wird jedoch berichtet, daß fie, befürchtend nicht demuͤ⸗ 
thig genug zu bleiben, Äebetet habe, diefe Auszeichnung ihr wies 
der zu entziehen.’ (Tholuck, vermifchte Schriften. ©. 98.) 

Die Heiligenlegende erzählt von 32 Stigmatifirten, insbefon- 
dere wurde die heil. Katharina von Siena mit ihren Wundmalen 
von den Dominicanern dem Orbdengftifter der Franciscaner, Franz 
von Aſſiſi, gegenüber gehalten. Allein die Bulle Sirtus IV er- 
fannte jene außerordentliche Auszeichnung allein dem heil. Fran⸗ 
ciscus zu. Es trug fich aber mit jener wunderbaren Erfcheinung 
nach dem älteften Biographen des heil. Franciscus, Thomas von 
Gelano, folgendermaßen zu (legenda antiqua in den acta sanctor. 
T. 1): ‚Während er fich in einer Eindde zwei Jahre vor feinem 
Tode befand (ed war am Feſte der Kreuzeserhöhung), fchaute er 
in einer göttlichen Bifion über fich einen Mann, wie einen Seraph 
mit ſechs Flügeln, der'mit ausgeftredtten Händen und zuſammen⸗ 
gebundenen Züßen ans Kreuz gelchlagen war. Zwei Flügel erhos 
ben fi) über dad Haupt, zwei breiteten fich zum Fliegen aus, 
umd zwei bedeckten den ganzen Körper. Es erfüllte diefer Anblick 
den Knecht Gottes mit der höchften Freude, doch wußte er nicht, 
was dieſe Viſion bebeuten follte. Er freute fich über den herrs 
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lichen Anblick des Seraphs, aber fein Zuftand am Kreuz und die 
Bitterkeit des Leidens fchredfte ihn. Bekuͤmmert dachte er darüber 
nach, was diefe Viſion bedeute und firengte mit Befümmerniß 
feinen Geift an. Während er nun vergebens nad) dem Verftänd- 
niß rang und die Neuheit des Gefichts ihn tief bewegte, fiehe, 
da fingen an Händen und Füßen auch bei ihm die Nägelmale fich 
zu zeigen an, bie er bei jenem Manne über fich erblickt hatte. 
Seine Hände und Füße fchienen mitten durchbohrt zu feyn, fo 
daß der obere Theil der Nägel im Innern der Hände und auf der 
Oberfläche der Füße erfchien, und die Spiten auf der entgegen 
geſetzten Seite, denn jene Zeichen waren im Innern der Hände 
rund, nach außen hin länglih, und ed erfchien ein Stüdchen 
Fleifh, wie die Spige der Nägel zurüdgebogen, welches über 
dem übrigen Sleifche hervorragte. So zeigten fih auch an den 
Füßen die Nägelmale und zwar über das übrige Fleifch erhaben; 
die rechte "Seite offenbarte einen vernarbten Lanzenftich, der oft: 
mals blutete, fo daß der Rod mit dem heiligen Blute befprengt 
wurde. O wie wenige find gewürdiget worden, während des 
Lebens des Heiligen jene Seitenwunde zu fchauen. Selig Elia, 
welcher beide Gattungen von Wunden fchaute! noch feliger Rus 
finus, der fie mit eigenen Händen berührte! Die Nägelmale of: 
fenbarten ſich noch an dem Verftorbenen mit der Schwärze von 
neuem Eifen, und die rechte Seite ift von Blut gerdthet. Biel 
Aehnlichkeit hatten die Nägelmale mit denen der Dom. Lazzari, 
wo die von ihrem Arzte befchriebenen fchwarzen Flecke auf der 
Mitte des Handruͤckens vollfommen dem Kopf eines Breitnageld 
glichen, fo wie es auch bei Gelano heißt: „non clavorum quidem 
puncturas, sed ipsos clavos ex ferri recentis nigredine reser- 
vantes cicatrices.‘* Als ein der Kath. Emmerich ähnliches Bei⸗ 
fpiel von Wundmalen führt Lillbopp (a. a. O. ©. 166) an: 
„Dieſelben Erfcheinungen,” heißt e8 dort, ‚‚zeigten fich bei der 
nicht lange verftorbenen Nonne Magdalena von Hadamar, melde 
noch Überdieß die Wundmale der Dornenfrone in der Stirne ein- 
geprägt hatte, aus denen am Charfreitag Blut floß. Diefes 
felbft durch die Kirchenbehdrde genau unterfuchte und gehörig 
conftatirte Factum findet in den angegebenen phyſiologiſchen Grün: 
den (die wir gleich werden kennen lernen) feine Erklärung. Ein 
anderes Beifpiel einer mit Sernempfindung verbundenen ungewoͤhn⸗ 


lichen Verleiblichung ift in dem Leben des heiligen Sufo erwähnt, 
der fich die größten Qualen felbft auferlegte und fich einmal mit 
der Geißel fo traf, daß eine Blutader fprang. „In derfelben Zeit, 
heißt ed C. 18, und in derfelben Stunde, da er fich felber alfo 
fchlug, war eine heilige Sungfrau, die hieß Anna, in einer andern 
Stadt in ihrem Gebet. Der ward vor in einem Geficht, daß fie 
hingeführt würde an die Stadt, da er die Disciplin nahm. Da 
fie die harten Schläge anfah, das erbarmte fie fo übel, daß fie hin 
zu ihm trat, und da er den Arm aufgehoben hatte und fich fchlagen 
wollte, da unterging fie ihm den Schlag und er ward ihr auf ihren 
Arm, wie fie daͤuchte in dem Geſicht. Da fie nun wieder zu fich 
felber kam, da fand fie den Schlag mit fchwarzen Blutmalen auf 
den Arm gezeichnet, als ob fie die Geißel getroffen hätte, Sie 
trug die Fundlichen Merkzeichen mit großen Schmerzen viele Zeit.” 
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Analoge ungewoͤhnliche Erſcheinungen gibt es in der Natur 
mehrere, die nach anhaltenden oder nach ploͤtzlich ſehr ſtarken Wir: 
fungen der Seele bleibende Eindräde von Zeichen am Leibe zuruͤck⸗ 
laffen. So werden nad) einer großen Angft, Furcht oder Schreden 
nicht bloß die Haare weiß, fondern es gibt Beifpiele von plöglich 
entfiandenen Wundmalen an der Haut nach der Geftalt der Vi: 
fionen oder der Objecte des Schreckens. Man hat von altersher 
die Erfahrung gemacht, daß das Alpdräden zuweilen nicht bloß 
blaue Flecke auf der Haut, fondern zuweilen fogar die erfenn- 
baren Geſtalten der ſchreckhaften Zraumbilder zurüclaffe, denn 
folhe dem Alp unterworfene Perfonen träumen von irgend einem 
Thiere, einem Ungeheuer ꝛc., welches fich auf ihre Bruft legt 
und ihnen dad Athemholen unterdrüdt, daß fie mit aller Ans 
firengung Fein Glied zu rühren vermögen. Zur Zeit der Hexen: 
gefchichten find dergleichen Erfcheinungen mannichfacher Art und 
häufiger vorgefommen, wo die Geifter ihnen gewiffe Zeichen anf: 
drüdten. Sp erzählt Dr. v. Druffel (in dem angezeigten Berichte 
über Kath. Emmerich): „Ich felbft Fenne eine Perfon, welche be⸗ 
hauptet, ein Geift, den fie am hellen Tage eine Strede Wegs 
habe tragen müffen, habe ihr die blauen Slede auf dem Rüden 
eingedruͤckt, die fie fpäter hin und wieder vertrauten Leuten zeigte.‘ 
In den Blättern von Prevorft (vierte Sammlung ©, 152) wird 
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erzählt: „Von einem glanbwirdigen Freunde aus Moskau wurde 
bem Einfender Folgendes erzählt: Als die Franzoſen im ruffifchen 
Kriege nad) Moskau famen, fo begegneten ein Kofafe und ein Fran 
zofe einander in einer Sad’gaffe und Fämpften mit einander. Ein 
bortiger Einwohner hatte fich in dieſelbe Gaffe geflächter und konnte 
nicht heraus, gerierh beim Anblick des Gefechts in tödtliche Angſt, 
und als diefes vorbei war und er nad) Haufe Fam, fo befanden 
fih an feinen Armen und am Übrigen Körper diefelben Wunden, 
bie der Koſak dem Franzofen gegeben hatte, fo daß er blutete und 
ſich heilen laffen mußte.’ Eine ähnliche Erzählung theilt Dr. Pabſt 
mit in der Schrift: ein Wort über die Efftafe 1834, S. 19. „Ganz 
Ahnlich und nicht weniger merkwuͤrdig iſt das uns durch eine Aus 
torität, die nicht die leifefte Negung des Zweifels zuläßt, verbürgte 
Factum, wo die Schwefter eines jungen Mannes, der ald Soldat 
zum Gaffenlaufen verurtheilt war, im Augenblid der Erecution — 
entfernt von ihm zu Haufe in Mitte der Ihrigen — die Streiche, 
die den Bruder trafen, in einer Art von Verzüdung wimmernd 
und ächzend mitempfand, bis fie ohnmächtig zufammenftürzte und 
zu Bette gebracht werben mußte, wo man dann entdedite, daß ihr 
das Blut von dem wie aufgehauenen Rüden herabrann.“ Bon 
‚ den Efftatifchen am Grabe des Abbe Paris wird erzählt, daß auch 
bei diefem in Folge lebhafter Vorftellungen fih an Händen umd 
Füßen rothe Flecfe gezeigt haben. 

Die pſychiſchen Einwirkungen von der Mutter auf den Embryo 
gehdren unftreitig zu diefer Kategorie ſowohl in Rädficht der Er⸗ 
fcheinungen ald der Urfachen, indem die Affectionen der Mutter 
fi in dem Körper des Kindes bleibend verleiblichen, wovon die 
Erfahrung zu viele Beifpiele aller Zeiten aufgezeichnet hat, ald daß 
es nothwendig wäre, hier mehr ald darauf aufmerkfam zu machen. 
Ja fogar bei Thieren Iaffen fi) analoge Erfcheinungen nachweifen, 
indem man willfürlich gewiffe Bildungen,; wie die Sarbe und Ge⸗ 
ſtalt dadurch auf die Jungen überträgt, daß man die Mütter die 
gewiünfchten Formen und Geftalten beftändig anfehen läßt, was bei 
Pferden und Schafen, bei Hähnern und Tauben burch vielfältige 
Verfuche erprobt if. So werden bei den Pferden die Ställe mit 
farbigen Tuͤchern behangen oder die Wände mit beliebigen Farben 
angeftrichen. So brüten die letzteren ähnlich gefärbte Junge aus, 
wie man ihnen gemalte Bilder während ber Brutzeit vorhaͤlt. 

’ 
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Das fchon früher oben angeführte Mittel Jakobs iſt ein biblifches 
Beifpiel aus dem erften Buche Mofis, welcher fich mittelft der 
geſchaͤlten Stäbe eine fo reiche Heerde mit fleckigen und fprenglichen 
Boͤcken ald Lohn bei Laban zu verfchaffen wußte, 
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Diefe Erfcheinungen find nicht Finftlich erzeugte Täufchungen, 
fie find auch nicht in den bloß phufifchen Verhältniffen des Körpers 
zu fuchen; den Geiftern wird man fie wohl nicht zufchreiben wollen, 
und eben fo wenig einer unmittelbaren Einwirkung Gottes? — 
Weit entfernt von Wundern, ift es überall ein rein phnfiologifcher 
Proceß, dem nur eine pfuchifche Urfache zu Grunde liegt. Die 
Seele ift dad fubjectiv Zeugende, der Leib ift das objectiv Bildende, 
Geftaltgebende, und zwar desienigen Bildes, welches ihm vor= 
gezeichnet wird, was ihm ideelles Urbild iſt; denn ein folches ift 
ed immer, was die Lebenskraft des Leibes ausbilder. Nun ift es 
gewiß höchft merfwirdig, aber eben fo wahr, daß Fein bloß momen⸗ 
tan die äußern Sinne afficirendes Object im Leibe materielle Ges 
ftalt gewinnet, fondern daß diefes nur durch die Bilder des Innern 
Sinnes gefchieht , die ihm lange und unausgeſetzt vorfchweben. 
Der innere Sinn tritt durch anhaltende aͤußere Sinnesreize, oder 
bei völligem Mangel verfelben activ als geftaltgebend auf, wie 
man 3. ®. lang empfundene Sinneseindrüde im Wachen fowohl 
als im Traume nicht los wird. Die Thierfeele bildet daher Durch 
langes Vorhalten und durd) den bleibend gewordenen Eindruck des 
innern (Traum⸗) Sinnes das ihm Vorgebildete in dem vegetas 
tiven Stoff unbewußt nach, nicht aber etwas Anderes, als die 
Geftalt und die Farbe des vorgehaltenen Bildes, wie Die träumende 
Seele des vom Alp Gedrädten und des im Mutterfchooß fchlafenden 
Embryo's nur die rohen Abdrüde der Sinnesaffertionen dem veges 
tativen Hautgebilden eindruͤcket, oder wohl gar den drtlichen Bil: 
dungsproceß, felbft eines Organs ganz hemmt. Anders verhält 
es fich aber mit dem mit Selbftbemußfenn begabten Menfchen. 
Hier werden nicht mehr bloß die Bilder dußerer Sinneseindruͤcke 
nachgebildet, fondern hier wird die bildende Kraft auch noch durch 
einen geiftigen, mächtig wirkenden Factor der Phantafie verftärkt, 
und da die Bilder der Phantafie Ideen find und fie eigentlich auch 
nur ideelle poetifche Schöpfungen fchaffer, fo gefchieht es, daß fie, 
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in ihrer Lebendigfeit und beim Mangel einer nad) außen gehenden 
Beſchaͤftigung, ihre Bilder firirt und zuweilen auf ihrem eigenen 
Leibe abfpiegelt. Daher die fogenannten firen Ideen, die Einbils 
dungen von fremden Geflalten, Thieren ıc. in dem eigenen Leibe 
und von Verwandlungen der eigenen PerfdnlichFeit, beim Wahnfinn ; 
daher dann die Abbilder lange firirter und im Bewußtſeyn ges 
nährter ideeller Bilder auf dem eigenen Leibe. Es walten übrigens 
bier ganz, wie oben, biefelben Gefeße, da nichts hinzufommt als 
"der ideelle Factor; es herrfcht nämlich der innere Sinn bei der 
mangelhaften Befchäftigung ded äußern vor, in den Schlafzuftän- 
den ber Viſionen, der Gefichte und der Efftafe; ed herrſchet das 
ftille , unbewußte Bildungsleben, der MWillfür entzogen und uns 
geftört in dem ber paffiven Ruhe hingegebenen Leibe. Nur bie 
ideelle Empfindung ftrebt fich in dem Keimfloff des Leibes als 
Object plaftifcy abzubilden, denn das Wefen der Phantafie, als 
der poetifchen, bildenden Kraft, befteht in dem MWirklichmachen der 
ideellen Vorftelungen, plaftifche Werke als Nachbilder ihrer Ideen 
darzuftellen, und dazu vermag ber Geift des Menfchen fehr viel 
auch über feinen Leib. Zunaͤchſt vorübergehend erfcheint die ideelle 
Empfindung am Leibe ausgedrädt in der Mimik, dann in den 
Gebärden, und wenn die Seelenaffection oft wiederkehrt und 
dauernder wird, fo wird auch der Ausdruck bleibend in den Ges 
fihtszügen, in den Stellungen wie in den Bewegungen der Glie⸗ 
der, und fo folgt fchon hieraus der richtige Sat, daß der Leib 
ein unmillfürlicher Spiegel der Seele fey. 
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Allein wie durch die Mimik und die Gebaͤrden mehr die 
voruͤbergehenden ideellen Affectionen der Seele und in den phyſio⸗ 
gnomiſchen und pathognomiſchen Charakteren mehr die bleibenden 
Zuſtaͤnde ſich an dem Leibe offenbaren, ſo ſind dieſes mehr all⸗ 
gemeine Ausdruͤcke des Gemuͤths überhaupt; es ſind mehr die 
bleibend gewordenen Stimmungen und Triebe, wovon der Leib 
eigentlich immer der inſtrumentale Ausdruck iſt. Denn die Nei⸗ 
gungen. und inftinctiven Triebe modificiren die Kdrper des ganz 
zen Thierreichs in ihrer Anlage, fo wie in dem Gebrauch des⸗ 
felben; der Affeet des rafchauffteigenden Gefühle offenbart fich 
wie ein Nebel, wie ein Windhauch oder wie ein Gewitter vor⸗ 
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überzichend in dem Körper; der bleibende Gemürhszuftand ber 
Neigungen und der fubjectiven Sclöftftändigleit wächst aber dem 
Körper ein, und der Leib wird fo ein bleibender Ausdruck desfelben, 
wie 3. 3. die Zuräcgezogenheit und die Zaghaftigleit mit einer 
größern Schwäche des Koͤrpers überhaupt und einzelner Theile des⸗ 
felben insbefondere, das pofitive Selbftgefünl und der Much in 
der Kraft des Körpers Überhaupt und in der ftärkern Entwidlung 
einzelner Theile insbefondere fich offenbaret, was nicht bloß bei 
den Menfchen, fondern auch bei den Ihieren der Kall iſt. So ver- 
birgt fid das ſchwache Thier oder flieht, das Präftige trirt im 
Selbftgefühl muthig auf, und diefer Murh, diefes Gefühl der Selbft: 
kraft ift oft auf eine fehr merkwürdige Weiſe dem Thierleib ein- 
gezeichnet, wie ich in meinen Beiträgen zur Seelentunde der 
Thiere in Naſſe's Zeitfchrift für pfochifche Aerzte fhon vor 20 Jahren 
ausführlicher gezeigt habe. Wenn fo 3. B. Uriftoteles in feinem 
Buche „de animalibus“ erzählt, daß eine Henne einen Hahn be⸗ 
fiegte und ihr aus der Vorftellung diefed Sieges Kamm und Krallen 
eines Hahns hervorgewachien ſeyen, fo ift wohl nicht die Vor⸗ 
ſtellung des Sieges die Urfache ded wachfenden Kamms und der 
Krallen des Hahns gewefen, fondern vielmehr ihre Kraft und ihr 
Muth waren die Urfache ihres Sieges, und diefes unbewußte Selbfts 
gefühl verftärfte ihren Much, deffen äußere Zeichen an dem Kamm 
und den Krallen ded Hahns am Körper fichtbar wurden. Die bloße 
Vorftellung des Hahns, welche die Henne auch ficher nicht hatte, 
ohne Kraft und Murhtrieb, würde ihr weder den Sieg noch den 
Kamm und die Krallen verfchafft haben, gleichwie es dem ſchwachen 
Weibe nicht gelingen wird, einen Sieg über den ftarfen Mann zu 
gewinnen und durch die bloße Vorftellung den Erdftigen Körper und 
den Bart des Mannes zu befommen, was die Erdftige, männlid) ge: 
bildete Virago fchon hat und durch muthige Kraftübung alles noch 
vermehren kann. Diefe Bildungen ald Abzeichen der Seele find 
aber alle weniger Folgen des innern Sinnes, als des dunklen alle 
gemeinen Gemüthözuftandes, und die ſchoͤpferiſche Phantafie, die 
von dem Gemüthe nur ihre Wärme und nicht ihr Licht erhält, wirkt 
bier weniger felbftthätig mit, und fehlt ald ideelle Kraft auch allen 
Thieren; das Gebiet der Phantafie erſtreckt fi) uber den Licht: 
Preis derBilder und Vorftelungen, und ihre Producte find daher aud) 
mehr Lichrbilder der Vorftellungen des innern Sinnes. 
Dr. Ennemofer, Magnetiömus. 17 
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Ein fehr merkwuͤrdiger Unterfchied findet ftatt zwifchen ben Bil: 
dungen der Gemuͤthseindruͤcke auf dem Leibe und jenen der Vor- 
ftelungen durch die Phantafie. Jene find allgemeiner, beftimmter 
und bleibender; diefe find viel feltener, unbeftimmter und verän- 
derliher. Dieß Eommt davon her, daß die Gemürhszuftände nicht 
fo wechfeln und ganz vorzüglich im wachen Leben. fortdauern und 
fo auch fortwirfen. Die Phantafiebilder find flüchtiger vorüberges 
hend und haben bei der wachen Thätigfeit der äußeren Einne und 
in der Zerftreuung des Tageslebens Feine Macht. Die Producte 
der Phantafie find innere Gebilde der Nacht; der Genius des 
Geiſtes fchafft nur feine, den Idealen um fo vollfommener ent- 
fprechenden Werke, je ungeftörter er von außen ift, daher auch 
feine häufigen Symbole, weil dem innern Seher weniger die con= 
ventionellen Bilder ald die Urbilder der Gegenftände felbft erfchei= 
nen, welche dem Alltagsmenfchen unverftändliche Raͤthſel find. 
Sp der Poet, wie jeder wahre Künftler; woher ed Fommt, daß 
Poeten und große Künftler, fo häufig wahre Träumer, Faum wifs 
fen, was um fie ber in der Welt vorgeht, und daß fie Feine rechte 
Weltläufigkeit befien und fo jene befannten .Genieftreiche machen. 
So ift es auch wefentlich diefer innere Dichter: Genius, der im 
Zraume, in der Viſion und in der Begeifterung feine inneren Vor⸗ 
ftellungen muftert, und daraus fid) feine Gebilde former; aber ge: 
flügelt wie er ift, fo wandelbar find feine Gebilde bei dem rafchen 
Mechfel der objectiven Vorftellungen im gewöhnlichen Leben und im 
Traume. Die Phantafie hat nicht Zeit beftimmte, dauernde For⸗ 
men zu bilden, was ihr nur gelingt, wenn die objectiven Bilder 
fefter ftehen, und wenn diefe ideelle, geiftige Vorftellungen find. Nur 
die Ruhe und das deal vermag die Phantafie zu binden, aber 
dann wird fie die Schöpferin jener Wundergeftalten der Kunft, 
wie jener Bilder auf ihrem eigenen Leibe. 

Es find aber die Vorftellungen Licht: und Hörbilder, feltener 
find die übrigen niederern Sinne der thierifchen Dekonomie Gegen 
ftände der Vorftellungen, weil das rein Ideale nur an dem Hoͤr⸗ 
und Lichtfinn ſich reflectirt. Für alle Vorftellungen ift das Gehirn 
die Camera obscura und das Nefonanzinftrument; es ift der unend⸗ 
liche Slächenraum in eine Saltenwelt aufgerollt, und Fein ein= 
mal aufgetragenes Bild verfchwindet darin, wenn es auch nicht 
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immer fichtbar und hörbar erfcheint, was nur nach Umftänden 
gefchieht, je nachdem die verfchiedenen Punkte, Winkel und Flaͤ⸗ 
chen jener Falten entweder von oben durch die geiftige dee, 
oder von unten durch einen phhfifchen Neiz zur Empfindung ans 
geregt werben, was beides wieder entweder mehr in Einer Rich- 
tung und fir oder mehrfeitig und beweglicher gefchehen Fann. 

Die Zus und Ableitung der Sinneöbilder zu und von dem 
Gehirn gefchieht Durch die Nerven, als den Radien und Kichtträgern 
des Gehirns, und zwar gefchieht der Reflex der Ableitung auf den 
Leib wilffürlich von dem Gehirn bei den Hörbildern auf die Stimm: 
organe, bei den Sehbildern auf die Haut. Dort erklinget in dem 
Refonanzinftrument der Stimme der innere Genius — nad) außen 
bei dem Dichter und dichtenden Sänger, unmittelbar, wie bei dem 
fprechenden Träumer; hier erfcheint das innere Gefichtsbild bei dem 
idealen Maler nicht äußerlich auf dem Flächengrunde der eigenen 
Haut, ebenfo wenig bei dem gewöhnlichen Hellfeher, weilzum Zeich- 
nen und Malen mehr Zeit der Ruhe und fremder Stoff nothwendig ift, 
audgenommen der innere Eindrud der Empfindung ift fo heftig, 
daß der Abglanz gleihfam durch Präcipitation ein undeutliches 
Bild Erpflallifirt, wie bei dem Alp ıc. Hier liegt nun der Knoten 
zur Auflöfung jener Wundererfcheinung der Wundmale, - 
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Fürs erfte muß die Bemerkung wohl beachtet werden, daß 
die inneren Vorftellbilder der Phantafie viel Iebhafter, näher und 
fhärfer ausgedruͤckt ſind, als die durch die Sinnorgane von außen 
fommenden objectiven Weltbilder; deßwegen wirft auch die leb⸗ 
bafte ideale Vorftellung der Kunftgenied fo mächtig auf das Ges 
muͤth, daß jeder Außere Reiz dagegen unmächtig bleibt. Der 
geniale Mufiker ift fo voll von innerer Harmonie, daß er die 
Zone und Melodien nicht bloß auf dem Inſtrumente zur Entzuͤckung 
der Zuhbdrer abfpielt, fondern daß er fie, wenn er auch wie 
Beethoven taub ift, auf die Noten überträgt, daß fie, auch von dritter 
Hand gefpielt, noch an Kraft und Fülle das Herz und Gemüth 
ergreifen, während die noch fo große mechanifche Fertigkeit des 
Virtuofen ohne den innern Genius Falt läßt. Der geniale Maler 
hat fo lebendige Vorftellungen feiner Ideale, daß feine Bilder nur 
allein einen wahren Kunftwerth haben gegen die Copien der äußern 
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Nachbildung, wenn diefe auch noch fo fleißig und treu ausgeführt 
find. Und doc) erfcheint ein foldyes auf den Außern Stoff der Lein⸗ 
wand mit Farben aufgetragenes Bild des genialen Meifters nur 
als ein matter Echatten des inneren Urbildes. Der Eindruc eines 
recht lebhaften Zraumes bleibt fo feft zurück, daß man erwacht 
das Traumbild noch deutlicher worfchweben fieht ald die Gegen: 
ftände der Wirklichkeit. Der Wahnfinnige ift fo feſt von feiner, Vor: 
ftellung überzeugt, daß fein dußerer Einneseindruf mächtig genug 
ift, ihn davon zu befreien, und man ift fchon halb Weges in der 
Eur fortgefohritten, wenn man nur zeitweilig feine firen Vorftel- 
lungen mit andern von dußeren Gegenftänden vertaufchen Fann. 
„Der Traum, fagt Sean Paul, ſchafft mit feinen lebendigen inneren 
Empfindbildern, fo wie im Gräßlichen, fo im Schönen, weir über 
die Erfahrungen, ja über die Zufammenfegungen derfelben hinaus 
und gebiert uns Himmel, Hölle und Erde zugleich, ja (fährt er fort) 
der Berfaffer wurde oft in Zräumen von Gefichtern und be= 
fonders von Augen angefchaut, deren Himmelreize er nie auf dem 
tiefen Erdboden der Wirklichkeit gejehen, und von welchen ihm 
nun das Morftellbild feft bleibt.‘ 

Die Sehbilder find Lichtbilder des Naumes, und daher auch 
bleibender als die flüchtigen Hörbilder der Zeit, die Feine fichtbaren 
Geftalten zuräcklaffen, weder durch den Klang noch durch das Echo, 
ob es noch fo ſtark und oft wiederholt wird. Denn die Erfchüt- 
terung eines Gegenftandes, der vielleicht zufammen ftärzt, enthält 
nicht den bleibenden Ton der Vorftellung, ebenfowenig die Chladni'ſche 
Klangfigur im Sande; der Geiſt will ja den Ton nicht fehen, ſon⸗ 
bern hören. Aber das Sehbild haftet an dem Stoffe, äußerlich ent= 
fprechend dem inneren Urbilde der Vorftellung, wenn es einmal 
plaftifche Geftalt gewonnen hat, wo es dann an der Stelle unbe: 
weglich firirt auch dem objectiven Beobachter von außen fichtbar 
wird, wie dem fubjectiven von innen. Der Hergang der plaftiichen 
Einbildung des Bildes felbft ift aber folgender, 
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Da dur) dad MWorhergehende gezeigt worden ift, daß zu den 
Bildungen der Phantafie eine ungeſtoͤrte Ruhe, die vor dußern Eins 
flüfen den innern Genius fehüßer, nothwendig iſt; daß die Pro⸗ 
ducte ald Bilder des inneren Sinnes Bilder der Nacht überhaupt find; 
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baß einerege, lebhafte Phantafie als bildender Genius den Stoff zu ſei⸗ 
nen Werfen vorzüglich aus ideellen Vorftellungen nimmt, die aber 
Dauernder feftftehen müffen, und daß die inneren Vorftellbilder ded 
Gefichtes die größte, bleibende Lebhaftigkeit behalten: fo find alle 
geiftigen Elemente gegeben zur Ausbildung jener erzählten Wunds 
male. Es ift.bei einer ganz ungewöhnlichen Nervenreizbarkeit in 
allen Fällen eine ungeftörte Ruhe bei der Abgefchiedenheit von Um: 
gang und von der Außenwelt, bei ver eigenen Schweigfamfeit und 
Theilnahmlofigfeit an derfelben und bei den fortdauernden Entbeh: 
rungen, fogar von Nahrungsftoffen. Die Sefichte und Vorftell- 
Bilder find innere Geiftesanfchauungen, die Ideen des Erlöfers 
und fein Bild find die Gegenftände der ausfchließenden und fort= 
währenden Betrachtung, und fo find auch die Producte in dem äußern 
Bild, auf der Haut, die Ubfpieglung jener Anfchauungen des in- 
nern Sinned, Die Phantafie ift fehr lebhaft, ja enthufiaftifch rege; 
die Vorftelbilder, als der leuchtende Süngling mit dem Kranz und 
der Dornenfrone, die K. E. mit Inbrunſt auf ihr Haupt druͤckte, die fo 
lebhafte Vorftellung des fterbenden Heilandes am Freitage, den fie 
mit Blut Überronnen vor fich hangen fieht, daß fie einem Sterben: 
den gleich mit kaltem Schweiß zu rbcheln anfing, find fo leben: 
dig und unvertilgbar, daß fie alle anderen Eindrüde verdunfeln, 
und Wort und Werk fich darauf beziehen. jene Abbildung felbft 
geht aber aus einem phhfiologifchen Proceffe hervor. Das geiftige 
Element ift nur das zeugende Princip, den Keimjtoff gibt der 
Leib ber, und da haben wir zu berüdfichtigen: dad Gehirn als 
die Camera obscura, die Nerven ald die ftrahlenden Lichtträger, 
und den plaftifchen Stoff, der im Blute enthalten ift. 

Nun ift das Weſen der Phantafie Bilden und Schaffen neuer Ge- 
ftalten aus den Bildern der Vorftellungen. Es entftehen zwar die 
Bilder aus den Empfindungen des Leibes eben fo häufig, vielleicht 
häufiger in dem gewöhnlichen Leben und in den Träumen, als aus 
den ideellen Vernunftanfchauungen des Geiftes. Allein hier in die: 
fen Fällen find es eben fehr lebhafte ideelle Vorftellungen. Alles 
Ueberſinnliche, Ideelle will fih im Sinnlichen geftalten und nach⸗ 
bilden; das Seyn wird Schein, ja man weiß eigentlich nur info= 
fern etwas von dem inneren Urbild — Urfeyn, als das Abbild, der 
Schein darauf hinleiter. Ganz vorzüglich trachtet der Geiſt feine 
lebhaften Gefichtsbilder räumlich als Licht: Offenbarung darzuftels 
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len, was fchon im Traume der Fall ift, weil das Geficht bei der 
Fortdaner der Eindrücke aud im Wachen das herrfchende if. So 
reflectirt fid) das geiftige Bild aus der Camera obscura des Ge⸗ 
hirns, als dem allgemeinen Sammelplas aller Vorftellungen, durch 
Die Lichtträger der Nerven auf der Außern Oberfläche der Haut 
ganz nach den phyfifchen Gefegen, nach denen Lichrbilder auf 
undurchfichtigen Oberflächen fich verfürpern. Bon welchem Theile 
das Geſichtsbild der ideellen Vorftellung herfommt oder abgezo= 
gen wird, dahin wird bei der Fülle und Energie des inneren 
Sinnes die Ableitung und der Reflex auf die Spiegelfläche der Haut 
gefhehen durch die Nervenftrahlen, welche als Licht und Elektri⸗ 
citätsleiter die Zeichenträger und gleichfam die Griffel find, und 
die VPinfel, womit der Genius das Bild an der entfprecdhenden 
Stelle äußerlid) aufträgt. Das Bindematerial, das Del mit 
dem Farbftoff, liefert das indifferente Plasma im Blut, aus wel: 
chem alle organifchen Bildungen des Leibes hervorgehen. In der 
That ift es eine Art Entladung des Glanzes und der Fülle der 
inneren Anfchauung aus dem Gehirnraum: denn die Gehirnkam⸗ 
mern find nad) Jean Paul die Obſtkammern nicht nur der von 
den Einnen gepflüdten, fondern auch der von dem Geifte getrie 
benen Früchte. Es ift eine Art neue, leibliche Auferftiehung des 
in dem Geifte gefäeten Samens, gleichwie dad Behalten und Er: 
halten nur eine Aufbewahrung ift, bis eine günftige Gelegenheit 
die Saat aus dem Keim zur Entwidelung treibt. Daß aber 
der Refler des inneren Bildes vorzüglich auf die äußere Haut 
gefchieht, hat einen natürlichen Grund; die Gefühldnerven wie 
der Gefühlsfinn find Gegenſaͤtze des Gefichtöfinnes, Gefühlsein- 
drüce will man fehen, und Gefühlsempfindungen überfegen fich 
innerlich nicht in Geſchmack⸗, Geruch oder Gehörbilder, fondern 
in Gefichtöbilder, und umgekehrt; beim magnetifchen Hellfehen 
übernimmt der Gefühlsfinn durch die Hautnerven zuweilen das 
Vicariat feined polaren Gefichtöfinnes, und es gibt Feine Stelle 
der dußern Haut, womit Somnambule nicht gefehen haben. Wir 
haben ferner oben durch Anführung analoger Beifpiele gefehen, 
wie durch pfochifche Eindrücde Abbildungen an der äußern Haut 
gefchehen, und die medicinifche Gefchichte liefert mehrfache Beijpiele, 
daß auf den Hautftelen durch bloße ſcharf dahin gerichtete Ge⸗ 
danken von Verletzungen dieſe wirklich entſtanden. Hierin ift 











auch der Grund angegeben, warum folche Abbildungen nicht an 
inneren Theilen und Häuten entftehen. Da die dem Geftchtöfinne 
polaren Hautnerven fih nicht in den inneren Theilen verbreiten 
und dort die Nerven eine andere Qualität haben, fo kann auch die 
Ableitung der inneren Vorftelung nicht nach inneren Theilen ge= 
fohehen; denn gleichwie pſychiſch das Bild Außerlich gefchaut wird, 
fo leiten die Nervenftrahlen auch den Blutftrom nach der Stelle 
des Kichtrefleres, wo dann das Bild plaftifch in dem peripherifchen 
Blutnetz punftirt dargeftellt wird. Dem Centrum gegenüber ift die 
äußere Pheripherie, und der Gefühldnerve fchlägt auf halbem Wege, 
wie der Eleftricitätöleiter, nicht an, weil der polare Gegenfaß fehlt, 
auögenommen bei einer Hemmung, 3. B. durch Unterbindung ıc. 
wo dann aber nicht die normale Empfindung und ein Slächenbild, 
fondern ein krankhaftes Gefühl und eine Anfchwellung ꝛc. entftes 
hen würden. . Im ganzen Körper finder auch Feine fo innige Be⸗ 
ziehbung zwifchen dem Nerven=- und Gefäßfnftem ftatt, als in 
dem peripherifchen Blutgefäßnen. 

Je nachdem aber das Gemüth und das Herz durch die Vor⸗ 
ftellungen der Phantafie erwärmt und erweitert werden, treibt 
leßteres feine Blutwogen in trägerem oder in vollerm Lauf nach 
der Stelle des Brennpunktes. An Fefttagen des Heilandes, am 
Kreuzigungstage Freitags, wird die Vorftellung lebhafter und das 
Gemuͤth mehr ergriffen feyn, und fomit wird zu folchen Zeiten auch 
die Blutung begreiflicher, welche fchon ohnehin nach den phyfiologi⸗ 
ſchen Geſetzen der Vegetation und der vegetativen Reproduction 
einen periodifchen Charakter annimmt, fo daß ed wohl denkbar 
ift, daß einmal eine folche dfter Fehrende Blutung fpäter periodifch, 
und vorzüglich nach dem Typus des Mondes wieder Tommt, der 
befonderd bei dem weiblichen Geſchlecht eine fo conftante Regelmaͤ⸗ 
Bigfeit hat. Daß folche Erfcheinungen fo felten vorfommen, daran 
ift offenbar der Mangel des Zufammentreffens aller jener Beding⸗ 
niffe Schuld. Die Natur des Menfchen ift übrigens auch nicht fo 
organifirt, daß folche Ausnahmefpiele zu einer fletigern Negel wer: 
den könnten, wem auch von der pfpchifchen Seite die Elemente 
dfter gegeben feyn follten. 
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Dieſe hier verſuchte phyſiologiſche Erklaͤrung iſt vielleicht neu, 
nicht aber zugleich die Annahme, daß die Wundmale einen na⸗ 
tuͤrlichen Grund haben. Schon im dreizehnten Jahrhundert hat 
der Verfaſſer der goldenen Legende, Jacobus de Voragine, unter den 
fuͤnf Urſachen der Wundmale des heiligen Franz von Aſſiſi als die 
erſte die gluͤhende Phantaſie aufgefuͤhrt, welcher bei ſeinen Ekſtaſen 
beſonders in den letzten Jahren fortdauernden Krankheiten ausge⸗ 
ſetzt war. Ebenſo hat Petrarca die Stigmata des heiligen Franz 
dem erhöhten, plaſtiſchen religidfen Gefühle desſelben zugeſchrieben. 
So ift diefe Anficht felbft von den Theologen nicht ausgefchloffen, und 
bei Lillbop a. a. O. ©. 164 heißt ed: „jedoch ift ſchon bei vielen 
andern dieſe underähnliche Erfcheinung der eingedrüdten Wund⸗ 
male Chrifti wahrgenommen worden, ohne daß fie für ein eigent⸗ 
liches Wunder gehalten worden wäre. Meiftend waren es Frauen 
zimmer, die an NHpfterie, Unordnungen der Organe ded Unter: 
leibs ꝛc. litten, bei welchen im lebendigen Gefühle ihres kraͤnk⸗ 
lichen Zuftandes und in der Betrachtung des Leidens Jeſu das eral- 
tirte Gemuͤth auf den eigenen Körper plaftifch zuruͤckwirkte. Wer 
die Möglichkeit einer folchen pfochifchen Wirkung Iäugnen will, 
muß zuvor die Erfahrung abfprechen, daß das gefteigerte Gefühle: 
leben prägnanter Weiber auf ihre Leibesfrucht einen entfchiedenen 
Einfluß habe. Schon die Spartaner Fannten diefe Einwirkung 
der Fmagination auf die Geftalt der Geburt, darum brachten fie 
ihren Weibern während der Schwangerfchaft nur fchdne Gegen 
fände nahe, und die fpartanifchen Körperformen dienten dem Meißel 
eines Phidiad, Praxiteles und Deirippos zur Realifirung ihrer 
Ideale. — Sm weiblichen Geſchlechte, das ſich ohnedieß zum 
tellurifchen Pol des Dafeyns, zum Gefühlsleben mehr hinneigt, 
ift während der Schwangerfchaft das Leben und Weben des Gei- 
ftes in dumpfen, unklaren Gefühlen aufs höchfte gefteigert, und das 
efftatifche Gefühl bildet nicht allein den reinen Gedanken in pla= 
ſtiſche Phantafiegeftalten um, fondern wirkt, weil es felbft das 
Materielle des Geiftes ift, floffartig und geftaltet feine Thärigkeit 
und Eindruͤcke auch im Körper in plaftifcher Form nah. Wenn 
diefe Wirkung des Gefühllebens auf den Embryo nicht zu verken- 
nen ift, fo ift dieß auch in andern Fällen des erhöhten Gefühl 
lebens anzunehmen.” 
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Jene Stecknadeln und Nägel ıc., F. 94, womit eine Kranke 
geplagt war, und von denen man nicht wußte woher fie Famen, 
gaben auch Veranlaffung zu allerlei feltfamen VBermuthungen. 
Mir fcheinen diefe Plagen nicht einmal wunderbar, viel weni: 
ger kann ich einfehen, daß ed damit etwa nicht mit rechten Din- 
gen zugehen follte. Mer fucht, wird zweifeln, fagt Novalis, 
Es ift über ähnliche Erfcheinungen ſchon früher $. 83 gefpro- 
chen-worden, und ich finde ed nicht fo fonderbar, daß man in 
Srauengemächern dfter Ueberfluß an Stedinadeln antrifft. Aber 
jene andern Dinge, die Glasfcherben, die Nägel, Roßhaare, die 
ſpitzen Beinlein ꝛc., die man aus dem Munde und vom Kopfe nahm? 
Man wußte nicht, wie diefe gar fo natürlichen und allgemeinen 
Sachen in fie Famen; allein das Näthfel ſcheint mir ſchon aus 
dem Berichte felbft Leicht Id&bar zu feyn. Die Kranke behauptete 
nämlich, daß bei ihr abfcheuliche Männer ftehen, welche ihr diefe 
Gegenftände vorhalten, und fie einladen und ndthigen, diefelben an= 
zunehmen. Wer waren denn diefe Männer? Wahngebilde waren 
es, denn die gute Maria war alfo verwirrt, daß fie mit ver: 
zerrtem Geficht, funkelnden Augen, herausgeftredter Zunge aufs 
fohrie: „ſie bringe fich felbft um; fie fey ohmedieß verdammt; fie 
gehe mit diefen Männern fort.” Sie riß fih Hände voll Haare 
aus, und wollte aus dem Fenfter fpringen ıc. Was ift wohl 
natürlicher, als daß fie diefe ihr im Wahnfinne von den Mäns 
nern vorgehaltenen Gegenftände fich felbft beigebracht habe? Won 
einem eigentlichen Geifterfpuf kommt auch weiter in der Erzählung 
nichts vor, ald daß einmal der Beichtvater die ſchwarze Kate 
zu hören glaubte, welche während der Gichter der Kranken und 
zur Zeit jener gräßlichen Männer ftundenlang am Fenfter faß. 
Sollte diefe Vermuthung nicht für ganz flatthaft gelten koͤnnen, 
weil die Plage drei Monate dauerte, und die Verwirrung doc) 
vorübergehend war, fo gibr die Kranfe nicht weniger felbft die 
Auflöfung des Raͤthſels; denn als fie in ihren Entzuͤckungszu⸗ 
ftänden verfchiedene Dinge vorausfagte und mit den Heiligen fpre= 
chen Eonnte, fagte fie auch: durch Gebet, Gehorſam, Selbft- 
kreuzigung und Saften hab’ ich übermunden! Aber jener große 
Brettnagel, der aus dem linken Fuße herausfam, und nach dei= 
fen Wegnahme fie von ihrer Lähmung befreit wurde und bie 


vorige Gelenkigkeit wieder erhielt? Es mag fehr auffallend er: 
fiheinen, daß nad) jenem Fall am 3 Mai auf dem Wege von der 
Kirche die ganze linke Seite und der linke Fuß gelähmt wurde, 
welche Lähmung über vier Monate dauerte, und nach Entfernung 
des Brettnagelö verfchwand. Aber noch auffallender erfcheint mir, 
daß man die Selähmte nach dem Fall nicht unterfuchte, und daß 
man fie fogar Monate lang ungebettet in Schmerzen und Wunden 
auf dem Rüden liegen ließ. Weit weniger auffallen mag aber 
die Bermuthung, daß die Kranke, als fie am 3 Mai durch obige 
Geftalten erfchredt in neue Gichter fiel und nach Haufe gefchleppt 
werden mußte, fich jenen Nagel eingefallen habe, und daß hierauf 
jene Lähmung und jene Schmerzen entftanden feyen, welche nach 
der Entfernung der Urfache auch gleich wieder verfchwanden, fo daß 
die vorige Gelenkigkeit fich wieder einftellte 
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Endlich gehört jenes lange Faften und die Bebärfnißlofigkeit 
der Nahrungsftoffe zu den auffallenden Erfcheinungen. Katharina 
Emmerich und Maria v. Mörl genoffen fehr wenig, aber doch etwas; 
bei beiden ift der Krankheitszuſtand von der Art, daß es nicht 
einmal wunderbar erfcheint, denn da bei einer fortwährenden koͤr⸗ 
perlihen Ruhe und Unthätigfeit der Verbanungsorgane nur fehr 
wenig Stoff verzehrt wird, wozu auch Gewohnheit und die Sel⸗ 
tenheit der Ausleerungen zuzählen find, fo gehören fie nicht einmal 
zu den großen Seltenheiten. Es gibt, wie wir auch G. 83 fchon 
gefehen haben, Beifpiele von wochen und monatelangem Faſten 
genug, und fchon Haller hat ein Verzeichniß großer Enthaltfam« 
feit von Nahrungsmitteln hinterlaffen (Elementa Physiologiae 
T. VI. Lausan. p. 168.), fo daß es vielmehr feltfam erfcheint, daß 
man deßhalb fo unglaubig die Katharina Emmerich wochenlang bes 
wachen konnte. 

Wunderbar aber ift die feit 1834, alfo feit fieben Jahren, 
dauernde gänzliche Nahrungslofigkeit der Domenica Lazzari, aber 
auch diefer Fall ift nicht einzig in der Gefchichte. Letandi erzählt 
(de antiquitatibus britannicis vol. 3. p. 337), daß in einer 
Stadt im Jahr 1726 „ein frommes Mädchen fieben Jahre 
lang vor ihrem Tode gar Feine Nahrung genoflen habe, außer an 
den Sonntagen das Abendmahl des Herrn. Der Biſchof Hugo 
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von Lincoln wollte diefes Wunder nicht glauben, und ließ fünf: 
zehn Tage lang deßhalb das Mädchen einfchließen und genau bes 
obachten, woraus hervorging, daß fie in diefer Zeit wirklich gar 
nichts genoffen habe. Gie hatte ein Geficht, weiß wie Lilien mit 
einer Rofenröthe übergoffen, ald Zeichen der jungfräulichen Rein⸗ 
heit und Keuſchheit.“ Dieß wäre ein merfwürdiger, mit 2. ganz 
übereinftimmender Fall, auch fie genießt feit fieben Fahren nach 
den Berichten nichts als wöchentlich das Abendmahl, und mir wurde 
mündlich erzählt, daß einmal der Geiftliche nach acht Tagen die 
Hoftie unverfehrt auf der Zunge fand, daß er fie wieder abnehmen 
mußte. Ueber alle diefe Beifpiele von langer Entbehrung der Nah⸗ 
rungöftoffe geht das Faften des feligen Nicolaus von der Fluͤe, wel: 
cher zwanzig jahre lang außer dem heiligen Altarsfacramente we⸗ 
der Speife noch Trank zu fih nahm. Es wird hier an der rech: 
ten Stelle feyn anzuführen,, was darüber Lillbopp a. a. O. ©. 181 
als Geiftlicher fagt. „Dieſes zwanzigiährige Faſten,“ heißt es da, 
. „bat der apoftolifhe Stuhl nicht für ein Wunder audgefprochen, 
ein recht merkwuͤrdiger Beweis der höchften Strenge und Umficht, 
mit welcher der apoftolifche Stupl in der Ganonifation der Heiligen 
zu Werke gebt. Bekanntlich find für einen ſolchen Zal folgende 
allgemeine Griterien aufgeftellt, nach deren vollkommenem Eintref= 
fen und allfeiriger Beftätigung das Oberhaupt der Kirche einen 
Casum inedie für ein Wunder erklärt. 1) Wird die gefchichtliche 
Thatfache auf das genauefte unterfucht, ob ein folches Faften in 
der angegebenen Zeit wirklich vorgefallen und ununterbrochen fort= 
geführt worden fey. 2) Muß diefes Faften ein Erzeugniß des 
freien Entfchluffes feyn. Es darf nicht etwa aus einer vorber- 
gehabten Krankheit hervorgegangen ſeyn, weil alddann die Kirche 
ein folches Faften nicht fir ein Wunder hält, da man Beifpiele 
hat, daß Kränklichkeit in den Organen des Unterleibes eine mehr: 
jährige inedia zur Folge hatte. 3) Der Endzweck muß ein rein 
religidfer feyn. 4) Muß der Faftende während der ganzen Zeit 
fi) wohl befunden haben. 5) Darf er jene guten Werke nicht 
unterlaffen, zu denen er fonft verbunden ift, da ein ſolches Faſten, 
da8 ein Hinderniß für andere gute Werke if, Gott nicht wohl: 
gefallen kann, worauf fchon der heilige Hieronymus aufmerkfam 
macht. Endlich 6) find die Zugenden und Sitten des Faftenden 
genau zu berüdfichtigen. So vortrefflich auch das Leben und der 
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Wandel des feligen Bruder Nicolaus war, fo konnte doch feine 
zwanzigjährige inedia nicht für ein Wunder erflärt werden, da fie 
das zweite Eriterium nicht enthielt. Er faftete, fagt der lucernifche 
Sefuite Petrus Hugo in der Biographie ded Seligen, die er im 
Jahre 1636 zu Freiburg ſchrieb, und welche von den Bollandiften 
zu den Acta sanctorum Tom. 3 Mart. 398 — 439 aufgenome 
men wurde — ſchon von früher Jugend an wöchentlich) viermal, 
und entfremdete ſich fo den fldrenden Eindrücen finnlicher Dinge, 
daß eine außerordentliche Enthaltfamkfeit ihm zur Natur wurde. 
Damals, als er fi in die Einſamkeit begab, überfiel ihn wäh- 
vend des Gebetes in der Nacht ein tiefer Schlaf, und es dünfte 
ihm, als überfchiene ihn ein helles Licht, worauf er entfegliche 
Schmerzen in feinem Magen verfpärte Es war ihm nicht ans 
derd ald führe ihm Jemand mit einem Meffer im Leibe herum, 
und riffe die Eingeweide heraus. (Er hatte alfo eine Magen: 
entzändung.) Von diefer Stunde an (1467) bis zum Ende feines 
Lebens (1487) nahm er weder Speife noch Trank im mindeften zu 
ſich, verfpärte auch weder Hunger noch Durft. Die Thatfache 
des Faſtens wurde ftrenge unterfucht. Vermoͤge Öffentlichen Rath⸗ 
fchluffes ließ man ihn einen ganzen Monat lang durch zahlreiche 
Mannfchaft bemachen, und da man nichts Betrügliches an ihm fand, 
hob man diefe Art von Belagerung auf. Der Keibarzt des Erz- 
herzogs Eigmund, Burkard von Hornef, der ihn gründlid) unter- 
fuchte , beftätigte dad Factum. Der Weihbifhof Thomas, ber 
zur Unterfuchung beauftragt war, Fam in die Zelle des Seligen 
und fragte ihn nach langem Gefpräche von geiftlichen Sachen, weldye 
Tugend er für die Gott angenehmfte hielte? Nicolaus antwors 
tete: den Gehorfam. Hierauf zog der Bifchof lächelnd ein Stuͤck 
Brod und eine Portion Wein hervor und fagte: fieh, mein Bruder, 
hier ift Wein und Brod, welches dir der Gehorfam vorlegt, nimm, 
iß und trink, damit du im Himmel den Lohn des Gehorfams ers 
halten mögeft! Und der Diener Gottes gehorchte bereitwillig, ges 
noß, obfchon es der Magen nicht annehmen wollte, ein wenig 
Brod und Wein. Uber gleich darauf überfielen ihn fo wuͤthende 
Magenfchmerzen (gleich unferer Lazzari auf das dargereicht Stuͤck⸗ 
chen Zucker und ein wenig Brod, und nach) den asa fetida- Pillen), 
Daß der Bifchof felbft in Schred’en zerierh, und ihn um Verzeihung 
bat, daß er ihm einer folchen Prüfung unterworfen habe. — Otto, 
⸗ 
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Graf v. Sonnenberg, Bifchof von Conftanz, beftätigte nicht minder 
als Augenzeuge die merkwuͤrdige Erfcheinung des zwanzigjaͤhrigen Fa⸗ 
ftend. Johann v. Müller — Gefchichte der fehmeizerifchen Eidge⸗ 
noffenfchaft 5. B. 2. C. — fagt von ihm: „Es iſt noch bei feinem 
Leben unterfucht, weit und breit erzählt, von feinen Zeitgenoffen 
der Nachwelt überliefert und. felbft nad) der Glaubensänderung als 
erwiefen geglaubt worden, daß der Bruder Klaus in diefer Einfam: 
keit bis in das zwanzigfte Jahre ohne andere Speife gelebt, al 
die er einmal monatlich im Sarramente des Altars genoffen. Es 
war aber kein Erzeugniß des freien Entfchluffes, wie fein Saften, 
fondern kann als eine unmittelbare Folge jener Magenfrämpfe, an 
welchen er auch unter achttägigen Leiden farb, angefehen werden. 
Er felbft fprad) davon als von einer Eigenfchaft, nicht wie von 
einem Derdienft, er hielt ed auch für weit mehr, daß er feine 
Frau verlaffen, ald daß er Epeife und Trank meiden koͤnne.“ Und 
Fortunius Licetus de bis, qui diu vivunt sine alimento. Padua 
1612. lib.3. berichtet: er fprach wenig davon; es fey Fein Wunder: 
werk, fondern eine natürliche Sache. — Als Belege führe ich — fährt 
Lillbopp fort — jenes Landmädchen in Bayern an, das bei unter- 
drücter Menftruation mehrere Jahre lang weder Speile noch Trank 
zu fih nahm. Die untern Ertremitäten bis an die Bruft waren 
ihr wie erftarrt und ganz empfindungslos, fie mußte daher be= 
ftändig das Bett hüten. Vor einigen Jahren wurde fie durch He: 
bung des organifchen Fehler von einem gefchickten Arzte wieder 
glücklich hergeftellt. 

Nachdem 2. noch Beifpiele hinzufest, fagt er von der Ka⸗ 
tharina Emmerich) und Magdalena v. Hadamar: „Manchmal 
gleichen fie ganz den pſychiſchen Somnambulen. hr exaltirter, 
in Berzädung übergehender Gemuͤthszuſtand führt ihnen, während 
ber Förperliche Organismus im Schlafe ruht, die mannichfaltig- 
ften plaftifchen Geftalten des Gefühlslebens vor die Anfchauung, deß⸗ 
wegen fie einen nähern Umgang mit guten oder böfen Geiftern zu pfle= 
gen glauben. hr fchlafähnlicher nahrungslofer Zuftand ähnelt dem 
Winterfchlafe mancher Thiere, 3. B. der braunen Bären, Mur: 
melthiere, Schwalben, Colibri und vieler Amphibien, denen bei 
faft völlig aufgehobener äußerer und innerer Lebens bwegung doch 
mit vollfommener Unverfehrtheit des Körpers die Lebensfähigkeit 
erhalten wird. — Bon den fonftigen Körpereigenfchaften des feligen 
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Nicolaus fagt noch Johannes v. Muͤller: „er war ein ungemein hoch⸗ 
gewachfener, wohlgeftalteter, vom Alter nicht gebrochener Mann, 
aber nur Knochen wurden von ber Faftanienbraunen Haut bededt. 
Er war übrigens gefund, ging täglich aus und befuchte feine ent: 
fernten Freunde. Merkwuͤrdig ift, daß ſein Biograph auch ſeiner Gabe 
erwähnt, ſowohl verborgene als zukuͤnftige Dinge zu erkennen.“ 
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Nach einer ſolchen Beurtheilung dieſes Gegenſtandes unter⸗ 
nehmen wir nichts Arges, wenn wir ihn gleich allen andern ge⸗ 
nannten ſeltenen Erſcheinungen fuͤr ganz natuͤrlich anſehen, denn 
zu einem Wunder fehlen hier die Criterien Nro. 2 und 4, welche 
der apoftolifhe Stuhl felbft für erforderlich angibt. Auch zu der 
angegebenen Erklärung des Theologen ift nichts Wefentliches hinzu⸗ 
zufegen, da fo viel Aehnlichkeit mit Nicolaus von der Fluͤe auch 
in pathologifcher Hinficht ftattfinder. Allein obgleich alles natär- 
lich zugeht, und die Kranke felbft gar Fein Auffehen macht, um 
on fi) etwas MWunderähnliches zu zeigen, fo ift es nichtödefto: 
weniger ein höchft merfwüärdiger, ja ein wunderbarer Fall, wie 
meines Wiſſes Fein gleicher befannt worden iſt. Daß nämlich bei 
der gänzlichen Enthaltfamfeit von Nahrungsmitteln die Kranke 
bei jedem Metter, Sommer und Winter, ja fogar bei dreizehn 
Grad Kälte nur leicht zugedeckt in der offenen Kammer liegt und 
fich auf diefe Weife am erträglichften befindet, ift in der That wun⸗ 
derbar. Wenn gleich ihr phufifches Leben eine bewegungslofe und 
nur noch eine amphibienartige Vegetation, und die geringfte Bes 
wegung, ja fogar das Sprechen ſchon eine Anftrengung ift, fo 
wachet doch der Geift und ift bei Harem Bewußtſeyn; auch der 
Puls fchlägt, wenn gleich matt, und die Bewegung ift nicht ab⸗ 
folut aufgehoben, fo daß es auch nicht mit dem Scheintod zu ver⸗ 
gleichen ift. Aber noch wunderbarer als alles diefes ift das periodifche 
Bluten der Wundmale. Daß es natürlich zugeht, habe ich ſchon 
gezeigt, aber wo Eommt der Erſatz her, wenn fie wirflich gar nichts 
genießt, und wenn wirklich Blut abgefondert wird? 

Wie wir fchon früher gefehen haben, $. 66, daß die efftatifchen 
Seher der Brahmanen in der Luft und Sonne ohne Nahrung ihr 
Leben friften: fo fcheint auch hier der Sauerftoff der Luft allein 
das matte Slämmchen des phyſiſchen Lebensproceſſes zu nähren, 
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weßhalb die Kranke auch nie das Fenſter ſchließt, um den reinen 
Balſam aus der offenen Himmelsluft zu athmen. So iſt auch der 
Sauerſtoff das erwaͤrmende Feuerprincip, welcher in der Kaͤlte des 
Winters durch das Athemholen die Wärme unmittelbar in das 
Blut bringt, und zwar in größerm Maaße mit der Fältern Luft 
und bei offenem Fenſter. Schon Sennebier (über den Einfluß 
des Sonnenlichtes auf alle drei Reiche der Natur) behauptet, daß 
das Licht, den geiftigen Theil der Samen und Früchte bildend, auch 
den Menfchen felbft als Aätherifcher Stoff zum Nahrungsmittel 
werde, fo wie es befonders ald Wärme an concreten Stoffen in 
die Elemente thierifcher Körper uͤbergehe. — Allein wir duͤrfen 
wohl auch mit ebenfo großem Rechte von der geifligen Seite einer 
Hypotheſe den Zugang geftatten: daß der Geift in fich eine fubtective 
mit Gott vereinigte Stärke in der Abgefchiedenheit der Welt gewinnt, 
an der er feinen Antheil mehr nimmt, um die irdifche Hülle, die 
ihm nur noch als ein dünner Iſisſchleier vorhängt, zufammen zu 
halten. Bermag der Geift fo viel auf andere und hinaus zu wir- 
fen, um dadurd) feine übernatürliche Wefenkraft zu berhätigen, foll 
man ihm die verhältnißmäßig nur geringe Macht über feine nächfte 
Umgebung , über feinen eigenen Leib, ganz abfprechen? Wie der 
Geift in diefen frommen Seelen ihr fubjectives Selbftbewußtfenn 
nur in die Anfchauung Gottes verfenft hat, und dad Gemüth nur 
im Dienfte der Liebe fteht, unbelümmert um das Schaufpiel und 
das Reich diefer Melt, fo lebt eigentlich auch nur das weniger 
ftoffbedärftige Lichtorgan des Gehirns noch in feiner innern Srifche 
und hilft das Lebensfeuer durch die Nerven in dem Blute und im 
dem matten Erdleib zu erhalten. So dürfte der Grund jenes edlen 
Ausdruckes des Gefichtes in der Verzuͤckung wohl auch in diefer 
zwiefachen Art der Vergeiftigung liegen, indem gleichſam eine gei- 
flige und leibliche Lichtentwicelung vor fi) geht. Denn wie fi 
der Geift ind Weberfinnliche erhebt, fo ftrbmt das Gehirn durch 
feine Nerven Licht aus, und der Nefler geht zunächft nach dem 
polar gegenüberftehenden Spiegel des Geſichtes. Jenes fchon 
6. 66 befprochene Leuchten des Geſichtes hätte auf diefe Weile 
dann zugleich einen objectiven phhfifchen Grund. Das Wonne⸗ 
und Slanzgefühl auf dem Gefichte der Verzuͤckten und jener um⸗ 
firahlende Schein des Kopfes läßt für die MWahrfcheinlichfeit einer 
ſolchen Hypothefe auch eine Gewähr aus der Naturkunde zu. 
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§. 144. 

Man hat das Gehirn und Nervenfoftem aus mehreren Grin- 
den das verkörperte Licht genannt, und wie das Licht der pofitive 
Factor der negativen Schwere gegenüber, fo ift das Nervenſyſtem 
der pofitive Factor gegen den übrigen negativen Planetarleib 
überhaupt und gegen die Musfelfiber insbefondere. Nun verhal⸗ 
ten fich diefe beiden Factoren des Lebens als fich entgegengefeßte 
und an verfchiedene Gebilde vertheilte Pole, folglich als Elef- 
tricitätd = Verhältniffe mannichfach wechfelnder Spannungen und 
gegenfeitiger Anregungen. Das poſitiv Beſtimmende ift bei den 
lebenden Wefen das Subject, und die von ihm ausgehende Be- 
flimmung erhält ihre Richtung durch die Nerven, welche durch 
den fortdauernden Lebensproceß auch die fortdauernde Polarität 
mit den negativen Factoren unterhalten, in der Spannung aber 
Schwankungen ansgefegt find, wie die Eleftricitäten in der Na⸗ 
tur, fo daß der pofitive oder negative Factor vormwalten, und das 
Verhältniß der Intenſitaͤten ungleich fen kann. In dem Falle 
nun, daß der pofitive Factor vorwaltet, wird er in der Vereinte 
gung nicht vollfommen erlöfchen, und er wird über den Organid- 

‚mus hinaus wirken. Dieß findet nun bei jenen Thierclaſſen wirk⸗ 
lich ftatt, bei denen die Entwidelung der gegenfeitigen Organe 
nicht gleichmäßig ift, 3. B. bei den elektrifchen Fiſchen, die ein 
fo großes und überwiegendes Nervenſyſtem beſitzen, daß es fich 
gleihfam als eine galvanifche Batterie aufbaut; hingegen find 
die Muskeln fo wenige, fo ſchwach und blaß; zudem fehlen ihnen 
auch die Extremitäten, wodurch Fein richtiges Verhaͤltniß beider 
Polariäten gegeben tft. Daher erſtrecken fich die Wirkungen jener 
elektrifchen Fifche auf eine nicht unbedeutende Entfernung. auf 
Menfchen und Thiere, daß fogar Erfchätterungen und Laͤhmun⸗ 
gen entftehen. Etwas Aehnliches gefchieht, nur im mindern Grade, 
aus derfelben Urfache bei den Aalen ıc., und Friedrich Hufeland 
(über Sympathie S. 30) findet mit andern das oft beobachtete, 
phosphorefeirende Leuchten der Fifche, die bezaubernde Wirfung 
des Anblickes der Schlangen und die heftige Wirkung ihres Gif- 
tes, fo wie das Phosphorleuchten mancher Würmer zur Zeit der 
Begattung ıc. in einer außerhalb ihres Körpers hervorgebrach⸗ 
ten Elektrieitätss Erregung gegründet. 
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Es ift hiedurch begreiflich gemacht, wie das Gehirn als 
Mittelpunkt des Nervenfnftems, je nach feiner Kraftintenfirdt als 
pofitiver Factor durch die Nerven nach der Peripherie oder nach 
den Gränzen feiner Polaritätsorgane wirken wird. ine fehr 
große Steigerung der Gehirmthätigfeit wird daher unfehlbar fich 
äußerlich offenbaren, und wenn der pofitive Factor in dem fchwas 
chen unthärigen Leib überhaupt und bei den ganz unthätigen nes 
gativen Muskeln Eeinen hinreichenden Gegenſatz findet fih zu 
indifferenziren, fo wird feine Störung darüber hinausgehen; da⸗ 
her find die elektriſchen Wirfungen bei manchen Menfchen, 3. B. 
das Kniftern und Funfenfprühen der Haare, welche am Kopfe 
die nächften Leiter der Eleftricität find, erklaͤrlich. Nun iſt in 
der Ekſtaſe und ficher in der wahren Efftafe das Gehirn in einer 
übermäßig intenfiven Spannung, der ganze übrige Leib und das 
Muskelſyſtem hingegen in einer paſſiven Ruhe, da fie durch den 
Willen auch geiftig nicht in Bewegung gefegt werden. Cine Abs 
leitung einer fo intenfiven Licht Elektricitärsentwidfelung muß ſtatt⸗ 
finden, und fie wird daher auch vorzüglich dem Kopf und dem 
Gefichte enrftrömen , was als eine elektrifhe Wirkung oder als 
ein Leuchten fich offenbart. Nach einigen Echriftftellern ift das 
Licht das nächfte Vehikel des Kebensprincips, und insbefondere bei 
dem Menfchen wird dasſelbe als organifcher Aerher im Gehirn 
fubftantiell, und erreicht darin feine hoͤchſte Entwickelung. Diefer 
Theorie zufolge wird es dann leicht erflärlich: daß die Somnam⸗ 
bulen in ihren gefteigerten Anſchauungen gewiffe Menfchen, 
deren Organe, wie den Kopf, die Augen, Fingerfpigen ıc., auf 
verfchiedene Weiſe leuchten fehen, und der Heiligenfchein, das 
Leuchten bei Sterbenden ꝛc. wäre eine potentielle aͤtheriſche Aus⸗ 
firdmung des Kichrnervenftoffs, fo wie bei den Aufldfungen 
thierifcher Abfonderungen phosphorefeirende Flüffigkeiten, z. B. 
beim Menfchen leuchtender Schweiß, beobachtet werden. 


9. 145. 


Nachdem ich bisher die mannichfachen analogen Erfcheinun- 
gen des Magnetismus und namentlich jene der zuletzt aufgeführ- 
ten, welche man nur von dem theologifchen Standpunkt aus zu 
beurtheilen pflegt, auf eine beftimmte Geſetzmaͤßigkeit des Lebens 
zurüdzuführen verfucht babe, glaube ich, wenn vielleicht nicht je⸗ 

Dr, Ennempfer, Magnetismus. 18 
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dermann eine gendgende Erflärung, doch wenigftens die Ueber⸗ 
3eugung gegeben zu haben, daß es meift ein voreiliger Irrthum 
ft, eine jede ungewöhnliche Erfcheinung für ein Wunder zu bal- 
ten, und daß man zweitens bei allen folchen Erfcheinungen zu 
Irrthuͤmern verleitet wird, wenn man fich an die einzelnen indivi« 
duellen Zuftände, ohne genaue Prüfung ihrer biftorifchen Wahrs 
beit allein bält, und wenn man nicht zuerft ihre Urfachen auf dem 
natürlichen Boden auffucht, und fie lieber geradewegs übernatür= 
lichen Einfläffen zufchreibt. Nachdem ferner durch Die vorbergehens 
den Fritifchen Unterfuchungen bereitö auch mehrere Rärhfel gelöst 
find, Die weniger unmittelbar in dad Gebiet des Magnetismus 
gehören, gehe ich num zur weitern urfächlichen Begründung und 
Auslegung der Ericheinungen des Magnetismus felbft über. Zu 
biefer Begründung werde ich eine Furze naturphilofophifche Einlei- 
tuug vorausſchicken, nach welcher die Gefegmäßigfeit, wenigftens 
der allgemeinen phyſiſchen magnetifchen Erfcheinungen, durch Furze 
Davon abzuleitende Folgerungen anfchaulich gemacht werden foll. 


Dritte Abtheilung. 


Naturkundige Erflärung der magnetifchen Er 


fcheinungen. 


9. 146. 


Die Erklärung der thierifch = magnetifchen Erfcheinungen ift 
auf verſchiedene Weife verfucht worden, je nachdem man biefelben 
als Wirkungen phyſiſcher oder pſychiſcher Gefege anſah, und fo 
entweder einen bloß leiblichen oder bloß geiftigen Einfluß zugeben 
wollte; oder je nachdem man mehr die phyſiſche Wechfelwirkung oder 
die pfychifchen Erfcheinungen in Betrachtung gezogen hat. Es 
gibt ferner Erklärungen, die fih dem Materialismus, und andere, 
die fih dem Epiritualismus annähern. — Zu den erfteren neigt 
fi) Mesmer felbft hin, da er alle Wechfelmirfung aus feinen ätheri= 
fhen Flurhreihen, aus Urtheilchen der Elementar : Materie, und 
den MWechfelftidmungen eines feinen Fluthſtoffes erflärt, der den 
Weltraum erfüllet und zwifchen die Elemente der Körper eindringt. 
An mehreren andern Stellen feines Syſtems der Wechfelwirfung 
verfteht er indeß unter Fluth die reine Thärigkeit, ald Bewegung 
und dem Feuer verwandt. Die meiften franzdfiichen Echrififteller 
haben eine diefem mehr oder weniger ähnliche atomiftifche Erfläs 
rung der magnetifhen Wechfelwirfung gegeben. Den völlig ent= 
gegengefesten Weg fchlugen ſchon Barbarin und Billard ein, welche 
einen bloß geiftigen Einfluß zugaben, und alle Wirkungen der 
Seele zufchrieben; auch Puyfegur behauptet '): das Begrindende 


1) Recherches, experiences et observat. ec. sur Phomme dans l’etat du 
somnambulisme. Paris 1811. 


ı8 * 
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der magnetifchen Erfcheinungen fey der menfchliche Wille, welchem 
auch Deleuze ') beiftimmt; eben fo behauptet Naffe ?): daß der 
magnetifche Einfluß ein bloß geiftiger fey. Die eregetifche Ge- 
ſellſchaft von Stockholm ?) erklärte in einem Briefe an die Straß- 
burger Gefellfchaft die magnetifchen Wunder ganz ald Wirkungen 
eines höheren überfinnlichen Einfluffes von Engeln und Geiftern. 
Auch die myftifche Schule der neueren Zeit erklärt die magnetifchen 
Zuftände durch Einwirkung objectiver Geifter.’) Die deutfche Na⸗ 
turphilofophie erflärt ed als nothwendige Wirkungen von dynami- 
fhen Polaritäts= Verhältniffen, und fchreibt die magnetifchen Wir: 
kungen weder dem bloß phufifchen und materiellen Einfluß, noch 
dem bloß pſychiſchen zu, da fie keine abfolute Trennung der Ma⸗ 
terie und der Idee anerkennt, indem dad Thärige, Geiftige von 
Ewigkeit mit der Materie zugleich und wefentlid Eins ſey. Eine 
vorzügliche Stelle in der Erklärung der magnetifchen Erfcheinungen 
verdient hier Friedrich Hufeland. °) Wieder andere nehmen zur 
Erflärung der magnetifchen Erfcheinungen, der phufifhen fowohl 
als der pfpchiichen, einen feinen Etoff — den Euler'ſchen Aetber — 
aud) Lebend: und Nervengeift genannt — an. Diefer Aether ift 
das Actuelle und der Träger der phnfifchen und pfochifchen 
Fernwirkungen; er durchdringet und erleuchtet Alles, fugar den 
eigenen Leib; er ift Vermitrler zwifchen Geift und Materie, zwis 
fhen Kraft und Subftrat, ja er wird als abfolute Atherifche 
Subftanz, als Weltaͤther angenommen. Zu den Vertheis 
Digern dieſer Werhertheorie gehören: Jung Stilling, Sean Paul, 
Herder, Kluge, . Kerner, Paſſavant, F. 4. ©. Meyer) ꝛc.; 
v. Eſchenmayer verfucht eine phyſiologiſch⸗pſychologiſche Erflärung : 
einmal nimmt er einen organifchen Aether an, und erflärt dann 
befonderd die pfyichfchen Erfcheinungen nach einem Einthei⸗ 


4) Histoire critique du magnetisme animal. Paris 1813- 

2) Archiv für den thierifchen Magnetismus von Efchenmayer, Kiefer und 
Naſſe. 1. B., 3. St. 

5) Lettre de la societe exegetique de Stockholm, adressee à la societe des 
amis de Strasbourg. 1778. 

4) J. J. v. Meyer, Blätter für höhere Wahrheit ıc., erſte Sammlung. 
Frankfurt 1818. 

5) Leber Sympathie. Weimar 1811 und zweite Auflage 1822. 

6) Naturanalogien, oder die vornedmften Erfcheinungen des animalifhen 
Magnetismus. Hamburg und Gotha 1839. \ 
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lungsprincip der Seelenvermdgen, nach welchem befonders die 
Gefüplöfeite vorherrfchend den Hauptantheil nimmt. ) Auch 
Weber 2) gibt eine dynamifch=pfychifche Erklärung, indem „Leib 
und Seele den Menfchen ausmachen, welcher die Einheit dieſer 
zweien entgegengeſetzten Weſen iſt.“ 


$. 147. 


Da wir den Menfchen ald Vereinigung von Körper und Geift 
betrachten, welche wechfelmeife auf einander einwirken und ein 
ander bejtimmen; da die magnetifchen Erfcheinungen ſowohl nach 
phyſiſchen ald pſychiſchen Urfachen erfolgen, und der Magnes 
tismus demnach ald Gegenftand einer empprifchen Forſchung in 
das Reich der Phyſik und einer rationelen Pfychologie gehört; 
und da wir fchon in der erften Abtheilung diefe Erfcheinungen auf 
eine zweifache Weife, als phnfifche und pfochifche, zuſammenge⸗ 
faßt haben — fo folgt, daß wir ſowohl eine phyſiologiſche ald pſy⸗ 
chologiſche Erklärung der entfprechenden Erfcheinungen geben. Wir 
verfuchen demnach zuerft in der phufiologifchen Erklärung eine 
allgemeine MWechfelwirfung aller Dinge in der Natur, und der 
Menſchen unter fich insbefondere darzuthun; ferner werden die phy⸗ 
fifden Erfcheinungen der Wechfelwirfung nach den allgemeinen Po⸗ 
laritärögefeßen, fo wie jene ded Rapports, der Sympathie, des Schlas 
fes und der Eritifchen Vorgänge nach phyftologifchen Geſetzen erflärt. 

Da aber die Erfcheinungen des Hellfehens nicht nad) phy⸗ 
fiihen Geſetzen gefchehen, fo werden wir zweitens den pſychiſch⸗ 
magnetifchen Erfcheinungen durch eine pfochologifche Erflärung 
das Wunderbare zu nehmen fuchen. 

Auf diefe Weife hoffen wir eine fichere Vollftändigkeit zu er⸗ 
reichen, indem wir den Gegenftand von zwei Seiten und Geſichts⸗ 
punkten nach der dußern und inneren pfychologifchen Naturwif- 
fenfchaft würdigen. So erklärt die aͤußere Naturwiſſenſchaft die 
Erfcheinungen der Körperwelt nach den Gefeßen der Bewegung, 


4) Verſuch, die fcheinbare Magie des thierifhen Magnetismus aus 
phnfiologifchen und pfuchologifhen Gefeßen zu erklären. 

2) Der thierifhe Magnetismus, oder dad Geheimniß des menfhlichen 
Lebens aus dynamifh=pfpchifhen Kräften verftändlich gemacht. Lande: 
hut 1816, 
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nach den Raum⸗ und Zeitverhältniffen. Die innere Naturwiffen- 
fchaft erflärt die Erfcheinungen der geiftigen Kräfte und ihre Wech⸗ 
felwirfung unter fi) und mit der leiblichen Natur nach den vers 
fehiedenen Zuftänden und Weußerungen derfelben, die nicht nad) 
Raum: und Zeitgefeen gefchehen. 

Die äußere und innere Naturwiffenfchaft follen ſich alfo ein= 
ander fchwerfterlich entgegen Fommen und wechfelmeife ergänzen; 
dann wird auch das Närhfelhafte und Wunderbare in der Natur 
defto ficherer verfcehwinden, und alle Erfcheinungen und fomit 
auch die magnetifchen in einem Cauſal⸗Nexus erkannt, und als 
Modificationen verwandter und befannter Erfcheinungen erklärt 
werden. 


Erfter Abſchnitt. 
Phyfiologifhe Erklärung. 


Einleitung. 


$. 148. 


Die Natur, urfprünglich von Gott gefchaffen, phnfiologifch be: 
trachtet, ift der Inbegriff der unendlichen Mannichfaltigkeit aller 
Erſcheinungen, die ſtetige, lebendige Verwandlung endlicher Pro⸗ 
ducte auf eine unendliche Weiſe, das ewige Bilden, Entſtehen 
und Vergehen, die Urſache aller ihrer Werke, und zugleich dieſe 
Werke ſelbſt. Alle dieſe unendlichen Werke und Erſcheinungen, 
welche aus dem allzeit ſchwangern Schooß der Natur hervorbluͤ⸗ 
hen, ſind in dem Begriffe des Alls umſchloſſen, welches als 
ungetheilte Einheit nicht vielfach gedacht und ausgeſprochen werden 
kann. 

Die Natur iſt vermoͤge ihrer Einheit dem Weſen nach un⸗ 
theilbar, unbegraͤnzt und unendlich, vermoͤge der Mannichfaltig⸗ 
keit ihrer Werke aber und ihrer Formen begränzt, theilbar und 
endlich; denn alle Geftalten find außer und neben einander, dem 
Weſen nach aber alle in einander und fich gleich (homogen), und 
nur der Form nach zufammengefegt und ungleich (heferogen). 


$. 149. 


Da die Natur in einem ewigen Kreislauf von Bilden, Ents 
ftehen und Vergehen befteht, fo gibt eben diefe flete Veränderung 
und immer fortgehende Naturvermandlung den Begriff der Zeitz 
denn alles was fich bilder fällt in die Zeit, und ift endlich; 
die Zeit ift alfo eine äußere Form des Naturlebend 
und feiner Veränderungen, die Form des Lebendigen, Beweglichen, 
des Nacheinanderfeynd. Der Raum ift die entgegengefeßt Form 
des fletig Neben= und Ineinanderſeyns, die Form des Starren 
und Unbeweglichen. Im Raum erfcheint die Natur als eine alle 
Erfcheinungen umfaffende Melt, in welcher alles Allgemeine und 
Befondere zur Einheit verknüpft ift, und in jedem Einzelnen das 
‚Ganze, und wieder in jedem Ganzen das Cinzelne ift. 

Zeit und Raum find folglich der Natur felbft weſentlich; und 
infofern die Natur ald Einheit in einem ewigen Kreislauf, oder 
als Mannichfaltigkeit endlicher Bildungen und Geſtalten angefchaut 
wird, befommen wir den Begriff der Ewigzeit (Erigfeit) und der 
wandelnden endlichen Zeit — des unendlichen und drilichen Raumes, 

Da nun Zeit und Raum als entgegengefeste Formen im Leben 
der Natur fich wirklich durchdringen, fo geben fie in ihrer Ver⸗ 
eintheit eine dritte Form, welche das Wefen beider in ihrer Ein 
heit enthält, und diefes ift die Bewegung — Kraftentwidelung. 
Die Bewegung ift alfo, wie Zeit und Raum, entweder auf 
dad Ewige und Unendliche, oder Zeitliche und Endliche bezogen; 
ewig oder zeitlich, unendlich oder endlich und von der Natur ſelbſt 
unzertrennli. Die Natur ift das Perpetuum mobile,, und 
Grund der Bewegung jedes zeitlichen Naturweſens, welches fich 
in feiner individualität von der Bewegung eined jeden andern 
unterfcheidet, und Durch feine Bewegung auch die Bewegung an⸗ 
derer bedingt. Die Bewegung der Naturwefen ift übrigens ent= 
weder eine mehr innere unfichtbare, oder dußere fichtbare, und 
verfchieden in Rüdficht auf Richtung, Gefchwindigkeit und Ton. 


$. 150. 


Das Weſen ımd die Beflimmung der Natur ift, aus ihrer 
Einheit die unendlichen Naturwefen zur Offenbarung herauszubil⸗ 
den und zu gebären, welche alle als Eigenthuͤmlichkeiten (Indivi⸗ 





dualitäten) in der Allnatur wurzeln, mit, aus und nach einander fich 
bewegen; welche alle ald ‘Theile und Glieder der Gefammtnatur, 
vermdge ihrer Eigenthämlichkeit felbftfländig, dad Bild der Ge⸗ 
fammtnatur und die Kraft (dad Princip) des Bildens an fich tras 
gen. Sie koͤnnen aber als bloße Theile die abfolute Geſammt⸗ 
heit in ihrer Reinheit (deal) nicht darftellen, weil jedes einzelne 
Naturweſen endlich, abhängig und begränzt ift, und weil jedes be⸗ 
föndere Leben nur in und mit dem allgemeinen Leben der Natur 
beftehen kann; da alle Weſen der Natur, die ihr eigenes Leben 
führen, diefes nur koͤnnen, infofern fie Theile des Ganzen find. 

Wenn demnad) auch jedes einzelne Naturmwefen nach feiner 
vollendeten Offenbarung (Bildung) in feinem eigenthümlichen Leben 
als folches endlich untergeht, und fo Sonne und Erde (als Theile 
der Natur) ihrem gewiſſen Tode entgegen eilen, fo befteht doch im 
Ganzen unwandelbar die Natur felbft, und das ewige Bilden der⸗ 
felben ($. 148.), da zwar unendlich viele Wefen in jedem Augen: 
blick fterben, unendliche aber auch in demfelben Augenblick entftehen 
und geboren werden. 


G. 151. 


Das Urleben ift Gott, „denn er ift das Leben und das Licht 
von Ewigkeit her.” Die Natur aber in ihrer beftändigen Bewe⸗ 
gung und ihrem Bilden ift das große unermeßlich Lebendige, 
das Leben im weitern Sinne; im engern Sinne find die Erfcheis 
nungen der individuellen Naturmwefen mit dem Begriffe des Lebens 
bezeichnet. 

Das Leben ift demnach fletige Offenbarung der Einheit durch 
die Mannichfaltigfeit, eben daher ewig, aber nie bleibend und flarr, 
fondern in fteter Veränderung und immerwährendem MWechfel. 

„Bom Sepn zum Sepn geht alles Leben ber, 
Geftaltung reift zur Umgeftaltung nur, 

Und die Erfcheinung ſchwebt vorüber, 

Zum Nichtfepn ift Fein Schritt in der Natur.” 


In der Natur ift Fein Stillftand; in den Naturwefen aber 
ift das Erlöfchen ihrer beftimmten Geftalten und Thätigkeiten mit 
dem Begriff ded Todes bezeichnet. Aber auch hier gibt es im 
firengen Sinne Feinen Zod, weil das Erldfchen der Naturindivis 
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duen nur feheinbar, und nur ein Zuräcfinken in den Schvoß der 
allgemeinen Natur ift, und jedes nur ftirbt, um wieder neu gebo⸗ 
ren zu werden, und in einer andern Geftalt zu erfcheinen. Nir⸗ 
gende ift ein völliges Aufhören, ein Zunichtöwerden, fondern 
überall nur Uebergang und Verwandlung. 

„Nec species sua cuique manet, rerumque novatrix, 


Ex altis alias reparat natura figuras.“ 
Ovid. 


$. 152. 


Da im Leben der Natur alle Theile wie Mittel und Zweck zu 
einander fich verhalten, und vermöge des ihnen inwohnenden eigs 
nen Lebens ſowohl zu ihrer Erhaltung, als zu dem Beftehen des 
Ganzen thätig find, fo erfcheint die Natur ald ein unendliches 
Triebwerk (Organismus), welches, ein in fich gefchloffenes Ganze, 
ſowohl um feiner felbft willen, ald auch für alle Übrigen Theile 
durch eigne inwohnende Kraft in Thätigkeit if. Die Natur 
Ift der vollendertfte, Höchfte Urorganismus. Organiſa⸗ 
tion ift demnach die Befchaffenheit eines mit eigenthämlichem Le⸗ 
ben und Bildungstrieb verfehenen Naturwefens, Fraft deffen alle 
Theile desfelben fich einander wechfelfeitig hervorbringen, erhalten 
und zu einem gemeinfchaftlichen Zwecke hinzielen. Organ find 
Theilganze, im Organismus zwar lebendig für ſich, und für das 
Ganze in Thätigkeit, aber losgetrennt von bemfelben, unfähig zu 
befteben, und fich felbft zu erhalten. Der vollfommenfte Orga⸗ 
nismus ift derjenige, der mit der vielfeitigften Ausbildung und 
barmonifchen Uebereinftimmung der Organe die größte Kraft und 
Selbftbeftimmung entwidelt. 

Ein jeder Theil der Natur ift demnach ein Organismus, 
infofern er eine Einheit bildet, welche aus fich felbft fortwährend 
fih in Mannichfaltigkeit entwidelt; feine mannichfaltigen Ent⸗ 
widlungen aber find die Organe (Werkzeuge), die zum Organismus 
gehören, und die in bemfelben fi) äußernde Thätigkeit — Bewe⸗ 
gung — Kraft (149) ift das Leben. Organiſch find alfo alle 
Dinge der Natur; ed trägt aber ein Wefen den Charakter des 
Organiſchen um fo offenbarer an fih, als dasfelbe durch eine 
beftimmtere Bewegung fich auszeichnet, und eine größere Mannich⸗ 
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faltigkeit von Theilen aus ſeiner Einheit entwickelt, wie z. B. 
der Menſch vor den Thieren, die Thiere vor den Pflanzen, dieſe 
vor den Mineralien u. ſ. w.; welche alle, wiewohl ſelbſtſtaͤndig 
und individuell gebildet, doch im nothwendigen Zuſammenhang 
unter ſich ſtehen, fo daß alle niedreren Organismen abhängig, 
und nur durch das Ganze, zunächft aber mit den Öliedern, denen 
fie ald Gattungstheile angehören, beftehen. 

Sp ift 3. B. außer dem Urorganismus der Natur in ihrer 
Einheit der vollflommenfte Organismus die Sonne, welche die 
Planeten und die darauf beftehenden Weſen als nothwendige 
Mebenorgane zu einem Spfteme in fich begreift, die alle nur im 
gemeinfamien Bunde des ganzen Sonnenfpftems beftehen Fünnen; 
ed müßte felbft die Sonne ohne die Planeten nothwendig verges 
ben, wie das Haupt ohne Rumpf und Sinned- und Bewegungs: 
organe. 

Hieraus folgt zugleich, daß auch das Sonnenſyſtem ein nicht 
unabhaͤngiger Organismus ſey, ſondern mit mehreren Syſtemen 
der Natur in Verbindung ſtehe, daß auch die Sonne ein Theil 
der Natur und nicht das Hoͤchſte ſey, von welchem allein alles 
Leben herfließe; daß die Sonnen gleich allen Naturweſen endliche 
Dinge ſind, die einmal entſtehen und vergehen u. ſ. w. 


§. 1 53. 


Nach der Sonne haben die Planeten durch ihre Achfendrehung 
ihr felbftftändiges individuelles Leben; fie haben durch die Sonnens 
bahn aber ihre Abhängigkeit von der Sonne, wie dad Kind von 
der Mutter. Die Lichtftrahlen bilden gleihfam die Nabelfchnur, 
durch die ihnen Nahrung zufließt, Kraft und Gedeihen. Aus 


‚ihrer eigenthämlichen Einheit entwideln und gebären auch die 


Planeten wieder neue Organidmen, wovon unfere Erde die fiher- 
ften Beweife liefert. Auf ihr treten die Thiere und Pflanzen als 
eigenthämliche Organismen auf, weldhe man fonft gewöhnlich 
allein als folche erfannte. Diefe ftehen ald Kinder der Erde ſowohl 
unter fich, als mit ihrer Mutter in nothwendiger Beziehung und 
Abhängigkeit, fo daß ein Organismus, 3. B. ein Thier, ohne die 
andern, und ohne die Pflanzenwelt, und beide ohne die Erde, gar 
nicht beftehen Fönnten. 
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Jeder eigenthämliche Organismus der Erde befteht wieder 
aus Organen, und je mehr Organe und je vollkommner er diefel- 
ben aus fich entwicelt, defto felbftftändiger und vollfommmer ift 
er. So iſt das Thier, aus vielen und volllommneren Organen be: 
ftehend, ein felbftftändigerer Organismus als die Pflanzen, welche 
durch ihren einfachern Bau ſchon mit dem allgemeinen Organis⸗ 
mus der Erde zu verfchmelzen beginnen, wie fie dieß felbft durch 
ihr Anklammern und Feftwurzeln an derfelben verrathen. Das 
Drganifche ald Theil ift nicht mehr im höhern Sinne felbftftändig, 
wie 3. B. der Knochen am Leibe, dad Blatt am Baum u. |. w. 
Unorganifch endlich ift, wo alle lebendige innere Bewegung ftille 
fteht, und alle freie Seldftentwicflung gehemmt ift, als die Kunft: 
producte, mechanifch gehäufte Erzeugniffe der Natur, wie Steine 
und Metalle ıc., welches aber aud) nur im engern und gewoͤhn⸗ 
lihen Sinne zu verftehen ift, da alle diefe Dinge doch wirklich 
prganifche Erzeugniffe find, ja unter günftigen Umftänden fogar 
wieder organifche werden koͤnnen, fo wie in allen eine eigenthuͤm⸗ 
liche innere Bewegung (Kraft), alfo Leben ftattfindet. 


$. 154. 


Alle Organe und Organismen, hohe und niedere, ihrem We⸗ 
fen und Stoff nach alle eins, ihrer Form nach alle verfchieden, 
tragen ald Abbilder des Ganzen auch die Charaktere der Natur 
nad) ihren Eigenthämlichkeiten verfchieden an fich, fo daß in der 
Bildung der einen mehr die Unendlichkeit, das Herrfchende und 
Pofitive, in den andern mehr die Endlichkeit, das Leidende und 
Negative, der vorherrfchend ausgefprochene Charakter if. Es 
darf aber nicht außer Acht gelaffen werden, daß beide, der poſi⸗ 
tive und negative Organismus, urfpränglic” nach gleichen Ges 
fegen gebildet find, und nicht etwa in dem einen bloß das Poſi⸗ 
tive, in dem andern bloß das Negative beftehe; in beiden ift 
beides, nur aber im Verhälmiß zu einander verfchieden, mit 
Vorherrfchen des einen oder des andern Charakters. Kin folcher 
Gegenfag der Naturmwefen ftellt fih und nämlich am offenbarften 
in den Sonnen und Planeten dar, fo daß die Sonne den Cha= 
rakter der Unendlichkeit, des Herrfchenden und Pofiriven offenbart, 
die Planeten die Endlichkeit, das Abhängige und Negative, es 
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doch find die Planeten nicht bloß leidend, von der defpotifchen 
Sonne fflavifch beherrfcht; auch fie wirken als Glieder nach 
ihren Kräften in der Familie zum gebdeihlichen Leben. 

So wie der Charakter des Pofitiven und Negativen an den 
Himmelskoͤrpern in den Sonnen und Planeten ausgedrädt ift, 
fo wird dasfelbe an allen andern aus demfelben hervorgehenden 
Organismen offenbar, die zunächft mit und durch einander leben; 
und zulegt wiederholt es fich felbft in jedem einzelnen Organis- 
mus, bis in die tiefften Stufen der untergeordneten Gebilde hin⸗ 
ab. So ftellt die Erde das Bild der Unendlichkeit, des Poſitiven, 
gegen ihre endlichen abhängigen Erzeugniffe der Thiere und Pflan= 
zen dar; der Menfch das Pofitive gegen die Thiere; die Thiere 
gegen die Pflanzen u. f. w. Dasfelbe Gefeß geht durch alle 
Theile bis zu den niederſten Organen fort, und offenbart fich 
endlich auch noch insbefondere an den Geſchlechtsindividuen der⸗ 
felben Gattung, im männlichen und weiblichen. 


G. 155. 


Da alles allgemeine, fo wie alles befondere Leben in einer be⸗ 
fländigen Bewegung, und jedes Einzelnen Bewegung die Bewes 
gung eines Undern bedingt ($. 149); da das Leben als die ge= 
meinfame Wirkung der beiden Thätigkeiten, des Pofitiven und des 
Negativen, anzufehen ift, und da diefe beiden Gegenfäge nur nad) 
der volllommnern oder unvollkommnern Entwidlung der Natur⸗ 
wefen verfchieden hervortreten, und beftändig zur Vereinigung ftre- 
ben, fo gehen aus allen diefen Verhältniffen die verfchiedenen 
Kraftäußerungen hervor, die wir unter Wärme, Licht, Elektricität, 
Magnetismus, Anziehung und Abftoßung Fennen. Alle diefe be= 
fondern Kräfte gehen urfprünglic aus dem Ganzen hervor, und 
find nicht etwa einzeln bloß an beftimmte Wefen gebunden, oder 
an fich abfolute Verfchiedenheiten; fie drüden aber in den ver: 
fchiedenen Naturwefen Materien, Dichtigfeiten, Bewegungen ıc., 
beftimmte Grade ihrer Wirkfamkeit (Sutenfitäten) aus, und treten 
um fo fichtbarer hervor, je ftärfer die Bewegung, je intenfiver das 
Leben, und je mächtiger die Maſſen find. Ein jedes Naturwefen 
offenbart nach feiner Organifation diefe Kräfte an fich anders 
modificirt und kann nach) gegebenen Umftänden eleftrifche oder 
magnetifche Kräfte ꝛc. offenbaren. 





285 


Vermdge der eigenen Bewegung und bed felbftftändigen Le⸗ 
bens wirft ein jedes Naturwefen auf andere hinaus (pofitio); vers 
möge der Bewegung und ded Lebens anderer wird es aber in 
feinem eigenen bedingt und befchränft (negativ), So entfteht 
3. B. durch die Achfendrehung der Sonne oder der Planeten die 
pofitive und eigenthiämliche Schwungfraft eines jedes insbefondere. 
Durch die ſich entgegenwirkende Schwungfraft der Wefendinge 
entfteht dad Relative; dad Etärkere — Pofitive — beherricht das 
gleihartig Schwächere und zieht es in feine Sphäre (Anziehung), 
dad Ungleichartige ſtoßt es ab und trennt fi) davon. Der 
Schwungkraft ganz entgegengefett ift die Schwere, ald Trägheit 
(vis inertie),. Hier ift eine ganz innerliche Gentralfraft über 
die Bewegung nach außen berrfchend, dort in der Schwungfraft 
wirft die Mebermacht der Bewegung nad) außen. Die Umgebung 
ift centripetal in der Schwere und centrifugal bei der Schwung⸗ 
traft. Aus der wechfelmeifen polaren Entgegenwirfung beider, der 
Schwungkraft und Schwere, entfteht das Ficht und die Wärme, 
von denen daß Licht der Schwungfraft, die Wärme der Schwere 
entfpricht. In diefer Ruͤckſicht der Wirfungsthätigkeit der Natur⸗ 
wefen fcheint die Kraftäußerung der Elektricirär mehr der Wärme 
zu entfprechen, wie fie auch mehr an der Materie haftet und ein 
Hauptleiter derfelben ift, während der Magnetismus mehr dem 
Licht entfpriht und unfichtbar über die Materie hinauswirkt. 
Aus diefen beiden Hauptrhätigfeiten, dem Licht und der Wärme, 
Eleftricität und Magnetismus, entfliehen dann die fogenannten 
chemiſchen Proceffe (der Galvanismus), die Wahlverwandtfchaften 
und Mifchungsveränderungen, die Grfcheinung des Anziehend 
und Abftoßens, der Trennung und Vereinigung ıc., aus denen die 
verfchiedenartigften Organifationen hervorgehen. 

Diefe vorläufigen Betrachtungen haben den Zweck, einen 
ununterbrochenen allgemeinen Zufammenhang aller Dinge in der 
Natur und die organifche Einheit zu zeigen, vermdge welcher das 
Leben des Ganzen in jedem Einzelnen ſich wiederholt und jedes 
Einzelne nur durch das Ganze befteht. Durch diefe ftete Mech: 
felbeziehung und Abhängigkeit werden alle Glieder durch ein un⸗ 
ſichtbares Band mit einander zu einem harmonifchen Ganzen ver: 
bunden. Ein weiteres Fortfchreiten mit der Entwidlung der Na⸗ 
turprineipien auf der angetretenen Bahn würde uns zu weit von 
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unfern Ziele entfernen, da ed und hier nur darauf ankommt den 
Grund der magnetifchen Wechſelwirkungen aufzufinden. Durch 
bie in diefen wenigen Paragraphen aufgeftellten Begriffe über die 
Natur, die Bewegung, das Leben, die Organifation und die aus 
derfelben hervorgehenden Kräfte haben wir. einen haltbaren Grund 
gelegt, die MWechfelbeziehungen des Lebens und der Kräfte über- 
haupt zu verftehen, was einige Betrachtungen über die Mechfels 
wirkung der organifchen Individuen insbefondere noch deutlicher 
machen werben. 


9. 156. 


Das individuelle Leben der Naturmefen befteht und charak⸗ 
terifirt fich dadurch, daß diefe felbftftändig werden, und fich als 
eigne für fich abgefchloffene Sphären gegen die Außenwelt zu 
behaupten ftreben; denn nur dadurch, daß fich die ganze Summe 
von eingepflanzter Thaͤtigkeit auf einen gemeinfchaftlichen Mit: 
telpuntt bezieht, vermag ein Naturwefen fein eigenes Leben gegen 
die äußern Einfläffe zu behaupten, und als eine eigene Welt fich 
loszutrennen von der allgemeinen Natur, welches aber immer nur 
ein relatives Leben und Lostrennen bleibt, und nur ein mehr oder 
weniger treues Bild ded allgemeinen Naturlebend wird, da jedes 
Naturwefen ald endlihes Glied losgeriffen von dem Allorganis⸗ 
mus Fein völlig ifolirtes Leben zu führen vermag ($. 152). In 
dem Leben eines jeden Naturwefens ift daher eine doppelte Be= _ 


 ziehung zu berädjichtigen: erftend die Würde eines freien felbft- 


fländigen Lebens für ſich zu beftehen und beftimmend auf die 
Außenwelt einzuwirken; und zweitens die nothwendige Abhängig 
feit, vermdge welcher jedes Naturwefen als bloßer Theil des 
Ganzen fremdem Cinfluß fich hingeben muß (pofiriver und nes 
gativer Charakter des Lebens). 

Se felbfiftändiger das Leben der Naturwefen, je mannichfal- 
tiger die lieder in einem abgefchloffenen Organismus ($. 152. 
153), defto mehr entziehen fie ſich als volllommnere Organismen 
den allgemeinen äußern Einflüffen der Natur und werden fähig, 
beflimmend auf ihre Umgebungen einzuwirfen. je leifer binge- 
gen der Pulsfchlag des Lebens, und je unentwidelter die Glieder 
noch mit dem Gefammtorganismus zufammenhangen, defto leiden- 
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der und abbängiger bleiben fie; die Stufen aber von ben erſten 
Regungen des organifchen Lebens bis zu der höchften Vollkom⸗ 
menheit find unendlich, und fomit auch die Grade der Abhängig: 
feit von der allgemeinen Natur ſowohl als der Naturweſen unter 
fih. Da aber ein jeded Naturweſen, auch noch fo vollfommen, 
nur in Verbindung mit dem Ganzen, und zunächft mit den Glie= 
dern feiner Gattung beftehen kann, fo gehen daraus die beſtimm⸗ 
teren Erfcheinungen der Mechfelverhältniffe hervor, durch die alle 
Naturmwefen unter ſich insbefondere in Verbindung und abhängige 
Beziehungen treten. 


9. 157. 


Diefe Wechfelverhältniffe find um fo deutlicher, je unvollkom⸗ 
mener die Individuen und der Begriff des Organismus, je locke⸗ 
. rer das Band, eine eigenthämliche unabhängige Einheit zuſam⸗ 
menzubalten, je einfdrmiger die Organe, je geringer die Kraft des 
innern felbftftändigen Lebens, und je tiefer folglich die Stufe ift, 
auf der fie fich unter dem organifchen Wefen befinden. 

Die Pflanzenwelt auf ihren niederften Stufen hat eine fo 
geringe eigenthümliche Lebenskraft, daß fie ein ungünftiger Hauch 
zu tödten vermag, und ift in den höhern Gattungen der dikoty⸗ 
ledonen Pflanzen das organiſche Leben fo entwidelt und verftärkt, 
daß fie Jahrhunderte den Etürmen zu troßen vermögen, fo find 
die mehrfachen Organe berfelben — Wurzel, Stamm, Blätter 
und Bluͤthen — doch immer noch fehr einfach. Ihre ganze orga⸗ 
nifche Thätigkeit ift Reproduction und ganz ohne freie Bewegung; 
fie bleiben dem Mutterboden angefettet, der fie gebar, und ftehen 
wegen ihres paffiven Charakters mit der allgemeinen Ratur in 
engem Verhältniffe, wie dieß die folarifchen und telurifchen Jah⸗ 
res- und Tageswechfel zeigen, welche mächtig in das reproductive 
Leben der Pflanzen eingreifen, und beflimmte davon abhängende 
Veränderungen bedingen; wie diefes in ihrem Wachsthum, Bluͤ⸗ 
thenftand, im Echlafen und Wachen, in ihrer Richtung nad) dem 
Licht u. ſ. w. deutlich fichtbar wird, wodurch fie ihre Wechfel- 
beziehung (Sympathie) fogar mit dem Gentralkörper unferd Pla= 
netenfpftems offen beurkunden. Auf gleiche Weife find die Wech⸗ 
felverhältniffe der Pflanzengattungen felbft wahrnehmbar, wie fie 
ſich gefelfchaftlich zu ihrem gemeinfchaftlichen Gedeihen an ein- 
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ander reihen, einen eigenthuͤmlichen Boden und beſondere Erdarten 
ſich zu Nahrung und Wachsthum ausſuchen, wie hingegen ans 
dere als unverſoͤhnliche Feinde ſich ausweichen, wie z. B. die An⸗ 
tipathie des Kohls und der Raute zum Spruͤchwort geworden iſt. 
(Man vergl. hiezu Treviranus' Biologie II. Th. ©. 454.) 


$. 158. 


Durch die größere Mannichfaltigkeit der Organe, durch eine 
flärfere inwohnende Kraft und durch eine gefchloffenere Indivi⸗ 
dDualität wird das Thier felbftftändiger, freier, und fchon dadurch 
unabhängiger, daß es frei fi) auf der Erde bewegt; denn freie 
willfiirliche Bewegung ift der Hauptunterfcheidungscharafter der 
Thiere von den Pflanzen. Dadurch vermögen fich die Thiere dem 
Außern Einfläffen mehr zu entziehen, und durch ihr felbftftändige: 
red Leben beftimmend auf die Außenwelt einzumwirken, weldyes um 
fo mehr der Fall iſt, je mehr fie als gefchloffene Einheiten und 
ſcharf begränzte Sphären fi) von der äußern Natur trennen, und 
über die Pflanzenwelt erheben. Allein auf der unterften Stufe ift 
der Charakter des Thieres nur noch leife angedeutet, und ber 
Pflanzennatur noch in NRüdficht des Stoffe und der Form fehr 
nahe verwandt, wodurch auch Die ſympathiſchen Verhältniffe jenen 
ber Pflanzen gleicher bleiben; denn ihr ganzes Leben ift faft bloß 
pflanzliche Reproduction, indem die innern Gegenfäte des Nerven 
und Musfels, der Sinn⸗ und Bewegungsorgane mit der allgemei- 
nen Maffe noch verfchmolzen find. 


$. 159. 


Die erfte fchärfer abgegränzte Trennung der Thiere von den 
Pflanzen zeigt fich in den Nerven, welche gleichfam als verförper: 
tes Licht dem Thiere eingeboren werden, wodurch das Thier nicht 
mehr fo unmittelbar des Lichtes von außen bedarf, wie die Pflan- 
zen, bei welchen noch Fein eigenthämliches inneres Kichtorgan vor: 
handen ift, und ſchon dad Streben ein folches in fich zu bilden 
in den Geſchlechtswerkzeugen erlöfcht. 

Durch diefes eingeborne Lichtorgan der Nerven gewinnt das 
Thier eine innere fubjective Grundthaͤtigkeit, eine entgegenges 
feste polare und pofitive Gewalt über das reproductive Leben 
des bloßen Zellftoffs der Pflanzen. Die zwei organifchen Grund- 
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fioffe des Thieres find demnach Verve und Zellftoff, welcher fid) 
ald materieller, plaftifchzvegetativer Urftoff auch in jedem Thiere 
und allen Organen desfelben wiederfindet. Der Zellftoff oder das 
Zellgewebe befteht ohne Nerven, aber Nerven koͤnnen nicht befte- 
hen ohne Zellgewebe, vote diefed die Pflanzen und die einfachern 
Thiere, ia einzelne Organe noch in vollfommnern Thieren beweis 
fen; felbft für die Nerven ift das Zellgewebe die Grundlage, ba 
in ihren Zellen die Marfkügelchen eingefaßt find. 

In diefen zwei entgegengefeisten Grundgebilden des Thieres 
offenbaren ſich nun auch die zwei Urfräfte, die Schwungfraft 
(Licht) und die Schwere ($. 155.), jene in den Nerven, diefe in 
dem Zellgewebe. Nerven und Zellgewebe find die beiden dußerften 
vdllig polaren Punkte des thierifchen Lebens, der Nerve das’ 
Höchfte, das Zellgewebe das Niederfte desfelben. Das Strahlende, 
der pofitive Pol, die Ausdehnung fpricht fich in den Nerven aus; 
dad Empfangende, das Negative, die Zufammenziehung in dem 
Zellgewebe. Aus diefen beiden organifchen Gebilden befteht der 
Muskel, in welchem ſich Nerv und Zellgemwebe auf das innigfte 
durchdringen, fo wie jene zwei Grundfräfte, Ausdehnung und Zu⸗ 
fammenziehung, hier in ihrem Zufammentreffen die fichtbare Bewe⸗ 
gung und das eigenthämliche Leben des Muskels bedingen. Im 
Muskel liegt der Grund der tbierifchen (Hallers) Neizbarkeit, 
welche nicht bloß im Nerven: oder bloß im Zellgewebe, ſondern 
in ihrer Vereinigung und im Gegenfatze beider befteht. Der Muss 
tel ift bloß Eigenthum der Thiere und zwar nur der volllomm- 
nern Thiere, die niederften Thiere haben noch Feine wahren Mus⸗ 
feln, fo lange die Nerven und das Zellgewebe nicht als polare 
Gegenfäge erfcheinen, und fich wechfelweife durchdringen; daher 
auch ihre Bewegung eine noch pflanzliche und unbeſtimmte. Se 
fchärfer diefe Gegenfäge aber in ihrer Ausbildung herbortreten, 
je mehr die zellichte Fiber des Musfeld durch die firahlenden 
Nerven die Längenform erreicht, befto beftimmter wird der 
Muskel, defto Eräftiger feine Bewegung, und defto unabhängiger 
wird dad Thier von den Cinfläffen der allgemeinen Natur. Die 
Gebilde von noch vorherrfchendem Zellgewebe find Häute, offen 
oder gefchloffen, mehr oder weniger fibrds und den Muskeln 
fid) annähernd, je nachdem eine geringere oder größere Menge 
Nerven in diefelben fich einſenken. 

Dr, Ennempofer, Magnetiömus, 19 
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G. 160. 

Allein durch die bloß einfachen Urgegenfäte des Nerven= und 
Zellgewebes auf der niederſten Stufe bleibt die innere Grund: 
thätigfeit des Thieres eine einfache, dDumpfe Empfindung und 
ſchwache Selbftbeftimmung mit einer einfachen Bewegung, fo lange 
nicht in den Nerven felbft ein neuer Gegenfatz ald höhere Ent: 
wicklung hervortritt. Diefer neue Gegenfab unter den Nerven 

‚ fpricht ſich in den mehr zur vegetativen Sphäre gehdrigen Gang⸗ 
lien, und ben höhern, für das Sinnesleben beftimmten Gehirn: 
Nerven aus. Die unvolllommenen Thiere, bei denen man die 
erften Nerven findet, haben noch bloße Ganglien (in die Häute und 
Gefäße richtungslos verflochtene: Knotennerven); fie find der Pflan- 
zennatur noch näher und von geringer Selbftftändigfeit. So wie 
aber ein deutlicheres Ruͤckenmark und Gehirn fich bildet, fo bes 
ginnt erft der höhere thierifche Charakter, und ein pofitives Ner⸗ 
venleben in dem Sinned: und Bewegungsfnftem. Die eigent« 
lichen Träger und Organe des Lichts werden erft die höheren, ſtrah⸗ 
ligen, geradlinigen Nerven, welche fi) nun zu den Ganglien wie 
Poſitives zu Negativem verhalten. Se vollfommener nun fich das 
Gehirn in feiner Form und Mannichfaltigkeit der Innern Organe 
mit feinen ftrahligen Nerven entwidelt, deſto vollfommener und 
gefchiedener treten die äußern Sinneswerkzeuge auf, durch die das 
Thier erft von der niedern Pflanzennatur fich recht deutlich un 
terfcheidet, und ald abgefchloffene Einheit in fubjectiver Selbft- 
fländigkeit gegen die Außenwelt auftritt. 

Diefe fubjective Selbftftändigkeit des Thieres befteht num darin, 
vermittelft der Sinneswerkzeuge die Außenwelt objectiv zu empfinden 
und anzufchauen, und ald etwas Aeußeres, von fi) Getrenntes vors 
zuftellen; diefe Vorftellungen durch ein mehr oder weniger deutliches 
Bewußtfeyn zufammengehalten, geben Bilder, die das innere Gefühl 
angenehm oder unangenehm erregen; aus diefem Gefühl und Be⸗ 
mwußtfenn, als dem Centrum von außen nad) innen und von innen nach 
außen, entftchen die Neigungen und das Beftreben auf die durch die 
Sinne angefchauten objectiven Gegenftände zuräd'zumirken, welches 
nun von innen heraus durch den Willen vermittelft der Bewegungs⸗ 
Nerven und der Bemwegungsorgane gefchieht. Empfindung und Ans 
fhauung der objectiven Welt, und freiwilliges fubjectives Zuruͤckwirken 
auf diefelbe, ift der Hauptcharafter der höhern Thiere. Der Menſch 
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befitst dad höchfle Anfchauungs = und Willensvermdgen. Mir 
bekommen daher außer den urfpränglichen Wegetationd: und Re⸗ 
productionsnerven und Organen noch eine doppelte Reihe von 
Nerven und Organen im höhern Thiere, nämlih Sinnes⸗ und 
Bewegungsnerven und Organe, welche von entgegengefeten Rich- 
tungen in Thätigfeit gefeßt werden; von.der Außenwelt die Sinne, 
von dem fubjectiven innern Willen die Bewegungsglieder, welche 
in ihrem Mittelpuntt beide von einem geiftigen, über beide wal- 
tenden Princip abhängig find. 

Sehr merkwürdig werben mit der Entwicklung und Vollkom⸗ 
menheit der Sinnesorgane auch die Organe der Bewegung gleichen 
Schrittes vervollkommnet. Wo die ſchaͤrfſten Sinne, da iſt auch 
die kuͤnſtlichſte Bewegung. 

Je vollkommener demnach das Thier in ſeinen Sinnes⸗ und 
Bewegungsorganen, deſto hoͤher erhebt es ſich als poſitive, freie, 
unabhaͤngige Selbſtſtaͤndigkeit uͤber die niedern gegen ſich negati⸗ 
ven Thiere, und die ihm nun ganz entgegengeſetzte Pflanzenwelt. 
Der Menſch hat die entwickeltſten, ſchaͤrfſten Sinne und die 
freieſte, kuͤnſtlichſte Bewegung. 


$. 161. 


Die Sinnes= und Bewegungsorgane reihen fich wieder in 
zwei Hauptprovinzen, in welchen beide gleichfam von einem ge: 
meinfchaftlichen Mittelpunft aus beherrfcht werden. Die Sinne, 
als ein Spiegel dem Gehirn gegemüberftehend, reihen fich alle auf 
bie aͤußerſten Punkte des Leibes heraus, und werden bloß von Sin” 
neönerven begleitet, infofern das Sinnorgan nicht felbft Bewe⸗ 
gungsorgan if. Die Bewegung gefchieht willfürlich vom Gehirn 
aus mit den frahligen Bewegungsnerven dur) die Muskeln. 
Der Kopf, Repräfentane und Provinz des höhern Nervenlebeng, 
der Sinnedempfindung und Willensbewegung, und der Unterleib, 
Repräfentant und Provinz des pflanzlichen, reproductiven Zellſtoff⸗ 
lebens, bilden in ihrer Mitte wie Nerve und Zellgeweb den 
Muskel, eine dritte Provinz; und dieſe ift der Rumpf und ins⸗ 
befondere die Bruft, die daher zwifchen beiden, und aus beiden 
beſtehend, Repräfentant und Provinz der Muskeln und der Bes 
wegung wird. Sn deren Mitte erfcheint das Herz als Central: 
punkt der Muskeln und der Bewegung, und als lebendiger Aus: 
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druck der Ausdehnung und Zufammenziehung. (9. 159.) Das 
Herz ift der Indifferenzpunkt des Nerven und Reproductions- 
lebens , und bloßes Eigenthbum der volllommeneren Thiere. Se 
volllommener Das Herz, defto höher, entwidelter und freier das 
Thier. Der Menfch hat das vollfommenfte Herz. 

Da nun die Anfhauung der objectiven Welt von außen nach 
innen durd) die Sinnorgane, und die fubiective Millensbeftim- 
mung des Angefchauten von innen nad) außen durch die wills 
fürlihen Bewegungsorgane zu Stande kommt, fo treten ſich 
Sinn und Bewegung, Sinned- und Bewegungsorgane ald Po⸗ 
laritäten entgegen. Das Hirn ald das höchfte verkörperte Licht: 
organ wird Gentralorgan der Anfchauung und des Willens. Wie 
die Anfchauung und der Mille von entgegengefeßten Richtungen 
beftimmt werden, fo leiten die Sinnesnerven, durch äußere ob⸗ 
jeetive Reize angeregt, die Empfindung nad) dem Gehirn; die 
Dewegungsnerven, Durch innere fubjective Beftimmungen angeregt, 
leiten die Bewegung nad) den Muskeln. 

Je entwidelter und mannichfaltiger nun die Sinnes- und 
Bewegungsorgane bei den Thieren find, defto freier und felbft- 
fländiger werden fie als ſubjective Einheiten Ceine gefchloffene Welt 
im Kleinen), defto Elarer fchauen fie die Mannichfaltigkeit der obs 
jectiven Erfcheinungen an, und defto bewußter wirken fie mit be- 
flimmten Willen auf die Außenwelt zurüd, 

Die völlige Abweſenheit oder Unthätigkeit der Sinne iſt ein 
bewußtlofer Schlaf; eine almähliche Wirkſamkeit und Entwidlung 
der Sinne ift der Traum; eine freie aufgewedte, allfeitige Sin⸗ 
nesthaͤtigkeit gibt das deutliche Bewußtfeyn im Wachen. Die Pflan⸗ 
zenwelt ganz ohne Sinne lebt demnach einen bemußtlofen Schlaf; 
die Thiere mit allmählich entwickelten Sinnen träumen mehr oder 
weniger bewußt, der Menfch aber, im höhern Sinn des Worts 
_ mit allfeitig entwidelten Sinnen, wacht erft mit vollem Selbft- 
bewußtfenn. 


9. 162. 


Obgleich das Thier als organifche Einheit, fo unvollkom⸗ 
men es auch ift, der Außern Natur als Gigenleben entgegen 
tritt, und nad) den Verhältniffen der Sinnes- und Bewegungs 
organe fich gegen diefelbe behauptet, fo bleibt es, fo volllommen 
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feine Organifation auch wird, doch immer von der Außenwelt 
fehr abhängig. Die Lebensäußerung der Thiere in Ruͤckſicht die⸗ 
fer Verhältniffe und Abhängigkeit ift aber von fehr mannich- 
facher Verfchiedenheit. 

In den niederern Regionen des Thierreichs, wo die Sinne 
noch einfach und unentwidelt find, verurfachen die Empfinduns 
gen der äußern Reize und Einfläffe, in dem noch fehlummernden 
Gemeingefühl, auch ganz dunkle Empfindungen in den Verhaͤlt⸗ 
niffen zur Außenwelt. Die Thiere beurfunden aber ihre Abhaͤn⸗ 
gigkeit von bderfelben durch mancherlei fehr beftimmte Bewegungen 
und Lebensäußerungen, was man Inſtinct genannt hat. Der. 
Inſtinct erfcheint überhaupt ald Ausdrud der Wechfelbeziehungen 
aller Theile der, Natur, und finder fich in allen Reichen derfelben 
als verfchieden gebrochener Strahl eines Lichts, und einer bie 
ganze Schdpfung durchwehenden Grundfraftz in den anorganifchen 
Kräften der Anziehung und Abftoßung, in den Verwandtfchaften 
der Stoffe, in dem Pflanzenleben, in den Thierfeelen und in 
den Menfchengeiftern (vergleiche Wilbrand über Polaritaͤt der 
Natur). 

In den höhern Regionen des Thierreichs liefern die vollkom⸗ 
meneren Sinne bellere Bilder, und ein deutlichered Selbſtgefuͤhl 
verdrängt den dunkeln Sinftinet immer mehr. In der Vernunft 
des Menfchen, ald.dem Gipfel der thierifchen Schöpfung, erreicht 
die Empfindung im Selbſtbewußtſeyn ihre höchfte Bluͤthe. Die 
Vernunft iſt die hHöchfte Erfenntniß des Subjects im 
feinen Berhältniffen zu der Außenwelt, es ift das Ber: 
mögen der idellen Anfhauungen und der Erfenntniffe aus Prin- 
cipien, und ein bloßes Cigenthum des Menfchen, was ihm von 
oben als übernatürliches Gefchent von Gott zukommt, 

Der Inſtinct in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes ift 
alfo dem ganzen Thierreich eigen, aber die Form desfelben tft 
nad) der Entwidlungsftufe des Thieres verfchieden. Bei den 
niedereren Thieren, ohne befondere Sinneswerkzeuge, werden nur 
die allgemein äußeren Einfläffe der Natur, wie 3. B. atmofphä- 
rifche Veränderungen, von dem Gemeingefühl empfunden — die 
Metterpropheren. — Bei einer höheren Entwidlung der Sinne, 
wo befonderd einzelne fchärfer ausgebildet find, entfteht ein bes 
ſtimmteres Gefühl und eine ftärfere Vorſtellung des finnlichen 
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Gegenftandes; daher auch eine lebendiger ausgefprochene Lebens⸗ 
äußerung in diefem feinem vorzäglichen und befondern Verhaͤlt⸗ 
niffe zu dem äußern Gegenftand; daher die bewunderten Juſtincte 
und angebornen Kunftfertigkeiten mehrerer, mit höheren Sinnen 
begabten Thiere — wie der Bienen, der Biber u. a. Wo aber 
alljeitig und vollkommen entwickelte Sinne auf ein weiteres Feld 
der Vorftellungen führen, und diefe dem Geifte eine zerftreutere 
und mehrfache Befchäftigung dasbieten; wo die niedern dunkeln 
Empfindungen von der Eonne des anfchauenden Bewußtfennd über- 
fihienen werden, da gibt es einen feltenern, fchwächern und un⸗ 
deutlichern Sjnilint. Der gefunde, wacdende, bewußte 
Menſch Hat daher den mindeften Inſtinct, nad) dem ge= 
wöhnlichen Sinne des Worte. 


$. 163. 


ge nachdem nun der Sinn und die Vorftellung des Thieres 
auf irgend einen Gegenftand des Verhaͤltniſſes und der Abhängig. 
keit von den Natureinflüffen gerichtet ift, je nachdem 3. 3. tel- 
Iurifche Jahreswechſel und atmofphärifche Veränderungen und 
Nahrungeftoffe ıc. von dem dunkeln Gemeingefiihl empfunden wer⸗ 
den, fo dußern die Thiere ihre verfchiedenen Inſtincte in ihren 
Kunfifertigfeiten, im Bau der Nefter und Wohnungen, in ihren 
Nahrungsbedüärfniffen, Wanderfchaften u. few. Es hat aber der 
Inſtinct auf Raum: und Zeitverhältniffe Feine abgeſteckten Grän: 
zen — was und ſchon den Beweis von dem Wechfelleben der or⸗ 
ganifchen Thierwelt mit der umgebenden Natur überhaupt, uud 
mit den befondern zu ihr im Verhältniß ſtehenden, auch entferns 
ten Gegenftänden liefert. Diefe Erfcheinung finder den Grund 
darin: daß, bei hervorftechend ausgebildeten und thätigen einzels 
nen Einnen, während andere noch unentwicelt gleichfam fchlafen, 
eine lebendigere, weniger zerftreute Vorftellung eines Gegenftandes 
entftebt, auf den die Seele ihre ganze Aufmerkſamkeit hinwendet, 
und fo einen ungemein hohen Grad von Deutlichfeit gewinnt. 
Dadurch werden die Triebe und Neigungen, und die diefen ent- 
fprechenden richtigen Bewegungen veranlaßt und beflimmt auöges 
führt, ohme die Verhältniffe felbft zum klaren Bewußtſeyn zu er: 
heben, und ohne die Nähe oder Entfernung — den Raum und bie 
Zeit — zu verfehlen. Denn die MWechfelbeziehungen — die Sym⸗ 
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pathie — des Lebens erſtrecken ſich über das Allgemeine mit der 
beftimmten Richtung auf dad Befondere ($. 156.), und im Raume 
find alle Dinge zu einer Einheit verknüpft, wie die Zeit nur bie 
fortgehende, Entwicklung der Formen ift. (6. 149.) Das Dertliche 
und Zeitliche ift für alles Lebendige überhaupt nie begränzt, weil 
feines eine für fich abgefchloffene Sphäre hat. 


$. 164. 


Allein fo vollfommen und allfeitig die Sinne bei den höheren 
Thieren auch entwickelt werden, und fo fehr die einzelnen Inſtincte 
in ihren fcharfen Aeußerungen zurüdtreten, fo fehr das fenforielfe 
Nervenſyſtem ſich ausbildet, und als vollendete Drganifation fich 
über die Pflanzen und die niederern Thiere zu einer größern Frei⸗ 
heit, Willkür und Selbfiftändigkeit erhebt, fo vermögen fie doch 
nie ſich von der äußeren Natur unabhängig zu trennen, und den 
Mechfeleinfläffen der Natur zu entziehen. Jene dunkeln Gefühle 
des Inſtincts bleiben auch den vollflommenften Thieren und felbft 
den Menfchen nicht fremd, als fprechende Zeugen eines alle We⸗ 
fen umfchlingenden Wechfelbandes der Sympathie. Auch in dem 
vollfommenften Organismus wiederholen fich die niederen Syfteme 
des Thierreichd, und führen gleichfam in einzelnen Provinzen ihr 
eigenthuͤmliches Leben fort, wie 3. B. im Unterleib das plaftifch- 
negative, dumpfere Leben der Pflanzen und der niederern Thiere; 
auch der volllommenfte Organismus wird von der umgebenden 
Natur fo vielfeitig befämpft, daß er in feiner Selbftftändigkeit 
leicht getrübt, und durch Krankheiten auf niedrere Stufen herab- 
geführt werden kann. Sa es ift dem volllommenften Gefchdpfe 
zu feiner eigenen Erhaltung ein Zuruͤcktritt von feiner Wirkſamkeit 
norhwendig, und der Schauplag der Außeren Erfcheinungen ver: 
wandelt ſich in einen leidenden, negativen Zuftand, in den Schlaf. 
Dadurch werden auch die Lebensäußerungen in den Verhältniffen 
zu der äußeren Natur bedingt, abgeändert und umgeftimmt , fo 
daß wir auch bei den Menſchen im Schlafe gegen äußere Ein⸗ 
flüffe mehrfache Empfänglichkeiten, die verfchiedenartigften Gefühle 
und inftinctartigen Aeußerungen erbliden, wie 3.8. die verfchiedenen 
Appetite auf Nahrungsmittel und Arzneien, die mannichfachen 
individuellen Fdiofynkrafien, Neigungen und Abnelgungen gegen Sa: 
hen, Thiere und Menfchen, die mancherlei Ahnungen u. ſ. w. 
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Im Schlafe und in Krankheiten finken die höheren 
Thiere, und auch der Menfch in organiſch-phyſiſcher 
Hinfiht, von ihrer individuellen Selbftftändigfede 
auf eine tiefere Stufe herab — und mit dem VBerluft 
einer allfeitigen, wachen Wirffamkeit der Sinned- und Willend- 
organe entftehen oft einzelne, flärfer hervortretende Inſtincte. 
Durch diefes Herabfinfen der organifchen Selbftftändigkeit auf 
eine niedrere Stufe ändern ſich offenbar auch die Polaritaͤts⸗ 
Verhältniffe; der wache, gefunde Menfch erhält ein pofitives 
Uebergewicht über den Schlafenden und in einem negativen Zu⸗ 
ftand fich befindenden Kranken. 


$. 165. 


Nach diefen allgemeinen vorbereitenden Betrachtungen wer- 
den die. Wechfelverhältniffe der Menfchen insbefondere und die 
Art der gegenfeitigen Einwirkung durch den Magnetismus bes 
greiflich werden. 

indem ich zur weitern Erklärung der Wechfelwirkung, des 
Rapports, der Sympathie und des Schlafes übergehe, haben 
wir den Menfchen als Individualitaͤt noch etwas näher, an das 
Vorhergehende anfnüpfend, in feinen Beziehungen zur Außenwelt 
zu beruͤckſichtigen. 


9. 166. 


Der Menſch iſt unter allen Geſchoͤpfen der Erde der voll- 
kommenſte Organismus; er beſitzt die größte Mannichfaltigkeit 
der Organe; den am deutlichften ausgefprochenen Gegenfat zwi⸗ 
fhen dem Nerven und Zellgewebe, den Ganglien und Gehirn: 
Nerven; er hat in den abgefchloffenften Provinzen Des Kopfes und 
der‘ Bruft die ſchaͤrfſten Sinnes- und kraͤftigſten Bewegungs⸗ 
Organe; er veſitzet ein freies vernuͤnftiges Selbſtbewußtſeyn und 
erleuchtet ſich bei ſeinem geringen Naturinſtinct ſelbſt ſeine Pfade, 
ſo wie er durch hoͤhere Ahnungen eines uͤberſinnlichem Geiſtes⸗ 
Verkehrs ſich auszeichnet. — Damit tritt er als Herrſcher uͤber 
alle Erdengeſchoͤpfe auf, und wenn ſich in ihm der Stoff zur 
fchönften ausgeprägteften Form veredelt, und die Kräfte dadurch 
in der größten Mannichfaltigkeit umd der höchften Potenz ers 
feheinen, fp vereinigt er als eine eigene Welt auch alle Kräfte 
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in fih, und ftellt ſich dadurch in der höchflen, freieften Selbft- 
ftändigkeit gleichfam der ganzen objectiven Welt entgegen und be- 
herrſcht in pofitiver Wirkſamkeit alle organifchen Gefchöpfe und 
benäßet als Herr der Erde alle Kräfte der Natur. 


$. 167. 


Allein ungeachtet diefer hohen Vollkommenheit iſt doch alle dieſe 
Herrlichkeit eine irdifche, er bleibt als Glied des allgemeinen Organis- 
mus abhängig in der Natur befangen. Seine fompathifchen Wed): 
felverhältniffe mit der umgebenden Natur, und insbefondere mit den 
Menfchen, an die er ald Gattungsglied zunächft gefettet ift, offen⸗ 
baren fich bei ihm nicht weniger als bei den übrigen organifchen Ge: 
fhöpfen. So fehr er ſich durch ein felbftftändiges Leben und freie 
Bewegung von der allgemeinen Natur loszutrennen fcheint, fo 
vermag er fich doch Feineswegs von den Banden völlig loszuwinden, 
mit denen er an die umgebende Welt gefettet ift. Als Geſchoͤpf 
der Natur ift er mit den Pflanzen und Thieren den allgemeinen 
Natureinfläffen ausgeſetzt; er trägt denfelben Stoff mit jenen ge⸗ 
mein, nur im einer veredelteren Form, an fi), und vereiniget 
beide in feinem organifchen Ganzen, die niedrere Pflanzen» und 
die höhere Thiernatur, die fich in ihm gleichfam in zwei verfchie- 
denen Provinzen wiederholen: in den vegetativen Reprodurtions⸗ 
Organen des Unterleibes, und in den höhern, den thierifchen 
Charakter bezeichnenden Sinnes- und Berwegungsorganen des 
Kopfes und der Bruft. Und fo theilt er auch mit jenen die all: 
gemeine Naturfpompathie und den Inſtinct, und zwar in mancher 
Hinſicht in größerem Maaße, da er vermittelft des pflanzlichen Re= 
productionslebens felbft die Verhältniffe der Pflanzennatur in ſich 
trägt, und dazu durch fein höheres Nervenleben erft recht geſchickt 
wird, dur Sinn und Bewußtfenn fogar mit fremden Welten 
und den höhern geiftigen Einwirkungen in Sympathie zu treten, 
und fo feine Mechfelverhältniffe ſowohl durch feine Anlage als 
durch) die vervielfältigte Mannichfaltigkeit der Organe unendlich 
zu vermehren. 

Indem alfo der Menfch die niedere Pflanzen: und die höhere 
Thiernatur in ſich vereinigt, fo trägt er auch die Polaritätsver- 
hältniffe beider in ſich; er ift vermdge feiner vegetativen Pflanzen: 
natur mehr den äußeren Einfläffen leivend hingegeben, wie dieß 


die mancherlei tellarifchen und atmopfhärifchen Veränderungen, bie 
periodifchen Krankheiten der Jahreszeiten, die Fieber, der foge= 
nannte Kalender bei Witterungsveränderungen, die Unftecfunngen ıc. 
beweifen, welche offenbar häufiger indie Begetationsfphäre eingreifen, 
und durch Schlaf und Krankheiten begünftiger werden. Die thierifchen 
Inſtincte treten bei dem Menfchen häufig und befonders in Kranf- 
heiten fehr auffallend hervor, wie 3. B. die Appetite und Begier- 
den zu gewiffen Nahrungsmitteln und Arzneien. Manche Mens 
fchen haben zufolge ihrer individuellen Organifation befondere Nei- 
gungen und Antipathien zu gewiffen Gegenfländen, wenn bdiefe 
auch nicht in ihrer unmittelbaren Nähe find. 

Wir haben alfo beim Menfchen in unferer Aufgabe eine dop- 
pelte Seite zu berüdfichtigen: eine phhfifche und pſychiſche, eine 
niedere materielle und eine höhere ideelle; materielle und ideelle 
Bildungen, Polaritärsverhältniffe, Wechfelwirfungen und Inſtincte. 
Das Materielle, Niederere verhält fi) aber zum höheren Ideellen 
wie Negatives , Leidendes, zum Pofitiven, Thätigen und Beſtim⸗ 
menden; fo wie der auf eine niedere Stufe herabfinfende Menfch 
im Schlafe und in Krankheiten gegen den gefunden in ein ne= 
gatived Verhältniß tritt, und von jenem als pofitiv auf fich ein: 
wirkenden abhängig wird. Hiedurch kommen und nun bie Er: 
fcheinungen der Wechfelwirkung des thierifchen Magnetismus und | 
inöbefondere zunaͤchſt die Einwirkung des Magnetifirenden anf ‚den 
Kranken zur Erklärung. 


9. 168. 


Die Erfcheinungen der magnetifchen Wechfelwirkung , ja 
felbft der Gemeinfchaft zwifchen Leib und Seele werden häufig 
einer unfichtbaren Nervenfphäre — Nervengeift — zugefchrieben, 
wobei man einen Aether ald Vermittler derfelben annimmt, was 
als ein vorzüglicher Gegenftand unferer Unterfuchung hier eine be⸗ 
fondere Würdigung verdient. 

Es foll diefer Aether eine feine, das Licht und die Eleftricität 
übertreffende Flüffigkeir feyn, welche als unmittelbares Organ, 
als aͤtheriſche Subftanz und allgemeiner Weltäther — Organon 
Dei — den Dualismus zwifchen Natur und Geift, zwifchen Leib 
und Seele — ald Nervenächer modificirt — und zwifchen allen ſich 
entgegenftehenden Dingen vermittelt. Die Wirkungen des Magne- 
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tiömus werben ebenfo zwifchen Arzt und Kranken in dem Rapport, 
in der Sympathie rc. durd) diefen ftrbmenden und die Kräfte wecken⸗ 
den Aether erklärt. „Dieſer Lebensäther durchdringt alle Subftan- 
zen, ift ftrahlend mit unermeßlicher Gefchwindigfeit, fobald ver 
eigene Wille ihn treibt; dazu Fommt, daß auch die Willenskraft 
des Magnetifeurd die eigene des Somnambulen verftärkt, ven 
Nervenaͤther gleich einem Boten auszufenden, um Kunde von fer 
nen Gegenden einzuholen.” Meyer a. a. D. Sean Paul verthei- 
diget gleichfalls den Aetherleib, macht aber dabei die Bemerkung: 
„daß man ihn fi) nicht mit grober Vergleichung vorftelle, gleich: 
fam als das legte engfte Seelen: Zutteral mit eingebohrten Sin⸗ 
nenlöchern für das eingefargte Ich; fo wie Licht und jede Kraft, 
fo muͤſſe eine organifche Verſchmelzung alle geometrifchen Formen 
ausfchliegen. Der Erdleib ift nur die Topferde, worin der Aether: 
leib, als Blume wurzelnd, außer ihren tiefern Säften auch Licht 
und Luft einfaugt. Der wahrfcheinliche Aetherleib muß auch feine 
Sühlummeite haben, und Niemand kann die flüffigen Gränzen 
und Außenlinien diefer organifchen Kräfte abınarken. Wird denn 
der eine Tervengeift am Eude des bewegten Muskels vernichtet, 
anftatt weiter zu gehen, oder der andere am Anfange des empfin- 
denden Nerven gefangen bewahrt? Und umgibt fchon das Geruch⸗ 
förnchen ein kleiner Weltkreis von Luft, fo laffe man nicht durch 
die rohen Körper, welche fich zu einer feſten "Ruhe zufammenz 
ziehen, den Blick über die feineren irre werden, welche, wie Wärme, 
Eleftricität, Licht, ihre eigene Form nicht behaupten, fondern 
vielmehr befriegen, und Feine Schranken ihrer Umbreitung und 
Verftreuung kennen, als die Unendlichkeit. Nimmt man alfo für 
den Wetherleib auch eine Aetherarmofphäre an, wie für den Erds 
leib eine fenfible — fo find damit viele magnetifche Wunder, 
wenn nicht erklärt, doch einftimmig. So wäre der Spielraum 
angewiefen, worin der magnetifche Arzt und der Kranke mit ihren 
Aerherkdrpern fo zu organifchen Mittheilungen und Schwaͤchun⸗ 
gen ineinandergreifen. Denn niht nur der magnetifche Arzt und 
feine Kranken leben nun miteinander fo fehr in einem gemeinfchaft: 
lichen Körper, daß biefe feine eingenommenen Arzneien nnd feine 
Krankheiten theilen — nicht nur kann der magnetifche Arzt: wieder 
den Gefunden, der ihn berührt, mit fi) nnd den Kranken in 
einem Wetherring auffaflen, fondern wahre gemeinfchaftlich 
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Magnetifirte leben in ihrem Hellfchlummer verbunden, fprechenn 
und freudig neben und ineinander, und jede befeftigt mit ihrem 
Schlafe nährend den Schlaf der andern.” (Mufeum, ©. 23.) 


§. 169. 


Die Beweiſe dieſer Aethertheorie, nimmt man an, ſeyen 1) 
daß jedes Weſen und Geſchoͤpf nach ſeiner Art um ſich eine At⸗ 
moſphaͤre habe, wodurch es auf andere einwirke; 2) gebe es of⸗ 
fenbare Lichtausſtrͤmungen und ein Leuchten, nicht nur bei anor⸗ 
ganifchen, fondern auch bei organifchen Gefhöpfen und insbefons 
dere beim Menfchen, wie 3. B. Hellfehende ein Leuchten des 
Magnetifeurs, des Kopfes, der Fingerfpigen ıc. fehen. Inſofern 
das poſitiv thätige und wirkfame Princip den Nerven als Licht- 
organen zugefchrieben werde, und infofern der menfchliche Orga= 
nismus und die höhere Thierwelt mit Nerven begabt fen, und 
durch diefen Nervenapparat fichtbar auf andere pofitiv, felbft in 
der Entfernung einzuwirken vermöge, wie wir Diefes bei verfchie= 
denen Thieren, 3. B. bei den eleftrifchen Fifchen (Raja torpedo, 
silurus etectricus, Gymnotus, Trichiurus electricus tetrodon, 
anguilla etc.), bei den durch ihren Blid die. Vögel in ihren 
Rachen zaubernden amerikanifchen Schlangen ıc., und wie wir 
dieſes bei den Erfcheinungen des Thiermagnetiömus fehen, info= 
fern koͤnne die Nervenfphäre nicht abgeläugnet werden. Inſofern 
aber die Wechfelwirkungen felbft unter den Pflanzen und den nie= 
dern Thieren ohne Nerven nachgewielen werden, und infofern 
nach neuern befannten Erfahrungen auch eine offenbare Wechfel: 
wirkung zwiſchen den Menfchen und den Pflanzen ftattfinder, fo 
daß fowohl der Menfch auf die Pflanzen, als die Pflanzen, ja 
felbft mineralifche Stoffe, wie das magnetifche Paket auf den 
Menfchen einzumwirfen vermögen, fo koͤnnten gegen diefe Aether⸗ 
wirfungsfphäre Feine Zweifel erhoben werben. 


G. 170. 
„Vıitandum est, ne incognita pro cognitis habeamus, 
hisque temere assentiamus.‘“ Cicero. 


Mie find nun aber die MWechfelwirfungen anders zu er⸗ 
Hären, wenn diefe angenommene Nervenfphäre für alle Erfchei- 
nungen nicht zuläffig wäre, weil es nicht uͤberall Nerven gibt, 
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wo Wechfelwirfungen flatt finden? Fuͤr die allgemeine Wechfels 
wirkung ift fürs erſte Lebensfphäre viel umfaffender und bes 
zeichnender, als Nervenfphäre, wenn man einmal dad Wort und 
den Begriff Sphäre beibehalten will, denn Leben gibt es überall, 
und alle Naturmwefen find belebt; nur die Lebensäußerungen find 
verfchieden und nach der Individualität der Naturwefen, ſchwaͤ⸗ 
cher oder Eräftiger nach der niederern oder höhern Stufe ihrer 
Drganifation. Da ferner nach unfern phyſiologiſchen Anfichten 
die ganze Natur in einer ewigen Bewegung ift ($. 149) und 
ein jedes Naturwefen vermdge feines felbftftändigen Lebens und 
feiner eigenen Bewegung die Kraft auf andere hinauszumirken, 
einen poſitiven — vermöge der Bewegung und des Lebens 
anderer aber einen negativen Charakter befist, da Fein Natur: 
wefen von der allgemeinen Natur loögetrennt für fich allein befte= 
ben kann: fo geht daraus jedenfalls hervor: 1) daß ed einmal 
eine allgemeine Wechfelwirfung zwifchen allen Naturmefen gebe; 
2) daß ein jedes Naturmefen insbefondere mit feinem pofitiven 
Charakter auf den negativen eines andern einwirke, und zwar Die 
höheren fowohl auf die niedreren, als auch umgefehrt die niederen 
auf die höheren; daß Thiere auf Pflanzen, wie umgekehrt Pflanzen 
auf Thiere wirken; 3) daß die vollfommenen Naturwefen auf eis 
ner höhern Stufe der Organifation mit einem Fräftigern pofitiven _ 
Charakter freier und beftimmender auf die unvollfommneren eins 
zumirfen vermdgen, und daß 4) die Wechfelwirkungen felbft durch 
den Begriff der Lebensfphäre allfeitig begreiflich werden, ohne 
gerade eine Nervenfphäre anzunehmen. 

Da nun das pofitive und negative Leben der Naturweſen 
aus Thätigkeiten und Kraftverhältniffen befteht ($. 155), die aus 
der wechfelmeifen Bewegung aller Dinge, aus der Bewegung im 
Vollen hervorgehen, vermdge welcher die Bewegung eines jeden 
einzelnen die Bewegung der andern bedingt, ohne daß aus die: 
fen in jenes etwas uͤberſtroͤnt; da Kraft und Materie nicht eins 
iſt und fich zu einander nicht wie Object zu Object, fondern wie 
Subject zu Object verhalten; da die Kraft auch nicht das Er⸗ 
zeugte (Product) der Materie, und überhaupt Feine Materie ohne 
Kraft ift, die Kräfte aber offenbar ohne Stoffverbreitung in die 
Ferne wirken, wie das Licht, die Eleftricität, der Magnetismus, 
die Anziehung und Abftoßung ꝛc., fo folge hieraus wiederum: 








1) daß die Wechfelwirkungen auch ohne materiellen Uebergang, 
folglich ohne Fluthftoffe, oder einen verbindenden Aether, aus rei- 
nen Polaritätsgefetzen erflärt werden Finnen; wie man demn die 
hoͤhern geiftigen Wechfelwirkfungen der Inſtincte und Ahnungen ıc. 
insbefondere durch den Aether wohl fohwerlich je annehmbar er⸗ 
Hären wird, indem es neben der phufifchen, ven Raum erfüllenden 
Körperwelt auch eine von diefer unabhängige Geifterwelt gibt, 
welche frei und ungebunden über die Materie binauswirkt, Die 
aber auch in die Körperwelt eingreift, und mit ihr zur eignen 
Offenbarung in nothwendige MWechfelbeziehungen tritt. 


6. 171. 


Eine deutlichere Einficht über die Wechſelwirkungen überhaupt 
und über das Fernwirken insbefondere gewinnt man nur, wenn 
man fich einen Elaren Begriff über das Weſen der Kräfte ver- 
fchafft. 

Kraft ift Bewegung der Dinge, und zwar entweder eine mehr 
innere, oder äußere (9. 149). Eine abfolute Ruhe ift in der Na⸗ 
tur nirgends, und wo man eine folche vorausfest, da iſt die 
Kraft nur latent, bei der ftillen unfichtbaren innen - Bewegung 
eine fcheinbare Ruhe. Die Bewegung im gewöhnlichen Sinne 
des Worts ift Fortklang — räumliche Verbreitung der Innenbe⸗ 
wegung, ald Außere Erfcheinung, und diefe iſt verfchieden nach 
ber Stärfe, Gefchwindigfeit und Richtung. Die äußeren Kraft: 
erfcheinungen — als fichtbare Bewegungen — find Gattungs- umd 
Artverfchiedenheiten, je nach den Körpern, von denen fie ausge⸗ 
ben; denn Feine Kraft ift etwas für fich Beſtehendes, zur Mate: 
rie Hinzugefommenes, und feine Materie ift an ſich — in fich unbe⸗ 
wegt oder todt, fondern jeder Körper hat feine ihm eigenthuͤm⸗ 
liche und von ihm ausgehende Kraft, und dieß zwar im anorgani⸗ 
fhen wie im organifchen Reiche; das Streben und Refultat der 
Kräftebewegungen find aber die Anziehungs: und Abftoßungser: 
fheinungen. Kräfte wirken auf Kräfte und dieſe auf ihren fpeci- 
fiſchen Stoff. 

Die bisher aufgeftellten Säge find unwiderlegbare Grunb- 
fäge der Phyſik; anders ift es mit den legten Gründen der Kraft- 
bewegungen und mit den Davon abzuleitenden Folgerungen der wefent- 
lichen Verhältniffe bei den Erfcheinungen der Anziehung und Ab⸗ 
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ſtoßung. Was das erftere betrifft, fo vermag die Naturlehre 
überhaupt die letzten Gründe aller Erfcheinungen nirgends nache 
zuweifen; fie bat fih aber auch gar nicht darauf einzulaffen. 
Das lebtere hat die Naturlehre allerdings näher aufzuflären, und 
hier wird diejenige Hypothefe den Vorrang gewinnen, welche 
flärfere und mehr Mahrfcheinlichfeitöbeweife über jene Verhaͤlt⸗ 
niffe, entweder für die mittelbare Uebertragung der Kräfte durch 
eine Stoffvermittlung, oder für ein Gegenwirken der Kräfte ohne 
Stoffvermittlung, aufbringt. Wird alfo die Theorie der Aether: 
vermittlung, oder die Polaritätölehre der bloßen Kräftewirkfungen 
den Sieg davon tragen? 


$. ‚172. 


Die Bewegungsverhältniffe der Schwere und Schwungfraft 
($. 155) find auf innerliche und Äußere Bewegungskraͤfte gegrän- 
det; der Grund felbft aber aller gegenfeitigen Wirkungen liegt in 
der Theilung des Sanzen und in dem Streben der 
Theile fich zu ergänzen. 

Die Anziehung ift der allgemeine Beftimmungsgrund zur 
gegenfeitigen Ergänzung der Theile, indem jeder Theil für das 
Ganze, d. i. für alle übrigen Theile nothwendig ifl. Das Ent- 
gegengefette findet ftatt bei der Trennung des Ganzen in bie 
Theile. Es kann demnach bei der Innenbewegung wie bei der 
nach außen wirkenden Kraft nicht von einer befondern Materie 
die Nede feyn, welche die Kräfte durch die Theile hin- und zu⸗ 
rücleite von und zum Ganzen. Die Theile und das Ganze 
find es felbft, welche dad ALL erfüllen, fie find alfo auch die 
feiter ihrer Kräfte felbft. Die Kräfte aber find immateriell. 
Die Bewegungskräfte des Lichts und der Wärme, der Eleftrici- 
tät und des Magnetismus Tonnen Feine Stoffe ſeyn, fie find 
Yeußerungen der Anziehung und Abftoßung bei dem Streben der 
Ergänzung und Theilung von Stoffen je nach der Groͤße und 
Configuration ihrer Maffen. 

Da es nirgends in der Natur einen leeren Raum geben 
fann, und da durch die beftimmten Maffen alles erfüllt ift, fo 
kann auch zwifchen diefen nichts Fremdartiges hin= und herflurhen, 
und der Aether, wenn auch noch fo feinftoffig, finder nirgends 
einen Platz. Er würde aber auch nichts mehr erflären, ald was 
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durch das Angegebene fchon erklärt ift; denn wenn der Aether 
andere Materien in Bewegung verfeßt, und vom ihnen auch bes 
wegt wird, fo heißt das offenbar, daß die Materien in ihren 
Heinften Theilchen eben fo beweglich find als der Aether felbft, 
und dann bedarf es ja des Aethers nicht, um die inneren Bewe⸗ 
gungen der raumerfüllenden Stoffe zu erflären, und davon das 
Licht, die magnetifche Kraft und jede Kraft überhaupt unmittel= 
bar abzuleiten. Webrigens hat felbft ſchon Newton zugegeben, 
daß das Licht lediglicy ein Bewegungsphänomen und nicht Wir- 
fung eines befondern Stoffes ſeyn koͤnne. Wie alfo bei dem 
Lichte, bei dem Magnetismus, bei dem Zone ıc. Feine Stoffaus⸗ 
firahlung und Fein Stoff die Kräfte durch den Raum trägt, fon= 
dern wie da Kraftbewegungen fortklingen durch den erfüllten und 
überall in Zittern oder Wellenform felbft bewegten Raum, fo ha= 
ben wir bei allen Kraftwirkungen keinen Stoff als Vermittlungs⸗ 
glied nothmwendig, ob fie in der Nähe oder Ferne gefchehen; wir 
haben uns nur am die befannten Polaritätögefeße der Kräfte zu 
halten und Feinen Werther anzunehmen, von welchem übrigens 
ebenfowenig ein bekanntes Geſetz exiftirt, als wie er felbft unbe⸗ 
fannt iſt. Ein gegenfeitiged Anregen der Kräfte finder aber 
überall ftatt, und hiebei haben wir vorläufig insbefondere darauf 
aufmerffam zu machen, daß der Geiſt einen fubftantiellen Gegen⸗ 
faß zu der Natur bildet, und daß die gegenfeitige Anregung von 
Geiſtes- und Naturkräften Grund oder Folge von Erfcheinungen 
feyu Tann, und daß insbefondere die Geiftesfräfte nicht von 
Stoffen ausgehen und auch nicht durch die Raum: und Zeitges 
feße wie die Naturkräfte beſchraͤnukt find. 


$. 173. 


Yuf der Grundlage diefer Säbe, die hier nicht weiter zu 
entwideln find, laffen fih nun Folgerungen ableiten über vie 
Wechſel⸗ und Fernwirfung, fo wie über die Bedeutung der Be⸗ 
griffe von der Lebensfphäre ıc. und von der verfchiedenen Be: 
zeichnung der Arten der Kräfte, 

Da das Pofitive, dad Thätige, als der Schwungfraft, dem 
Kichte entfprechend ($. 155), bei den höhern Thieren und bei dem 
Menfchen insbefondere, in den Nerven gleichfam organifch wird; 
da diefes pofitive Wirken von dem thätigen, immateriellen Princip 
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des Willens durch die höhern Gehirnnerven und durch die Mus: 
keln gefchieht; und da Kraft und Wille, ald anregend, beftim- 
mend umd nicht eins mit der Materie ift, und nicht an diefelbe 
drelich gebunden, auch hinauswirken und fi) raͤumlich verbreiten 
fann, wie man dieß im Organifchen bei den Thieren, bei den 
magnetifchen Erfcheinungen und bei dem höhern Gehirnleben in 
der gleichjam geiftigen Anſteckung fieht, fo geht daraus hervor: 
1) daß jene Nervenfphäre eben nichts MWiderfinniges enthalte, 
wenn man dabei Fein Stoffübertragen und Fein Hin⸗ und Her- 
fluthen irgend eines Nervenächers verfteht, der doch immer, wenn 
noch fo fein, Stoff ift, fondern wenn man eine Nervenwirfung von 
Polaritätöverhältniffen mit dem gewöhnlichen Sinne ded Worte 
verfteht; 2) daß die höhern Thiere und vor allen der gefunde 
Menfh mit dem vollfommenften Nervenfyftem und mit dem kraͤf⸗ 
tigften Willen am meiften geſchickt fey, auf niedrere Wefen, wie 
3. B. bei dem thierifhen Magnetismus auf Kranfe und Schla= 
fende einzumwirken; daß 3) diefe Einwirkung felbft von immateriel- 
ler Kraft oder geiftigem Willen angeregt fih auch in die Ferne 
erftrede, und zwar defto auffallender ſich dußere, je mehr das 
Nervenfpftem in feiner organifchen Ausbildung das Webergewicht 
über die niedreren Organe des reproductiven Zellftoffd und Muse 
feld erlangt, wie diefes bei den mit einem eigenen reichen Nerven 
apparat verfehenen eleftrifchen Fifchen begreiflich wird, welche 
faft gar Feine Ganglien, fo wie außer den Eleinen Floffen auch 
feine Bewegungsglieder, und nur ein bloßes ſchwaches Muskel: 
foftem haben, wodurch felbft die organifchen Unterbrechungen und 
Hemmungen wegfallen, daß die überwiegende pofitive Nervenkraft 
ſich erft außer dem Körper erfchdpft; 4) daß für das Fernwirken 
ſelbſt Feine beftimmten Gränzen abgemeffen werden koͤnnen, weil 
a) in dem einigen Ganzen der Natur oder des Weltalld einmal 
fhon in räumlicher Hinfiht nach dem Begriff der Bewegung 
($. 149) und des Lebens ($. 151) eine durchgreifende MWechfel- 
wirkung flattfindet; weil b) die immaterielle Kraft und das geiz 
flige Princip des Willens an Feine materiellen Gränzen des Raums 
gebunden find (9. 171, 172.); c) weil diefes geiftige Princip des 
Willens in feiner Freiheit von irdifchem befchränkftem Wefen über: 
haupt nicht gefchaut werden kann, und als finnliche Erfcheinung 
nur infofern fich unfern Beobachtungen darbietet, ald es fich zu 
Dr. Ennemofer, Magnetismus, 20 





feiner Offenbarung an beftimmte Organe bindet, und nach der 
größern oder geringern Vollfommenheit derfelben mehr oder we⸗ 
niger in pofttiver Wirkſamkeit hervortritt; meil endlid) d) die phy⸗ 
ſiſche Welt nur die Erfcheinung und der Träger der immateriellen 
Kräfte ift; wie wir in Diefer z. B. dynamiſche Wirkungen in die 
entlegenfien Fernen, und fchon in den niedern organifchen Re⸗ 
gungen der fompathifchen Wechfelmirfungen und des Juſtinctes 
($. 163.) Eeine beftimmten Gränzen des Raums und der Zeit mehr 
erblicken. 

Es Tann alfo das ganze phyſiſche Leben auf polare (wie 
eleftrifche) Kraftverhältniffe zurückgeführt werden, und man fteht 
ein, daß Feine Stoffübertragung und Feine materielle Vermittlung 
nothwendig fey. Nur hierdurch werden und außer den magneti- 
ſchen Erfcheinungen fo manche geheime Vorgänge der Natur be⸗ 
greiflich, wie die Zeugung, die ſympathiſchen Wechfelwirfungen 
in die Ferne, die Proceffe bei mancherlei Arten des Erkrankens 
und der Anftedung ıc. 


$. 174. 


So ift die Zeugung das Ineinanderwirken vom pofitiven und 
negativen Polaritärskräften, das SFneinanderfallen zweier Gegen⸗ 
fäße in einer Einheit, und nicht ein bloßes Sfneinanderfließeu von 
Stoffen, welche Stoffe, maͤnnlich und weiblich, in bloß materiel- 
ler Hinficht durch ihre Vereinigung, ohne die gehörigen Kraftver- 
hältniffe, der Polaritäten nie ein Neues erzeugen koͤnnen. Die 
polaren Kraftoerhältniffe aber binden fich an eigenthuͤmlich orga= 
nifirte Stoffe, welche nur als Träger und ald Mittel jener pola⸗ 
ven Kräfte in ihrer Vereinigung den Keim des Neuerzeugren ent- 
halten, welches nun fein frijch entzündetes Leben als felbftchä> 
tige Indifferenz und als organifche Einheit beginnt. Da aber 
jedes Erzeugte ein endliches und von der äußern Natur abhän- 
giges Weſen ift, fo bleibt diefes auch in feiner Einheit fehr be= 
dingt, und es Fann diefelbe in abnormen Zuftänden feines indi- 
piduellen Lebens, 3.8. in Krankheiten, fremden Einflüffen unter- 
liegend, mehr oder weniger verlieren, wobei durch das zu lockere 
Band diefer organifchen Einheit neue Polaritäten, und jo unter 
den erforderlichen Umftänden felbft neue Gefchdpfe durch) Auf: 
löfung des Alten entſtehen (generatio »quivoca), wie dieſes durch 


das völlige Zerfallen diefer Einheit, und das Auseinandergehen 
ihrer Theile im Tode recht anfchaulich wird. Nur hiedurch ge⸗ 
winnen wir eine allfeitige Anſicht der Zeugung, und alle Theorien 
über diefelbe, die Evolution, die Epigenefid und die generatio 
zquivoca befommen einen gemeinfchaftlichen Erflärungsgrund. 

Es gefchieht alfo jede Zeugung auf ziwiefache Art: 1) durch 
ein polares Zuſammenwirken zweier lebendigen, organiſch entges 
gengefesten Individuen, durch das Zufammenfallen der 
Geſchlechter in die Gattung; 2) durch dad Zerfallen einer 
organifchen Einheit in neue Gegenfäße polarer Kraftverhältuiffe 
in fich trennenden Stoffen. Im erfien Falle ift es eine ſynthe⸗ 
tifche Zeugung des höhern organifchen Lebend durch Begattung ; 
im zweiten Falle ift ed gleichfam eine analytifche Entgattung, 
durch Zerfallen der Einheit in neue, aber fremdartige Gegenfäge. 
Nur die legtere Art der Zeugung ift ein bloßes Zerfallen einer 
Organiſation in ihre Beftandtheile, was Dfen von jeder Zeugung 
behauptet, oder ein Auseinanderweichen der in einer Mafle ver⸗ 
wachfenen Urthiere (Infuforien), wo „die Fortpflanzung, nur eine 
abfichtliche Folge des thieriichen Todes, eine Zlucht des Bewoh⸗ 
ners der einftürzenden Hütte iſt.“ 


$. 175. 


Die ſympathiſchen Wechfelwirkungen in die Ferne bei Pflan⸗ 
zen und Thieren fünnen durch Feine Aethervermittlung und Stoffe 
fluchen begreiflih werden, wie 3. B. dad gleichzeitige Blühen 
füdlicher Pflanzen, und dad Gähren des Capweins in der noͤrd⸗ 
lichen Erdhaͤlfte, während des Blühens jener Pflanzen und der 
Capreben auf dem mütterlichen Boden im Suͤden. Ebenfo das 
gleichzeitige Begatten und Wandern vieler Thiergattungen zu Waſ⸗ 
fer und zu Lande, welches nicht immer beftimmt zu derfelben Jah⸗ 
veözeit, fondern bald früher, bald fpäter gefchieht, je nachdem 
früher oder fpäter die gewöhnlichen Jahres: und Temperaturwech⸗ 
fel eintreffen ꝛc. So empfanden jene in Aegypten von der Pet 
geheilten franzöfiihen Soldaten nad) mehrern Fahren gleichzeitig 
in Sranfreich die Symptome diefer Krankheit, mit dem abermali- 
gen Ausbruch der Peft in Aegypten, ohne daß es jedoch zur voll: 
fommnen Entwidlung Fam ꝛc. Alle diefe Erfcheinungen hängen 
unwiderfprechlich von befondern tellurifchen Polarirärsverhältniffen 
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ab, welche nach ihren Spannungögefegen an individuell geftimmte 
organifche oder anorganifche Saiten anklingen. 


$. 176. 


Auf gleiche Weife werden. mancherlei, ſowohl idiopathifche als 
fompathifche Krankheiten in ihrem Entſtehen und Verlauf nur 
aus Polaritätögefegen begreiflich, wie 3. 3. oft Thiere und Mens 
[hen aus bloßen Eonftellationsverfiimmungen (Krankheiten) der 
Luft und des Erdproceffed in ganzen Gegenden auf einmal erkran⸗ 
fen, und dann wieder auch auf einmal genefen. Weberhaupt ents 
ftehen vielleicht Die wenigften Krankheiten von Stoffübertragungen, 
was man weniger beachtet, ald wenn nachher ohne Stoffe ſo 
mancherlei auf reinen Polaritätsgefegen beruhende fompathifche 
Euren gefchehen. Wie fo manche Krankheit ganz unfichtbar auf 
eine fonft unbegreifliche Weife entfteht, in ihrem Verlauf ganz 
unbemerkbar wird, und blißfchnell auf andere Organe überfpringt, 
eben fo gefcheben nicht felten ganz unfichtbare Heilungen, 14 
folche Heilungen gefchehen oft felbft ohne allen kritiſchen Stoff- 
auswaurf, ich möchte fagen, durch ein bloßes mufifalifches Stim⸗ 
men der organifchen Inſtrumente. 

Don diefer organifchen Stimmung und individuellen Erreg⸗ 
barkeit bangen audy die Idioſynkraſien, die eleftrometrifchen Er⸗ 
fcheinungen der Metall: und Wafferfühler, die verfchiedenen Wir- 
kungsarten der Metalle und Elektricität bei verfchiedenen Perfonen 
ab, und finden hiemit aus denfelben Polaritätögefegen ihre Erflä- 
rung. Die organifche eigenthämliche Stimmung ift auch der 
Grund der verfchiedenen ſympathiſchen Verhältniffe bei den magne⸗ 
tifchen Erfcheinungen insbefondere. Die Neigung — Anziehung 
— und Abneigung — Abftoßung — gegen verfchiedene Perfonen 
beruht auf einem polaren Verhältniffe übereinflimmender oder fich 
widerjtrebender Kräfte. 

Auf eine ähnliche Weife find auch die Anftecfungen, wie die 
Zeugung und der Magnetismus ıc., von Polaritätsgefegen bedingt, 
denn alle Anſteckung ift eine unfichtbare Wirkung 
und eine die Materie überfchreitende Thätigfeit, die 
in fremden, mit fi) polaren (verwandten) Körpern hinüberflammt, 
wodurch das Pofitive (Anſteckende) das Negative (nicht Angeſteckte) 
in feine Sphäre zieht, und in ihrer gelungenen Vereinigung einen 
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neuen fich ähnlichen Lebensproceß, die Anſteckung felbft (alfo eine 
völlige Begattung), verurfacht. Wir fehen auf diefe Weife ein 
Durchgreifendes Gefeb in der organifchen und anorganifchen Natur; 
das todte Eifen wird durch die polarifirende Kraft des Magneten 
angeſteckt, und felbft Magnet, wie der zu einer beftimmten Höhe 
gediehene Proceß eines Kranken den Gefunden anftedt, und in 
ihm einen ähnlichen Krankheitsproceß veranlaßt, wobei von einer 
reinen materiellen Stoffanftefung ebenfowenig die Rede ſeyn 
kann, ‚wie bei der Zeugung, ob diefe übrigens Durch mittelbare 
oder unmittelbare Berührung gefchieht? denn der Stoff ift ja nur 
der Träger eigenthiämlicher TIhätigkeiten, und als Stoff an ſich 
in feinem chemifchen Grundwefen bei den Angeſteckten und Nichte 
angefteckten gleich; nur durch Kräfte und Thätigfeiten wird er 
eigenthämlich organifirt, und vermag dann aud) nur belebte, mit 
fi) in verwandter (polarer) Beziehung ftehende Körper anzu—⸗ 
fleden. Daß die Peft, die Pocken, die Kräße, die Syphilis durch 
unmittelbare Stoffberührung anfteden, ift befannt. Allein ob 
das Fleinfte Atom ded Anfteftoffs als Stoff anftede, und nicht 
viel mehr, durch polare Kraftwirfung, die er von dem einen 
Subject erhält, ift eine andere Frage. Wenn aber alle Wirfun: 
gen Kraftwirfungen find, fo wird dasfelbe Gefeß bei der nahen 
Stoffberührung nicht weniger gelten, als beim Fernwirken ohne 
Berührung. 

Wir haben oben gefehen, daß es eine Art magnetifcher Ans 
ftefung gibt, wo durch die bloße Annäherung und durch das 
Eintreten in den magnetifchen Kreis die befondere Qualität des 
magnetifirten auf andere empfängliche Menfchen, ja fogar auf 
Thiere übergeht, und zwar gibt es der Art phufifche und pfychifche 
Erfcheinungen, wie 3. B. das UWebertragen des Schlafes, die 
Mitrheilung gewiffer Empfindungen und Krifen, die Krampfan- 
ftedungen ꝛc., die Mittheilung von Vifionen, wie bei den fchottis 
fhen Sehern, wo durch bloßes Zufehen weiffagende Geſichte ent= 
ftehen. Und wenn e8 fogar eine geiftige Uebertragung und Eins 
wirkung auf andere entfernte Perfonen, fowohl im Schlafe als 
Wachen gibt, fo ift hier offenbar die geiflige Kraft das Wirkende, 
und das in Sympathie flehende Individuum wird durch diefelbe 
in eine gleiche Stimmung gezogen; dad organifche Mirleiden ift 
das Post, das Geftimmte, entweder von einer pfochifchen oder 
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phnfifchen Kraft Angeregte. Die polaren Kräfte werden alfo 
durch die Stoffe auf gleich» oder ungleichnamige Körper über- 
tragen und bewirken dann ihre fpecififchen Erfcheinungen. 

Mir fehen demnach, daß fich die Anſteckung, das Fernwirken, 
die Sympathie und der Inſtinct fchon nach phufifchen Geſetzen 
und Kraftverhältniffen erklären laffen. 


$. 177. 


Es wird uns hieraus fchon in phyſiologiſcher Hinficht an: 
fhaulich werben, daß jede Annäherung von Menfchen unter ein⸗ 
ander eine bedeutende Aenderung in ihrer MWirkungsfphäre der 
Polaritäten hervorbringen müffe, wenn wir auch die nody viel 
wichtigere geiftige Seite weniger in Betracht ziehen wollten. 
Schon ein jeded unerwartete Begegnen rührt einen jeden meift 
wie ein elektrifcher Schlag; wie viel mehr erft, wenn die geiftige 
Sehnſucht und die Erwartung hinzu kommt; wie bebt nicht einen 
jeden die Gegenwart gefunder, blühender und flarker Menfchen, 
wie belebt nicht der Anblicd einer froben Verſammlung umfer 
Herz, und wer wird nicht wider Willen von einer vorbeiziehenden 
Schaar rüftiger Krieger, Freund oder Seind, in Fenfter und Gaffen 
gezogen; Bli und Ohr ift wie feft geheftet auf den anziehenden 
Gegenftand hingebannt; es ift dieß eine wahrhaft eleftrifche 
Spannung und eine mit überwiegender Kraft in ihre Sphäre 
reißende lebendige Anziehung. 

Wir dürfen daher der Vermuthung Friedr. Hufelands (über 
Sympathie S. 111) mit Recht beiftimmen, daß mancher Arzt, 
ohne es zu ahnen, mehr durch feinen Magnetismus ald mit den 
Necepten wohlthätig ſeyn möchte; daher auch fo viele Kranke 
nad) der Anweſenheit des Arztes fich völlig beruhigen, unbefüm: 
mert übrigens ob und was für Arzneien derfelbe verordnet habe. 
Denn nach unfern phyſiologiſchen Anſichten verhalten fich der 
magnetifche Arzt und Kranke zufammen wie pofitive und nega= 
tive Polaritäten; je geringer die Kraft des Kranken, defto ftärker 
muß der Arzt auf ihn pofitio einwirken, und durch eine anhal- 
tende Einwirkung ihm endlich einen höhern Grad von pofitisem 
Leben ertheilen (wenn er überhaupt die organifche Fähigkeit noch 
befigt, mit jenem in ein entfprechend polares Verhältniß zu treten), 
wie der Magner dem rohen Eifen durch anhaltende Einwirkung 
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und Streichen feinen poſitiven Charakter mittheilt und felbes fo- 
mit auf feiner WBirkungsftufe erhebt. Demnach wird auch fchon 
hieraus in bloß phnfifcher Hinficht jene eigenthämliche Abhängig: 
feit des Kranken vom Magnetifeur erklärbar, da diefer mit poſi⸗ 
tiver Kraft jenen in feine Sphäre zieht, und darin erhält wie 
der pofitive Magnet das negative Eifen ıc. 

Es ift eine ausgemachte befannte Erfahrung, daß jede An: 
näherung anderer Menfchen, befonders folcher, die eine bedeutende 
in= und extenſive Stärke befizen, eine pofitive Einwirkung zeigen, 
und daß fie alfo auch nad ben angedeuteten Gründen einen 
wohlthätigen oder nachtheiligen Einfluß ausuͤben müflen, was 
offenbar am auffallendften bei Kranken der Fall feyn wird. Hier⸗ 
aus erBlärt fi der Rapport zwifchen Arzt und Kranken ins- 
befondere,, welcher um fo wohlthätiger feyn wird, wenn mit den 
entfprechenden Polaritätsverhältniffen auch eine organifche Weber: 
einftimmung ftattfindet. Diefer Rapport iſt deßhalb anfangs nicht 
immer ber erwäünfchte, wenn dieſe organifche Uebereinftimmung 
mehr oder weniger fehlt; fie bildet fi) aber nad) und nach und 
zwar allermeift wohlthätig aus, wenn nicht abfolute geiftige oder 
phufifche Antipathien, oder eine krankhafte Verfiimmung von 
Seiten des Arztes feattfindet. Wenn Hensler in feinen angezeig: 
ten Schriften behauptet, daß es Menfchen gebe, die gar Feine 
magnetifche Kraft befisen (was nicht wahr ift), und daß es von 
ben dreierlei Arten, Feuer⸗, Luft: und Erdmagnetismus — meift 
ungleichartige — antimagnetifche und fchädliche magnetifche Ein- 
wirfungen gebe, fo ift diefes nach meinen fehr zahlreichen und 
auch vom allen andern magnetifchen Uerzten gemachten Erfahrun- 
gen ein viel zu allgemeiner Saß, und eine praftifche Anwendung 
des Magnetismus würde bei einem folchen fireng einhaltenden 
Polaritaͤtsverhaͤltniß ganz unthunlid) werden, ja der Magnetis⸗ 
mus würde nad) diefer Behauptung in den allermeiften Fällen 
mehr fchaden als nuͤtzen, was offenbar aller Erfahrung wider: 
ftreitet. Denn wenn man dad rechte entiprechende Individuum 
für jeden beflimmten Fall erft durd) vorläufiges Probiren heraus⸗ 
fuchen fol, fo dürften wohl die Sucher eben fo felten als bie 
Befundenen ſeyn. 

Wie es fchon in der anorganifchen Natur ungleiche Traͤger 
eleftrifcher und magnetifcher Kräfte gibt, fo ift es ficher aud) im Orga⸗ 
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niſchen der Fall. Aber gleichwie es dort keine ſo unendlichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten von Stoffen gibt, ſondern nur ſehr allgemeine, die jene 
Kräfte nach uͤbereinſtimmenden Geſetzen und Formen offenbaren, fo 
ift auch bei den Menfchen die magnetifche Webereinftimmung viel 
allgemeiner, und inshefondere dann, wenn der Geift ald spiritus 
rector die fich widerftrebenden Kräfte ausgleicht. 


9. 178. 


Daß der magnetifche Rapport fo wie die magnetifche Behand- 
Yung überhaupt mit der Eleftricität und dem Magnetismus und 
mit den Erfcheinungen derfelben in phyſiſcher Hinficht fehr über= 
einftimme und diefelben Polaritätöverhältniffe wirklich zeige, be⸗ 
weifen die im erften Abjchnitt angeführten phyſiſchen Erfcheinun= 
gen deutlich genug, wo die fehr häufigen Beobachtungen von Ans 
ziehungen und Abfloßungen ganz gleicher Art, wie bei der Elef- 
tricirät und bei dem Magnetismus fattfinden. Friedrich Hufe⸗ 
land bat hierüber inöbefondere die forgfältigften und zahlreichften 
Verſuche angeftellt und darauf geftägt auch für die magnetifche 
Wechſelwirkung diefelbe Theorie in Anwendung gebracht. Nach 
ihn Tann die ſympathetiſche Vereinigung des einen Subjects mit 
dem andern, welche die unmitelbare Folge diefer Behandlung if, 
wie alle Verbindung in der Natur überhaupt, nur durd) Gegen 
faß vermittelt werden. Wenn aber die einzelnen Theile eine der 
magnetifchen ähnliche Polaritaͤt befigen, welche fie zu einem or⸗ 
ganifchen Ganzen verbindet, fo Tann bei Anwendung des Magnes 
tismus — nad) Hufeland — nur auf den peripherifchen Pol der 
dem zu magnetifirenden Subject gehörigen Nerven gewirkt wer⸗ 
den, und da diefer mit dem nad) außen gefehrten Pol des Magne⸗ 
tifeurs als gleichnamig zu betrachten ift, fo wird, wenn eine Ein⸗ 
wirkung des letztern erfolgen fol, eine Umkehrung der Pole ftatt- 
finden müffen, nach demfelben Gefeß, nach welchem in der an= 
organifchen Natur der ftärkere von zwei Magneten, die ſich mit 
ihren gleichnamigen Polen berühren, die Pole des fhwächern fo 
umjufehren vermag, daß die beiden fich berährenden Pole un: 
gleichnamig werden und fich folglich anziehen, da fie ſich vorber 
abgeftoßen hatten. Diefe Erfcheinung druͤckt nach H. das Grund: 
geleg aus, von welchem die Wirkungen des Magneriömus ab: 
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geleitet werden muͤſſen. Es wird alfo eine Bereinigung um fo 
leichter erfolgen, je fchmächer in dem Franken Eubjecte die Po⸗ 
larität an den peripherifchen Nerven ift. 

Die Empfänglichkeit für magnetifche Einwirkungen hängt 
im Allgemeinen von dem Grade der Kraftverhältniffe des Kranken 
überhaupt und von dem Zuftande des Nervenſyſtems insbefondere 
ab. Denn da die einzelnen Nerven der fubjectiven Sphäre des 
Menfchen ihre Polarität von dem Gehirn als Mittelpunft bes 
fommen, fo müffen fie defto energifcher nach außen wirken, je 
ftärker die Spannung ift, welche fie von innen erhalten. Iſt 
Diefe gering, wie diefes in Krankheiten meift der Fall ift, fo wird 
auch jeder einzelne Theil der fubjectiven Sphäre nur eine geringe 
Polarität befizen und fich gegen einen Fräftig auf ihn einwirken⸗ 
den Organismus ebenfo verhalten, wie ein fchwacher Magnet 
gegen einen ftärkern, d. b. feine Polarität wird in Berührung mit 
diefem fich umkehren und er wird von dem ihn folicitirenden Or: 
ganismus angezogen werden und dieſe Anziehung wird wirklich 
zuweilen dem Auge fichtbar, wie es ältere und neue Beobachtun- 
gen faft täglich zeigen. Die nächfte Folge ſolcher Anziehungen 
(die jedoch feltener fich auf finnlid wahrnehmbare Weife dußern) 
befteht darin, daß die Gehirnnerven des angezogenen Subjects 
ihre Polaritär nicht von innen, fondern von außen, nämlich von 
dem pofitio auf dasfelbe wirkenden Organismus, erhalten. Sie 
werden auf diefe Weile gleihfam Theile des lektern, ihm 
einverleibt und von ihm abhängig. So werden beide in 
diefen ſympathiſchen Verhältmiffen ftehende Perſonen gewiſſer⸗ 
maßen zu einem Individuum verfchmolzen, und es erklären 
ſich auch jene Erfcheinungen der Sympathie und des Rapports 
zwifchen dem Kranken und Arzt ($. 24. 30), jene Gefuͤhls- und 
Sinnesäbertragungen ganz nad) phyfiologifchen Gefegen. Es ift 
übrigens leicht einzufehen, daß durch ein folches Eingreifen eines 
fremden Organismus der Zuftand des Kranken anfänglic) noch 
mehr geftört und gefteigert werden koͤnne, daher die antipathifchen 
Reactionen des noch nicht eingeleiteten Rapports, der nicht alle= 
mal gleich anfangs fich einftellt; daher die anfänglich fo häufigen 
Yufregungen und Perturbationen, die nur der Ruhe, Umficht und 
Ausdauer des Arzted weichen. Diefer Zuftand ift aber nicht 
dauernd; Diefelbe Urfache, die ihm herbeiführte, endigt ihn auch, 
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und die organiſche Verbindung und regelmaͤßige Wirkſamkeit wird 
durch den Magnetismus wieder hergeſtellt. 

Die ſympathiſchen Empfindungen in die Ferne beruhen wie 
alle Sympathie auf dem allgemeinen Zuſammenhang aller Dinge, 
und es bilden ſich gerade in dem ſehr empfindlichen Zuſtande des 
Nervenſyſtems der Somnambulen andere Empfindungen und auf 
eine erweiterte Art, daß Eindrüde in der Entfernung wahrgenom⸗ 
men werben, wie beim Inſtinct der Thiere, welche in den Normal 
suftand gewöhnlich fchlummern. Die Eatfernung ift immer rela⸗ 
tiv umd micht wunderbarer, ald die Wirkungen des Lichtes 
und der Wärme der Sonne, die aud) Fein Erdenwefen berührt; 
„denn alle dynamifche Wirkung, fagt Friedr. Hufeland, unter= 
fcheidet fich eben dadurch von der mechanifchen, daB fie nicht 
wie diefe durch unmittelbare Berührung bedingt iſt, indem fie 
auf dem allgemeinen, die ganze Natur beherrfchenden Gegenfag 
berubt, welcher alle, auch die durch die weiteften Räume von 
einander getrennten, Körper in gegenfeitige Relation fest und gu 
einem Ganzen verbindet. Die fichtbaren Gränzen der organifchen 
Körper find Feineswegs auch die Gränzen ihrer lebendigen Thätig: 
keit. Die Fortleitung gefchieht wahrfcheinlih durch eine gewiſſe 
Polarität von einem Subject auf andere, die fähig find ald Vermitt: 
Iungöglieder ver Sympathie zwifchen entfernten Körpern aufzutreten.‘ 

Wenn wir bisher die magmetifchen Wechfelwirtungen und 
Die damit verbundenen Erfcheinungen ded Rapports, der Sym⸗ 
pathie ꝛc. nach Polaritätsgefegen ohne Stoffübertragung erklärt 
haben, wie fe am beutlichften bei der Eleftricität und beim 
Magnetismus fich offenbaren: fo fol damit nicht gefagt ſeyn, 
daß das menfchlichemagnetifche Kraftwirken mit der Eleftricität 
und mit dem Magnetismus identifch fey. Eine bedeutende Ber- 
fchiedenheit der Wirkungen haben wir ſchon bei den Erfoheinungen 
($. 40. 114) geſehen; ficher ift man aber berechtiget anzunehmen, 
daß diefe Kraftwirkungen nur eine durch den Organismus und 
den Geift bedingte Mobification jener allgemeinen Naturkraft fey. 


§. 179. 


Nachdem nun im Vorhergehenden die Grundgeſetze aus⸗ 
geſprochen ſind, wie die Wirkungen des thieriſchen Magnetismus 
überhanpt geſchehen, fo kann ich, der nothwendigen Kürze halber, 
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mich auf die Erflärung der verfchlenenen Einwirkungsarten ins⸗ 
befondere, wie 3. B. auf dad Einwirken durch den Blick, durch 
die Sprache, durch die Hände, durch Leiter u. ſ. w. nicht weite 
läuftig einlaffen. Es wird hiernach von felbft Mar werben, daß 
nämlich nach den fpecififch-individuellen Organen und Leitern des 
Willens und der Kräfte, nach deren verfchiedenen Intenſitaͤten, 
nach den verfchiedenen fompathifchen Ver wandtfchaften, Empfäng- 
lichkeiten und Polaritäten ıc., auch verfchiedene Wirkungen her⸗ 
vorgehen. Denn da alle Wirkungen Folgen von Thätigfeiten der 
Kräfte find, die Kräfte aber durch materielle Leiter wirken, da 
namentlich der Menich als vollfommenfter Organismus die wirf: 
famften Kräfte in fich vereinigt und durch das vollfommenfte 
Nervenfsftem die meifte Schwungfraft, das Licht (155. 159), 
gleihfam verförpert in ſich trägt, und da. der Menſch auch die 
vollfommenften Bewegungsorgane beſitzt, durch die der Wille in 
die objective Welt hinaus wirft, fo wird und die Einwirkung 
durch die Hände als eine der allgemeinften und Eräftigften leicht 
begreifli), indem diefe gerade ald die beweglichften &lieder des 
Reibes am meiften der Willkuͤr unterworfen, am freieften und 
fünftlichften in die Außenwelt eingreifen. Die Wirkungen der 
Hand felbft werden wieder durch die verfchtedenen Bewegungen, 
durch das Auöftreden oder Einbiegen mehrerer Finger, durch 
Fläche und Rüden, als entgegengefeßte Polaritäten ꝛc. verfchie: 
den modificirt. Die Einwirkung durch den Blid und die Sprache 
erſcheint Vielen noch räthfelhafter; allein wenn man weiß, daß 
der Schall und der Tom ſchon phyſiſch eine mächtige Kraft ift; 
wenn man überlegt, daß im Blick eine mächtige Kraft und nicht 
ein Stoff wirkt; daß in der Sprache indbefondere der fchaffende 
Geiſt gleihfam durch eine geiftige Anſteckung wirft, daß bie 
Gedanken wie Lichtfunfen fi) einander entgegenftrahlen, und fo 
das geiftige Leben wechfelöweife entzänden: fo fallt auch bier 
das Gefpenfterhafte weg, und man wird ſich weniger wundern, 
. wie beim Magnetifiren Worte oft fo heilfame Wirkungen hervor: 
bringen. Daß fie es fo felten und nicht immer thun, dieß hängt 
von dem Gewicht und dem Gehalte bed Geiſtes ab, der die 
Sprache fchafft, und von dem empfänglichen Gegenftand, welchen 
die Lichtfunken derfelben gleichfam als brennbare Stoffe entzüns 
den follen. 
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Wir ſtehen übrigens in der Meberzeugung, daß das wahre 
Wort wirklich ‚ein Feuer fey, und ein Hammer, wie der Herr 
fpricht (Jeremias 23, 29), der Felſen zerfchmeißt; und daß alle 
Dinge durch) dasfelbe gemacht find, und ohne dasfelbe nichts ge= 
macht ift, was gemacht iſt.“ (Evang. Joh. 1.) 


$. 1 80. 


Ich glaube durch Diefe Unterfuchungen bereitö auch in natur: 
fundiger Hinficht dargethan zu haben, daß die Erfcheinungen des 
thierifchen Magnetismus, fo wie alle andern Erfcheinungen gewiffe 
Geſetze befolgen, und daß fie nicht einzeln und ifolirt und ohne 
Zufammenhang mit andern der organifchen Welt find. Wenn ich 
nun noch die neuen pfychifchen Erfcheinungen an andere längft be⸗ 
kannte auch pfuchologifch anreihe, nämlidy an die des natürlichen 
Schlafs, an die des Traumes, des Nachtwandelns und verfchiedener 
Nervenkrankheiten, ſo werden ſie alles Wunderbare vollends verlieren. 

Bevor wir alſo zu der Unterſuchung der pſychologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen ſelbſt uͤbergehen, haben wir vorerſt noch insbeſondere 
die Naturgeſchichte des Schlafes zu betrachten. Die Betrachtung 
des Schlafes aber leitet uns auf dem geraden Weg zu den pſychi⸗ 
ſchen Erſcheinungen des thieriſchen Magnetismus uͤber, welche alle 
aus demſelben hervorbluͤhen. 


$. 181. 


Schlaf und Wachen find die beiden fich entgegengefeuten 
MWechfelzuftände des organifchen Lebens, daß fie füglich die Tags 
und Nachtfeite desfelben genannt werden koͤnnen. Im Tage wie 
im Wachen ift alleö Xeben in voller beweglicher Regſamkeit; in 
der Nacht und dem Schlafe herrfcht Stille, in ſich gezogene Ruhe. 
Allein wie der Tag und die Nacht Feine abfoluten Verfchiedenheiten 
find und ſich nicht etwa wie Tod und Leben entgegengefekt find, 
fo aud) nicht dad Wachen und der Schlaf; beide find nur die For⸗ 
men des Lebens nach verfchiedenen Richtungen, ungetrennt, fich 
ergänzend und auseinander hervorgehend. 

Wie die ganze Erde dem Fosmifchen Verhältniß des Tages und 
der Nacht unterworfen ift, fo das ganze organifche Leben dem Schlaf 
und dem Wachen. Pflanzen und Thiere haben diefen Lebenszuſtand 
gemein. Das anorganifche Reich mir feinen Producten aber, welches 
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feine getheilten Formen — Teine Organe im Organismus befißt, 
und daher bloß phyſiſche und Feine lebendig s organifchen Kräfte 
befist, lebt in einem immer gleichen Zuftande, in einem ewigen 
Sclafe. 

Mir muͤſſen diefe beiden, dem ganzen organifchen Reiche ges 
meinfamen Lebensformen felbft näher betrachten, um das Weſen 
der einen und der andern richtig zu würdigen. 

Menn der Schlaf und dad Wachen bloß die Formen des Le⸗ 
bens nad) entgegengefeßten Richtungen find, fo folgt daraus nicht, 
daß der einen Form, 3. B. dem Schlafe, etwas abgehe, was der 
andern, dem Wachen, zu gut fommt — denn dem Wefen nach 
ift das Leben ungerheilt — nur die Beziehungen des Lebens zur 
Außenwelt find verfchieden im Schlafe und im Wachen. „Wie 
wenig würde der das Leben Fennen, der da wähnte, es fehle in 
diefem Zuftande etwas am Menfchen, im fchlafenden Thier! 
Fehlt denn im Tode etwas?’ (S. Need v. Eſenbeck, Entwidlungs» 
Geſchichte des magnetifchen Schlafes.) Iſt Das lebendige Wefen 
in voller beweglicher Regſamkeit, mit allen feinen Organen thätig, 
und in lebendiger Beziehung zur Außenwelt, fo ift dieſes die eine 
Form, der wache Zuftand des Lebens. Da aber alle Beziehung 
des Lebens zur Außenwelt veränderlich, und in einem beftändigen 
Wechſel befteht; da jedes organifche Wefen jenes Fosmifche Ver: 
baltniß des Tages und der Nacht mit der Erde theilt, und da 
vermdge diefer Wechfelzuftände jedes lebendige Wefen, um Eräftis 
ger in eigner Selbfiftändigkeit hinaus zu wirken, gleichfam tiefer 
in ſich kehren muß: fo ift dann diefer mehr in fid) gezogene Zus 
fland des Lebens bei der Ruhe mehrerer Organe jene andere 
Form des Lebens, der Zuftand des Schlafes. Offenbar fehen mir 
biedurc), Daß der Begriff des Wachens und des Schlafes eine 
weitere Ausdehnung hat, als man fonft gewohnt ift anzuneh: 
men; daß fomit nicht bloß der Menfch und die höhern Thiere 
wachen und fchlafen, fondern daß diefe Mechfelzuftände des Lebens 
auch fogar dem Pflanzenreich eigenthämlich find; denn auch bei 
den Pflanzen ruhen mehrere Organe periodifch — „die Pflanzen 
haben wie viele Thiere einen Winterfchlaf, und einen periodifchen 
Zag: und Nachtſchlaf.“ (Need v. Efenbed a. a.D.) Auch die 
Pflanzen erfchdpfen fi) durch ihre rege Bildungsthaͤtigkeit und 
durch ihreinach außen gerichteten, mit der dußern Natur mehr in 
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Beziehung ftehenden Organe; Blätter und Bluͤthen ziehen fich 
von ihrem aufgerichteten — wachen — Zufland zufammen, in Rube 
und fchlafen. Bei den böhern Thieren ift diefer Wechfelzuftand 
nur wegen der vielfeitigern und entwiceltern Drgane beutlicher 
ausgefprochen, durch die Thätigfeit und Ausuͤbung, oder durch 
den Stilftand und die Ruhe der Sinnes⸗ und Bewegungsor⸗ 
gane. 

Der Schlaf ift alfo jener Zuftand der organifchen Weſen, [in 
welchem fich die Lebensthätigkeit von den mit der dußern Natur 
näher in Beziehung ſtehenden Organen der Sinne und Bewegung 
mehr in Ruhe zuruͤckzieht, wodurch die freie Selbftftändigkeit zur 
äußern Natur in ein mehr negatives und leidendes Verhältniß 
teitt, und das Thier fo-in phyſiſch⸗ organifcher Hinficht allerdings 
anf eine niedrere Stufe herabſinkt; denn vielfeitiger Gebrauch der 
Eimmed: und Bewegungsorgane charakterifirt das höhere Thier, 
und die Freiheit und Selbftftändigkeit der organifchen Wefen nimmt 
zu im geraden Verhältniffe der Mannichfaltigkeit und vollen thäti= 
gen Regfamleit ihrer Organe. 

Durch diefes allgemeine Auffaffen des Lebens nach ben bei- 
den Richtungen des Wachens und des Schlafes wird es uns 
wicht mehr gar ſchwer werden, dad Wehen des Schlafes bei den 
Menfchen indbefondere vollftändig und in feiner wahren Bedeutung 
zu erfennen — was bisher in der That mehrfeitig nicht der Fall 
war — denn dem einen ift der Schlaf ein Bruder des Todes, 
bem andern ein völliges Herabfinfen des Thieres in das Pflanzen- 
leben; dem dritten ein Wechfel des Hirnd mir dem Ganglien= 
Spitem u. |. w. — was als bildlich poetifche Zeichnungen gelten 
mag, nicht aber als wiffenfchaftliche Lehrfäge da ftehen darf. 

Wir werden aber am leihteften dad Wahre vom Falfchen un⸗ 
terfcheiden, wenn wir 1) die Geſchichte des Scylafes in feinem 
Entfiehen, Beſtehen und Vergehen durchgehen, und 2) den Men 
ſchen insbefondere im Schlafe nach feiner Förperlichen und geis 
fligen Natur betrachten. 


$. 182. 


Nachdem die mit der dußern Natur in einer nähern Bezie⸗ 
bung flehenden Organe der Sinne und der Bewegung durd) eine 
längere Thätigfeir und durch den fortgefeßten Gebrauch ermuͤdet, 
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und ihre Kräfte gleichfam erfchbpft find, und vom Gebirn aus 
nicht mehr gehdrig unterftäßt werden; oder wenn auf der andern 
Seite dad innere Leben des Nervenſyſtems, aus phyſiſchen oder 
pfochifchen Urfachen — durch langes Nachdenken, durch Leidens 
fhaften, durch allerlei Kranfpeiten, durch Blutmangel oder Webers 
füllung ꝛc. — fo weit geſchwaͤcht iſt, daß es die äußern Sinne 
nicht mehr wach, und die Bemwegungsglieder in Thärigkeit erhal⸗ 
ten kann; oder wenn endlich der Geiſt freiwillig feine Aufmerk⸗ 
famfeit und Willensbeftimmung den äußern Organen entzieht: 
fo entfteht allmaͤhlich Schläfrigkeit (Dämmerung zwifchen Tag 
und Nadıt), Einfchlummern, und endlich der Schlaf. Die Urs 
fachen des Schlafs find alfo theild Erfchöpfung und Mangel an 
Erregbarkeit der Gehirnorgane; theild Mangel der dußern Reize, 
Stille, Einfdrmigkeit, mangelnder Kichtreiz, Ruhe ꝛc.; felbft will⸗ 
kuͤrlich durch freimillige Unthätigkeit des Körpers und des Geis: 
ftes, ohne Erfhöpfung des Gehirns, Tann man den Schlaf er= 
zeugen. Ich überhebe mich übrigens die veranlaffenden Urfachen 
des Schlafes alle weitläufig aufzuzählen, und feße die Art des 
natärlichen Einfchlafens als befannt voraus ; die Art des magneti⸗ 
ſchen Einfchlafens insbefondere ift ſchon früher an feiner Stelle 
($. 17. 18.) erwähnt worden. 


$. 183. 


Während des Beſtehens des Schlafes ruhet alfo Die ganze 
Thätigkeit der Sinnes: und Bewegungsorgane; die Sinne hören 
auf Leiter der dußern objectiven Bilder zu feyn, und die Ruͤck⸗ 
wirkung des Geiftes nad) außen in die Bewegungsorgane läßt 
nah. Im Wachen dient das Hirn dem Geifte, die äußern Na: 
tureindrüde vorzuftellen, im Schlafe iſt es der Mikrokosmus der 
Geifterwelt. — Mangel alfo an objectiven Bildern und Unthaͤ⸗ 
tigkeit der Bewegungen bebt das Bewußtſeyn in feinen Be⸗ 
ziehungen zur dußern Natur auf, und dieſes unterbrochene Be⸗ 
wußtfenn ohne Reflerion begründet das Weſen des Schlafes in 
pſychiſcher Hinficht. Die übrigen thierifchen, unbewußten Ver: 
richtungen gehen alle unverrüdt fort, wie die Ernährung, der 
Kreislauf der Säfte, das Athmen u. f. w., und zwar im ihrem 
ruhigen ungeftörten Gang, um die durch die nad) außen ge- 
richtete Thaͤtigkeit verzehrten Stoffe der Sinn: und Bewegorgane 





wieber zu erfegen. Denn wie das Wachen dem Tage entipricht, 
fo befteht die Lebensthaͤtigkeit der Sinnes⸗ und Bewegnerven 
während desſelben vorzüglich in der freien, überwiegenden Aus⸗ 
firahlung bed Lichtes — der Schwungfraft; — und wie das 
Schlafen der Nacht entfpricht — fo befteht die Lebensthärigkeit 
der Nerven während desfelben vorzüglich in der anziehenden Stoff: 
bildung — Schwere. Die höhern Sinnesnerven fiten alfo im Schlafe 
gleihfam wie die vornehmen Leute an der Tafel, und laſſen ſich 
von den Nahrung zufuͤhrenden Blutgefaͤßen bewirthen und erfri⸗ 
ſchen. Der verzehrte Lichtſtoff der aͤußerlich angeſpannten Ner⸗ 
ven erſetzt ſich, und der innere einſeitig angehaͤufte wird frei — 
die plus- und minus- Polaritaͤten wechſeln ihre Stellen; während 
die dußern ruhen, werden die innern wach, daher in diefem 
Wechſel der Ruhe und Thätigkeit die Erfrifhung und Stär- 
fung des Leibed. Das Ausruhen von der Thätigkeit ift negative 
Stärkung, und die Entfpannung bereitet einer pofitiven Kraft den 
Meg. Daher auch ein kurzer Schlaf mehr Erquidung und Kraft: 
gefühl bringt, als alle möglichen Stoffe der fogenannten Roboran⸗ 
tien; daher den Magnetismus Fein Mittel erfeßt, weil Feines, 
wie diefer, die Erankhafte Spannung und Entfpannung bewirkt, 
weil Feines einen fo wohlthätigen Schlaf erzeugt. 

Somne, quies rerum placidissime somne deorum, 

Pax animi, quem cura surgit, qui corpora duris 

Fessa ministeriis mulces, reparasque labori. 


Ovid. 


§. 184. 


Das Verhaͤltniß der Bildungsthaͤtigkeit (Reproduction) im 
Schlafe und Wachen iſt aber nur ein relatives, und kein abſo⸗ 
lutes, wie es haͤufig falſch verſtanden wird; — d. h. die Bil⸗ 
dungsthaͤtigkeit iſt im Schlafe an! fich nicht ſtaͤrker als im 
Machen, aber der Erfag und die Ausbeute fteht zu dem Auf: 
wand und Verbrauch des Stoff und der Kräfte während des 
Machens und des Schlafes im umgelehrten Verbältniffe. Denn im 
Wachen übertrifft der Aufwand durch fortgeſetzte Thaͤtigkeit der 
Organe den Erfaß; im Schlafe übertrifft der Erfab den Aufwand, 
nicht weil der Erſatz an fich jest ftärker ift als im Wachen, fons 
dern weil im Schlafe Stoff und Kräfte durch den ununterbro- 
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chenen Anſatz, bei den ruhenden Organen und ohne Verluft — 
zunehmen und Beharrlichkeit im Raume gewinnen. Es geht deß- 
wegen im Schlafe fo ruhig zu, der Puls wird langfamer, ebenfo 
das Athemholen, damit die Ordnung der richtigen Vertheilung 
zu dem allgemeinen Gleichgewicht nicht geflört werde. Daher 
find das viele Effen und der Wein vor dem Schlafengehen fo 
nachtbeilig. 

Mit der Vorausfegung der bekannten phufiologifchen Gefege 
des Lebens und der Erregung brauche ich hiezu nur zu erinnern, 
daß die Bildungsthätigkeit an fich im Schlafe nicht nur nicht ſtaͤrker, 
fondern fogar geringer feyn müffe, als im Wachen; denn jede 
organifche Bewegung und Lebensthätigkeit einzelner Theile regt 
die andern zu höherer Lebendigkeit an; die Bewegung und Thä- 
tigkeit der Willens- und Bruflorgane während des Wachens be: 
wirkt zugleich einen fchnellern Säfteumlauf und eine ftärfere Stoff: 
Ummandlung in den Reproductionsorganen; allein diefer Stoff 
wird durch die fortgefeßte Thätigkeit verzehrt, und erhält durch 
den beftändigen Verbrauch Feine Beharrlichkeit. — Würde alfo 
dad, was während des Wachens durch die Bildungsthätigkeit er- 
fest wird, Beharrlichfeit im Raume erhalten und alddann mit dem 
in einer gleichen Zeit während des Schlafes Erfeßten verglichen, fo 
wuͤrde das erftere leßtered an Maſſe und Umfang weit übertreffen. 

Durch die ununterbrochene Bildungsthätigkeit während Des 
Sclafes werden die durch das Wachen verlornen Stoffe und 
Kräfte wieder erfeßt, die Schwungfraft erhält das Webergewicht 
über die Schwere, und das firahlende in den Hirnnerven wäh 
rend des Schlafes gleichfam angehäufte Licht wirkt feiner Natur 
nad) wieder thätig hinaus. — Sobald die hohen Herrfchaften fatt 
gefpeifet find, erheben fie fich von der Tafel — die Sinne leben 
wieder auf — die Seele kommt durch das vermittelnde Nerven 
Syſtem und die Sinne mit der dußern Natur wieder in bewußte 
Beziehungen, und der Menfch erwacht. 

Hieraus find die Wirkungen des Schlafes Überhaupt, und 
des Fritifchen Schlafes bei Krankheiten insbefondere leicht zu er⸗ 
klaͤren: friſch geftärkt entwindet fich der Menfch den Armen des 
Schlafes, und geht mit neuer Munterkeit zu den Gefchäften feis 
ned Berufs; die erlahmten Glieder erhalten Kraft und Nahrung, 
und neu gefräftigt gehorchen die dienfibaren Glieder dem Willen. 

Dr. Ennemofer, Magnetiömus, 21 
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Indem die Seele ihre Sinnefraft von den dußern Organen und 
der objectiven Welt zuräczieht, bildet fie im Schlafe ungeftdrt 
mit ungetheilter Kraft an ihrem Leibe, und hebt die disharmoni⸗ 
ſchen Stimmungen auf, daher die Erquickung nach jedem ruhigen 
Schlaf durch die Wiederbildung — Reproduction — der verbrauchten 
Stoffe. 

Durch diefe naturgefchichtliche Darftellung des Schlafes find 
wir nun in den Stand gefeßt, das Weſen desfelben bei den Men⸗ 
ſchen inöbefonder Far einzufehen, und richtig zu beurtheilen, ob 
und in wiefern Das thierifche Leben mit dem pflanzlichen abwech⸗ 
fele, oder ob und in wiefern das Thier im Schlafe wieder Pflanze 
werde. Die daraus zu ziehenden Folgerungen führen uns aber 
noch insbefondere zu der Betrachtung des Menfchen im Schlafe 
nach feiner leiblichen und geiftigen Natur. Nach der leiblichen Na- 
tur haben wir die Verhältniffe des höhern thierifchen Lebens, der 
Sinnes⸗ und Bewegungsorgane — alfo die Provinzen ded Kopfes 
und der Bruſt, und dann das Verhältniß des niederern pflanzlichen 
Lebend — die Provinz der Reproduction, zu betrachten. 

In Bezug auf das höhere thierifche Leben ift: 

1) Der Kopf — alfo das Hirnfuftem mit den Sinnen und den 
der Willfiir unterworfenen Bewegungsorganen in völliger Ruhe rüd- 
fihtlih) der ihnen zufommenden Verrichtungen bei fortwährender 
innerer Bildungsthätigkeit — Reproduction des Stoffd und der 
Kräfte. 

2) In Bezug auf die Bruft gehen die höhern thierifchen, der 
Willkuͤr nicht unterworfenen Verrichtungen des Kreislaufs umd 
ded Uthemholens neben der auch ihnen zufommenden Bildungs» 
thätigfeit ungeftört fort. 

3) In Bezug auf die niedrere Bauchprovinz der pflanzlichen 
Reproduction und des Ganglienſyſtems geht die dieſer Provinz 
vorzüglich zukommende Bildungsthaͤtigkeit und Ernährung gleich⸗ 
falls ihren ununterbrochenen Gang, und iſt nur inſofern als ver⸗ 
ſtaͤrkt zu betrachten, als der Stoff und die Kräfte durch ihre be⸗ 
ſtaͤndige Zunahme, neben der Unthaͤtigkeit der hoͤhern Organe, 
nicht verzehrt und verbraucht werden; daher macht das viele Schla⸗ 
fen und die Unthaͤtigkeit der Sinnes⸗ und Bewegungsorgane fett — 
und entgegengeſetzt die zu viele Thaͤtigkeit dieſer Organe mager. 
Uebrigens darf es nicht unbemerkt bleiben, daß die Reproductions⸗ 
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Sphäre im gefunden ruhigen Schlafe Feine Verrichtungen der 
höhern Provinzen, alfo auch das Ganglienfoftem nichts von dem 
Hirnfoftem, fo wie diefes im Wachen nichts von jenem übernehme; 
daß alfo Fein Wechfel der Werrichtungen und der Polaritäten des 
Hirns und Knotennervenfyftens ftattfinde. 


9. 185. 


Betrachten wir den Menfchen nach feiner geiftigen Befchaf: 
fenheit, fo ift die Seele im Schlafe nicht von ihm, d. i. nicht 
von dem Körper gefchieden, denn fonft wäre er todt, aber ihre Ge⸗ 
meinfchaft mit der dußern Natur durch das vermittelnde und 
jest ruhende Nervenſyſtem ift aufgehoben. Der Geift des Mens 
ſchen als denfendes, freies und beftimmendes, von der Körperwelt 
nur bedingtes, aber nicht völlig befchränftes Weſen, wirfet im⸗ 
merdar nach feiner innern Befchaffenheit auch im tiefften Schlafe; 
und wenn feine Wirkungen nicht ind wache Bewußtfeyn übertras 
gen werden, beim Erwachen alfo Feine Spuren derfelben im Ge⸗ 
dächtniffe zurückbleiben, fo liegt Diefes an der unterbrochenen Ges 
meinfchaft der Seele mit der äußern objectiven Welt, bei den jeßt 
ruhenden Organen der Sinne. Der freie Geift wacht immer: 
dar, nur die Sinne fchlafen; er tritt in feine unendliche Tiefe 
zuruͤck, wie die Sonne des Nachts, und lebt ungefldrt fein gei= 
fliges tiefes Leben, fi gleichfam fammelnd, Kraft und Nahrung 
für die wache Weltthätigkeit zu holen, gleich dem phyſiſchen Leibe, 
ber in feine flille, ruhige Vegetation verfinft. Auch folgt nicht 
' daraus, daß die Seele im Schlafe fih nicht bewußt feyn Tonne, 
wenn wir im Wachen uns dieſes Bewußtſeyns nicht erinnern; 
denn die Brüde zwiſchen dem Schlafe und Wachen ift bei der 
Unthätigkeit und Ruhe der Sinnesorgane abgetragen; daher wir 
dieffeitö nur dann von diefem wirklichen Bewußtfeyn Kunde er- 
halten, wenn die geiftige Sonne durch die trüben zerriffenen Wol⸗ 
fen der Träume herüber blinkt. — In dem gewöhnlichen Schlafe 
bört die bewußte Beziehung der Perfonlichkeit zur Außenwelt auf, 
und diefe fällt der allgemeinen Naturbeftimmtheit anheim — das 
Individuum verliert an der Selbftftändigfeit gegen die Außenwelt, 
aber es geht nicht unter. Die Subftanz des Geiftes wechfelt nur 
das Verhältniß, verliert aber an fi) nichts; er ſinkt auch nicht 
aus Mattigkeit, und weil er Ruhe bedarf, in den Schlaf, ſon⸗ 
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dern weil fein Organ den Geſetzen der Fosmifchen Welt Folge lei⸗ 
fien muß, und ihm den beftändigen Dienft verfagt, was übrigens 
auch nur die wohlchätige Veranlaffung wird, daß der Geift ſich 
in der Zerftreuung in das Vielerlei nicht zu fehr individualifiret 
‚ und am Ende ald Egoift feine wahre Beziehung zu feinem Urbilde 
— Gott -- aufhebe. 

Wenn nun aber der Geift den Leib auch im Schlafe nicht 
verläßt, und als freies, denkendes Weſen unbefchränft wirkſam 
fort befteht; wie, wodurch befteht und wirket er fort? Der fi 
zwar felbft bemußte, aber mit irdifcher Hülle umkleidete und be= 
ſchraͤnkte Menfch faßt es nicht! — Hiezu werden die höhern und 
feltenern pfochifchen Erfcheinungen des thierifchen Magnetismus 
noch nähere und gewiffere Auffchlüffe darbieten. 


$. 186. 


Mir ziehen nun aus der vorliegenden Naturgefchichte des 
Sclafes folgende das Wefen desfelben Flarer aufhellende, und 
für unfere fernern Unterfuchungen wichtigen Schlüffe. 

1) Der Menfch bleibe auch im Schlafe Menfch, er wird 
nicht Thier, noch viel weniger Pflanze; aber er ift ein fchlafender 
Menſch — d. h. die bewußte geiflige Wirkung des Menfchen in 
feinen Beziehungen zu der aͤußern Natur ift während der Ruhe 
und des Schlafes der vermittelnden Organe der Sinne und ber 
Bewegung unterbrochen. 

2) Indem ſo nur die höhern Organe für die geiftige Thätig- 
keit — nämlidy Sinnes⸗ und Bewegungsorgane — ruhen, aber die 
reproductive Bildungsthätigleit, fo wie die geiflige Natur des 
Menfchen fort befteht, fo ift dieſe periodifche Ruhe nur vergleiche: 
weife, nicht feiner Natur nach, ein Herabſinken des thierifchen 
Lebens in das bloß pflanzliche, denn der Menfch bleibt Menfch, 
und nur wegen der Ruhe feiner höhern thierifchen Organe, und 
der unbemwußten Beziehungen zu der dußern Natur, kommt er in 
organifcher Hinficht in ein mehr negatives Verhältniß, und gleicht 
fo mehr den auf einer niederern Stufe befindlichen organifchen 
Mefen. Auch ift dad Erwachen Feine Steigerung des Pflanzen: 
lebens zum Thiere, da die Reproductionsfphäre im Wachen auf 
eine ihrer Natur nach gleiche Weife wirkfam fortbefteht, und das 
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Thier im Wachen nur feine eigenen während des Schlafes ruhen: 
den Organe gebraudit. 

3) Findet im gefunden Schlafe) Fein MWechfel der Verrichtun- 
gen bes Hirn: und Ganglienſyſtems ftatt, da das Hirnfyftem nur 
in feiner nach außen gerichteten Thätigkeit ruht, und das Gang: 
lienfoftem auf gleiche Weiſe Fein fremdes Gefchäft übernimmt, 
und nur in feiner Bildungsthätigkeit wirkfam bleibt Hieraus 
folgt weiter: 

4) Daß die Anficht der neuern Phnfiologen feit Neil "ge: 
radezu falfh fen, welche faft einftimmig behaupten: daß die 
Thätigkeit des Ganglienfpftems im Schlafe ine und extenſiv ver- 
mehrt, bie des Gehirnd aber vermindert fey; daß die pofitive 
Herrſchaft des Hirns im Schlafe auf die Ganglien übertragen 
werde, und daß das Gehirn feine eigentliche Function verliere, 
und in ein von jenem untergeordnete Werhältniß trete. 

Wie fo oft, hat auch hier der Schein betrogen. Die Thaͤ⸗ 
tigfeit der WVegetationsfphäre, und damit der Ganglien, ift nicht 
vermehrt im Schlafe, aber in ruhiger ungeftörter Bildung liefert 
fie ein größeres Quantum ihrer Erzeugniffe. Die Thätigkeit des 
Hirns ift nicht aufgehoben, dieſes lebt fort, nur die Sinnes- 
und Bewegungsglieder ruhen, welche wachend vom ‚Gehirn be= 
herrfcht werden. Allein auch diefe Herrfchaft geht im Schlafe 
nicht auf die Ganglien über, welche im Schlafe fo wenig Ge: 
hirnfunetion übernehmen, als im Wachen; — denn fobald Sinn 
und Bewegung da ift, fo ift e8 Fein Schlaf mehr, fondern ent- 
weder 1) ein Traum, Halbfchlafen, Halbwachen bei einer etwas 
regeren Thätigkeit des innern Sinnes und bei einer mehr ruhens 
den äußern Thätigkeit der Sinn und Bewegungsorgane, wobei 
der Traum fi) entweder mehr dem Reich des Schlafs, oder 
des Machens annähern kann; — oder es ift 2) das Nachtwan- 
deln und das niedrere magnetifche Schlafwachen,, wenn mit der 
wachen innern Sinnesthätigfeit die äußere gefchloffen bleibt und 
die Bewegungsglieber mehr oder weniger in Thaͤtigkeit find; das 
Bewußtſeyn in feinen Beziehungen zur dußern Natur tft aber in 
beiden Fällen noch ohne Reflexion; — oder es ift 3) das höhere 
magnetifche Hellfehben, ein klares Machen mit lebendiger innerer 
Sinnesthätigkeit, und mit reflectivendem Bewußtfeyn in feine 
Beziehungen zur Außenwelt; oder es ift 4) vollfommen aufge 





fchloffene Sinnlichkeit des wirklichen Wachens. — Die Sin- 
nesthätigkeit felbft aber kommt in allen diefen Zuftänden hoͤchſt 
wahrfcheinlich nie von den Ganglien her, fondern immer von 
den innern Einnedorganen der Einbildungfraft im Gehirn, und 
von den zu den äußern Theilen gehenden Gehirnnerven, welches 
wir in den pfnchologifchen Unterfuchungen über den Traum, das 
Nachtwandeln und Hellfehen felbft bald näher beweifen werden. 


9. 187. 


Bevor wir zu der Betrachtung der pfochifchen Erfcheinungen 
übergehen, müffen wir hier noch erft die wichtige Frage beant- 
worten, wie der Genefungsproceß, und der magnetifhe Schlaf 
insbefondere, durchs Magnetifiren entftehen? 

Da wir alle Wirkungen ded Magnetismus aus Kräften ber 
Polarität, ohne alle Stoffvermittlung erklärten ($. 170.'172.), 
und demzufolge den Arzt und Kranken wie pofitive und nega= 
tive Polaritäten betrachteten, wobei jener, durch feine Einwir- 
fung, diefem einen hoͤhern Grad von pofitivem Leben ertheilt, fo 
gefchieht erftens in dem Genefungsproceffe nicht ein Stoffmitthei- 
In, als gleihfam ein Meberfchätten eines gefunden Aethers von 
dem Arzt in den Kranken, wie 3. B. eine Fläffigfeit aus einem 
reinen Gefäße in ein unreines, fondern es ift ein bloßes polares 
Wecken der eigenthimlichen Lebensfraft des Kranken felbft, wie 
durch einen Anftoß, oder ein Anklingen an einem verftimmten 
Inſtrumente. Diefe fo von außen geweckte und angeftimmte Le⸗ 
benöfraft Elingt nun an die nachgelaffenen und verftimmten Sai- 
ten feines Organismus fort, und fiellt nad) der Möglichkeit der 
innern und aͤußern Umftände die gehdrige Spannung wieder her. 
Die Lebenskraft macht alfo bloß von außen gewedt und gemahnt 
an ſich felber den Arzt (vis medicatrix nature) und bildet fich, 
wie in der Gefundheit, auch in der Krankheit, feinen Leib. Da 
die magnetifche Kraft durch alle Reiche der Natur verbreitet ift, 
und da in&befondere der menſchliche Magnerismus auf alles wirket, 
was auch Feine Nerven befitet, wie auf anorganifche Körper 
und Pflanzen: fo ift die Empfänglichkeit für die magnetifche 
Wirkſamkeit nicht ausfchließlid) auf das Nervenfpftem befchränft. 
Allein erhöht wird jene Wirkfamkeit und Leitungsfähigkeit durch 
das Nervenfpftem auf die untergeordneten Theile in einem vorzuͤg⸗ 
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lichen Grade. Die Bewegungen des Magnetifeurd von dem Kopfe 
abwärts verftärken die belebende Kraft des Gehirns auf die unter: 
geordneten Organe, und wer dieſes gehörig verfteht, kann die in 
der vegetativen Sphäre erlahmten Kräfte und die Stockungen ber 
Säfte fchnell in Bewegung und in die fihtbare Erfcheinung ru: 
fen. „Nach dem allgemeinen Gefeß erfolgt zugleich, wenn die 
Einwirkung ded Nervenſyſtems auf den untergeordneten Gegenfaß 
ihren höchften Gipfel erreicht Hat, die Ruͤckwirkung des legtern, 
und in diefem Salle um fo fchneller und flärker, je mehr die 
ſchwache Lebenskraft des Nervenſyſtems der kraͤnklichen Somnam- 
bule erfchöpft war. Eine ſolche Ruͤckwirkung der untergeordneten 
Theile, befonders des Magens und der mit ihm zunächft verbun: 
denen Organe, auf dad Gehirn, während welcher fi) diefes paſſiv 
verhält, ift eine der Urfachen des magnetifchen Schlafes und ſei⸗ 
ner merkwuͤrdigen Erſcheinungen.“ 

Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaften von 
Dr. Gotth. H. v. Schubert, S. 227, vierte Auflage. 


$. 188. 


Mas zweitens die Veranlaſſung ded magnetifchen Schlafes 
insbefondere betrifft, fo wiffen wir, daß derfelbe Feine nothwen⸗ 
dDige, fondern nur eine zufällige und zwar feltene Folge des Magne- 
tismus ift, daß auch die im magnetischen Schlafe vorfommenden 
Erfcheinungen überhaupt nichts Neues find, fondern daß fie fich 
von jeher, entweder Fünftlich oder natürlich bei allen Völkern zeig- 
ten, und im Traume, im Nachtwandeln und bei verfchiedenen Ner⸗ 
venkrankheiten fich offenbarten. Daher müffen auch dem magne⸗ 
tifchen Schlafe, als einer nicht ifolirten Erfcheinung, Feine unge: 
wöhnlichen, fondern die jedem Schlafe überhaupt gemeinfamen 
Urfachen zu Grunde liegen, welche nur durch Krankheitsumftände 
verſchieden modificirt und durch den Arzt abftchtlich herbeigeführt 
werden. 

Da nun bei dem Magnetifirten, ald Kranken, einmal die 
innern Urfachen, Schwäche und verminderte Lebeskraft ıc. gege= 
ben find, und die dußern veranlaffenden Urfachen des Schlafes 
inöbefondere ald nothwendige Bedingungen vorausgeſetzt werden; 
da bei dem Genefungsproceffe überhaupt der Schlaf als die heils 
famfte Krife fat immer Fürzer oder länger fich einfindet: fo vers 


328 


liert auch der magnetifche Schlaf rüdfichtlich feiner Entftehung 
das Wunderbare, melches oft als ein unauflöslicher Zauber ange⸗ 
fehen wurde. Der Magnetiömus wird nur die Veranlaffung,, daß 
der Schlaf ſich als eine fortgefeßte heilfame Krife ausbilde und 
unterhalte, wie denn der magnetifche Schlaf feinem Weſen nach, 
wenn er ungeftdrt von außen, und ununterbrochen feine individuels 
len Perioden durchläuft, immer eine fehr heilfame Krife ift, fo 
daß magnetifirte Kranfe, in ihren Schlaffrifen die heftigften 
Krämpfe und Schmerzen aller Art ausftehend, wie neu belebt 
und mit einem ungewöhnlichen Kraftgefühle erwachen. Die Heil: 
fraft der Natur firebt die Diffonanzen auszugleichen und die feh= 
lenden oder ungleich vertheilten Stoffe an ihre rechte Stelle wieder 
anzufesen. Da nun durd nichts die Heilkraft ſowohl thätig ge⸗ 
weckt wird, wie durch den Magnetismus, und da auch der Wie: 
dererfa und die Ausgleichung im Schlafe am ficherften von ftat- 
ten geht: fo wird die Heilfamkeit ded magnetifchen Schlafes und 
fein periodifches Wiederfommen begreiflich, welcher fo lange dauert, 
bis der Heilproceß vollendet ift, wenn Feine Störung dazwiſchen 
tritt. Was die Veranlaffung der pſychiſchen Erfcheinungen in 
dem magnetifchen Echlafe insbefondere betrifft, fo bangen diefe 
von mancherlei innern und außern, von phyſiſchen und pfuchifchen 
Urfachen ab, welche näher auszulegen nun noch der pfychologifchen 
Erklärung obliegt. 


weiter Abſchnitt. 
Pſychologiſche Erklärung. 


9. 189. 


Nachdem im Vorhergehenden die magnetifchen Wechſelwirkun⸗ 
gen auf allgemein gültige, phyſiologiſche Geſetze zuruͤckgefuͤhrt, 
und ihnen dadurdy das Räthfelhafte genommen tft, fo haben wir 
damit die Aufgabe erft zur Hälfte gelöfer; denn die mit dem Magne- 
tismus zuweilen verbundenen pfochifchen Erfcheinungen find auf Feine 
bloß phyſiſchen Gefeße zuruͤck zu führen, fie betreffen die andere, 


929 


geiftige Seite in der Natur des Menfchen, und muͤſſen daher 
aud) als für fich beftehende, geiftige Thatfachen von einer ganz 
andern Seite betrachtet, und von einer geiftigen (Innern) Natur: 
wiffenfchaft dDargeftellt werden. 

Da aber die wahre Wiffenfchaft des Menfchen weber eine bloß 
örperliche und Äußere, noch eine bloß geiftige und innere feyn 
fann, weil die Natur des Menfchen nicht bloß aus Körper, oder 
bloß aus Geift, fondern aus der Wechſelwirkung beider befteht, 
und meil die innere und die Außere Naturwiffenfchaft jede nur 
Eine Seite auffaßt — fo müffen fich beide fchwefterlich einander 
entgegen fommen, und wechfelmeife ergänzen. Die wahre Natur: 
wiffenfchaft ift daher eine Phyſiologie, welche die Natur und 
den Menfchen nach ihrer körperlichen und geiftigen Bedeutung bes 
trachtet und auffaßt; aber weder die Phufiologie in der gewoͤhn⸗ 
lichen Bedeutung, die nur die Förperlichen Eigenfchaften und ihre 
Gefeße behandelt , noch die Pfychologie, die nur die Seelenthäs 
tigfeiten ald Erfcheinungen des Geiſtes ohne ihre angeftammten 
Wechfelbeziehungen mit dem Leibe in ihrer wahren Gefeßmäßigfeit 
zur Haren Anfhauung bringt, ſtellen uns den Menfchen nach allen 
Seiten feiner Höhe und Tiefe dar. Am allerwenigften vermag die 
Naturwiffenfchaft alle Erfcheinungen zu enträthfeln, die fich uns 
beim Magnetismus offenbaren; denn der Menſch offenbaret in 
feinen Schlafzuftänden Anlagen und Keime für SKraftentwicelun- 
gen, denen der hiefige Weltraum zn klein und die zugemeffene Le⸗ 
benszeit zu kurz ifl. Der menfchliche Geift zeigt einen Inſtinct 
der Schickſale und ein Divinationsvermdgen eines Raums und 
Zeitmaaßes, welches über die Gefchichte feines Wohnortes hin⸗ 
ausreicht. Die Vergangenheit und Zukunft fchaut der Hellfehende 
als eine beftimmte Gegenwart an; er zeigt Beduͤrfniſſe feines 
Geiſtes, denen Feine Naturwiffenfchaft, ja denen Fein philofo- 
phiſches Denken genügt; er aͤußert Triebe zu Thätigkeiten, denen 
feine finnlichen Weltfämpfe genügen; die unendliche Idee der 
‚görtlihen Wahrheit und Gnade allein beruhiget das in Zwiefpalt 
und Zweifel befangene Gemuͤth des oft leider nur auf zu kurze 
Momente im Schlafe erwachten Seherd. Wenn wir nun wie bei 
dem fittlichen Gemüthe eine überwallende religidfe Stimmung be- 
obachten und Ahnungen aus der Tiefe des Geiſtes ſteigen ſehen, 
die Feine Mathematik mißt: fo ift es wohl Far, daß uͤberhaupt 


alles theoretifche Schließen nur eine fehr mangelhafte Aufklärung 
über alles verfchafft, was der Magnetismus bereits entdedt hat. 
Sa der Magnetismus ift vielmehr gerade geeiguet, und zu der 
rechten Andacht zu flimmen, Gott in feiner Vollkommenheit anzu⸗ 
beten und uns Die gewiffe Ueberzeugung zu verfchaffen, daß bie 
wahre Einficht immer nur eine göttliche Erleuchtung und der rechte 
Schluß ein göttlicher Rathſchluß jenfeits der Berge des menfch- 
lichen Gehirns ſey. 


G. 1 90. 


Diefe vielleicht nicht ganz überfläffigen Bemerkungen follen 
hier nur hindeuten, auf welche Weife die pfochifchen Erfcheinungen 
überhaupt aufgefaßt werden mäffen, und daß eine pfuchologifche 
Erklärung rein für fih, ohne auf der Phofiologie zu fußen, etwas 
ebenfo Unhaltbares ſey, wie eine bloß phyſiologiſche Anficht nie 
alle Erfcheinungen des Magnetismus völlig aufzullären im Stande 
ſeyn wird; daher unfer Vorhaben, die geiftige Natur bes Men- 
[chen zu betrachten, und die magnetifch pfuchifchen Erfcheinungen 
zu erflären, nur dahin zielt, die in der phufiologifchen Erflärung 
angegebenen Gefeße, fo weit dieß für den Geift zuläffig, auch für 
die pfochologifche Erflärung mehr oder weniger in Anwendung zu 
bringen; denn die Urgeſetze des Lebens gelten für die phyſiſchen 
und pfychifchen Kraftverhältniffe, weßhalb auch für mehrere der 
pſychiſchen Erfcheinungen ſchon im Vorhergehenden der Erklaͤrungs⸗ 
grund enthalten iſt. 

Wenn wir auf dieſe Weiſe ohne Vermeſſenheit alle Erſchei⸗ 
nungen zu erklaͤren ſtreben, auch ſolche, welche man ſonſt verzwei⸗ 
felnd auf immer als unaufldsliche Näthel anfah, fo muß man 
nicht vergeffen, was damit gemeint fey. Denn Erklären heißt: 
die Geſetze auffuchen, nach welchen die geheimnißvollen Vorgänge 
der Natur begreiflich gemacht werden. | 

Wir verfennen übrigens die Schwierigkeiten keineswegs, welche 
dem Unternehmen entgegenftehen, in das geheimnißvolle Reich des 
Geiſtes einzudringen; auch kann ed uns nicht einfallen, etwa 
das Geheimfte des Beiftes, oder den Geift felbft zu erklären, ſon⸗ 
dern vielmehr nur die pfochifch = magnetifchen Erfcheinungen auf 
allgemeine natürliche Geſetze zurücdzuführen. Wir hoffen aber 
unſern Zweck hiebei am leichteften zu erreichen, wenn wir nach 
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der Vorausſchickung einiger pfnchologifchen Grundprincipien die 
Unterfuchungen über die pfochifchen Erfcheinungen an die Betrach⸗ 
tung des Schlafed anknüpfen und fo von einer Naturgefchichte 
des Traums und des Nachtwandelns zu den andern feltenen Er: 
foheinungen übergehen, wie wir fie im erften Hauptftüde geſchicht⸗ 
lich aufgezählt haben, 


$. 191. 


Der Geift ift jene vernünftige Grundthätigkeit, vermdge wel: 

cher der Menfch denkt — alfo fühlt, fich bewußt ift, und will — 
und zwar mit innerer Freiheit: denn ber Geift ift das freie 
Beftimmende, das Schaffende das Urthätige in der Natur des 
Menfhen. Durch das geiftige Vermoͤgen ift der Menfch ald Ver: 
nunftwefen über die Körperwelt erhaben, bie er nach Willkuͤr 
benugen und leiten kann. Die geiftige und Förperliche Seite der 
Natur des Menfchen verhalten fih daher im Allgemeinen zu 
einander, wie Freiheit und Abhängigkeit, die in ihm auf eine 
höchft wunderbare Weiſe verfehmolzen find, und die Erfcheinuns 
- gen der Wechfelwirfung unter einander bedingen. Vermoͤge ſei⸗ 
ner Förperlichen Natur bleibt der Menſch in der phnfifchen Welt, 
im Raume befangen, vermdge feiner geiftigen Befchaffenheit er: 
hebt er fi) mit Freiheit über die Schranken des Raumes und 
der Zeit, in die entfernteften Regionen der Welt und des Lebens, 
was die Natur nicht wehren kann. Die Wirkungen des Gei⸗ 
fied gehen aus der freiwilligen Selbftbeftimmung hervor, durch 
den Verſtand Wahrheit zu fuchen, und im Gemüthe die Gefühle 
zu zähmen oder ihnen freien Lauf zu laffen, nicht wie die noth⸗ 
wendigen Bewegungen der räumlichen und zeitlichen Natur⸗ 
fräfte. Die fchaffende Phantafie des Geiftes bilder frei beliebige 
Geftalten aus den Bildern des Sinnes; die Natur formt ihre 
Stoffe nad) einem feftftehenden immer gleichen Geſetz. 
Allein auch diefe Freiheit des geiftigen Menfchen ift Feine 
abfolute, auch der Geiſt ift von der koͤrperlichen Natur bedingt 
und abhängig, und wir wiffen den Geift nur infofern, als er 
mit dem Körper im lebenden Menfchen verbunden ift, in welchem 
er fich nie völlig unabhängig und frei zu erheben vermag. 


olles theoretifche Schließen nur eine fehr mangelhafte Aufklärung 
über alles verfhafft, was der Magnetismus bereitd entdeckt hat. 
Ja der Magnetismus ift vielmehr gerade geeignet, und zu der 
rechten Andacht zu flimmen, Gott in feiner Vollkommenheit anzu: 
beten und und die gewiſſe Ueberzeugung zu verfchaffen, daß bie 
wahre Einficht immer nur eine göttliche Erleuchtung und der rechte 
Schluß ein göttlicher Rathſchluß jenfeits der Berge des menfd: 
lichen Gehirns fey. 
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Diefe vieleicht nicht ganz üÜberfläffigen Bemerkungen follen 
hier nur hindeuten, auf welche Weiſe die pfochifchen Erfcheinungen 
überhaupt aufgefaßt werden muͤſſen, und daß eine pfochologifde 
Erklärung rein für fih, ohne auf der Phyſiologie zu fußen, etwas 
ebenfo Unhaltbares ſey, wie eine bloß phyfiologifche Anficht nie 
alle Erfcheinungen des Magnetismus vdllig aufzuklären im Stande 
feyn wird; daher unfer Vorhaben, die geiftige Natur des Men: 
fchen zu betrachten, und die magnetifch pfuchifchen Erfcheinungen 
zu erklaͤren, nur dahin zielt, die in der phyfiologifchen Erklärung 
angegebenen Gefeße, fo weit dieß für den Geift zuläffig, auch für 
die pfochologifche Erklärung mehr oder weniger in Anwendung zu 
bringen; denn die Urgefege des Lebens gelten für die phyſiſchen 
and pfochifchen Kraftverhäftniffe, weßhalb auch für mehrere ber 
pſychiſchen Erfcheinungen ſchon im Vorhergehenden der Erklaͤrungs⸗ 
grund enthalten iſt. 

Wenn wir auf dieſe Weiſe ohne Nermeſſenbeit alle Erfchei: 
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Das Leben des Menfchen ift alfo ein zweifeitiges, ein gei⸗ 
fliged und natürliches. Als geiftiges ift der Menfch Ebenbild 
Gottes, in feinem freien Vernunftleben der Ideen für Wahrheit 
und Liebe, für Schönheit und Tugend fchdpferifch zu wirken in 
der irdifchen Natur. Als Gott ähnliches Bild ift er wefentlich 
Geiſt; aber in der Natur zu wirken und zu leben bedarf er eines 
natärlichen Werkzeugs, und diefes ift fein Leib. Der Leib ift ein 
natürliches, nicht geifliges Element, aber beftimmt für den Geift; 
das in dem Leib Wirkfame — Menfchliche ift der in die Natur 
eingegangene, mit ihr in Relation gefegte — von dem Leib be- 
bingte — Geift, was man Seele heißt. Der Menfch hat ver: 
mittelft feines Leibes ein natürliches — alfo rdumli und zeit- 
li) bedingtes Leben; vermdge feines geiftigen, übernatürlichen 
Lebens ift er frei zu thun oder zu laffen, fo weit es feine 
angebornen Kräfte betrifft; ja fogar ben dargebotenen Reizen 
der Natur zu folgen oder auszumweichen. Dadurch wird der 
Menfch die centrale Perfönlichkeit der Erde, die er begeiften 
fol; Pflanzen und Thiere befommen erft Einheit und höheren 
(geiftigen) Werth durch den Menfchen; denn die Verfdnlich- 
feit ift eben die Erfcheinung des Geiſtes in der Natur als 
felbftbewußte und freithätige Subftanz. Alles in der Erdnatur 
bezieht fih auf den Menfchen, und befommt durch ihn feis 
nen Werth — er ift alfo der Gravitationspunft, das Hirn der 
Erde. Vor ihm gravitirte alled auf den äußern phufifchen Mit- 
telpunft, auf die Sonne; feit feinem Erfcheinen auf Erden be- 
zieht fich alles auf den geiftigen Mittelpunkt, den Menfchen. 
Alle Dinge, felbft die Thiere, waren nad) ihrer Art, aber ber 
Menſch ift göttlicher Artz fie hatten Feinen Namen, er gab ihnen 
einen Namen, d. i. eine Bedentung, und wie er fie nannte, fo 
follen fie heißen, d. i. das bedeuten fie. So wird der Menfch 
der Löfer und Erldfer der gebundenen Natur, alled wird durch 
ihn befeelt, denn die ganze Natur wird durch die geiftige An 
ſchauung und willlürliche Benugung innerlich in feiner Seele, 
wie er Außerlich in ihrem Leibe. Vor dem Erfcheinen des Men- 
ſchen auf der Erde war die Idee des Schöpferd — der End- 
zweck nämlich) — in der Natur verhuͤllt; mit ihm ift die Natur als 
inhaltfchwangere Mutter an das Ende der caufaliftifhen Erzeug⸗ 
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niffe — zur endlichen Geburt gefommen, und der Wefen Zülle wurbe 
mit dem Menfchen gefchloffen. Die Hülle der Natur und das 
in ihr Verhällte durchbricht erft die geiftige Sonne, und die von 
dem Schöpfer vor dem Menfchen beftimmte Ordnung der Natur 
befteht in ihrer Harmonie und Wahrheit, nur für den Meenfchen, 
daß er fie fchaue und erkenne und gebrauche zu feinem geiftigen 
Nutzen und feinen Endzweden. So ift die Natur das Feld und 
das Reich, der Menfch aber der Herr dieſes Reichs; jene ift 
zwar eine Welt mit eigenthümlichen Kräften, felbftftändig, aber 
nicht für fih, fondern für dem Geiſt. Der Menfch ift in der. 
Melt und in fih und für fih; die Natur ift nie außer fich, der 
Menfch aber ift in ſich und auch außer fich felbft. 

Demnad) ift der Mikrofosmus der Alten gerechtfertiger;, denn 
der Menfch ift eine Welt im Kleinen, in ihm ift Göttliche und 
Narirliches, Alles bezieht ſich auf ihn und er ſich auf Alles. 
Wie die Sonne fich auf Alles in der Natur bezieht und Alles 
auf die Sonne, und wie mit ihrem Aufgange erft Alles lebendig 
und erleuchtet wird, fo wird die ganze Natur erft mit dem 
Erfhheinen des Menfchen geiftig beleuchtet. Als centrale Klein: 
welt ſteht er mit Allem in Verbindung; er hat durch feinen Ver⸗ 
nunftgeift göttlichen Untheil und durch Glauben und Liebe un: 
mittelbare Gemeinfchaft mit Gott; durch feine pſychiſchen Kräfte 
der Sinne und der Selbftbeflimmung hat er Gemeinfchaft mit an⸗ 
dern Geiftern, und mit feinem Leibe hat er Gemeinfchaft mit der 
ganzen Natur. Seine Lebensfphäre ift daher auch) eine unendliche, 
er fteht in Gemeinfchaft mit dem Göttlichen, Geiftigen und Na⸗ 
tärlichen; die Sympathien der Einfläffe find ebenfo allgemein und 
unbefchränft — natürlich, geiftig und göttlich, und ebenfo erſtreckt 
fi feine Wirkſamkeit — je nach der Lebendigkeit feiner Indivi⸗ 
dualität — auf das Natürliche, auf das Geiftige und auf dad 
Göttliche. 

„Der Menſch iſt's, auf den die ganze göttlihe Ordnung hinge- 
tragen ift, und von der Schöpfung her ift er, als Endzweck, die gött: 


lihe Ordnung in der Ausgeftaltung der Dinge,’ 
Swedenborg. 


6. 193. 


Iſt der Menſch die Welt im Kleinen und Mittelpunkt des 
Alls: ſo iſt er ebenſo ſehr allen Einfluͤſſen ausgeſetzt und ſteht 





334 


mit allen in einem negativen Rapportverhältniffe, wie er pofitio 
als volffommenfte Selbftftändigkeit auf Alles zuruͤckwirkt. Denn 
als Letztes und Vollkommenſtes auf der Leiter der Naturftufen ent= 
hält er alles Unvolffommenere, Niedrere und Frühere als ein All⸗ 
gemeines in ſich; er hat alfo auch an allem Vorhergehenden An= 
theil. Der Menfch ift nach H. Steffend der Schlußpunft einer 
unendlichen Vergangenheit, der Mittelpunkt einer unendlichen Ge⸗ 
genwart und der Anfang einer unendlichen Zukunft. Sin diefem 
ganz wahren Satze ift die Thorie nicht nur der räumlichen Wech⸗ 
felwirfung und Sympathie ded Menfchen mit den Naturdingen, 
fondern auch des geiftigen Zernfehens der zeitlichen Veraͤnderun⸗ 
gen gegründet. Wie der Menfd) auf dem Boden der Vergangen- 
heit fleht und indem Mittelpunft der Gegenwart, und wie das 
Frühere und das Entfernte nach dem Endzwed und Mittelpunkt 
firebt, fo hat auch das Zukünftige feine Wurzel in des Menfchen 
irdifcher Lebenszeit. Kigentlich lebt der Menfch gar nicht in der 
Vergangenheit und nur wenig in der Gegenwart, aber geiftig ganz 
nur in der Zukunft. Der Menfch ift ein Gefchöpf für eine ewige 
Zufunft, daher hat auch nur er eine Hoffnung — und zwar lebt 
der Menfch nicht einmal für die nächfte Zukunft. Vergangenheit 
und Gegenwart haben für ihn nur einen Werth in Hinficht auf 
die Zukunft; ale feine Beftrebungen, fein ganzes Dichten und 
Trachten zielen auf eine ferne Zeit; ja da allen materiellen Juter⸗ 
effen eigentlich immer eine geiftige Idee zu Grunde liegt, fo liegt 
auch der Endzweck des Dichtend und Trachtens über alle Zeit 
hinaus , was eben Zeugniß yibt, daß alles Leben des Menfchen 
nicht ein gegenwärtiges, fondern ein zufänftiges fen, und daß 
alfo deffen Endziel ein ewiges, über alle Begriffe der Zeit hin- 
ausliegendes fey. Der rechte Anker aller menfchlichen Lebensbe⸗ 
firebungen liegt daher auch nicht in der Vergangenheit, fondern 
in der Hoffnung einer feligen Zukunft. — Das gegenwärtige 
Leben ift nur der Keim des zukünftigen und hat auch nur für 
NY Zutünftige feine Bedeutung; denn die Zukunft wird die Ent- 
wicklung diefed gegenwärtigen Keiminhalts feyn. Jeder nimmt 
den Erwerb der Zeit mit fih, um ihn in ber Ewigfeit auszurei= 
fen, und wie er hier aufhört, fo wird er dort anfangen. And fo= 
mit wären bie Grundbedingungen und die Anhaltöpunfte ange- 
geben, worauf die pinchifchen Erfcheinungen des Magnetismus 
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beruhen, und wodurch das geiftige Vor⸗ und Fernfehen in pſycho⸗ 
logiſcher Hinficht ihre Erflärung finden. 
Um nun auch hier wieder die nenen räthfelhaften Erfcheinungen 
an alte längftbefannte anzureihen, beginnen wir mit der Natur: 


gefchichte des Traumes, denn bie erftien aus dem Schlafe auf⸗ 
gehenden Blumen find die Träume. 
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Der Zraum ift das allmähliche Erwachen der Sinnesthätig- 
feit in den Organen der Einbildungsfraft (des innern Sinnes), 
wodurch dem denkenden Geifte wieder finnliche Bilder vorſchwe⸗ 
ben, die im Schlafe ganz fehlen; die gehobene Gemeinfchaft der 
Pſyche wird mit den vermittelnden Organen ber Sinnlichkeit 
wieder mehr oder weniger hergeftellt, wobei jedoch die Außern 
Sinned- und Bewegungsorgane noch entweder ganz oder theil- 
weife ruhen. Es ift alfo das Träumen jene geheime Thätigkeit 
ded Geiftes in den innerftien Sinnedorganen des Gehirns, die 
Beichäftigung der Phantafie mit fubjectiven finnlichen Bildern. 
Das objective Tagesleben des wachen unterfcheidenden Selbftbe- 
wußtſeyns macht der fubjectiv bildenden Herrfchaft des poeti⸗ 
fhen Genius Platz. Dem Genius wird die Nacht zum Tage, 
und das allgemeine Naturleben das Feld feiner Gefchäftigkfeit; 
ihm wird die wache Reflerion der objectiven Befonderheiten ents 
rüdt, fo wie ihn auch die Gegenwart nicht mehr intereffirt als 
die Zufunft und die Vergangenheit. Gemwiffermaßen werben alfo 
die Kräfte und Schwingen, die während bed Wachens gehemmt 
und mehr gebunden find, dem Genius im Traume wieder frei, 
und man Fann die wefenhafte Befchaffenheit der Seele in ihren 
Schlafzuftänden in der That vollfländiger erkennen, als beim Wa- 
chen, wo fie einfeitig nur auf gewiſſe von der Sonne beleuchtete 
Gegenftände ihre Verftandesthätigkeit firirt, ihr Gemuͤth betäubt, 
und fich der allgemeinen Natur, fo wie den überfinnlichen Ein- 
fläffen entzieht. ,‚,Der Traum ift eine Schußwehr gegen die Re⸗ 
gelmäßigfeit und Gewdhnlichkeit des Lebens, fagt Novalis, eine 
freie Erholung der gebundenen Phantafie, wo fie alle Bilder des 
Lebens durch einander wirft und die befländige Ernfthaftigkeit 
des erwachfenen Menfchen durch ein fröhliches Kinderfpiel unter- 
bricht.” 
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Die Vorftelungen der Bilder und die Aufnahme derfelben 
ind Bewußtſeyn erlangen im Traume nach der Stärke der in⸗ 
neren Eindrüde einen verfchiedenen Grad der Deutlichkeit, und das 
Träumen, das Fein wahrer Schlaf mehr, fondern Halbfchlafen, 
Halbwachen, ein Schlafwachen ift — gehdrt entweder mehr dem 
Reiche des Schlafes, oder des MWachens an, je nachdem die in= 
neren Sinnesorgane leife oder Fräftiger in Bewegung, und je nach⸗ 
dem die angefchauten Bilder dunkler oder Elarer ind Bewußtſeyn 
aufgenommen, und von und unter einander unterfchieden werben. 

Man fieht hieraus zugleich, daß das Träumen nicht bloß ein 
Gewaͤchs des Schlafes fen, fondern daß es ſich auch mitten im 
Wachen einfinden Fonne: wenn nämlich die äußere bewußte Sin 
neöthätigkeit nachläßt und einfeitig wird, und wenn die objectiven 
Bilder nicht mehr in dad reflectirende Selbftbewußtfeyn aufgenom- 
men werden. Wer träumt nicht oft in feinem Wachen, und wie 
viele Menfchen träumen nicht ihr ganzes Leben fort ? 

Wie wir demnach in dem Wefen des Traumes mehr dad po- 
tentielle Leben des Geiftes und in einem größern Spielraum der 
allgemeinen Natur, als in feinem actuellen Wachfeyn, erfennen: 
ſo wird auch die überfinnliche Befchaffenheit des Geiſtes im 
Zraume fichtbarer als felbft im Wachen. „Die Seele, welche 
ihrer Natur nach nur beſtimmt ift, der Spiegel einer höheren, 
mächtigern ober ihr flehenden geiftigen Ordnung zu feyn, fagt 
Schubert, ) empfängt auch im Traume Strahlen von oben, und 
eine im Sonnenlichte von oben ſtark gewordene Seele nimmt auch 
aus eigenem Antriebe ihre Richtung nach oben und trägt ihren 
Geiſt, durch deffen wachen Einfluß ihre Kräfte fonft gehemmt 
find, auf ihren frei gewordenen Schwingen empor, und der Geift 
genießt alddann einen Borfhmad von jenem ihm fünftigen Zus 
ftande, wo der Grund jenes beftändigen Kampfes zwifchen ihm 
und der umgebenden Natur gänzlich gehoben feyn wird.‘ 


6. 195. 


Je nachdem die Bewegungen der innern Organe der Einbil⸗ 
dungskraft noch ſchwach und leiſe, und die Thaͤtigkeit der Nerven 
auf einem kleinen oͤrtlichen und innern Raum beſchraͤnkt bleiben, 


1) Spmbolik des Traumes, zweite Auflage, S. 19. 
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oder flärfer werden, fo daß mehrere Nerven zur Thätigfeit auf⸗ 
geweckt werben, fo find die Träume entweder noch ftille, mehr 
innere, bloß undeutliche Sinnesträume, oder fie werden lebhafter, 
deutlicher, und ſchlagen fchon mehr in die Außern Willens = und 
Sinnesorgane aus. Sind die Träume fo lebhaft, daß die in- 
nere Bewegung fich bis in die dußern Sinnes- und Bewegungs⸗ 
Organe fortpflanzt, und diefe zu eigener Thätigfeit anregt, fo 
entftehen entweder gemifchte Träume, wo nur einzelne Sinne 
halb erwacht äußere Eindrüde aufnehmen, während andere noch 
fhlafen, wodurch alfo von den dußern und innern Sinnorganen 
dem Geifte gemifchte Bilder vorgehalten werden; oder der Menfch 
erwacht, wenn durd) eine zu flarfe Bewegung von Innern oder 
äußern Eindrücden alle äußeren Sinne zu eigenthiämlicher Thaͤtig⸗ 
feit angeregt werden. Man fieht hieraus zugleich, daß Träume 
auch von aͤußern Eindrücen durch die nicht vollig fchlafenden aͤu⸗ 
Bern Sinnorgane, wie durch die Bewegung der innern entftehen — 
fo daß fowohl die innern Sinnesorgane von den Außern, als dieſe 
- von den innern in Thätigfeit gefeßt werden fünnen. Die Träume 
unterfcheiden fich auf diefe Weife gleichfalls befonders auf eine dop⸗ 
pelte Weife: entweder find es mehr innere, ruhige Sinnesträume 
der Vorftelungen, oder ed find Träume, bei welchen den Vor⸗ 
ftellungen entfprechende Bewegungen in den Organen des Willend 
entftehen. Die gewöhnlichften Bewegungen, von Träumen verurfacht, 
gefchehen in den Sprachorganen, außerdem auch verfchiedene Be⸗ 
wegungen der Glieder und des Leibes, welche ale um fo ftärfer 
werden, je lebhafter die Träume find. 

Der Zraum ift alfo ein Mittelzuftand zwifchen Schlafen und ' 
Wachen; die Seele hat nicht die reflectirende Unterfcheidung ver 
objectiven Welt des Wachens und feiner fubjectiven Vorftellungen, 
welche fie auch nicht fchafen laſſen. Es haben daher alle Vor: 
ftellungen der Seele gleiche Wahrheit im Traume; die fubjectiven 
Phantafiebilder gelten ihr fir objective, und die Täufchung wird 
um fo auffallender, je mehr die Traumbilder an Klarheit zuneh⸗ 
men. Der Menfch tritt alfo ſowohl wegen feiner paffiven phyſi⸗ 
[hen Ruhe im Schlafe, als wegen der pfychifchen Nichtunter: 
fcheidung in ein abhängiges Verhältniß mit der dußern Welt und 
ihren Einflüffen, er ift diefen jeßt mehr ausgefest als im Wa⸗ 
chen, wo er fich felbft beftimmend mehr ifolirt. Da er aber Doch 
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nicht fchläft und aud das Bewußtſeyn nicht fehlt, ſo wird jegt 
aud) der Kreis der Empfindungen und des Wahrnehmen erwei- 
tert, und der unbewachte Inſtinct tritt Fraftiger bervor, woraus die 
kosmiſchen und pfochifhen Sympathien mit andern Menfchen fich 
erklären. Ebenſo wird die Pſyche von den natürlichen Bewegun⸗ 
gen des Leibes im Traume mehr angeregt, und fie kann jegr ebenfo 
weitere Notiz von dem inneren phuffologifchen Hergang befommen, 
als fie die fubjective Empfindung für eine objective anfehen wird, 
was befonderö dann der Fall ift, wenn die Empfindung die Ges 
flalt eines Bildes erlangt. 


$. 196. 


Die nächfte Urfache des Traumes ift alfo Bewegung in irgend 
einem Organe der Sinnlichkeit, und die Erzeugniffe (Producte) 
diefer organifchen Nervenbewegung find finnliche Bilder, mit 
denen fich der Geift befchäftigt. Iſt einmal eine Bewegung und 
Thaͤtigkeit entftanden, fo bringt diefe nach den allgemeinen Ge: 
fegen der Bewegung überhaupt umd der organifchen Spannung 
insbefondere, mehrere andere hervor, die ſich nach der innigen und 
vielfeitigen Verbindung zwifchen den Hirn= und Nervenorganen 
auf eine unendliche Weiſe vervielfältigen und modificiren. Da 
nun die finnlichen BBilderproducte der Bewegung in beftimmten 
innern Nerven find, fo befommen auch die Bilder — nad) der 
Stärfe und Befchaffenheit der Bewegung — einen eigenthümlichen 
Charakter; und ein auf diefe Weiſe entflandened Traumbild er= 
regt ein zweites, drittes u. f. w., fo daß Bilder auf Bilder fol= 
gen, welche die verfchiedenartigften Vorftellungen verurfachen, die 
nach den Gefeßen der Anreihung (association), der Nehnlichkeit 
und Wiederholung, auf die verfchiedenartigfte Weife, nach und 
neben einander in beftimmte Reihen treten, und in die mannich= 
faltigften Gruppen ſich verwandeln. 

Nach dem Gefege der Anreihbung folgen die Bilder und Vor⸗ 
ftellungen den Bewegungen der Nerven entfprechend, neben und 
nach einander in beftimmten Reihen, wie diefe finnlichen Bilder 
entweder ſchon einmal im Wachen da gewefen find (Gedächtniß- 
Bilder), oder wie fie von der Phantafie neu gebilder werden (Bil: 
der der productiven Einbildungsfraft). 
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Nach dem Geſetze der Aehnlichkeit erwecken folche Bilder und 
Vorftelungen einander am leichteften, deren Begenftände mit ein= 
ander Aehnlichkeit haben. 

Zufolge des Gefeges der Wiederholung fommen Bilder und 
- Vorftellungen im Traum um fo leichter vor, je dfter diefelben Bes 
wegungen in den Nerven wiederholt werden, und je Dfter dem: 
nach in den Organen der Einbildungsfraft diefelben Bilder her: 
vorgerufen, Beharrlichkeit und gleichfam ein tiefered Gepräge 
erhalten. — Durch ein leifes Anftimmen folcher oft und leicht 
bewegten Nervenorgane entftehen alfo wiederholt die dieſen Bewer 
gungen entfprechenden Bilder und Configurationen der Träume. 
Da es nun in der Eigenthämlichkeit liegt, daß durch die innere 
Bewegung der Sinneönerven Vorftellbilder eutſtehen, und da fer- 
ner diefe inneren fubjectiven Vorftelbilder im Taume als objec⸗ 
tive gelten, fo ift e8 leicht -einzufehen, daß die Traumbilder von 
einer größeren Klarheit und bei einer dftern Wiederholung eine 
ſolche Lebendigkeit erlangen, daß man fie felbft beim Erwachen 
noch als wirklich objective Geftalten anſieht, und daß fie dem 
Gedaͤchtniſſe zuruͤckbleiben. Ebenfo ift es begreiflich, daß befons 
derd Leute von wenig Bildung und einem undeutlicheren Selbftbe- 
wußtſeyn nicht im Stande find, das Traumbild von einem wirt 
lichen Gegenftand zu unterfcheiden, daß ihnen daher dad Bild 
eines DVerftorbenen, eines Engel ꝛc. ald eine objectine Wirflich- 
keit gilt... Wenn nun Jemand dieſer Art der inneren Sprache ded 
Genius gern zuhört, der kann fich fehr leicht gemdhnen, die eige- 
nen Einfälle fogar für die Einfprache und das Zureden eines frem⸗ 
den Gebotes, eines Geiſtes oder Gottes zu halten, woher fo vie⸗ 
lerlei Verirrungen, falfhe Anklagen, fogar Morde entftehen. 

Da die innere Bewegung der Sinnesnerven von einem ent- 
fprechenden Bilde begleitet wird, diefe Bewegung aber von ſym⸗ 
pathifchen und antagoniftifchen Reizen des Leibes im Schlafe ent⸗ 
ſteht, fo ift es auch begreiflidy, wie der weniger felbftbewußte 
Menſch feinen eigenen phyſiſchen Empfindungen beftimmte Geftal- 
ten und objective Mefenhaftigfeit zufchreibt, fo daß jede Wider: 
rede feine Leberzeugung nicht wanfen macht. — Uebrigens braucht 
ed kaum bemerkt zu werden, daß die organifche Bewegung und 
Thätigkeit der Nerven bloß die finnlichen Bilder ale Objecte der- 
Anſchauung liefert; die Vorftelung, das Wahrnehmen, Unterfchei- 
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den und bie Anfchauung felbft, und das Bewußtwerden der Ob⸗ 
jecte gefchieht im Traume wie im Wachen durch die fubjective 
Thätigkeit des beftimmenden Geiftes felbft. 


$. 197. 


Die veranlaffenden Urfachen der Träume find von doppelter 
Art: entweder innere oder Außere, und diefe wieder entweder phy⸗ 
fifhe oder pſychiſche Urſachen. Die äußern Urfachen der Träume 
find ; 

1) Aeußere Reize und Einflüffe, welche auf die ihnen entfpre= 
chenden Sinnorgane nur fo ſtark einwirken, daß diefe theilweife 
zwar in Thaͤtigkeit gefeßt werden, aber nicht völlig erwachen. 
Es koͤnnen übrigens alle Gegenftände der Sinne, als: Geſichts⸗, 
Gehoͤrs⸗, Geruchs⸗, Gefchmads: und Gefühlsgegenftände Außere 
veranlaffende Urfachen der Träume werden; aber am häufigften 
werden ed Gegenftände des Gehoͤrs, als des Tactorganes des 
Geiſtes, welches unmittelbar in die tieffte innere Welt der Ge⸗ 
fühle und des Gemuͤthes führt. 

2) Eine andere Urfache ift ein zu geringer Grad von Ermüs 
dung der äußern Sinned- und Bewegungsorgane während des Wa⸗ 
chend ; daher die häufigen Träume der Müßiggänger, die ſowohl 
im Schlafe ald im Wachen träumen. 

3) Umgleiche Anftrengung der Sinnes⸗ und Bewegungsorgane 
im Wachen; woher das ungleiche Bedärfniß des Schlafes, die 
verlornen Stoffe und Kräfte wieder zu erfegen, und folglich das 
leichtere Erwachen einzelner Organe, während die andern im ties 
fen Schlafe verfunfen bleiben. Menfchen mit vieler und einfeiti= 
ger Sinnesanftrengung und wenig Bewegung träumen leichter 
und viel, 

Innere phyſiſche Urfachen der Träume find: 

1) Regelwidrige Affectionen des Gemeingefühls, geftörte Ver⸗ 
richtungen und Reize in einzelnen Organen, 3. B. irgend ein 
Druck, erfchwerter oder gehemmter Kreislauf der Säfte, fchlechte 
Verdauung u. ſ. w. 

2) Krankhafte Zuftände innerer Organe und Syſteme, ent- 
weber gehemmte, zu fehwache oder zu lebhafte Thätigkeit, oder 
‚anderwärtige Verftimmungen in denfelben, beſonders Krämpfe, 
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Stocdungen und Verftopfungen der Eingeweide. Immer bleiben 
dadurch gewiffe Theile und die dazu Igehenden Nerven auf eine 
ordnungswidrige Weife wach, und verurfachen allerhand Gefühle, 
weldye eigenthämliche Zraumbilder erweden, die oft mit der 
Befchaffenheit der Krankheit in naher Beziehung flehen, daher 
die vorherbedeutenden Träume (somnia diagnostica et prognos- 

tica) befonderd für den praftifchen Arzt ein wichtiger Gegenftand 
ſeiner Aufmerffamteit werden. 

3) Andrang der Säfte und befonders des Blutes nach dem 
Kopfe, wodurch die Innern Nervenorgane in ihrer Ruhe geftört, 
und zu einfeitiger Thätigkeit angefacht werden. Daher das häufige 
Träumen bei Entzündungen, befonders des Kopfes, das Irrereden 
in Fiebern ıc. (per furorem vaticinatio), 

4) Ein zartes leicht bewegliches Nervenſyſtem. Hier tft oft 
ein -leifer Hauch hinreichend, die empfindlichen Markfafern der 
Nerven in Bewegung und Aufruhr zu verfegen. Menfchen von 
feinem zartem Nervenbau find überhaupt viel empfindlicher, leicht 
beweglich, aber ihre Bewegungen felbft halten, wegen der Schwäche 
der Nerven, Feinen Zact in Rüdficht auf Gefchwindigkeit und Ton. 
Solche Menfchen find wegen der vorwaltenden Ausftrahlung des 
Lichts in den Nerven, welche gleihfam zu wenig beftofft find, 
außerordentlich geiftig — fcharffinnig — aber nicht geiftreich und 
tieffinnig; weil fie zwar die Gegenftände fchnell und fcharf auffaf- 
fen und bezeichnen, aber wegen der Unruhe der Nerven nicht Zeit 
haben mit vergleichender Umficht in die Breite und Tiefe zu ges 
hen. Die mit einem folchen zarten Nervenfyflem begabten Mens 
fchen, bei denen fid) meift noch die übrigen veranlaffenden Urfachen 
zugefellen, haben daher auch einen leifen und meift fehr Eurzen 
Schlaf, und eine ausgezeichnete Anlage zu träumen. 

Die pſychiſchen Urfachen der Träume find: anhaltende gei⸗ 
ſtige Befchäftigungen, tief eingedrüdte Gemüthsftimmungen und 
Reidenfchaften, welche gewifle innere Nervenprovinzen des Ge: 
hirns in einer regelwidrigen Spannung und Unruhe erhalten, fo 
daß fehon entfernte und leife Bewegungen im Schlafe gerade wie⸗ 
der vorzüglich diefe, vor andern leichter beweglichen Organe wie 
gefpannte Saiten anflimmen. 
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9. 198. 

Diefe mannichfaltigen Urfachen veranlaffen im Schlafe Be: 
mwegungen in den innerften, feinften und beweglichftien Hirnner- 
ven der innern Sinnesorgane, welche den Außern Sinnen fn 
ihrer TIhätigfeit und in ihren Wirkungen volllommen entfprechen. 
Diefe Bewegungen erweden und flammen die geiftige Thärigkeit 
an, vermittelt feines Körpers zu handeln; denn die durch diefe 
Bewegungen zugeführten Bilder und Vorftellungen find Fein bloß 
phyſiſches, leeres Spiel diefer bewegten Organe, fondern das Hans 
deln felbft gefchieht durch die pfochifche Thätigkeit des Geiftes ſelbſt, 
welcher die Bilder anfchaut, die Vorftellungen verbindet und will: 
fürliche Beftimmungen ausübt. Da aber der Geift in feiner ab: 
foluten Freiheit durch den Körper gehemmt und befchränft wird, und 
im Traume nod) dazu nur durch die einfeitige Thätigfeit der Sin 
nedorgane, meift wie in einem trüben, riffigen Spiegel, die ob- 
jeetive Welt anfchaut und deßmwegen nicht in einer allfeitigen Be= 
ziehung und in die rechte Verbindung mit ber Außenwelt kommt; 
da der Traum überhaupt ein Schwanken zwifchen Schlafen und Wa— 
chen ift; und da wegen der einfeitigen unregelmäßigen Bewegun= 
gen die Verbindungsbilder oft fehlen, und der Geift deßwegen 
die Bilder felbft leicht verwechfeln kann, fo wird es begreiflich, 
woher die fo vielen Täufchungen , Ungereimtheiten und fchiefen 
Urtheile in den Träumen Fommen, die übrigens auch im Wachen 
bei den vernünftigften Menfchen aus denfelben Urfachen nicht fel: 
ten find. Auch wird es erklärbar, warum die innern Sinnesan⸗ 
fchauungen durch die Organe der Einbildungfraft mit den wirk⸗ 
lichen äußern objectiven Geftalten fo leicht vermwechfelt werden, und 
der Traͤumende felbft zu wachen glaubt; daher werden endlich felbft 
die Vifionen und das Geifterfehen begreiflich. 


$. 199. 


Allein nicht felten find die geiftigen Handlungen im Traume 
richtiger als im Wachen, die Anfchauungen der Bilder Elarer, die 
Vorftellungen geregelter und die Lebendigkeit des Bewußtſeyns 
umfaffender; auch Fommen im Traume oft ganz neue und fremde 
Gegenftände und Vorftellungen vor die Anfchauung, woran man 
im Wachen gar nie gedacht hat. Der Geift ruht gleihfam von 
den zerfirenenden, wachen Befchäftigungen aus, umd erholt fich 
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burch dem Wechſel der Gedanken, gleichwie man im Wachen nach 
einer mit einem einzelnen Gegenftand angeftrengten Arbeit durch 
eine andere fich erleichtert und erholt. Merkwürdig ift es zu⸗ 
gleich, daß Menfchen, welche im Wachen faft gar Feine geiftige 
Belhäftigung haben, oder deren Sehweite fehr Furz und neblicht 
ift, im Traume oft fehr lebendig befchäftiget find, und zwar auf 
eine ihrem wachen Zuftande ganz entgegengefete Weiſe, fo daß 
fie mit deutlicheren Sinneöbildern, mit einer geregelten Vorſtel⸗ 
lung derfelben und mit einem combinirenden Bewußtfenn befchäf: 
tiger find. Der Geift folder Menfchen hält fich fo im Schlafe 
gleihfam fchadlos, und gibt einen troftvollen Beweis von der 
innern Gleichheit der menfchlichen Natur. 

Die wahre Urfache diefer fonderbaren Erfcheinungen ift, neben 
der Vorausfeung der immer lebendigen geiftigen Thätigleit, aus 
dem Bau des Nervenfuftems und feinen durch eine richtige phy⸗ 
fiologifche Anſicht gewuͤrdigten Verrichtungen herzuleiten. 

Das Gehirn mit feinen milfionenfach in einander verfchlun: 
genen Markfafern wird durch die geiftige Bildung und Tages⸗ 
Befchäftigung in feinen innern Organen, auf eine fehr verfchies 
bene Weife, wenig oder vielfeitiger entwicdelt und zur Thätigfeit 
angeregt; ganze Provinzen folcher Nervenfafern des Hirns bleiben 
bei vielen Menſchen völlig unbefchäftigt in Ruhe, während andere 
nur fehr einfeitig in Thätigkeit find. Diefe wenigen und einfeiti- 
gen Bewegungen in den Nerven eines nur ſehr wenig entwidel: 
ten Hirnd mit einer einfeitigen und einfdrmigen QTagesbefchäftigung 
find Urfache jener Urmuth des Geiſtes fo vieler Menfchen im Wa⸗ 
hen, und diefe einfeitige einfdrmige Tagsbefchäftigung nur wenis 
ger innerer Hirnorgane wird zugleich Urfache jened vollfommnern 
Zuftandes des Geiſtes derfelben Menfchen im Schlafe. — Wenn 
namlich jeßt die immer ruhenden innern, in der Naturanlage volls 
fommenen Hirmorgane durch irgend einen phyſiſchen oder pfychis 
fhen Anftoß in Bewegung und Thaͤtigkeit geſetzt werden, wäh: 
rend nun die im Machen befchäftigten fchlafen,, und fich 'erholen, 
fo veranlaffen diefe jet vielfeitiger eingeleiteten Bewegungen einen 
größern Reichthum von Bildern, und bei einer fonft nicht .geftdr- 
ten Harmonie der übrigen Verrichtungen des Körpers wirft der 
Beift nun vermöge feines innern Geniuslebens im Schlafe ($. 194.) 
ungeflörter und in einem weitern Kreiſe; die Aufmerkſamkeit wird 
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zugleich von den äußern Einfläffen weniger in diefem Kreife ges 
trübt und abgezogen. Die ganz neuen Bilder und fremden Vor⸗ 
ftelungen aber entfliehen aus den neuen und ungewöhnlichen Be⸗ 
wegungen der Hirnorgane, welche nad) den angegebenen Gefeßen 
der UehnlichFeit und der Anreihung ($. 196.) auf die mannichfal- 
tigite Weife combinirt werden. 


$. 200. 


Wenn aber gewöhnliche AUlletagsfachen geträumt werben, und 
die Bilder aus dem Wachen in die Träume mit übergehen, fo 
fommt dieſes fowohl von den bereits ſchon erwähnten Urfachen her, 
als theild vom ungleichen Einfchlafen der dußern Sinne, wie man 
halb im. Schlafe oft noch fieht, während ‚man nicht mehr hört, 
oder noch hört , während man nicht mehr fieht; theils kommt es 
von den nicht ganz ruhenden innern Organen der Einbildungstraft 
ber. Oft befchäftigt fich der Geift im Traume unabgezogen mit 
einem einzigen Bilde oder Gegenfland; die Urſache davon liegt 
in der einfürmigen Bewegung einzelner Organe der Einbildungss 
Kraft, und in der von den dußern Einflüffen während des Schla⸗ 
fes der Außern Sinne nicht von diefem Bilde abgezogenen und 
zerfireuten Aufmerkfamteit. — Kine Ideenreihe Fann fo auch im 
Traume die vorherrfchende werden, wie im Wachen oft ein Gegens 
ftand einen fo flarken Eindrud macht, daß man auf alle Neben: 
umftände nicht mehr achtet. Solche ſtarke Eindrüde im Wachen 
verurfachen auch leicht ein bleibendes Bild, welches im Schlafe mit 
übergeht, wie z. B. aufmerkfame Befchäftigungen, das Leſen, 
Studiren ıc., fo daß man auf diefe Weife fi) gleichfam zu will: 
fürlichen Träumen vorbereiten Tann. 


G. 201. 


Zufolge mannichfacher Erfahrung ift ed fogar möglich, burch 
äußere Sinnedreize, ganz vorzüglich vermittelft des Gehdrorgans, 
durch leife Worte und fanfte Töne ıc. den Schlafenden Fünftlich 
träumen zu machen, und ihn in beliebige Seelenflimmungen zu 
verfegen; ein Gegenftand von hoher Wichtigkeit für den praftifchen 
Arzt, manchem Kranken auf dieſe Weife während des Schlafes eine 
andere Stimmung zu geben, und vorzüglich Irren während des 
Schlafes entgegengefeste Gedanken beizubringen, um die einfeitis 
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gen und eintbnigen Bewegungen und bie wiberftreitenden Diffonan- 
zen ihres verftimmten Gehirninftrumentes in einen zufammenftim- 
menden Uccord wieder einzuleiten. Indem befanntlich die Irren 
im Schlafe meift verftändig träumen, fo wirb der Magnetismus 
ein ganz befonderes Heilmittel für Irre, um fie auf die ange: 
meflenfte Weife in den Schlaf. zu verfegen, der für diefe oft allein 
ſchon das Heilmittel ift, und in dem verlängerten Schlafe bie 
abnormen Bewegungen und den MWiderftreit der Kräfte auszu⸗ 
gleichen, | 

Die von Weſſermann (Kiefers Archiv für den thierifchen 
Magnetismus 6. B. 2. St.) und zum Theil fchon früher mitge⸗ 
theilten Beobachtungen: andere in der Entfernung willfürlich träus 
men zu machen, ift eine Erfcheinung , fir welche die Erflärung 
nicht fo ſchwer iſt. Da der Schlafende ohnehin in einem mehr 
leidenden negativen Zuftand und feine entgegenwirkfende Perfönlich- 
feit im Schlafe = 0 iſt; da ein in willfürlihe Träume zu Vers 
feender mit dem Zraumfender ſchon in einem nähern Rapport 
fiehen foll; da auf der Förperlihen fo wie auf der geiftigen Seite 
($. 179. 192.) der Natur eine durchgreifende Wechſelwirkung, 
ganz befonders bei gleichgeflimmten und verwandten Organi⸗ 
fationen flattfindet; da Kraft und Wille als frei beftimmend in 
die Ferne ohne beftimmte Gränzen über die Örtliche Materie hin- 
auswirken: fo kann es und begreiflich werden, wie Jemand ver⸗ 
mittelft eines vollfommener entwidelten Hirn: und Fräftigen Ners 
venfuftems, und mit einem Eräftigen pofitiven Willen begabt, 
auch in die Ferne, nach den befannten Polaritätsgefegen, auf ein 
negatives Objert einwirken, und felbes in feine Sphäre ziehen 
fann. 

Bekannt ift es ferner auch), daß nicht nur gleiche Ahnun⸗ 
gen befonderd bei Verwandten und bei einer innigern Lebens: 
gemeinfchaft, fondern daß auch gleiche Träume und Gedanken un: 
ter Freunden zuweilen flattfinden, was wohl als ein unwiderleg⸗ 
barer Beweis auch der geiftigen Wechſelwirkung und Gemeinfchaft 
anzuſehen ift. 


$. 202. 


Die Bilder der Vorflellungen find im Zraume vorzüglich Ges 
ſichtsbilder, ſeltener Laute oder Gegenſtaͤnde des Gehoͤrs, alles 





Teaͤumen tft mehr ober weniger ein Schen, ein ummittelbares, uns 
gehindertes Anſchauen nach allen Hichtungen, nicht bloß vorwärts 
wie im Wachen; hingegen wird umgelehrt das im Wachen all- 
feitige Gehoͤr jetzt befchränkter und ärmer, indem der Träumende 
nur nach gewiffen Richtungen hin beftimmte Toͤne und Laute zum 
vernehmen glaubt, wiewohl übrigens der Gehoͤrſinn der Außen 
welt als der leifefte Wächter am meiften offen ficht. Auch das 
Gefuͤhl, als der Polarfinn des Geſichts, fpielt in den Träumen 
eine bedeutende Rolle, und bringt mit feinen fo vielfeitigen Empfins 
dungen wohl die meiften Bilder zu den fubjectiven Täufchungen 
der inneren Anſchauungen. Gefchmade- und Geruchstraͤume find 
die feltenften; dieſe ald die nieberern thierifchen Sinne find im 
Traume felbft wohl bie unthätigften, indeſſen doch geſchickt, den 
Schlafenden durch Gerüche ꝛc. willkürlich träumen zu machen. 

Die Sinneöbllder der Träumenden find indeffen nicht immer 
befannte leicht verftändliche Erfcheinungen, fondern fehr Häufig find 
ed unverftändliche und überrafhende Symbole, allerlei Bilder der 
Phantaſie und Vifionen, deren Bedeutung man nicht immer zu ent: 
rärhfeln verſteht. 


$. 203. 


Symboliſch ift bie Sprache der Poefie und ber Propheten und 
ihre Offenbarung ift Mofterium. Im Symbol ift gewöhnlich Bild 
und Sache Eins, und ed fcheint ficher, daß die höhere geiftige und 
urfprüngliche Sprache Gottes eine fombolifche Bilderfprache war 
und daß diefe audy der Seele des Menfchen angeboren fey; denn 
die Sprache des Traumes ift bei verfchiedenen Menfchen und Voͤl⸗ 
Fern diefelbe, d. b. die Traumbilder haben diefelbe Bedeutung, fo 
wie auch die Poeten, ja felbft die Propheten unter gleichen Bil 
dern baöfelbe verſtehen. „Jene Sprache in Bildern und Hiero⸗ 
glyphen, deren fich die höhere Weisheit in allen ihren Offenbarun- 
gen an den Menfchen bedient hat, iſt auf der vollkommenſten 
Stufe das, was die Sprache der Poefie auf einer niedern und was 
die Bilderfprache des Traumes auf der allerniedrigften ift, naͤm⸗ 
lich eine Ur= und Naturfprache der menfchlichen Seele. Denn weit 
entfernt, daß befonders in der zuletzt erwähnten Verwandtſchaft das 
Niedere einen verkleineruden Schatten auf das Höhere werfen dürfte, 
fragt es ſich vielmehr, und zwar aus gutem Grunde: ob nicht 
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eben jene Sprache, welche in der einen ihrer Bormen Im jetzigen 
Zuftand des Menfchen eine fo niedere Molle fpielt, die eigentlich 
wache Rebe der hoͤheren Megion fen, während wir, fo wach wir 
uns glauben, in einen langen mehrtaufendjährigen Schlaf, vder 
wenigftend in den Nachhall feiner Träume verfunfen, von jener 
Sprache Gottes, wie Schlafende von der lauten Mebe der Um: 
ftehenden, nur einzelne dunkle Worte vernehmen.’ (v. Schubert 
Symbolik des Traumes. S. 22.) 

Daß dieſe Bilderſprache der Seele angeboren ſey, zeigt offen⸗ 
bar der innere, in der Poeſie und im Schlafe redende Genius; 
denn ſie iſt ja nicht erſt erlernt, was insbeſondere bei dem Traͤu⸗ 
mer unmbglich iſt, weil kein Traͤumer von dem andern, noch 
weniger von dem Wachen etwas lernt. Und doch verſteht er die 
Sprache nicht ſelten ſehr gut und handelt darnach im Schlafe — 
als Traumphantaſie, als Nachtwandler oder als magnetiſcher 
Somnambul, was beim Erwachen gleich aus iſt. Dieß duͤrfte 
wohl zum Beweiſe dienen, daß diejenigen im Tieferen Suchen⸗ 
den nicht ganz unrecht haben, wenn ſie behaupten, daß das Wa⸗ 
chen und der jetzige Zuſtand des aͤußern Wiſſens und der ſoge⸗ 
nannten Weltweisheit ein Wahnzuſtand ſey, und daß der Menſch 
eigentlich gar nicht wiſſe, daß ihm das rechte Licht entzogen ſey 
für feine urfprängliche, höhere Welt, für welche er in der Ur⸗ 
zeit und die Urnblfer wirflich den rechten Einn und Verſtand ges 
habt haben, 


$. 204. 


Die Propheten waren Dichter und ber dchte Dichter ift Pros 
shet, und fo fpricht auch der Tranmgenius prophetifche Worte. 
In der magifhen Sprache der Seher liegt eine Fuͤlle von Ber 
deutungen und Combinationen von Sachen und Zeiten, daß man 
in der profaifchen conventionellen Sprache des Wachens gleich bie 
Armuth und Erbärmlichkeit erkennt, wenn man diefe fo fchwer 
erlernte mit jener vergleicht. Die weitläufigfte Profa vermag 
mit dem angeftrengteften Definiren, Neflectiren, Demonftriren ıc. 
eine Äberfinnliche Bedeutung nicht auszumalen, was im Sym⸗ 
bole ein einziges Wild befagr. 

Außer der inhaltfchweren Bedeutſamkeit und ber gleichartigen 
Bedentung der Symbole (von denen mehrere bei Schubert a. a. O. 
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nachgefehen werben Finnen) liegt in denfelben oft auch eine ge: 
wiffe Ironie und Doppelfeitigfeit, fo daß gerade der Gegenfag, 
oder ein Theil fir das Ganze zu verftehen ift. Hierin fcheint 
ed offenbar, daß ber Schöpfer feinen geheimen Plan einmal 
nicht vor Jedermanns Augen fo offen hinftellen wollte, und dann, 
daß der menfchliche Geift fuche und fudire die Wunder, die er 
zu feiner Luft und Benußung in einem folchen Reichthume hin⸗ 
geftellt Hat. Von diefer Art zeigt fich die Sprache der Prophe⸗ 
ten und aller Seher; auch die Pythia, die Drafel und die mag⸗ 
netifchen NHellfeher zeigen ein Gleiches, denen die erfcheinenden 
Bilder und Symbole oft lange unverftändlich bleiben, bis ihnen 
dann auf einmal das rechte Licht der Bedeutung aufgeht. Was 
Wunder, wenn folche vielfagende, höhere und überirdifche Er⸗ 
Öffnungen die Traumſeher in Begeifterung verfegen? Wie denn 
überhaupt alle wahre Begeifterung von einer höheren Inſpira⸗ 
tion entfteht, und wie fombolifhe Handlungen religidfen Inhalts 
nicht leicht verfehlen, ihre magifchen Wirkungen auf das Gemüth 
der Gottbekenner auszuüben. Ob denn eine rechte Gotteöge: 
meinfchaft anders ald durch Symbole möglich iſt? — und wenn 
Gott zu und durh Symbole fpricht, follen wir nicht die Tbne 
unfered Herzens und den Odem unferer dankerfüllten Bruft mit 
Kobgefängen und mit Rauchopfern darbringen? 


G. 205. 


Mie die Sprache der Symbole dem menfchlichen Geifte an⸗ 
geboren ift, fo ift die Natur eine Sammlung von Symbolen 
und Bildern, ein offened Buch von Bedeutungen, welche dem 
Menfchen zu leſen und zu lernen dargeboten find. Die Natur 
fpricht in ihren Elementen, mit ihren Kräften und Oeftalten der 
Dinge, denn fie ift eine Sinnenwelt, und den rechten Sinn dazu 
haben eben die Seher. Iſt die Natur eine Offenbarung Gottes, 
fo ift fie es für den Geift, und wie von Gott urfpränglich alles 
in Harmonie erfchaffen ift, fo find in allen Naturdingen die 
Driginale immer von gleicher Bedeutung für den Geift; die Nas 
tur fpricht immer bdiefelbe lebendige, nie eine todte, nie eine 
fremde, ausländifche Sprache, wie Gott durch alle feine Offen 
barungen immer diefelbe Sprache zu den Geiftern redet, Die 
Sinn und Aufmerkfamkeit dafür haben, Wo finden fi) aber im 
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gewöhnlichen Leben folche finnbegabte Menſchen, welche die Bilder 
aus dem offenen Buche zu lefen im Stande find? Wie felten ift 
der Genius tiefer fehender Geifter, wie ein Jakob Böhme, der 
und ein Bud) de signatura rerum hinterläßt! 

Die Natur wirkt mit einer anerfchaffenen beftimmten Noth⸗ 
wendigfeit, wie ein träumender Nachtwandler; aber der Menfch 
feet felber in bdiefer Natur nothwendig fo tief, daß er wie der 
Wurm, höchftens bis an ihre Oberfläche Fommt, um das aufge: 
hende Kraut zu verzehren und von Stoff zu Stoff weiter zu Erie: 
chen. Was hat denn eigentlich der Menfch an der Natur, wenn 
er fich nicht geiftig an ihren Bildern ergdst? Er kann nicht ein⸗ 
mal den Thau der Erde einfaugen wie die Blume, und die Blumen 
nicht verzehren, womit fich die Thiere färtigen und ihren Beruf 
erfüllen. Nicht der thierifche Genuß des Irdiſchen, fondern der 
Vernunftgebrauch in dem Lefen ver ideellen Bedeutungen ift die 
Beflimmung ded Menfchen. Und fo wußten die Urvoͤlker und 
die rechten Seher neben dem norhwendigen irdifchen Gebrauch der 
Naturdinge auch einen geiftigen ideellen davon zu machen. Go 
ift ihnen der Pflug nicht bloß das fchwere Aderwerkzeug, fondern 
ift auch das ideelle Zeichen einer Hochzeit; die Blumen wachfen 
ihnen nicht mehr bloß zum Riechen oder Anblicken, fondern als 
Geheimfchrift eines geiftigen Wechſelverkehrs. Die Inſectenver⸗ 
wandlung wird ein Bild der Unfterblichkeit, und der Stier dienet 
ihnen nicht mehr bloß in dem Joch und in der Schlacdhtbanf, fon: 
dern ald Symbol der in einer höhern Form lebendig gewordenen 
Effenz der Pflanzenwelt und einer allgemeinen Fruchtbarkeit. 


9. 206. 


Das Schen im Traume tft ein Selbfterleuchten der Sachen, 
der Orte und Zeiten; denn Raum: und Zeitverhältniffe beeinträch» 
tigen den Träumer nicht, nahe und ferne Dinge fallen auf den 
Spiegel der Seele, je nach der Beziehung, in welcher diefe fleht 
oder während des Schlafes gefeht wird. 

Iſt die Seele nad) obigen Betrachtungen der Spiegel des 
Alls, verfteht fie im Schlafe jene magifche Sprache der Geifter, 
und werden darin dem Genius die Schwingen fo frei, fo gibt 
dieſes einen nenen Beweis von der Tiefe des menfchlichen Gei- 
ſtes, von der man gewbhnlich gar Feine Ahnung hat. „Wir 








träumen von Meifen durch das Weltall; ift denn das Weltall nicht 
ia uns? die Tiefe unferes Geiftes Fennen wir nicht. — Nach 
innen geht der geheimnißvolle Weg. In uns oder nirgend ift bie 
Ewigkeit mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft. Die 
Außenwelt it die Schattenwelt, fie wirft ihre Schatten in das 
Lichtreich. Fest fcheint es uns freilich fo dunkel, einfam, geftalts 
108; aber wie ganz anderd wird es und duͤnken, wenn diefe Ver⸗ 
finfterung vorbei, und der Schattenfürper hinweg gerädt iſt.“) 
Wie die Träume eine unergründliche Tiefe verrathen, fo find 
fie auch oft von einer außerordentlichen Klarheit von Vor⸗ und 
Sernfehen über Dinge, deren Bedeutung entweder den Träumer 
felbft oder auch andere angehen. Und wie die Fosmifchen Bezie- 
hungen im Schlafe fich erweitern ($. 194.) und auch die inneren 
phnfifchen Empfindungen und Sympathien ($. 195.) ſtaͤrker ber- 
vortreten, fo ift wie der lebhaftere Eonfenfus auch die Profenfio 
der Zeit nicht räthfelhafter. -Die Zukunft ift eine Entwidlung 
der Gegenwart, und der räumlich und zeitlich unbefchränkte Geift 
wird die Zufunft oder Vergangenheit, je nach feinem fompatbifchen 
Rapport (9. 193.), nicht fchwerer zur Anfchauung befommen, als 
die Gegenwart, für die ja feine aͤußeren Sinne auch gefchloffen 
find. Die Beifpiele hierüber find in zu großer Menge aufgezeich- 
net, ald daß nicht faft jedermann davon Kenntniß befäße; indeffen 
ed ift nicht ungeeignet, hier etwas darüber anzuführen. 
Sherlin?) fagt in dem Berichte über feine Träume: „Es 
dünft mich nun nach mehreren Erfahrungen wahrfcheinlich zu 
ſeyn, daß manche Träume tiefer liegen, und in einem tiefern 
Grunde oder Theater (ich weiß nicht, wie ich ed nennen fol) aufs 
geführt werden, als wir's und einbilden. Wenn ich einen folchen 
tiefen Traum nicht gleich forgfältig beim erften Erwachen gleich- 
fam in den äußeren Menfchen, in das dußere Gedächtniß uͤberſetze, 
fo iſt mir die Vorftellung für dießmal verloren und bleibt es fo 
lange, bis etwa das Innere auf ein andermal wieder gedffnet ift, 


1) Novalis Schriften, herausgegeben von L. Tieck und Fr. Schlegel. 
Ate Aufl., 1826. ©. 189. 

2) Berichte eines Viſionaͤrs über den Zuftand der Seelen nah dem 
Tode, mitgetheilt von Schubert. 1837. ©, 73. 
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bis ich die nämliche Vorſtellung wieber befomme und bamit ſorg⸗ 
faͤltiger umgehe. Im zweiten Traum ging ich mit einiger Zurcht 
und tiefer Ehrerbietung durch einen fehr großen Tempel. Er 
war mir dunkel, doch Fonnte ich in ihm eine von mir noch nie 
gefebene, erhabene Pracht und majeftätifche Einfalt wahrnehmen. 
Es begegnete mir einer, gleich ald ein Sacriftan, verwies mir 
liebreich und ernft, daß ich da eingetreten fey, es habe mir das 
nicht zu thun gebührt. — Der Tempel lag wie auf einer wun- 
derherrlichen Inſel, der Ort führte in der Sprache der Senfeiti- 
gen einen ähnlich Iautenden Namen, wie unfer Waldbach, hatte 
aber nody den Beinamen Philadelphia. — Beim Heraustreten eine 
Wiege mit 8 wohlgebildeten, aber überaus Fleinen Kindern. Die 
Mutter, die dabei faß, eine fchlanfe, leichte Geftalt, fagte auf 
mein Befragen, daß die Kinder Feine Zwillinge, fondern einzeln 
nach) einander ganz überaus leicht feyen geboren worden, fchien 
aber zugleich verlegen, baß noch Feines, auch der Älteren nur zu 
gehen vermöchte, daß fie noch alle Wiegenkinder wären. Dabei 
wurde mir innerlich bedeutet: das geht dich an. So geht's, 
wenn man zu leicht und ohne Mühe durch Die Geburten uud Lei⸗ 
den hindurchreißen will; da gebärt man nur Kinder, die unzeitig 
find und nie kraͤftig werden. 

Es wurden mir auch Blumenftöde gezeigt, gefuͤllt mit einem 
ſchwarzgruͤnen Muß, wie Therial, aber; fchädlicher Natur, und 
mit weichem Glafe überzogen. Dabei wurbe mir gefagt,. das 
wären die Arbeiten oder Producte der VBelletriften oder fogenaun- 
ten fchönen Geiſter.“ Ein anderer,‘) der über das Schlafen und 
Träumen handelt, fagt: „Zwar gibt es ein Wachen im Schlafe, 
dad auch wir Fennen, die Träume, und fie find oft bedeutend ge⸗ 
nug und fchließen und Dinge auf, von denen wir im Machen 
nichtö vernehmen , als halbverwehte MWiderflänge und Ahnungen. 
Ich Eenne viele aufmerffame Beobachter ihrer felbft, die zumeilen 
folche Träume haben, in denen in außerordentlicher Klarheit Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft vor ihnen liegen, fie fehen alles, was 
ſich je auf ihr gelebtes Leben bezieht und auf das Ffommende, 
alle ihre Schickſale.“ Noch ein Beifpiel aus der neuern Zeit, 


9 Das verfhleierte Bild zu Sais oder die Wunder des Magnetismug, 
von einem Freunde der Wahrheit. 1830. ©, 46. 


welches Meyer ?) erzählt, möge bier Plat finden, da es zu denen 
gehört, bie befonders in Gebirgägegenden bei gewiflen Perfonen 
nicht felten find. „Wir führen nur ein Beifpiel an, das wegen 
feiner Neuheit und Zuverläffigkeit (ed kann noch jest gehdrig ver- 
buͤrgt werben) merkwärbig fcheint. Zwei deutfche Freunde waren 
mehrere Jahre in Rußland etabliert; fie kehren in ihr Vaterland 
zuruͤck; der eine Namens G. wohnt als fehr angefehener Gefchäfts- 
mann zu H., ber andere B. zu Fr. Beide find verheirarhet und 
fegen nach aufgehobener Gefchäftsvereinigung doch ihre Freund: 
fchaftöverhältniffe fort. G. hat in der Nacht vom 5 auf den 6 
Sanuar 1820 folgenden merkwürdigen Traum. Er macht mit 
feinem Freunde B. eine Zußreife, auf welcher fie endlich an einen 
Fluß kommen, den fie durchwaten muͤſſen. Es zeigen ficb uner: 
wartet ganz neue heitere Ausfichten, aber bald wird ihr frohes 
Sortichreiten durch Erblickung eines offenftehenden Sarges unterbro:- 
hen. Sie nahen fi demfelben und erbliden zu ihrem großen 
Schreden die Gattin des B. felbft darin liegen u. f. w. In die 
fem Augenblide erwacht G. und erzählt fogleich feiner eigenen 
Frau diefen Traum mit dem Zufabe, daß ihm fehr nach Nach⸗ 
richten von feinem Freunde und deffen Frau verlange, da er zwar 
deren mehrjährige Schwächlichkeit kannte, nichts aber von einer 
eigentlichen Krankheit erfahren hatte. Nah 14 Tagen langt ein 
Brief des Freundes B. an mit der Nachricht: daß feine Frau in 
der Nacht vom 5 auf den 6 Januar geftorben, und daß fie am 
Morgen todt im Bette gefunden worden ſey.“ 


§. 207. 


Die Sprache des Traumes hat ſo viel Eigenthuͤmliches und 
mit dem magnetiſchen Schlafwachen ſo viel Verwandtes, daß wir 
noch laͤnger dabei etwas verweilen muͤſſen, um die naͤhere Rechen⸗ 
ſchaft über die beiden zu Grunde liegenden Bedingungen auf⸗ 
zufinden. 

Wenn hinter dem Borhange des Bildes zu Sais die äußere 
Welt) zu, und in der inneren alles offen ift und Elar, fo ift beim 
Erwachen gewöhnlich die Sache gerade umgekehrt; beidem Erfcheinen 
der dußern Sonne verhält der Vorhang die innere Welt und 


2) Naturanalogien 1°. a. a. O. ©, 122. 
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meift ift alles im Traume Erlebte vergeſſen. Defter wiederholen 
fich die Träume in derfelben Ordnung, wodurch es gefchieht, daß 
fie in dem Gedächtniffe haften bleiben, was fonft mehr der Fall 
nur bei denen ift, die ein fehr nüchternes Leben führen und bet 
denen der Schlafzuftand nicht eine fo große Abmarkung erleidet 
von dem wachen Leben. Sonderbar, daß das Träumen von 
Zodten, wenn fie und auch nicht immer nahe angehen, dfter in 
die wachen Erinnerungen übergeht. Der Umgang mit Verftorbe- 
nen oder Geiftern ift häufig fehr innig und vertraut und bie 
Sprache meift fombolifch, fo daß man fie nur mit Mühe verfteht, 
was oft mit einer tiefen Gefühlsaufregung verbunden und ebenfo 
oft von angelegener Bedeutung if. Mer will behaupten, daß 
diefe Wechfelfprache der Geifter ein bloß fubjectives Phantaſie⸗ 
fpiel, und daß die Erfcheinung der Geifter immer ein bloßer 
Wahn fen? 

Iſt die Sprache des Traumes eine allgemeine, ausdrucksvol⸗ 
lere und rafchere ald im Wachen, und fpricht den Traͤumenden 
wenn nicht in Symbolen alles in feiner geäbteften, ver⸗ 
ftändlichen Mutterſprache an, fo fpricht er felbft nie eine ihm 
ganz fremde Sprache, von ber er im Wachen gar nichts gewußt 
hat; er verfteht 3. B. den Griechen und Chinefen, infofern diefe 
in der Traumfprache ihn anfprechen, aber nicht ald verftände er 
das Griechifche und Chinefifche ald Ntationalfprachen, in welchen 
er auch feine Antworten nicht gibt. Möglich ift ed aber, daß 
jemand im Traume ſich zuweilen gerade mit einer ihm fonft un⸗ 
gewohntern Sprache befchäftigt; dieſes kommt daher, daß wäh 
rend des MWachend lange in Ruhe gewefene Hirnorgane durch 
irgend einen innern Anftoß in Bewegung und Thätigkeit geſetzt 
werden, amd die Einbildungstraft fich überhaupt mit ſchon ers 
lebten Bildern, mit Gedächtnißfachen fo gern befchäftigt, „‚weil 
die Engel der Zugend, nah J. Paul, die tiefften Fußtritte im 
den Helfen der Erinnerung ließen, und weil überhaupt eine ferne 
Vergangenheit fchon dfter und tiefer in den Geift eingegraben 
wird, ald eine ferne Zukunft.” Allein immer wird er wenigftend 
etwas in feiner Jugend, oder fonft von folchen Sprachen erlernt 
haben, weil eine jede NationalsWortfprache nicht eine wefentliche 
Sprache des Geiftes, fondern nur eine relative willlürliche und 
gefellfchaftliche Uebereinkunfts⸗Sprache ift, fich durch gewiſſe du= 
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Bere Zeichen und Laute zu verfländigen, Keine Volks⸗ und Wort⸗ 
fprache ift etwas dem Geifte Urfprängliches. und Wefentliches. 


MWirde ein Träumender in ganz fremden Sprachen träumen 
und folche auch verftehen, fo wirden es wenigftens im fehr felte: 


"nen Fällen auch begeifterte Propheten und Dichter thun, da alle, 


durch pſychiſche oder moralifche Urfachen veranlaßt, mit derfelben 
Thätigfeit der Einbildungskraft ihre geiftigen Werke vollbringen. 
Man behauptet, daß Entzüdte in fremden Sprachen reden, und 
daß diefed auch bei Hellfehenden zuweilen der Fal ſey. Mir ift 
kein Sal der Art befannt geworden, und 28 dürfte bei einer ftren- 
gen Kritik ein volllommnes Sprechen -in fremden, ganz und gar 
unerlernten Eprachen höchft wahrfcheinlich nie flatt finden. Ein— 
zelne Worte und Begriffsmittheilungen in todten oder lebenden 
Sprachen find aus dem angegebenen Grunde moͤglich und eben 
nichts gar fo Seltenes. 


Uebrigend geftaltet fi) die Traumſprache auch nach dem 
individuellen Umfang und Reichthbum der Ideen, und nach ber 
geiftigen Entwicklung des Träumenden auf eine individuelle, ver- 
fehiedene Weife. Der mit feinem Ackerbau befchäftigte Landmann 
wird daher auf eine eigenthämlich andere Weife traͤumen, als der 
geiftvole mit Ideen fpielende Dichter nnd Kuͤnſtler. 


$. 208, 


Eine wichtige Eigenthämlichfeit iſt ed, daß bei völliger Un⸗ 
thätigfeit gewiffer äußerer Sinne, als 3. 3, in der Blindheit uud 
Zaubheit, Feine diefen Sinnen entiprechenden Traumbilder erfchei= 
sen; aber e8 muß bemerkt werden, daß diefes nur dann der Fall 
ift, menn es eine vollfommene — totale — Sinnlofigkeit und Un⸗ 
thätigfeit Des Sinnorgans ift, welches fehon lange ‚oder. gar nie 
in Wirkfamkfeit war. Diefer Gegenftand veranlaßt ung auf die 
Bedingungen der geiftigen Anfchauungen überhaupt und ber Vor⸗ 
fleUbilder im Zraume insbefondere einen Bli zu werfen, und 
deßhalb auf eine Furze phufiologifche Erörterung einzugeben uͤber 
die Fragen: ob es eine unmittelbare Anfchnuung des Geiftes gebe, 
und wo nicht, durch welche Organe die Vorſtelungen und) Une 
ſchauungen vermittelt werden? 


$. 209. 


Es darf wohl mit Recht behauptet werden, daß es Feine 
ganz unmittelbare Anfchauung des Geiſtes gebe, und daß alle 
Sinnesanfchauung überhaupt eine zufammengefeste ſey, d. h. 
eine gemeinfchaftlihe Wirkung des Geifles und der Förperlichen 
Organe. Der Geift ift zwar das immaterielle Anfchauende, aber er 
fhaut nur vermittelft der Organe der Sinneswerfzeuge an: denn 
von einem abfoluten Geifte ohne allen Körper wiffen wir nichts, 
und der irdifch menſchliche Geift hat ohne Einnesorgane Feine 
Anfchauung, der Zuftand und die Lebensthätigfeir der Sinnorgane 
bedingt die geiftige Anfhauung. Alle Erfcheinungen der Natur 
müffen zuerft auf die dußern Sinnorgane gleichfam auffallen, und 
von diefen auf die innern Sinne im Hirn fortgepflanzt werden, 
durch deren Thätigkeit und Bewegung die den dußern Gegenftän- 
den entfprechenden Bilder dem Geifte zur Anfchauung vorgehalten 
werden. Die inneren ideellen Vorftellungen, die fogenannten un 
mittelbaren Anfchauungen der Einbildungsfraft, fo abftract fie 
immer feyn mögen, find Spiegelbilder des Gehirns und werden 
durch die Lebendigkeit der inneren Sinnorgane vermittelt. In die 
Verftandesfphäre geht nichts ein, was nicht in den Proceß der 
Sinnesvermittlung als bildliche Vorftelung aufgenommen und 
dDurchgeleitet if, ob das Vorftellbild der NRefler von Außern Ges 
genftänden und Einwirkungen, oder von inneren Bernunftideen und 
Phantafiebildungen ift. Feſt fteht alfo der ariftotelifche Grund⸗ 
fa: non est in intellecta, quod non antea fuerat in sensu, 
und es gibt urfpränglich und ohne alle Vermittlung der Sinnor⸗ 
gane Feine Anfchauung für den irdifchen Menfchengeift. 

Menn es nun gleich Feine unmittelbare Sinnesanſchauung 
gibt, fo ift aber die Frage zu beantworten; ob der Geiſt auch 
ohne die äußern Sinne, bloß vermittelft des Gehirns überhaupt 
anfchauen Fünne, und zwar ob mit dem Gehirn ald Einfinn, All- 
finnorgan, oder vermittelft mehrerer inneren Organe des Gehirns? 


$. 210. 

Daß das Hirn das Organ des denfenden und fchaffenden 
@eiftes fen, ift wohl ausgemacht, denn wo das Hirn fehlt, da 
fehlen auch alle höheren Geiftesthätigkeiten; was dad Him und 
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feine Lebensdußerungen in der Entwicklung befdrdert, umaͤndert 
oder zuruͤckhaͤlt, verurfacht auch entfprechende Abänderungen in 
den Wirkungen und Gefchäften des denkenden Geiſtes. Allein 
daß das Gehirn ale Ganzes ohne eigenthämliche, befondere Or⸗ 
gane nicht dad Organ der Einbildungstraft, alfo nicht dad innere 
Sinnorgan überhaupt fey, geht aus Folgendem hervor. 

Das Hirn in feiner Ganzheit ift 1) nicht das innere Sinn 
organ, da große Theile, oft ganze Provinzen desfelben Frank, zer- 
flört oder fogar weggenommen werden Fünnen, ohne daß dabei in 
den Geifteöverrichtungen bedeutende, ja oft Faum bemerfbare Ver⸗ 
änderungen vorgehen. Auch gibt ed 2) Fein einzelnes befonderes 
Organ im Gehirn, welches ausfchließlich ein allgemeines Sinne 
organ wäre, denn fonft müßte die ganze geiftige Thätigfeit aufs 
hören, fobald diefes Organ zerftört, oder unbrauchbar geworden 
wäre. Nun gibt ed aber im Gehirn Fein einziges Organ, welches 
nicht irgend einmal durch Krankheiten unbrauchbar, entartet, oder 
zerflört worden wäre, ohne daß die Sinneöverrichtungen im Leben 
aufgehoben worden wären — ein Beweis, daß biefe nicht an ein 
einzelnes Organ des Gehirns gebunden feyn Finnen. Unter der 
Bezeichnung: innerer Sinn, ift daher nicht etwas Drganifches, 
fondern die Handlung des anfchauenden Geiftes felbft zu ver: 
fteben. 

Es gibt alfo mehrere innere Sinnorgane im Gehirn — und 
zwar gibt ed eben fo viele innere Sinnorgane, ald ed dußere 
Sinne gibt. — ‚Denn, fo wie das Gehirn nach außen ſich in 
eine Mannichfaltigkeit von äußern Sinn und Bewegungsorganen 
audbreitet, fo zieht es fih im Innern in eine entfprechende Mans 
nichfaltigkeit von Organen zufammen, welche die inneren Sinn: 
und MWillensorgane, und in ihrer Gefammtheit die Organe der 
Phantafie varftellen.” (Vergl. Ph. E. Hartmann: der Geift des 
Menfchen ıc. ©. 180.) Es werden durch die Thätigfeit der ins 
nern Sinnorgane diefelben Bilder und Vorftellungen gebildet, wie 
durch die äußern, und alle innern Sinnesvorftellungen der Phan⸗ 
tafie werden auf die, durch die dußern Sinne zugeführten Bilder 
wenigſtens vergleichöweife bezogen, um fie ind Bewußtſeyn aufs 
nehmen zu koͤnnen. 

Die innern und Äußern Sinne find aber ein ununterbrocdhes 
ned Ganze, und beide beftehen nicht ald son einander getrennte 





357 


Einheiten: denn die Thätigkeit der aͤußern Sinnorgane wedit 
auch die Thätigkeit der innern, und damit die Gefchäftigkeit der 
Einbildungstraft; je mehr die dußern Sinne geübt werden, deſto 
Vebhafter wird die Phantafie; je weniger die äußern Sinne ent: 
widelt find, defto fchwächer und dumpfer ift das Leben der Ein- 
bildungskraft; mangeln die dußern Sinnorgane, oder ift ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit völlig aufgehoben, fo werden der Phantafie auch von den 
innern Sinnen Feine dem aͤußern entfprechenden Bilder mehr vors 
gehalten; und umgekehrt, find die innern Sinnorgane ded Gehirns 
durch Krankheiten ꝛc. zerftdrt oder gelähmt, fo liefert auch das 
fonft gefunde dußere Sinnorgan Feine Bilder mehr. Sinnlofig« 
feit, 3. B. Blindheit, entfteht alfo entweder von innen heraus durch 
Krankheiten und Desorganifationen der centralen Sinneönerven, 
oder von außen hinein, von Krankheiten und Desorganifationen 
der Außern Sinnorgane. Die lebhaften Thaͤtigkeitsaͤußerungen 
der Phantafie in den innern Organen wecen oft zugleich die 
äußern Sinne zur Thätigkeit auf; die Phantaftebilder werben auf 
die äußern Sinne übertragen, und fie erfcheinen dann wie von 
außen und werden auf diefe Weife im Zraum und magnetifchen 
Schlafwachen von den aͤußern Gegenftänden nicht unterfchieden ; 
der Träumende und Schlafwandler glaubt wirklich zu wachen. 
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Es ift aber dieſes ununterbrochene Ganze der innern und 
äußern Sinnorgane in beflimmten Nervenfafern der einzelnen Sin- 
neönerven zu fuchen, welche ald eine ununterbrochene Einheit von 
dem Gehirn aus, ald dem Gentralende, in die außern Organe, 
als die peripherifchen Enden fich verlängern, und in beiden fich 
firahlenfdrmig verzweigen, fo daß alfo inneres und Außeres Ende 
nur die beiden Polaritäten einer unzertrennlichen Einheit ausma- 
hen. Wo immer nun diefer Nerve ald dad eigentliche Sinn⸗ 
organ gereizt und in Thätigfeit gefeßt wird, entweder an dem 
peripherifchen Ende von den äußern Natureinfläffen in dem ges 
wöhnlichen Wachen, oder am Gentralende von der Thätigfeit der 
geiftigen Einbildungsfraft, wie in der Poefte, in der Begeifterung, 
im magnetifchen Schlafe, im Traume ıc., da wird immer der 
ganze Nerve, alſo der ganze Sinn angeregt, jedoch mit dem Un⸗ 
terfchiede, daß die innere oder äußere Polarität desfelben in einer 








verminderten Energie und Spannung ſich befindet. Der vbl: 
ige Tod und das Aufhdren aller Erregbarkeit an dem einen oder 
dem andern Pole hat allemal den Verluft des ganzen Sinnes 
zur Folge; denn durch das Zerfallen der Polaritäten geht die 
individuelle Einheit ded Organs verloren, wenn dieß auch wegen 
des Gigenlebend eines jeden organifchen Theils nicht immer for 
gleich gefchieht, meßhalb bei anfangender Blindheit des Auges 
noch deutliche Sehbilder im Traume entftehen, und oft fehr lange 
fortbeftehen, wenn noch einiger Lichtſchimmer den Sehnerven nicht 
ganz abfterben laͤßt. 

Sp wie alfo jeder Sinnesnerve an den peripherifchen Enden 
fi in äußere individuelle Organe verzweigt, und fo äußerer Sinn 
genannt wird, fo verzweigt fich derfelbe Nerve am Centralende im 
Gehirn mit einer großen Menge Markfafern in eigenthiämlichen Re⸗ 
gionen, und wird innerer Sinn genannt. Die innern Sinne haben 
alfo ihren Sig in den Regionen ded Gehirns, wo die Sinnesnerven 
ihren Urfprung nehmen. 

Wenn alfo in den äußern oder in den innern Sinnorganen, an 
dem einen oder am andern Pole eine vorwaltende Thätigfeit herrfcht, 
und wenn Feine Sinnesthätigkeit in einer ununterbrochenen Lebens 
digkeit fortbeftehen Fann, fondern zu ihrer Erholung der Ruhe, des 
Sclafes bedarf, fo wird eben diefe Ruhe an dem einen oder dem 
andern Pole nothwendig eintreten, wo eine vorwaltende Thätigfeit 
berrfchte. Der Schlaf ift aber Fein abfolutes Zerfallen der Polarität 
jener Einheit des Sinnes, fondern nur ein relatives Nachlaffen Der 
polaren aͤußern Spannungsverhältniffe. Ein ſolches Nachlaffen 
offenbart fich auch) im Wachen; denn das ganze Sinnesleben be⸗ 
fteht gewiffermaßen in einer beftändigen Oscillation der innern und 
äußern Empfindungspole, Bei einer vorherrfchenden Befchäftigung 
der äußern Sinne mit den heranftärmenden Erfcheinungen der Außen 
welr ift die innere Befchäftigung der Phantafie am Eentralende fehr 
gering, oft beinahe =0; bei einer vorwaltenden Thätigfeit der 
Phantaſie in den innern Sinnen hingegen ift die Empfindung der 
Sinneönerven an den peripherifchen Enden für die äußern Einflüffe 
gleichſam gelähmt, und man fagt in diefem Falle mit Recht: er ift 
in fich verfunfen, verloren 2c., er flieht und hört mit offnen Augen 
und Ohren nicht. „‚ Denn in manchen Menfchen if ein gewiffer Traum 
die fire Idee eines fanften Wahnfinnes, da hier mehr das ſchwere, 
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von eingelegtem Bildwerke beladene Gehirn die Geftalten vorfchiebt, 
als das ewig fpiegelnde und zeugende Ich.” (I. P.) 

Eine vollfommene Ruhe der äußern und innern Sinnedorgane 
würde alfo einen vollfommenen Schlaf ausmachen, welcher aber 
höchft felten feyn dürfte, da eine ganz gleichmäßige Befchäftigung 
der innern und äußern Sinne fo felten ift, und weil eine fo voll: 
fommene Sefundheit des ganzen Organismus in allen feinen heilen 
vielleicht noch feltener ift, was zu einem vollkommenen Schlafe 
nothwendig zu ſeyn ſcheint; ja ein abfoluter Schlaf, eine völlige 
Ruhe der innern und äußern Sinnesthätigfeit, findet wahrfcheinlich 
im Leben nie ſtatt, da ein völliges Aufhdren aller Thaͤtigkeit an 
beiden Polen der Sinnesnerven ein Verldfchen der Thätigkeit feldft 
wäre, alfo ein abfoluted Zerfallen der organifchen Einheit, was 
folglich den Tod zur Folge haben würde. 

Ein Minimum der Thätigkeit muß alfo in den Sinnen felbft 
auch während des Schlafes da ſeyn, und wenn Sinnesthätigfeit 
da ift, fo ift auch Traum da, der in gleichen Verhältniffen mit 
der Thärtigkeit der Sinnorgane fehwächer oder lebhafter feyn wird. 

Was hier von den Sinnedorganen geltend gemacht wurde iſt 
auch zugleich auf die Willens: und Bewegungsorgane anzuwenden. 
Wie fich nämlich die Hirn: und Ruͤckenmarksnerven nad) außen in 
die Bewegungsglieder verbreiten, in das peripherifche Ende, fo 
find ihre Wurzeln im Gehirn und Ruͤckenmark das innere Central: 
ende; fo viel ed äußere Bewegungsorgane und Muskeln gibt, fo 
viele gibt ed innere, entfprechende Bewegungsnerven; die innern 
und aͤußern Enden find nur die Polaritäten einer unzertrennlichen 
Lebenseinheit, wobei die pofitiven Factoren indeffen die Nerven, 
die negativen hingegen die Muskeln find in dem normalen, regel: 
mäßigen Zuftande, was fich aber in Krankheiten, 3.8. in Krämpfen, 
umkehren kann. 
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Mit dieſen vorausgeſchickten Eroͤrterungen waͤren die oben ge⸗ 
machten Fragen beantwortet, welches zuſammen genommen in fol- 
genden Hauptrefultaten befteht: 

1) Daß der Geift des Menſchen nur vermittelft Fdrperlicher 
Organe anfchauen koͤnne; 2) daß das Hirnfnftem das Organ der 
geiftigen Thätigfeiten überhaupt fen; 3) daß aber das Gehirn nicht 








als Ganzes in gleicher Maſſe überhaupt, und 4) daß auch nicht 
ein einzelner beftimmter Theil im Gehirn das Organ der Einbildungs= 
fraft fey; daß es 5) mehrere innere Sinne gebe, und zwar eben fo 
viele ald es Außere gibt; 6) daß die innern und äußern Sinne mır 
Polaritäten einer unzertrennlichen Einheit der Sinneönerven felbft 
find, die in pofitiven und negativen Thaͤtigkeitsverhaͤltniſſen am 
peripherifchen und Central-Ende abwechfeln, daß 7) Mangel aller 
Erregbarkeit und völliges Erlöfchen der Thätigkeit an dem einen 
Pol das Zerfallen der organifchen Einheit, alfo den Verluft des 
Sinnes felbft, nach fich ziehe, und daß endlich 8) bei Länger dauern 
der völliger Unthätigfeit gewiſſer äußerer Sinnorgane, ald z. B. 
in der Blindheit und Zaubheit ıc., Feine diefen Sinnen entfprechen: 
den innern Traumbilder mehr erfcheinen. 
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Die Trage: ob ein Menſch, dem ein Sinn ganz fehlt, z. B. 
ein Blinder, im magnetijhen Schlafe wieder fehend gemacht 
werden koͤnne? koͤnnen wir füglich bier ſchon erledigen. 

Wir antworten hierauf mit Beflimmtheit: eben fo wenig als 
der geborne Zaubftumme im magnetifchen Schlaf hören und 
fprechen wird, eben fo wenig wird der Blinde fehen, vorausgeſetzt 
daß das Auge ganz desorganifirt und für alle Lichtftrahlen un: 
empfindlich ift, und vorausgefeßt, daß der Blinde entweder gar 
nie oder fchon lange nicht mehr gefehen bat; denn fonft kann 
es der Fall feyn, daß die innere Thätigkeit noch nicht ganz er⸗ 
lofhen, und durch die magnetifche Anregung wieder angefacht 
werden kann. Hat Jemand in feiner jugend gefehen, und ift 
die Erregbarkeit des Lichtorgand nicht gänzlich erlofchen, fo kann 
durch Verftärfung der Lebenschätigkeit der Gehirnorgane die Vor: 
fielung von Lichtbildern moͤglich gemacht werden; durch nichts 
wird aber diefes ficherer gefchehen, ald durch eine zweckmaͤßige 
magnetifche Behandlung. Unter diefen Bedingungen koͤnnen jene 
Behauptungen der Wahrheit gemäß feyn, nach welchen Blinde 
im magnetifchen Schlafe vollfommen gefehen haben follen, 
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Die Träume erregen nad) ihrer Verfchiedenheit auch verſchie⸗ 
dene angenehme oder unangenehme Gefühle, und zwar meift von 
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einem fehr lebhaften Grade, Die ganze Aufmerkſamkeit des Geis 
ftes ift mit weniger Zerfireuung auf den Gegenftand der Vorſtel⸗ 
lung hingerichtet. 

Zudem kommt, daß Träume überhaupt fo fehr von koͤrper⸗ 
lichen Gefühlen abhängig find, die nach dem geftdrten, gehemmten 
oder nach den freieren Bewegungen der Organe bald Träume von 
Dual und Marterangft, bald Elyfinmöfreuden veranlaffen. Auch 
die aus dem Wachen überbrachten Gemüthsftimmungen werden 
oft im Traume nur noch Iebendiger; aber fehr häufig pflegen 
fie aud) eine ganz andere Richtung zu befommen, fo daß ein in 
feinem wachen Weltleben in ewigen Kummer und Trauer Ber: 
- feßter wenigftend durch die Zreuden des Traumes ſich entſchaͤ⸗ 
diget. 

Da im Traume die inneren Gefühle fo lebendig find, und da 
durch Das Spiel der Einbildungtraft fo mancherlei neue Anklaͤnge in 
den Nervenorganen hervorgerufen werden, welche im Wachen ganz 
unthätig find, fo wird es begreiflich, wie durch folche Gefühlsflänge 
fo gern alte im Wachen oft fchon lange vergeffene Gedächtnißfachen, 
3.3. Sugendfreuden, verftorbene Verwandte und Freunde u. f. w., 
im Traume wieder zum Vorfchein kommen. Die Gefühldaufre: 
gungen find zuweilen fo lebhaft, daß man fie beim Erwachen nicht 
los wird, und man erinnert fi dann felbft im Wachen noch der 
geträumten Bilder und Handlungen fo lebendig, daß es Mühe ko⸗ 
ſtet ſich zu Überzeugen, man habe gefchlafen. Diefe Erfcheinung 
fann und einen Fingerzeig geben, wie zuweilen Somnambule 
und Geifterfeher ihre Gefichte ald objective und unwiderlegbare 
Thatfachen vertheidigen. Es Fommt aber diefe Erfcheinung [von 
einem nur theilmeifen Schlafe her; ein Theil der Hirnnerven ift 
nämlich vorwaltend thätiger al8 die andern, und der ganze Sin⸗ 
neöherve wird von dem Gentralende bis an dad yeripherifche in 
Bewegung gefeßt, daher man fih am häufigften der erft kurz 
vor dem Erwachen geträumten Gegenftände mit mehr oder weniger 
Deutlichkeit erinnert. 
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Da nun die Gefühle im Traume fo lebendig find, und da fo 
viele Träume von innern koͤrperlichen Affectionen bed Gemeinge- 
fühls veranlaßt werden, fo erhellet, warum man im Tramnme fo 
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Häufig mit feinem eigenen Zuſtande befchäftigt Üft, und zwar oft 
mit genauen auf feine Gefunbheit Bezug habenden Nebenumftän= 
den. Bei der Ruhe und Unthätigkeit der dußeren Sinnes- mb 
Bewegungsorgane werden die zuvor dunkeleren unbewußten Ges 
meingefuͤhle des inneren Leibes auf einen hoͤhern Grad der Deut⸗ 
lichkeit und des Bewußtſeyns erhoben, und die in ihrer Abnor⸗ 
mitaͤt fortwirkenden kranken Organe werden geſonderter und be⸗ 
ſtimmter empfunden; dadurch regen ſich auch die individuellen 
Appetite und Inſtincte der einzelnen Organe zu heilſamen oder 
nachtheiligen Stoffen, und der Traum wird prophetiſcher Ratur, 
wie im magnetiſchen Schlafwachen. Denn die krankhaft abge⸗ 
aͤnderten und umgeſtimmten Bewegungen der Organe bedingen an⸗ 
dere abgeaͤnderte Lebensaͤußerungen und Wechſelbeziehungen; und 
dieſe eigenthuͤmlichen Lebensaͤußerungen mit einer beſondern Rich⸗ 
tung der Empfindungen in Ruͤckſicht ihrer Abhängigkeit und der 
Verhältniffe zur aͤußern Natur verftärken den Inſtinct, welder 
vorzäglich in den Schlafzuftänden des Menfchen fich zu einem 
deutlicheren Selbftgefühl und zur Divination entwidelt. Solche 
divinatoriſche Traume des Vor⸗ und Fernſehens, befonders in Bes 
zug auf Gefundheit, find von jeher fowohl der Art als der Deuts 
lichfeit nach fo viele bekannt, daß fie alles enthalten, was auch 
von den Erfcheinungen des Schlafwachend aufgezählt wurde. Auch 
darin kommt die prophetifche Natur der Träume mit dem Schlafe 
wachen überein, daß fie neben den Täufchbungen auch edenfo viele, 
dem gewöhnlichen Wachen unerreichbare Wahrheiten enthalten. 
„Es gibt doch dunkle, unerklärbare Träume, 

„Denn es find, wie man fagt, zwo Pforten der nichtigen Träume, 

‚Sine von Elfenbein, die andre von Horne gebauet. 

„Welche num ans der Pforte von Elfenbein herausgehen, 

‚Diele täufhen den Geift durch luͤgenhafte Verkündung ; 

‚Andere, die aus der Pforte von glattem Horen hervorgehn, 

„Deuten Wirklichkeit an, wenn fie den Menfchen erfcheinen.’’ 


Voß ) macht dazu die Anmerkung: „die Träume wohnen am 
Eingang ded Schattenreihd. Der Grund zur Erdichtung diefer 
Pforten war ein Wortfpiel; denn das Wort Elfenbein hat im 
Griechiſchen Aehnlichkeit mit Täufchen und Horn mit Erfüllen. 


1) Odyſſee 19, Geſang, U, 560, ie, 


Dazu kam nun die Eigenſchaft der Materie, weil Horn durchſich⸗ 
tig ift, hingegen Elfenbein zwar durch feine Weiße Licht verheißt, 
aber durch feine Dunkelheit täufchet.” 
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Es ift fchon bemerkfe worden, daß im Traum zuweilen eine 
Gefühle: und Borftellungsreihe vorherrfchend werde, was entives 
ber von flärkern Empfindungen des Gemeingefähld, oder von 
einer angeftrengten Aufmerkfamfeit auf einen beftimmten Gegens 
ftand während des Wachens veranlaßt wird. In Folge diefer 
letzteren Urfache fchlafen die dußeren Sinne auf eine ungleiche 
Weiſe ein, und die zu flarf angeftrengten Nerven der inneren Sinne 
koͤnnen mit der wachen Thätigkeit des Geiftes nicht zur Ruhe kommen. 
Selbſt ein flächtiger Gedanke während des Wachens kann oft 
eine Hauptbefchäftigung des Traumes werden. Diefes wird bie 
Urfache jener merkwürdigen Erfcheinung, daB man. zuweilen vor 
dem Einfchlafen begonnene oder unvollendete Arbeiten befonders des 
Geiftes beim Erwachen fertig findet. Durch eine folche, auf 
einen Gegenftand geheftete Aufmerkffamfeit des Geiftes hat die 
Einbildungsfraft den Antrieb, den Stoff zur Befchäftigung aus 
dem Wachen mit übergenommen, und das unvollendete Werk wird 
mit der rafchen Gefchäftigfeit der inneren Sinne und der dadurch 
aufgewechten Thätigkeit der Bewegungsorgane, jeßt durch Feine 
äußere Zerftreuung gefldrt, auf eine fehr vollfommene Weife volls 
bracht, und man finder zu feinem Erftaunen beim Erwachen im 
Schlafe gemachte Arbeiten fertig, die man wachend nur fehr ſchwer, 
und mit folcher Volllommenheit vielleicht nie würde zu Stande 
gebracht haben. Beifpiele diefer Art find in Menge befannt. 

Wenn nun die Gefchäftigkeit der Einbildungstraft und die 
Thätigkeit der innern Sinnorgane fo ftark und rege ift, daß auch 
die äußern Glieder in Bewegung und Thätigkeit geſetzt werben, 
fo entfteht jener Zufland des fogenannten Nachtwandelns, Som⸗ 
nambuligmus, noctambulatio, welches von dem Traume nur da⸗ 
durd) fich unterfcheidet, daß jet auch den Vorftellungen entfpres 
chende Bewegungen in den Organen ded Willens entflehen, wäh: 
rend der eigentliche Traum eine mehr ruhige, innere Sinnesan⸗ 
fhauung ohne Thätigkeit der äußern Bewegungsorgane tft; diefe 
legterwäpnte Erfcheinung des Zertigfindend vollbrachter Arbeiten 
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gehdrt daher auch fchon in das Gebiet des Nachtwandelns und bes 
fogenaunten Schlafwachens. 
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Das Weſen des Nachtwandelns befteht alfo nicht bloß in in⸗ 
nern Vorftellungen und Anfchauungen, fondern auch in willkuͤr⸗ 
lichen Bewegungen; das Spiel der Phantafie ift fo lebhaft und 
einzelne innere Sinne find, während die äußern entweder ganz oder 
theilweife ſchlafen, in folcher Thätigkeit, daß wirkliche Muskels 
bewegungen, Gebärden und Wortfprache entftehen, und daß ihrem 
Zwecke entfprechende Handlungen vollbracht werden. Die Auf: 
merkſamkeit des Geiftes ift auf beftimmte Gegenftände unabgezo= 
gen hingewandt, dad Bewußtſeyn aber, außer diefem Gegenftand, 
in feinen Nebenbezicehungen zur dußern Natur, noch ohne Re⸗ 
flerion. Hiedurch entſtehen jene deutlichen Vorſtellungen und 
die ihnen entfprechenden bewunderungsmärdigen Handlungen, wie 
jene inftinctartigen Lebensaͤußerungen der Thiere, mit denen diefe 
Erfcheinungen Achnlichkeit und Verwandtichaft haben. Es iſt 
alfo das Nachtwandeln nichts Anderes, als ein theilweifes Schla⸗ 
fen und Wachen einzelner Sinne, ein Wachen im Sclafe — 
Schlafwachen; da ‚aber diefes Schlafwachen nicht ein bloß paſ⸗ 
fiver Zuftand, fondern ein beflimmtes Handeln durch die Organe 
des Willens ift, fo würde es richtiger Schlafhandeln genannt. 

Die Schlafhandler erinnern fih gewöhnlich, wie bie Träus 
mer beim Erwachen, ber Vorgänge und Handlungen während 
ihres Schlafes nicht mehr, oder nur fehr felten bleiben geringe 
Spuren in ihrem Gedächtniffe zuruͤck; weil bier wie dort meift 
nur Ein Sinn vorwaltend in Ihätigkeit ift, und fo die organis 
fehen Bewegungen diefes Sinnes ſich nicht mit den übrigen verketten; 
weil diefe Thaͤtigkeit vorzüglich an dem Gentralende des Sinnes⸗ 
nerven rege ift, während das peripherifche Ende desfelben ruht; 
weil der Zuftand des Schlafwachens nicht geradewegs ind Wa⸗ 
chen übergeht, und ſich deßwegen auch noch fremde Bewegungen 
und Bilder einfchieben koͤnnen; weil endlich die Übrigen im Schlafe 
ruhenden Sinne beim Erwachen mit den zu fehr ifolirt geweſe⸗ 
nen Bewegungen und herrfchenden Bildern. des Schlafes Feine 
Verkettung mehr eingehen koͤnnen. 
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Da es offenbar ift, daß bei den lebhaften häufigen Traͤu⸗ 
- men und beim Nachtwandeln eine ungleiche Erregbarkeit ber 
Sinned- und Bewegungsorgane fattfindet, daß alfo Fein norma⸗ 
les. Ineinanderwirken aller Theile des Organismus die Erfchei- 
nungen des Nachtwandelnd begrände: fo ift es alfo ein regels 
widriger krankhafter Zuftand; es ift eine Yorwaltende Empfind- 
lichkeit oder Schwäche gewifjer Theile, welche mehr oder weni⸗ 
ger des Schlafes bedürfen als andere, und felbft ausgefprochene 
Krankheiten gewifler Hauptprovinzen ded Körpers und insbefons 
dere des Nervenſyſtems haben dieſe Erfcheinungen mehr oder 
weniger in ihrer Begleitung. 


$. 218. 


Die verfchiedenen oft Außerft merkwürdigen Erfcheinungen 
ded Nachtwandelns haben übrigens diefelben Urfachen, und fol- 
gen in ihren Verſchiedenheiten denfelben Geſetzen, wie die Träume, 
von welchen fie auch nicht dem Weſen, fondern nur ben Erfcheis 
nungen nach verfchieden find. Die Naturgefchichte des Nacht: 
wandelns bedarf nach diefen allgemeinen Bemerkungen Feiner weis 
tern Auslegung , indem es mir bier nicht darauf ankommt, bie 
merkwürdigen Erfcheinungen deöfelben gefhichtlih aufzuzählen, 
fondern ihm vielmehr wegen feiner innern Gleichheit mit dem 
Zraume und dem magnetifchen Schlafwachen, durch eine wiſſen⸗ 
fhaftliche Würdigung , feinen gehdrigen Plaß anzumeifen. We⸗ 
gen der innern Gleichheit aller diefer Erfcheinungen war ed mir 
vorzüglich auch daran gelegen, eine ausführliche Naturgefchichte 
des Traumes vorauszufchiclen, nicht fowohl um bie in der That 
theild ganz falfchen, theils fehr mangelhaften Anfichten über den⸗ 
felben in einer phyſiologiſchen Darftellung zu widerlegen und zu 
ergänzen, als vielmehr auf eine ganz ungezwungene WBeife die 
Erklärung der pſychiſch-magnetiſchen Erfcheinungen vorzuberei= 
ten, oder felbft fchon im voraus zu erflären. Wir haben daher 
bei den Erfcheinungen des Schlafwachens und Hellfehens nur die 
befonderen Eigenthämlichkeiten hervorzuheben und biefelben noch 
einer näheren Prüfung zu unterziehen. 
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§. 219. 

Der Schlaf ift bei den pfochifchen Erfchelnungen des Mag: 
netismus nothwendige Bedingung, wie beim Nachtwandeln. 

Es liegen aber auch dem magnetifchen Schlafe ald einer 
nicht ifolirten Erfcheinung Feine ungewöhnlichen, fondern die je- 
dem Schlafe überhaupt gemeinfamen Urfachen zu Grunde, wobei 
dad Magnetifiren nur die Veranlaffung wird, daß der Schlaf 
als eine fortgefeßte heilfame Krife fich ausbilde ($. 181. 188.) 
med unterhalte. Der Schlaf bleibt bei manchen magnetifirten 
Derfonen ein völlig natürlicher ohme ungewöhnliche Erfcheinungen, 
in welchem die innere Naturthaͤtigkeit die noch nicht zu weit 
gebiehenen geſtoͤrten Verrichtungen der Organe wieder ordnet und 
ausgleicht. Allein es gibt Fälle, wo im magnetifchen Schlafe 
wie im Traume mit der aufgehobenen dußern Sinnlichkeit die 
Thätigkeit des Geiftes in den innern Sinnen neu erwacht und 
zwar 1) entweder .nur mit einem theilmeifen Vorherrfchen des ins 
nern Sinnes: Schlafwadhen — Somnambulismus — ($. 16.) 
wie im Traume und Nachtiwandeln; oder 2) es entwideln fich 
die feltneren höheren Erfcheinungen mit beflimmterem Vorherr⸗ 
ſchen des innern. Sinned. — dad Wachichlafen mit einem Deutz 
licheren, reflectirenden Bewußtfeyn in den Beziehungen der Außen: 
welt. 

Daß der magnetifche Schlaf zuweilen ‚auch ohne unmittel⸗ 
bares Magnetiſiren entſteht, hat ſeinen Grund darin, daß der 
durch den Magnetismus einmal eingeleitete Schlaf gewiſſe eigen⸗ 
thuͤmliche innere Bewegungen zur Folge hat, die wie alle kritiſchen 
Bewegungen nach beſtimmten Typen erfolgen; ſo iſt es begreif: 
lich, wie der Kranke in der Folge, auch ohne magnetiſirt zu wer⸗ 
den, wieder um. dieſelbe Zeit in Schlaf verfallen koͤnne. ($. 29.) 

Da ‚nun die pfpchifchen Erfcheinungen des Magnetismus 
mit jenen ded Traumes und Nachtwandelas ihrem, innern. Mes 
fen nach gleich find, fo muͤſſen auch diefen gemeinfame Urſa⸗ 
chen zu Grunde liegen. - Die Bebingungen des. Schlafivachens 
und Hellfehens liegen abes vor allem. in der eigenthämlichen Na⸗ 
tur und Beichaffenheit des Kranken felbft, wie beim Träumen: 
den, und nicht etwa im Magnetifeus, welcher durch feinen geis 
fligen Willen, wie im Traume (6. 201.), und mit einer einſichts⸗ 
vollen Leitung zu der Entwidlung des Schlafwachens allerdings 


viel beitragen, aber felbes ohne innere Empfänglichfeit des Krane 
fen nicht nach Willkür erzeugen Fann, 

Die aͤußeren beftimmenden Urfachen find nun gerade die beim 
Zraume ($. 197.) aufgezählten innern und aͤußern Vergnlafun: 
gen; als wie 1) die äußeren Reize auf die Sinnorgane, 3.2. lei⸗ 
ſes Sprechen mit dem Kranken im Schlafe; 2) jener ungleiche 
Grad von Ermuͤdung der dußern Sinned- und Bewegungsorgane, 
einer der ‚häufigften Fälle bei Kranken; 3) vorzüglich die innern 
Urfachen des Kranken, ald regelwidrige Affectionen des Gemeinge- 
fuͤhls, innere Reize und geflörte Verrichtungen der Organe, bes 
fonders Krämpfe; 4). ein leichtbemwegliches, zartes Nervenſyſtem 
und 5) endlich ſelbſt pfochifche Urfachen als eigenthuͤmliche Gemuͤths⸗ 
anlagen und Stimmungen, welche die Einbildungsfraft und die. 
inneren Sinne wach erhalten, und damit die fernern Erfcheinungen 
veranlaffen, welche auch nicht plöglih aus dem Schlafe hervor⸗ 
gehen, fondern meiftend erft nad) mehreren Schlafperioden und 
insbefondere meift mit einem halbbewußten, traumähnlichen Zu: 
ftande beginnen. Ä . 


s. 220. . 1 


| Die eigenthuͤmliche Sinnesthaͤtigkeit beim magnetiſchen Schlaf⸗ 
wachen, die Sinnesbilder, als verſtaͤndliche oder unverſtaͤndliche Er⸗ 
ſcheinungen — Viſionen — erfolgen auf aͤhnliche Weiſe wie im 
Traume. ($.202.). Das Geſicht als der zuerſt einſchlafende Sinn iſt 
auch der zuerſt thaͤtige im Schlafe; denn wie das peripherifche Ende 
desſelben zuerſt einſchlaͤft, ſo erwacht das Centralende oder der 
innere Geſi chts ſinn gleichfalls zuerſt, Bei dem magnetiſchen Schlaf⸗ 
leben findet eigentlich nur ein umgekehrtes Wachen ſtatt; denn der 
Geiſt bleibt wach und erhaͤlt den Sinn in Thätigkeit, der über: 
haupt nicht. von. außen, fondern yon innen im Gehirne gefchloffen 
wird, ſobald der bewußte Geift feine Aufmerkfamteit von ihm ab- 
zieht, p. wie ‚auch den offenen Augapfel des Nachtwandlers kein 
Licht reizt und der magnetiſche Schlaͤfer nur durch die Vermitt⸗ 
lung des Arztes in einer weitern Verbindung mit der Außenwelt 
bleibt. Das offene Auge und Ohr iſt noch kein Sehen und Hdren, 
fondern die innere wache Kraft des Geiftes hebt die. Blind- und 
Taubheit auch. der .gefundeften Organe, Das geiſtige geben iſt 
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aber ein inneres Leben und zumächft mittelft der innern Sinnorgane 
des Gehirns. 

Iſt einmal in irgend einem innern Sinnorgane eine Bewe⸗ 
gung und Thaͤtigkeit erwacht, fo wird diefe wegen ihrer organi- 
fchen Verfettung die mannichfachften Bewegungen und Bilder auch 
in den andern Sinnen mehr oder weniger hervorrufen, und zwar 
einmal wegen der Nachbarfchaft und der Kreuzung der Sinnes⸗ 
nerven an ihrem Urfprunge, und dann nach den Gefeßen der An⸗ 
reihung, Aehnlichkeit und Wiederholung der Bilder und been. 
($. 196.) ZTäufchungen erfolgen übrigens hier wie im Traume aus 
denfelben Urfachen, fo wie die Handlungen und Vorftellungen theils 
ganz fremdartiger Gegenftände, theild im Wachen lange vergeffe: 
ner Gedächtnißfachen. Ueber die Befchaffenheiten und den Hergang 
des inneren Sinnes bei dem magnetifchen Schlafwachen und Hells 
fehen haben wir nun Folgendes zu beachten. 


9. 221. 


Der Menſch ift auf Erden ein lebendiges Sinnorgan, infofern . 
der Geift das Lebendige und fein Leib das Organ iftz oder Für: 
zer, der Menfch ift lebendiger Sinn. Nun was ift Sinn? Sinn 
ift fubzective Wahrnehmung objectiver Gegenftände. In der fub: 
jectiven Wahrnehmung liegt das geiftige Bewußtfenn des objectiv 
empfundenen Gegenftandes enthalten. Das fubjective Bewußt- 
feyn ift aber nicht Wirkung, fondern die, Bedingung der objectiven 
Empfindungen; denn wenn einem Menfchen auch alle finnlichen 
äußern Gegenftände abgefchnitten find, fo hat er in feinem Innern 
Stoff genug zur Wahrnehmung; der Geift fehläft nicht, wenn die 
äußeren Sinne gefchloffen find, und er bringt beim Deffnen oder Er: 
wachen derfelben dad Bewußtſeyn fchon mit in die Äußere objec- 
tive Melt; ohne dieß wacht er hingegen auch nicht, obgleich die 
äußern Sinne gedffnet find, fo daß er bei offenen Augen und Ohren 
nicht fieht und nicht hört. Die äußeren Sinnorgane find nicht die 
abfoluten Werkzeuge der Empfindung, fondern nur in fich gefchlof- 
fene, von dem Gefammtorganismus mehr ober weniger abhängige 
DOrgantheile, durch welche in der Regel die Empfindung äußerer 
Objecte zu Stande kommt, während die übrigen Theile des Or⸗ 
ganismus, in welchen die vegetative Reproduction ftattfindet, bloß 
anbeftimmte Empfindungen des fogenannten Gemeingefühld ver⸗ 
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mitteln. Die verfchiebenen Sinne find folglich nur die befondern 
Entwidlungen ald organifche Leiter allgemeiner äußerer Naturpro= 
ceffe, mit welchen fie in einem correfpondirenden relativen Ver⸗ 
bältniffe ftehen. Der individualifirte Sinn ift die geiftige Eub- 
jectivität des Menfchen vermittelft feines, Leibes überhaupt, als 
allgemeines Empfindungsorgan. Die äußeren Sinne find polare 
Actionen, die auch ganz den Geſetzen der Polarität folgen, und. 
die fich daher auf den peripherifchen Polen des Leibes am voll- 
fommenften entwideln, fo daß der Gegenfat zwifchen Subject und 
der Außenwelt ſich hier auch am beftimmteften ausdruͤckt. 

Sind diefe Säte richtig, fo laffen fi) daraus die weiteren 
Solgerungen zur Erklärung der Erfcheinungen des magnetifchen 
Schlafwachens und Hellfehend auf eine ganz ungezwungene Weife 
ableiten, und zu dieſem Zwecke ftellen wir daher folgende Corol- 
larien auf: 

1) Der Geift ift eigentlich immer wach, nur die fubjective 
bewußte Wahrnehmung feiner objectiven Beziehungen ift Schwan: 
fungen auögefeßt, fo daß die Stufen der größten Deutlichkeit das 
vollfommene Wachen, und jene der größten Undeutlichkeit den Bes 
griff des Schlafes ausmachen; die Mitrelftufen find die Träume 
und das Schlafwachen. 

2) Die objectiven Gegenftände find nicht abfolut äußere Dinge, 
das objectiv Empfundene kann aud) Inneres feyn, und zwar koͤn⸗ 
nen die Objecte der fubjectiven Wahrnehmung die eigenen — gei⸗ 
fligen und leiblichen Proceffe werden. 

3) Iſt die fubjective bewußte Wahrnehmung Urfache, nicht 
Mirfung der objectiven Empfindungen, fo braucht das Object 
der geiftigen Empfindung auch nicht immer gegenüber zu ftehen, 
ed kann ihr nachfolgen oder vorausgegangen feyn. Ein für die 
richtige Erklärung des prophetifchen Hellfehens höchft wichtiger 
Sat ift hierin nad) $. 206 enthalten: „das Sehen im Traume 
ift ein Selbfterleuchten der Sachen, der Drte und Zeiten.” 

4) Sin abnormen Zuftänden Fönnen fid) Sinnesempfindungen 
an ungewöhnlichen Stellen des Leibes entwiceln, welches nichts 
Anderes iſt ald ein Verfegen und Wechfel der Polaritätöverhält- 
niffe, die in der ganzen Natur Feine fire Beftändigfeit haben. 


Dr, Ennemoſer, Magnetismus. 24 


870 


§. 222. 

Die Traumviſionen find die natürlichen Blumen des Schla- 
fe8, das magnetifche Schlafwachen ift eine Fünftliche Treibhaus: 
pflanze. Der Menfch wacher in beiden Zuftänden, aber nur halb, 
weil die Sinnorgane halb ruhen an ihrer äußern Polarität, und 
der Geift Fein deutliches Bewußtſeyn feiner objzctiven Beziehun. 
gen hat. Syn beiden Erfcheinungen liegen mehr phyfiologifche Ge⸗ 
fege zu Grunde, und in ihnen reifen Feine geiftigen Früchte, wie 
in dem vollfommenen Wachen und im Hellfehen, wo die Wahr: 
nehmungen der objectiven Beziehungen die größte Deurlichkeit er⸗ 
langen. Das Hellfehen übertrifft das gemeine Wachen oft fehr 
weit, weil die Chjecte der Wahrnehmung mannichfacher und nicht 
vorzüglich in aͤußeren Gegenftänden, fondern auch in inneren bes 
ſtehen, welche die wache dußere Sinnespolarirät in viel gerins 
gerem Maaße wahrnimmt, als die innere Sinnespolaritär des 
Hellſehens 

Das Traͤumen iſt ein einfaches Vorſtellen; das Schlafwa⸗ 
chen ein ſolches mit theilweiſen willkuͤrlichen Bewegungen; das 
Hellſehen iſt ein Erkennen durch Begriffe und Reflexion, es tritt 
ganz deutliches Selbſtbewußtſeyn des eigenen und fremden Da⸗ 
ſeyns ein. Die Objecte der Vorſtellungen koͤnnen aber bei allen 
drei Arten der inneren Wahrnehmung die naͤmlichen, ſowohl innere 
als aͤußere ſeyn, aber nur bei der letzten Art findet ein den Vor⸗ 
ſtellungen entſprechendes freies Handeln ſtatt. 

Auch das Hellſehen iſt uͤbrigens kein regelmaͤßiger Zuſtand, 
wie das Wachen, daher hat es auch keine anhaltende Beſtaͤndigkeit 
ſowohl der Dauer als der Deutlichkeit nach. Nur in ſeltenen Faͤl⸗ 
len kann bei einer zweckmaͤßigen Leitung und bei der typiſchen Wie⸗ 
derholung dieſe Erſcheinung eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit und Be⸗ 
ſtaͤndigkeit erlangen. Die Anlage aller dieſer Zuſtaͤnde iſt der 
menſchlichen Natur angeboren, ſie offenbaret ſich auf eine allge⸗ 
meine und gewoͤhnliche Weiſe nur im Traume, nur ſelten und als 
abnorme Erſcheinung aus eigenem, innerem Antrieb, oder von aͤußeren 
Urſachen, oder kuͤnſtlich erzeugt bei den zwei andern Zuſtaͤnden, ſo 
daß alſo zu den letztern noch eine eigenthuͤmliche Erregbarkeit — 
Dispoſition — erforderlich iſt. 

Mir haben ſchon oben ($. 121.) die Grade und die Arten 
($. 123.) der Erfeheinungen des inneren Sinnes nach ihren ver⸗ 
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anlaffenden Urfachen ($. 124.), fo wie die dDramatifche Entwidelung 
($. 125.) der Viſionen nach den dreifachen Sphären kennen ge: 
lernt. Den caufaliftifhen und diagnoftifchen Proceß des inneren 
Erwachens und der Phantafiethätigfeir in den Arten der Begei- 
fierung wollen wir hier noch etwas näher betrachten. 


§. 223. 


Mir haben oben die allgemeinen Urfachen aller vifionären Er⸗ 
fheinungen in geiftige und natürliche eingetheilt und von beiden 
wieder dußere und innere angegeben. Da aber den fubjectiven Zus 
ftänden allermeift innere pfuchifche und phyſiſche Urfachen zu 
Grunde liegen, und wenigftend von diefen unterhalten werben, 
wenn fie urfpränglich auch von Außeren veranlaßt worden find, 
und da ferner diefe Erfcheinungen — den Traum audgenommen — 
felbft zu den abnormen gezählt werden müffen, fo haben wir biefe 
inneren Urfachen insbefondere hervorzuheben. 

Geiftigerfeitö find die inneren Urfachen vorzüglich die pſy⸗ 
hifche Dispofition — eine angeborne Anlage und pſychiſch⸗pa⸗ 
thologifche Verſtimmungen; natürlicherfeits find e8 abnorme — 
organifch = pathologifche Verftimmungen. 

Es gibt Menfchen mit einem eigenthämlichen Geniusleben, 
die mehr innerlich geiftig befchäftiget find, ald daß fie mit den 
gefonderten äußeren Gegenftänden je in eine klar bewußte Bezie⸗ 
bung treten; daher fie auch Feine rechte Weltläufigfeit haben und 
wegen allerlei Ungefchilichkeiten Sonderlinge, aud) wohl fpott= 
weife Genies genannt werden. Schon der Achte Poet mit einer 
wahren inneren Productionskraft gehört zu diefer Claſſe, und in 
welcher Art der Künftler fich immer hervorthun mag, die ganze 
Welt ift dad Gebiet feiner inneren Anfchauungen, und er hat mit 
den Göttern Verkehr. „Der Dichter ift ein Seher, aber glüd: 
licherweife find nicht alle Poeten eben Sonderlinge, aber mit die⸗ 
fem hohen ausgezeichneten Vorzug des „pictoribus atque poetis 
fuit zqua semper potestas fingendi“ ift ıleiver auch nicht felten 
die Dispofition zu abnormen vifiondren Zufländen gepaart, die, 
wie bei Zaffo, in wirkliche Kranfpeit ausarten Tann. 
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$. 224. 


Wie es eine poetifche Phantafie des Schönen, fo gibt ed auch 
eine religidfe Phantafie des Heiligen. Die fogenannten religidfen 
Schwärmer, welche fid) mit rein überfinnlichen Dingen, mit Gott 
und Geiftern befchäftigen, haben zu Feiner Zeit und bei feinem 
Volke gefehlt, ohne daß man deßhalb berechtiget ift, fie allemal 
zu den Kranken oder MWahnfinnigen zu rechnen. Sie haben eine 
eigenthämliche Anlage, wie Ewedenborg, in der überirdifchen Natur 
fowohl, ald in dem rein überfinnlich Geiftigen und daher auf einem 
aller erfahrungsmäßigen Eontrole ermangelnden Felde umher zu 
fchweifen. Die finnliche Welt der Gegenwart hat ihnen nur einen 
fehr untergeordneten Werth; alle ihre Geiftesfräfte concentriren 
fih auf das innere Gefühl und auf ihre Vorftellungen der Phan⸗ 
tafie, daher findet fich die Verzuͤckung auf eine fehr merfwürdige 
Weife gewöhnlich bei diefer Art des inneren Schauens gleichſam 
ald ein Gemeingut, und wie wir fchon bei den Brahmanen ge: 
fehen haben (9. 67.), gibt es fogar efftatifche Anſteckungen; auf eine 
noch merkwuͤrdigere Weife wird bei diefen Efftafen das Leuchten und 
Erheben in die Luft ($. 66. 97.) zu allen Zeiten angeführt. Sch 
habe von diefem Auffchwung in die Luft aus den Legenden der 
Heiligen oben nicht angeführt, weil man häufig alle derartigen 
Erzählungen zu dem Aberglauben und zu den Gefchichten rechnet, 
die aller Kritif ermangeln. Allein eben diefe übereinftimmenden 
Berichte aller Zeiten gerade bei der religidfen Verzuͤckung, daß ein 
ſolches Erheben in die Luft nicht bloß einzeln und von einzelnen 
Perfonen, fondern gleichfam allgemein und oft von vielen zugleich 
beobachtet wurde, mag unfere Aufmerkſamkeit darauf fchon etwas 
rege machen, und deßhalb will ich zuerft nur noch die Jungfrau von 
Orleans anführen und fodann ein paar Beifpiele aus einer ganz 
neuen intereffanten Schrift ') hier ausheben, welche der hochver- 
ehrte und gelehrte Verfafler mir eben gütigft mitgetheilt hat. 

In der erften Offenbarung der Jungfrau von Orleans (heißt 
ed bei Goͤrres a. a. O. ©. 198.), als fie zwölf Jahre alt war, 


1) Tyrol und die Neformation in hiftorifchen Bildern und Fragmenten. 
Ein Fatholifcher Beitrag zur näheren Charafterifirung der Folgen des 
dreißigjäbrigen Krieges vom tprolifhen Standpunkte and. Von Beda 
Weber, Innsbruck in der Wagner'ſchen Buchhandlung 1841. 
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hitete fie mit den Jungfrauen ihrer Geſellſchaft die Schafe; ging 
auf einer Wiefe umher und warb von ihnen gefragt, ob fie für 
eine Handvoll Blumen fpringen wolle? Sie that ed mit foldyer 
Schnelligkeit, daß die allerwenigften glaubten, fie berühre bie Erbe, 
und eine rief: „Johanna, ich fehe dich über die Erde Durch die Lüfte 
fliegen.” Nach diefer Erzählung fcheint Johanna den übrigen als 
ein höheres ätherifches Wefen vorgefommen zu ſeyn; aber das Flie- 
genfehen mag wohl mehr ein ſubjectives Wahnbild der Zufehen- 
den gewefen ſeyn, ald ein wirkliches Fliegen der Johanna. 


. 226. 


In jener neuen Schrift heißt es S. 180. „Neben dieſen 
glänzenden Prachtblumen ſuͤdlicher Tugend⸗ und Glaubensmacht, 
ſandte uns die italieniſche Halbinſel auch eine ſchmuckſoſe, un⸗ 
endlich zarte, den heißen Kuͤſten Calabriens entkeimte Bluͤthe, in 
ihrer wehrloſen Unſchuld faſt noch wirkſamer, als die feuerſtroͤ⸗ 
mende Beredſamkeit feiner mächtigen Vorgänger. Mir meinen 
den gottfeligen Fra Vito aus dem Königreich Neapel. Er lebte 
zwanzig Jahre in der feligen Dunkelheit eines ganz Gott gemweihten 
Lebens, ohne alle Aufmerkfamfeit der neugierigen Menſchenblicke auf 
fein verborgenes Duften und Blühen in heiliger Liebe. Im zwan⸗ 
zigften Fahre feines Lebens trat er in den Srancidcanerorden ſtreng⸗ 
fter Zucht, ein herrlicher Süngling mittlerer Größe von zarteftem 
Körperbau, faft durchfichtig in Fleifch und Farbe, mit weichen, fanft 
leuchtenden Zügen. Schon während feines Probejahres war fein 
bimmlifches Zartgefühl fo übermädtig, daß er im ftürmifchen 
Drang feiner Gefühle faft unaufhdrlich in Thränen zerfloß. Bis⸗ 
weilen erfchütterten ihn fo tiefe Seufzer, daß es fchien, fein Herz 
wolle fih aus feinem Siße reißen und brechen im Mebermanße 
feiner innigften Andachtögluth. Es währte nicht lange, fo war 
die Kraft feiner gotterfüllten Seele dermaßen erflarft, daß das 
finnliche Gewicht feines Leibes feine geiftigen Bewegungen nicht 
mehr hemmen konnte. Bei jedem heiligen Gedanken flieg er wie 
geflügelt in die Höhe, machte oft weite Streden ſchwebend durch 
die Luft, felbft bei feierlichen Umgängen vor allem Volke. Oft 
fhwebte er wie eim leichtemporgewehtes Bluͤthenblatt aus dem 
Blumenflor des Gartens zur Dachhöhe feines Ordenshaufes, er 
felbft zwifchen Himmel und Erde die duftreichſte Bluͤthe fr Jeſus, 
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die Liebe feiner Seele. Nur die Stimme feines Votſtandes rief 
ihn wieder auf der Stelle zu den Menfchen zuruͤck. Erſchien er 
unter feinen Brüdern, fo ging's flüfternd von Mund zu Mund: 
reden wir nichtö von heiligen Dingen, denn wenn und Fra Vito 
hört, fo verlieren wir ihn gleich wieder aus dem Geficht, wir 
mäffen ihn doch auch ein wenig auf Erden haben. Er trug feine 
Augen allzeit gefchloffen, alle Kraft feiner Einne einwaͤrts ge= 
fehrt in die tiefite Mitte feiner betrachtenden Seele zur heilig⸗ 
fien Gegenwart feines wunderftrahlenden Erloͤſers. Sein faften- 
bleiches abgemagerted Angeficht erblühte in füßer Betrachtungs⸗ 
Iuft ſtets zu heller Roſengluth, und ein Leuchten himmlifcher 
Strahlen umfchimmerte fein ganzes Wefen, brach aus feinem 
feelenvollen Auge. DemFürftbifhof von Trient, Karl Emanuel, 
wurden die Tugenden des Fra Vito bekannt; fogleich befchloß er 
diefen Mann zur Belebung des religidfen Einned in Tyrol zu 
benußgen. Der arme Ordensbruder brady mit Bewilligung des 
Hauptes der dortigen Kirche nach Zrient auf, mit Schmerzen 
aus der liebgewonnenen Einſamkeit feiner Zelle, feines Gartens, 
aber durchgluͤht und getröftet von füßer Anfprache feines Erlöfers, 
wie ein fchuldlofes Kind vorüberziehend an den Prachtftädten 
Italiens, forgfam tragend in feiner reinen Seele den Srieden, den 
die Melt nicht geben kann. Bon Ancona fuhr er hinüber nach 
Venedig, und als er die Marcuskirche betrat, machte die Heilig: 
keit des Ortes fo tiefen Eindruck auf fein Gemuͤth, daß er alfo 
ganz verzüdt emporftieg ans Gewölbe der Kirche, und mit feinem 
Kopf die Dede der Kuppel beruͤhrte.“ 

Bon der Biovanna Maria della Eroce in Roveredo, deren 
Leben und Selbftbefenntniffe der Verfaffer in einem zweiten Theile 
zu liefern verfpricht, welche im dreißigjährigen Kriege die meiften 
fürftlichen Häupter und Kriegshelden, felbft proteftantifche, perſon⸗ 
lich auffuchten und in Correfpondenz ihren Rath einholten, heißt 
ed u. a. ©. 250 bei der Befchreibung des Uebermaaßes ihrer 
Liebe zu Jeſus: „Kaum hatte der heilige Leib des Erldferd ihre 
Zunge berührt, als durch dad fchäumende Uebermaaß von Innig⸗ 
keit und Sättigung eine verborgene Feder ihres Organismus fprang 
und die erfehnte Engelskoſt auf einmal in die tieffte Seele hinab⸗ 
flug. Ihr Gefiht, das früher blaß wie eine Leiche, und ihre 
Augen tief eingefunfen waren in die unmäßig vergrdßerte Höhle, 


875 


erblähte zu frifch rother Lebensfarbe, zu einem glänzenden Geifters 
früpling, mit allen Blumen der göttlichen Liebe; das Auge trat 
aus der Verfenfung, funfenfprühend, fie ſank in tiefe Verzuͤckung, 
erftarrend in diefer fchönften aller geiftigen Entknofpungen des 
verborgenen Seelenlebens, oft Hüfternd und lallend in unausſprech⸗ 
licher Süßigkeit mit Jefus, Marta und den Heiligen. „O Jeſus, 
o meine Luft, meine Liebe, ich fchlafe, aber mein Herz wacht, 
bein Herz ift mein, nicht mehr dein, ich ftelle in demfelben Feuer: 
lampen auf, die es überall erleuchten, meine fünf Bunden. Wenn 
du fie anfchaueft, leuchten fie dir, wenn du fie berährft, entzänden 
fie dich mit den Flammen der göttlichen Liebe ꝛc.“ Ste wurde 
in diefem Zuftand oft vor alem Wolfe mehrere Spannen über die 
Erde erhoben, fchwebend im Strömen und Braufen ihrer mächtis 
gen Gottesgefuͤhle. Aus diefem Flüfterleben der reinften Liebe 
verfan? fie dann am Ende ſtets wieder in eine Starre ohne Re⸗ 
gung, ohne Laut, ohne Gebrauch der Sinne, oft fieben Stunden , 
nad) einander. Je höher diefe Einfchlärfung aller Seelenfräfte 
nach innen flieg, defto unzulänglicher wurde ihre Leibeskraft, defto 
häufiger ein feltfames, von Xerzten nicht verfiandenes, Feiner 
Arznei weichended, mit unerträglichen Schmerzen verbundenes 
Krankſeyn.“ (Vergleiche oben, Domenica Lazzari, M. Mödrl und 
Kath. Emmerich, G. 93—95.) 

Maria Hueber, BVorfteherin eines Inſtituts der Schulfchwes 
fiern zu Briren, arm und Fränklich von Jugend auf, hatte ganz 
ähnliche, zum Theil noch merfwürdigere Erfcheinungen. S. 290 
heißt ed von ihr: „froh aller Noth und Arbeit, aller Kälte, den 
fchlechteften Dienft für den beften nehmend,, arbeitete und litt fie 
zehn Fahre in Botzen, Innsbruck und Salzburg umher, mit Ab⸗ 
tödtung fich immer mehr abfchälend von aller Theilnahme an diefer 
Welt, im Geifte täglich aufgeopfert und hingegeben ans Herz ihres 
Erlöfers. Ihr gefälliges Weſen, ihre Fertigkeit fremde Verhälts 
niffe fchnell von der rechten Seite aufzufaffen ꝛc., machte fie fehr 
beliebt. Die Gnade Gottes drang immer mächtiger in ihre Seele 
mit wunderfamen Wirkungen, alle Kräfte ihres Daſeyns aufres 
gend, fie allmählich und leife einführend ins füße Geiſtesleben in 
Chriſtus und in der neuen Creatur. Mit dem Schwunge ihrer 
Gotteögefühle ftieg die Kränklichkeit ihres irdiichen Beiweſens. 
Dabei faſtete fie fehr firenge, in der Regel vier Tage in der 


Woche, oft bei Wafler und Brod, fo daß die Beichtvdter ihrem 
Eifer Einhalt thun mußten. Alle dußern Eindruͤcke wedten in 
ihr das reine Gefühl der heißen göttlichen Liebe. Einmal von 
einer Krankheit Faum ein wenig genefend, wurde fie von ihren 
Schweftern hinaudgeführt in den Genuß der frifchen Luft. Am 
Eiſack hinter dem Glarifferflofter unter zwei bochaufragenden 
Nußbäumen hielten fie flile und redeten von der Fülle der goͤtt⸗ 
lichen Gnaden. Maria blidte dabei auf das wafferfchdpfende 
Rad, welches die Gärten des Elarifferflofterd aus dem Fluſſe 
tränfte. Auf einmal wurde fie verzüdt, ſchwebte frei empor bis 
zu den Aeſten der Nußbaͤume und blieb in der Luft bangen mit 
ausgebreiteten Armen, unbeweglich und flarr. Die Schweftern 
riefen ihren Beichtvater ald Zeugen dieſes wunderbaren Auftritts. 
Pur der firengfte Befehl Idste fie allmählich aus den Banden 
der Verzuͤckung. Wieder zu fich felbft gekommen, erzählte fie: 
das Wafler fchöpfende Rad habe in ihr die Vorftellung erzeugt, 
wie Gott feine Himmeldgnade ausfchätte über die abgedorrten 
Seelen der Menfchen, und Früchte der Tugend an ihnen hervor: 
treibe. Die Freude darüber habe mit unwiderftehlichem Drange 
ihre Seele in die tieffte Gottesluſt fortgerifien.” In jener Schrift 
find mehrere hieher gehörige Thatfachen enthalten, die ich nach⸗ 
träglich, in vieler Hinficht Höchft intereffant, hier im Aus⸗ 
zuge folgen laſſe. 
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Sn dem Vorhergehenden find auch die Leidensmale Chrifti 
bei diefen Verzuͤckten fchon angedeutet, deutlich aber find fie von 
der Giovanna M. della Eroce S. 256 angegeben. 

„Das Leiden Chrifti, die füßefte Betrachtung ihrer Seele, 
wiederholte fich mit erfchütternder Macht an ihrem Leibe, an ihrer 
Seele, mehr oder minder das ganze Jahr, befonders an Freitagen 
und am meiften in der Charwoche. Im Jahre 1662 fiel der 
Todestag Fefu, der 17 März nad) ihrer Meinung, auf einen Frei- 
tag, da war ihr Leidensfchmer; am größten. Das Haupt fhwoll 
ihr unmäßig auf, lief an vielen Stellen roth an, ald wollte Blut 
hervorbrechen, und wurde von den wühlendften Schmerzen durch⸗ 
bohrt. Ihr Herz fchmachtete fo Frampfhaft zufammen, daß eine 
Ohnmacht auf die andere folgte, jedes Glied war furchtbar ges 
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peinigt. Befonders fchmerzhaft und blutroth aufgefchmwollen zeigten 
ſich die Stellen der Wunden an Hand, Fuß und Bruft. Noch größer 
war die geiftige Noth, die Qual ihres Gemüthes, der gänzlichen 
Verlaffenheit. Der übermächtige Eindruck, den ihre Seele aus 
der Kreuzesſchau in fich aufnahm, wirkte wunderbare Erfcheinuns 
gen an ihrem Leibe. An ihrer Bruft bildete fich eine große Wunde 
wie von einer Lanze, heilte almählic) aus und uͤberzog fich mit 
einem zarten Häutchen; in ihren Nieren wuchfen drei Nägel aus 
dem Stoffe der Nierenfteine, und im Herzen eine feſte Maffe 
(ein Polyp?) ähnlid dem Rumpfe eines Menfchen, ganz das, 
was die Staliener Dorfo nennen. Daher rührten die grimmigen 
Deinen, die fie in ihren empfindlichften Lebenstheilen auöftehen 
mußte, und erft die zerlegende Unterfuchung brachte diefe, aus 
der Betrachtung des Leidens Chrifti gefogenen Urfachen an den 
Tag. Eine erftaunungswüärbige Feinempfindung an allen Sinnen 
ſtellte ſich ein, jeder Geruch von Föftlichen Salben und Stoffen 
war ihr tödtlich zuwider, fie fiel in Ohnmacht, wenn im Keller 
des Haufes ein ftarfriechended Arzneimittel hinterlegt war. Das 
Durch wurde fie eine Macht, wirkend in die Zerne, raumvermits 
telnd, mit diefem Weitausfühlen und Ziefhineinempfinden alle An⸗ 
wefenden mit Schauber erfüllend. Der Schmuß der unreinen 
Sünde machte fie an dem Sünder, der ihr nach der That begeg- 
nete, ohnmächtig, und als fie einft durch ein Zinmmer ging, wo 
fo eben ein derartiges Vergehen ftattgefunden hatte, fiel fie athem⸗ 
108 zur Erde, faft erftiddend in den Dinften der Unreinigkeit, erft 
nach langer Krankheit genefend vom entfeßlichen Eindruck dieſer 
Wahrnehmung. Sie felbft duftete dagegen in ganz eigener Lieb⸗ 
lichkeit, ihe Zimmer, ihre Kleider, ihren jebeömaligen Standpunkt 
mit Mohlgerächen durchdringend, durch das Vorausgehen der 
Düfte ihr Nahen verfündigend. Der Ringfinger war am duft- 
reichften, daher von frommen Seelen mit Andacht gefüßt, mit 
dem geheimnißreichen Vermählungsringe, den ihr Gott nad) ihrer 
Ausfage daran geſteckt, mit Perlen und Edelfteinen in Kreuzes- 
form, abbildend die Todesleiden des Erldferd. Die ehrwilrdigften 
"Zeugen fagten vor den Gerichten zu Roveredo aus, man habe zur 
Prüfung ihrer Ausſage andere Ringe mit großer Gewalt an die⸗ 
fen Singer treiben wollen, aber ſtets umſonſt. Sie waren nicht 
weiter, als bis ans Hauprbeugeglied bes Fingers zu bringen, 
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dann ſchwoll der Finger unmäßig auf und geftattete Fein Weiter: 
fohieben. Wenn fie gewiffen Perfonen in gemeffene Nähe Fam, 
fo gewahrte fie im tiefinnerften Raume ihres Leibes, ihrer Seelens 
thätigfeit den Gewiflenszuftand des Angenäberten; fie brauste 
dann auf wie fiedendes Waller, fchaudernd, es faßte fie ein wil- 
der Schmerz im Ziefgefühle der verftedten Sünde. Das begeg: 
nete ihr vorzüglich im Beichtftuhle, das Auffchdumen der empdrs 
ten Empfindung über die Suͤnde des Beichtvaterd fprudelte in 
heftige Vorwürfe über, in Ermahnungen zur Buße, und war der 
Aufregende Sturm vorüber, fo ſank fie ohnmächtig zufammen, ges 
bader in Thräuen über ihr Mißgefchich, ihre eigene Sünde beflagend 
in diefem Heraudtreten ber Lebendfräfte aus dem Tone einer demuͤ⸗ 
thig Beichtenden. Die Beichtväter felbft waren oft nad) ihrem 
eigenen Geftändniffe völlig vernichtet über die fcharftreffende Auf: 
dedung ihrer Gewiffenszuftände, und nicht alle hatten Kraft genug, 
diefe Feuerprobe zu ihrer Befferung zu benußen. Diefes gotters 
regte, alle natürlichen Zuftände überfchreitende Auftreten und Ein 
greifen machte fie felbft den meiften Beichtoätern unverftändlich, 
den Getroffenen toͤdtlich verhaßt, dem menfchlichen Kurzblide 
überhaupt gefährlich ald eine regelloſe Macht, den Sichenfchlaf 
des Jahrhunderts ftörend. Sie hatte aber auch große Verſuchun⸗ 
gen. Sie ward verfloßen von Freunden und Verwandten, um 
ihre Himmelskraft nieder zu kaͤmpfen; fchamlofe Nachrede mit 
dem Biſſe der Schlange umzüngelte das Fühne, gottanftrebende 
Weib. Sie felbft ohne Führer, ohne Troft in Noth und Krank: 
heit verfanf oft in den verzagendften Kleinmuth, irre werdend an 
ihren eigenen Zuftänden, ben Einwirkungen unheimlicher Gewals 
ten preiögegeben, an Leib und Seele gebrochen und zerfchlagen. 
Ein ganz eigener Schauder durchriefelt den Lefer, wenn er bie 
Kämpfe liest, dieſes Aufbrodeln unfichtbarer Teufelögewalt, um 
eine große heilige Natur in ihrer fchönften, zarteften Himmels: 
blüthe zu vernichten. Es fliegen ihr dann kleinliche Unmuthsge⸗ 
danken auf, eine kindiſche Neizbarkeit, alle früheren Gottesgna⸗ 
den zweifelhaft und verdächtig machend, blaue Slede, wie von 
heftigem Schlagen, erfchienen an ihrem Leibe, fie Eonnte oft Fein 
Glied regen vor unmäßigem Schmerz; Tage lang lag fie ba ohne 
Speife und Trank, baldigen Tod erwartend. Sie felbft fagt, alles 
habe in ihr aufgehört in folchen Zuftänden, Sinnliches, Geiftiges, 





Religidſes; fie fey ihr vorgefommen wie eine große, weitgeftredfte 
Haide ohne Keim und Laut, ohne Licht und Sonnenblick; nur 
die Ergebung in den göttlichen Willen fey ſtets unerfchättert ge⸗ 
blieben, die einzige Stüge in der unerhörten Angft. Durch ſolche 
Prüfung reifte fie zur gebietenden Macht im Baterlande, einen 
neuen Geift zu weden und ihn Über die Gränzen der Tyroleralpen 
hinaus zu verbreiten für das Heil der katholiſchen Kirche.‘ 

Bon der Maria Hueber heißt e8 ©. 291. „Ihre ganze ins 
nerliche Xebensthärtigfeit ging mit dem unwiderftehlichiten Leibes⸗ 
zuge auf das Leiden Chrifti in einer Innigkeit und Stärke, daß 
ihr oft Leib und Seele unter der Laft der Kreuzeöwehen zuſam⸗ 
men brach. Als fie einft die Kidnung Chrifti mit Dornen beher: 
zigte, ſchwoll ihr Haupt in der Gluth des Mitgefühl übermäßig 
auf mit fo ftechenden Schmerzen, daß man glaubte, fie würde 
daran fterben müffen. Der in der Angft gerufene Beichtvater 
ndtbigte fie zum Bekenntniſſe diefer feltfamen Erfcheinung, und 
fpannte ihre Mitleidenfchaft durch die Kraft des Gehorfams ab, 
worauf die Gefchroulft faft augenbliclich vor aller Augen vers 
fhwand. An Händen und Füßen fuhren ihr oft große Beulen auf 
in der Betrachtung der Hand» und Fußwunden Chrifti. Sie wußte 
fie aber fo forgfältig zu verbergen, daß nur innig Vertraute in 
unbewachten Augenblicken fie wahrnehmen Eonnten. 

Sie wartete ein anderesmal einer kranken Perfon auf, ber 
Beichtvater erfchien und machte ihr einige heilfame Zuſpruͤche, ſo⸗ 
gleich war Maria beim füßen Namen Jeſu verzädt, eine Stunde 
lang ohne Lebenszeichen, aus der gewöhnlichen Bläffe erblühte ein 
Gefiht voll dunkler Roͤthe. Als fie wieder erwachte, fagte fie 
mit Anmurh: ‚‚der Gedanke an die unendliche Liebe des Erldfers zu 
uns Menfchen überwältigte mic) ganz, und ber feurige Pfeil der 
Kiebe aus Engelshand hat mich verwundet.” 


6. 227. 


So unbekannt und ungewöhnlich diefe Erfcheinungen find, fo 
fehr Tiegen fie über allen bekannten Gefeßen der Erfahrung. Allein 
deßwegen fie ganz und gar falſch oder als bloße Erdichtungen zu 
halten, weil man fie nicht zu erflären vermag, möchte wohl die 
solle Wahrheit auch nicht treffen. Sch habe mich hierüber zum 
Theil fchon oben anusgefprochen und bemerfe nur noch, daß wir 
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auch fchon auf fo viele andere feltfame Erfcheinungen geftoßen find, 
welche in die gewöhnlichen gangbaren Erklaͤrungsmodelle auch nicht 
hineinpaffen. Wenn übrigens Erfcheinungen von einer beftimmten 
Art unter gleichen Umftänden, wie die bei der religidfen Efftafe, 
in der ganzen Gefchichte der Menfchheit und nicht bloß von Schwär- 
mern beglaubiget erzählt werden, fo bin ich troß der fchwierigen 
Erflärung weit entfernt, alles für Mährchen zu halten. Iſt nicht 
vielleicht die Geiſteskraft, die den Leib willfürlic) bewegt und re= 
giert, bei ihrer Entbindung und ihrem Auffchwunge von der irdi- 
fchen Schwere nach dem Göttlichen im Stande, feinen auch irdifch 
weniger befchwerten Körper mit fich zu erheben, den er ohnehin 
zu fo zauberifchen Fertigkeiten einzuüben vermag, und über den 
die Herrfchaft der Phantafie ganz befonders in Krankheiten fo viel 
vermag? 

Eine höhere Kraft aber ald die natürliche gibt ed allerdings, 
und iſt der Menfch nicht ein Theil diefer höheren Kraft, und 
fol er fih nicht im Drange feiner Sehnfucht der gänzlichen Ver: 
einigung mit ihr verftärken koͤnnen? Freilich muß dann fein 
Sinn, wie die Flamme immer in die Höhe fleigen und nicht wie 
Merops in Leffings Fabel mir feiner natürlichen Schwere des 
Kopfes nach der irdifchen Tiefe finfen. Wäre nun fo etwas mög- 
lich (und wer will oder kann das Gegentheil behaupten ?), fo wir: 
den die Propheten, an ihrer Spitze Elias, und dann alle wahrhaft 
frommen, in Gott verzüdten Seher hiezu die geeignetften ſeyn! 
Ein Erheben‘in die Luft ift aber auch nur von diefen befannt. 

Sonderbar, fehr häufig träumt man, daß man fliege und fich 
nach verfchiedenen Höhen in die Luft erhebe. Fliegen bedeutet 
nach einem alten Traumbuche Gluͤck; hoch fliegen Ehre; nied- 
rig, Reichthum. Iſt diefes Traumfliegen die Nacherinnerung eines 
ehemaligen wirklichen Fliegens, was der Menfch eingebäßt hat, 
oder ift es eine Anticipation einer zufünftigen Fähigkeit und ein 
Ningen von der jegigen Gebundenheit feine Flügel zu befreien? 
So viel ift aber gewiß, daß man nichts träumet, was der menfch- 
lichen Naturanlage ganz und gar widerfpricht. 

Don Sterbenden wird auch erzählt, daß man fie zuweilen 
über ihrem Bette fchwebend gefehen habe. Beim Tode Iöfen fich 
die Hüllen ded Leibes; nimmt. etwa die Pfnche ihre wefentliche 
(effentiehe) und unfterbliche Huͤlle leuchtend und die fterbliche ab- 
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fallende Dede verdunkelnd mit fich in Die Höhe? „Im Allgemeinen 
fpriht fih der Geiſt des höheren Fünftigen Dafeyns jener gei— 
fligen Welt, welche an die jeßige angränzt, in dem menfchlichen 
Weſen als religidfe Begeifterung aus. Diefes höchfte und feligfte 
Cigenthum des Menfchen ſcheint fich jedoch auf der Erde nicht 
völlig einheimifch zu finden. Wir fehen das tiefe Streben nad) 
religidfer Vollendung und nach der Nähe des göttlichen Ideals, 
welches dem Gemuͤthe beftändig vorfchwebt, gar oft vergeblich 
mit der Zeit und Außenwelt ringen, und diefe Eigenfchaft unferer 
Natur gewinnt auf Erden kaum die erften Knoſpen, nur felten 
einige frühe Bluͤthen. Diefed Sehnen aber ift es eben, welches, 
wenn ed nur. einmal und mit feinen warmen Strahlen anblicite, 
die Banden ldst, die und an die Erde gehalten, und von ihm 
durchdrungen, wird aldbald das Gemuͤth von feiner eigenen über: 
irdifchen Leichtigkeit wie eine Flamme des brennenden Körpers 
bervorgetragen. Die Pfyche, von der Kälte der langen Nacht ers 
ftarrt, fchlief noch ihren langen Schlummer unter den welfen 
Blumen, bis der erfte Frühlingsftrahl fie berährte, die gebundenen 
Schwingen zu ldfen, und die Befreite fröhlich zurücfehrte in die 
alte Heimath.“ v. Schubert, Anfichten von der Nachtfeite der 
Naturwiſſenſchaft ©. 189. 
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Sp wie nicht Apollo jedesmal den Dichter unmittelbar in⸗ 
fpirirt, eben fo wenig ift bei der Verzüdung jedesmal ein Wun- 
der oder eine göttliche Einwirkung anzunehmen. Die fubjective 
Macht der religidfen Phantafie ift das Wunder einer ungemeffenen 
Ziefe des menfchlichen Gemürhes, wodurch der Leib entweder in 
feiner Ohnmacht und Nichtigkeit bloßgeftellt ift, oder den Beweis 
liefert, daß er von einer übernatürlichen Kraft regiert wird, je 
nachdem der Geift im feiner inneren Befchäftigung ihn unbeachtet 
liegen läßt, oder mit fid) von den Gefegen der Nothwendigkeit zu 
entbinden firebt. Der Leib ift bei den religids Verzuͤckten übrigens 
meift fchon in der erften Entwickelung fehr zart und ſchwach; in der 
Folge des Lebens ftellen fich größtentheild allerlei Krankheiten und 
zwar oft von der feltenften Art ein, bei denen aber beftimmte Na⸗ 
turgefege fich nachweifen laffen, ohne daß man auch hierbei über- 
natürlichen Mächten und der Gewalt des Teufeld fo viel zugefteht, 


wie es gewöhnlich gefchieht, daß gerade nur gewiffe Menfchen aus⸗ 
erwählt feyn follen, ihrer Laune und dem Zorne ald Epielzeug zu 
dienen „Nec deus intersit, nisi dignus vindice nodus inciderit‘* 
Horat. Aber man bite fi) auch ſtrackswegs und mir Beſtimmt⸗ 
heit zu behaupten, daß es gar Feine fremdartigen Einflüffe gebe, 
die nicht in den Naturgefeßen begründet find. 

„Auf Zweifel reimt fih Teufel. 

Der Teufel muß doc etwas ſeyn; 

Wie gaͤb's denn fonft auch Teufel.’ 

Die geiftige Heimath ift nicht die Natur, und eine Gemeinfchaft 
und einen Geiſterverkehr dictirt uns fchon die Vernunft, wenn un= 
fer natürliches Auge auch zu blöde ift, einen folchen zu erblicken 
und erfahrungsmäßig zu conftatiren. Wenn dem ruhigen vorur= 
theildfreien Sorfcher der Grundfaß: ‚„‚Principia preter necessita- 
tem non sunt multiplicanda“ Geſetz feyn fol, fo wird er doch 
häufig gezwungen feyn davon Ausnahme zu machen; denn ‚‚wer 
ſich nie über die Wirklichkeit hinauswagt, fagt Schiller, der wird 
auch die Wahrheit nicht erobern.“ 
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Auf eine andere Weife äußert fich die Dispofition des inneren 
Sinnes ald Soeratifchen Dämon, welcher ohne contemplative Vors 
bereitung unverfehend durch eine rathende oder warnende Stimme, 
gewöhnlich aber in Eeiner beftimmten Geftalt, fich Fund gibt. Mehr 
oder weniger befißet Febermann diefen Damon, aber die Zerftreuung 
durch die äußeren Sinne läßt ihn nicht zur Sprache kommen. Wer⸗ 
den diefe in ihrer Thätigkeit gehemmt oder eingezogen, fo tritt 
jener Träftiger hervor, entweder in abnormen Zuftänden und bei 
pfvchifchen Aufregungen, wo dann der mit ihm noch unvertraute 
Menfch feine Einfprache gern einem fremden Geifte zufchreibt, wel: 
cher ſich der bildfamen Gefchäftigkeit der Phantafie auch gleich un: 
ter irgend einer Geftalt meramorphofirt vorftellt, oder diefer in- 
nere Damon Tann durch die Abftraction von der Außeren Sinnes⸗ 
befchäftigung willfürlich) hervorgerufen werden, welche Gabe in- 
deffen, wie bei Cardanus, welcher im Finftern Menfchen und Ge: 
ftalten fich hinfpiegeln Eonnte, eine feltene ift, und immerhin eine 
fehr bewegliche Flüchtigkeit des Nervenfoftems zeigt, fo daß ed 
zweifelhaft wird, ob es noch zu der Naturanlage, oder ‚nicht viel: 








mehr zu der abnormen pathologifchen Berftimmung gehdrt, welche 
unftreirig bei jenen Wachzuftänden des inneren Einnes eine gıbs 
Bere Rolle fpielen, ald man ed zu glauben pflegt. Die pſychiſch⸗ 
parhologifchen Verftimmungen der Gefühle, Neigungen und Bes 
gierden des Gemüthes, der fehlerhaften Vorftellungen, Begriffe und 
Reflexionen des denkenden Verftandes in den Leidenfchaften, als bes 
Kummerd und Grames, der Neue und der Gewiffensbifle, der 
Suchten und Abneigungen,, find indeflen ale rein pſychiſche Krank⸗ 
heitszuftände und ohne Mitleidenfchaft des Leibes, wenigftens in 
ihren chronifchen Formen, nicht für fich darftellbar zu begreifen, 
ohne daß nicht zugleich die Wechfelwirfung des Leibe mit in Be⸗ 
tradhtung gezogen wird, weßhalb wir auch einen Blick auf die in- 
neren natürlichen Urfachen der pathologifchen Verftimmungen zu 
werfen haben. | 
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Eine unterhaltende Hauptquelle der Gefchäftigkeit der Phan⸗ 
tafie in den Bifionen find die natürlichen parhologifchen Verhält: 
niffe der leiblich = organifchen Functionen. Man hat diefe phye 
fiolegifche Seite viel zu wenig gelten laffen, ja zum Theil ganz 
hinten angeftellt, weil die Lebhaftigfeit der Vorftelungen des ine 
neren Einnes über die gewöhnlichen Empfindungen fo hervorragt, 
daß man nur das Geiftige ald Erfcheinungsgegenftand im Auge 
behielt, und auf den Grund der Empfindung gar nicht achtete, 
Daher man mit dem Träumer und mit dem Wahnfinnigen felbft 
häufig jene Erfcheinung ald wirkliches Object und nicht als ſub⸗ 
jectives Wahnbild einer inneren Urfache gelten ließ. 

Die materiellen phufiologifchen Bedingungen liegen nun aber 
vorzüglicy in der Befchaffenheit und Circulation des Blutes und 
ber Eäfte, und in der Wirfungsart des Gehirns und des Nerven 
foftems, von welchen Orundbedingungen zunächft alle übrigen abnor⸗ 
men Verſtimmungen und Krankheitsformen abgeleitet werden Eon, 
hen. Nehmen wir daher Rüdficht auf die befonderen Krankheits⸗ 
formen, fo fehen wir die Viſionen als Folgen und fehr gewöhn- 
liche Erfcheinungen erftens bei den Fiebern, als vorübergehend bei den 
acuten entzündlichen Fiebern von Congeftionen des erhigten Blutes 
zum Gehirn, durd) Wein und betäubende Stoffe zweitens bei Schlaf: 
mangel und Schlafüberfluß ꝛc. als Delirium. Bei chronifchen Zie- 
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bern und Hirnreizungen fehen wir fie mit ben Paroxysmen und Re⸗ 
miffionen dauernder, aber nachlafiend und mit Ausfeßen wieder 
fommen. Sogar rein Örtliche Urfachen und Reize auf einzelne Ner⸗ 
ven und Behirnpartien koͤnnen Viftonen erzeugen, 3. B. Reize auf 
die Sinnedwerfzeuge — eine Entzuͤndung des Seh⸗- oder Hoͤr⸗ 
organd oder ihrer Nerven, und es ftellen fi) Seh: und Hörbilder 
ein. Eine zu langfame oder gehemmte Blutbewegung, Schwäche 
und Stodungen in den Eingeweiden fünnen, wie die zu ftarfen 
Bewegungen, durch ihren Nefler und Antagonismus auf das Ge⸗ 
hirn Viſionen erzeugen, und diefes ganz befonders von dem Unter⸗ 
leide aus. Stockungen in dem Pfortaderfoftem, in der Leber und 
Milz, Eireulationshemmungen und Zunctionsftdrungen in den Ge⸗ 
fhlechtsorganen find fehr ergiebige und fehr häufige Quellen von 
Vifionen, was bei dem weiblichen Gefchlechte vorzüglich der Fall 
ift. Hierin liegt häufiger, ald man glaubt, der Grund zu den bi- 
zarren, fchwärmerifchen, ſileniſchen und dämonifchen Begeifterun- 
gen, zu den Gaufelfpielen des Herenwefens und des Geifterfpufs, 
die nad) der individualität der Kranken und ihren GSeelenftim- 
mungen ald Teufel oder ald Heilige zum Vorfchein Fommen, und 
die auch ficherer mit Blutegeln ald mit dem Erorciömus ausge⸗ 
trieben werden: 
‚And wenn Blutegel fih an feinem Steiß ergößen, 
Iſt er von Geiftern und von Geift curirt.“ 
Goethe's Fauſt. 

Auch Butlers Hudibras ſagt hieruͤber eine treffende Wahrheit, 
die der erfahrene Arzt gewiß unterſchreibt, welcher die Vapeurs 
mit ihren Folgen kennt: 

„So wie ein Wind im Darm gepreßt 
Ein $ — wird, wenn er nieder bläst; 
Sobald er aber aufwärts fteigt, 
Neulicht und Offenbarung zeugt.” 


Vendfe Blutkrankheiten und die Affectionen des Ganglien- 
ſyſtems veranlaffen Vifionen, die zuweilen während des wachen Be: 
wußtfeyns fich in aufeinander folgenden Reihen einftellen, wie die 
Vifionen des Nicolai und v. Bazko. Sehr häufig find ed Thier- 
geftalten, oder, wenn dabei der Rüdfluß des Blutes vom Gehirn 
gehemmt ift, unbekannte Schredbilder aller Art, während bei 
einem phlogiftifchen Zuftande des arteriellen Blutes mehr heitere 
Bilder des Lichtes erfcheinen, die den Vifiondr fröhlich ſtimmen. 
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Eine nod) ergiebigere natürliche Duelle von Vifionen find Krank: 
heiten der Sinnorgane und des Gehirns. Das verftimmte Gemeins 
gefühl fpielt hier eine Hauptrolle, da es, wie die Empfindungs ner⸗ 
ven, Durch den ganzen Leib zerfloffen ift, und die unmittelbaren Affec- 
tionen aus allen heilen nach dem Gehirn leitet. Da in der Ges 
fundheir die allgemeinen Empfindungsnerven des fympathiichen 
Syſtems nichts empfinden, oder, was dasſelbe ift, da die Funcz 
tionen desſelben im normalen Zuftande empfindungslos, gleichfam 
durcdhjichtig und Flanglos von ftatten gehen — denn die vegetarive 
Stoffbildung ift ein rein natuͤrlicher Proceß ohne Mirfühlen und 
Miffen des Geiftes — fo ift eine ungewdhnliche Empfindung irgendwo 
im Leibe ſchon ein Zeichen eined Reizes, und wenn es dauert eines 
abnormen Zuftandes, der da ſich einftellt. Das Gemeingefühl 
wird fo mit feinen überallhin in die organifche Maffe zerftreuten 
Empfindungenerven der aufgeftellte Wächter und Berichterftatter 
der Affectionen und Störungen, daß der Geift darauf Ruͤckſicht 
nehme. Diefe Berichte enthalten aber nichts Beſtimmtes, und der 
Geift muß ſich gewiffermaßen erft orientiren, von welcher Art 
und an welcher Stelle die Affection iſt. Schon hieraus folgt, daß 
Zäufchungen fo leicht möglich find; denn man weiß die abnormen 
Empfindungen nur im allgemeinen ald unangenehm, unluftig und 
mehr oder weniger peinigend zu empfinden, und nicht einmal den 
Ort eines heftigen Schmerzes, 3. B. eines Zahnes, weiß man richtig 
anzugeben. Da nun alle Gefühlsempfindungen nach dem Gehirn 
reflectiven und hier, befonders in ihrer Dauer, durch den Bildungs 
trieb des Geiftes eine gegenftändliche Bedeutung und Geftalt zu 
gewinnen fuchen, welches am häufigften in Gefichtöbildern ge⸗ 
ſchieht, weil das Geficht der im Wachen feft ftehende und durch 
die Fortdauer der Eindrüce über alle übrigen Sinne der berrfchende 
ift; fo wird es erflärlich, wie die unangenehmen, fchmerzhaften 
und dauernden Empfindungen bei Krankheiten des fympathifchen 
Nervenfnftemsd dem Geifte allerlei Bilder vorfpiegeln, daß nicht 
Jedermann, wie Nicolai, im Stande ift, fie als täufchende Trug⸗ 
geftalten zu erfennen. Diefe Phantasmen FEryftallifiren ſich dann 
gleichfam zuweilen fo beftimmt, und werden ihrer innern trüben 
Quelle entfprechend bleiben, daß ein in allem feinem übrigen Thun 
und Laſſen fonft ganz verftändiger Menfch dahin kommen Tann, 
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diefe Scheingeftalten ald wirkliche Objecte anzufehen, und fich 
durch Fein Gegenreden von feinem Wahn überzeugen zu laffen. 
Sch habe einen Edelmann behandelt, der an einer chronifchen 
Unterleibskrankheit mit fehr peinigenden und fehmerzhaften Em: 
pfindungen litt und dabei feit glaubte, daß er eine große Menge 
Froͤſche und Krdten im Leibe habe, die mit ihrem Auf- und Ab: 
eigen ihn Tag und Nacht quälten. Der Mann war fehr gebildet 
und in allem Uebrigen fehr vernünftig, er konnte aber in heftigen 
Zorn gebracht werden, wenn man ihm feine Fröfche und Krören 
ald Phantadmen auslegte. — Die Dämpfe des Unterleibes ver- 
dichten fich fo leicht zu auffteigenden Wolken in das Gehirn, wo 
fie die Sinne umnebeln, daß der Geift die wahren und falfchen 
Bilder nicht mehr zu unterfcheiden vermag. Alle Geftalten der 
Erde, Himmel und Hölle, des Echdnen und Gräßlichen koͤnnen 
zu fo lebhaften Vorftellungen werden, daß fie alle äußeren Sin- 
nedeindrüce verdunfeln und in den völligen Wahnfinn übergehen; 
oder fie erregen den innern Pol der Sinne fo ftarf, daß fie wie 
im Zraume die fehlafenden dußern Sinnesorgane aufweden und 
die inneren Bilder auch auf diefe ausdehnen, fo daß felbft der 
Aufgeweckte feine inneren Phantafiegeftalten mit offenen Augen und 
Ohren zu fehen und zu hören behauptet — was für ihn auch, aber 
nur für ihn, feine Nichtigkeit hat, eine Ericheinnng, die auch beim 
Schlafwachen nicht eben fo felten ift, "und Die aud) nicht immer 
als Zruggebilde des inneren Sinnes erfannt wird. Die fich ver- 
wandelnden Vifionen des Bazko und Nicolai find folche Phantafie- 
geftalten, fo wie auch nach Bonnet ein Mann um fich her Gebäude 
und Vögel entftehen und immer höher fleigen und auf den Ta⸗ 
peten fcheinbare Gemälde hervortreten fah. „So fab ich (erzählt 
Jean Paul von ſich ſelbſt, Mufeum ©. 322.) oft bei fchnellem Er- 
wachen Wahnmenfchen neben mir; einmal nad) dem Aufftehen im 
Nachthimmel eine große Wahnmorgen⸗ oder Feuerrdthe. Bei der 
Ruͤckkehr von einer Fußreiſe fah ich einmal einen Findlichen Maͤd⸗ 
chenkopf aus meinem Fenfter herabfchauen; aber im ganzen Haufe 
war Fein Kind gewefen.” 
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Die befondern Sinne find fehr häufig Veranlaffung zu falfchen 
inneren Vorftelungen, wenn fie krankhaft afficirt find. Die fehr 
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abweichenden und fonderbaren Geruchd- und Gefchmadsvorftelluns 
gen find in vielen Krankheiten, befonders in jenen des Nerven- 
ſyſtems und des Unterleibs bekannt; es ftellen fich häufig folche 
Empfindungen von Stoffen ein, die gar nicht vorhanden find, 
oder eine übermäßige Stoffanfüllung macht falfche Sinnesempfin= 
dungen. 3. B. beim Ueberfluß der Galle ſchmeckt alles Eüße 
bitter. _ Dasſelbe ift der Fall beim Geſicht und beim Gehör. 
Entzündungen des Auges oder auch nur ftarfe Reizungen des Seh⸗ 
nervens bringen Bilder von der rothen Farbe, von Feuer⸗ oder Licht⸗ 
funfen hervor; Verdunflungen der durchfichtigen Feuchtigfeiten in 
den Augenfammern erzeugen jene Flocken und fpinngewebähnlichen 
Erfcheinungen, die den Augen beftändig vorflattern. Ein mechani- 
ſcher Drud eines Blutftromes, eine drtliche Stodung oder eine 
Geſchwulſt vermögen allerlei Geftalten hervorzutreiben. Noch ers 
giebiger und zu Täufchungen fruchtbarer fcheinen die Gehdrem: 
pfindungen zu feyn. Der Ton tft fchon ohnehin etwas fehr Uns 
beftimmtes und erfcheint immer aus einer ungewiſſen Serne, und 
je größer diefe ift, oder je leifer die Töne werden, um fo fehwieri: 
ger werden fie von dem Allernächften, von unferem inneren Selbft 
unterfchieden. Das Gehdr ift der Gemuͤthsſinn, der in die Tiefe 
bes Herzend und der Gefühle dringt, welche daher auch in ihrem 
Uebermaaße unmittelbar in Laute und Toͤne ausbrechen; ein Be⸗ 
weis, wie die inneren Empfindungen der Gefühle ſich zu verfinns 
lichen ftreben. — Ein wilder Pulsfchlag, ein fremder Körper, ein 
verhärteted Ohrenſchmalz verurfachen ein Saufen und Klingen in 
den Ohren; der Hörnerve wird fehr leicht verftimmt und es ent⸗ 
fiehen Klänge oder eine tönende Muſik, wie nach lange durchwachten 
Nächten; eine nachFlingende Melodie verläßt uns nicht, man mag 
anfangen was man will. So feft hält der Hörfinn den Nachhall, 
wie dad aus der Tiefe des Leibes tönende Gefühl, dag wohl an 
feinem andern Sinne äußerlich fich fo das innere Spiel der Phan⸗ 
tafie reflectirt wie an dem Gehdrfinn. Der Fieberfranfe hält laut 
feine Wahngefpräche oder murmelt feine Empfindungen aus, und 
felbft die poetifche Begeifterung Fündiger ihre innere Luft durch den 
Gefang an. David vertrieb Sauls böfen Geift mit der Harfe, 
und den nordifchen Barden erfchienen die Nebelgebilde ihrer gefal- 
lenen Helden unter fanften Klängen der Muſik. Das Raufchen 
des Windes in den Blättern und der Klang der Schellen zu 
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Dodona wedte den Geift der Weiffagung. Sogar die Thiere ge⸗ 
ben ihre eigenthümlichen Laute im Schlafe Fund; der Hund belt 
im Zraume, und nach Bechftein fingen die Stubenvdgel ihre Lie 
der ab. Es ift daher wohl nicht zu verwundern, wenn man 
Schlafwandler ıc. von Stimmen und Einreden fprechen hört, die 
fie vernehmen, von denen fie ebenfo überzeugt find, wie von menfchs 
lichen Gefichtöbildern, welche zuweilen fprechend erfcheinen. 

Bon der Macht der Phantafievorftellungen auf das Gefühle: 
organ der äußern Haut habe ich fchon früher gefprochen ($. 134.), 
daß durch bloße Vorftellungen blaue Flede und durch ſcharf das 
dahin gerichtete Gedanken fogar wirkliche Verlegungen entftehen. 
Nehmen wir nod) dazu die vieljeitige organifche Bedeutſamkeit 
der Haut für die unendliche Verſchiedenheit der Berührungsarten 
von dem leifeften Hauche an bis zu dem fehmerzhafteften Drude; 
von dem niedrigften Temperaturgrade ber Kälte bid zu dem brennen: 
den der Hitze; überfehen wir auch nicht jene allgemeinen Kraft: 
wirfungen des Lichtes und der Eleftricität: fo hat man Grund 
genug, die meiften Phantasmen ganz natürlichen Wirkungen zus 
ufchreiben. 
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- Viel mehr als von den einzelnen Organen wird dieß alles von 
dem Gehirn gelten müffen, denn noch leichter und häufiger wer: 
den Phantaftebilder erfcheinen, wenn dasſelbe felbft erfranft. Das 
Gehirn als sensorium commune enthält in feinem unendlich ver: 
fhlungenen Baue nicht bloß die innere Polarität fämmtlicher du: 
Beren Sinnorgane, und ift der Reflerionsfpiegel aller aus dem 
Leibe auffteigenden Empfindungen, fondern es ift auch eine Welt 
für fich, es ift ein Mifrofosmus, der nicht bloß von außen em⸗ 
pfängt und die Modification des Eindrucks aufbewahrt, fondern 
der aus dem innern NReichthum und Lebensverfehr der unendlichen 
Bewegungen auch gibt. Krankheiten des Gehirns werden daher 
nicht weniger unmittelbar falſche Empfindungen, Bilder und Vor: 
ftellungen erzeugen, daB alfo von innen heraus Erregungen ent: 
ſtehen. Licht und Schall wird noch leichter in der Gehirnkugel 
ald in der Augenfammer und im Schallgewdlbe des Ohres vor- 
fommen, entweder unmittelbar oder ald Nachklang und Nachglanz 
früher gehabter Empfindungen, wie 3. B. Mofes Mendelsfohn in 


feiner Nervenkrankheit nicht bloß .neue Gefichte Hatte, fondern 
Abends die Stimmen ded Tages wie von einem nahen Hörrohr 
nachgefchrien vernahm. ine im Innern des Gehirns angehäufte 
Erregung oder Stoffüberfüllung wird fih nach außen entladen, 
und die lebhaften inneren Sinnesbilder werden fich an der dußern 
Sinnespolarität reflectiren, daß der wache Menfch deutlicher feine 
Wahnbilder als die äußern Gegenftände ($. 231.) wahrnimmt. 


Aus derfelben Urfache und wegen der Nähe des inneren Urs 
fprungs der Nervenwurzeln erhellet die Mitleidvenfchaft und Die ges 
meinfchaftliche Thärigkeit der verfchiedenen Sinne. Das Geſichts⸗ 
bild, das aus den Wurzeln des Sehnerven auftaucht, wird zu⸗ 
gleich den Hörnerven und die übrigen Sinnesnerven afficiren, 
und es erfcheint ein fprechender Geift, der fich fühlen und taften 
läßt: 

„Geiſter kommen, Geifter auch, 
Sie haben plumpe Glieder.’ 


der wohl auch, wie wir fehon bei Pordage und den Hexen gefehen 
haben, einen unerträglichen Geftanf verbreitet oder gar blaue 
Flecke und Verlegungen der Haut hinterläßt. Die Erfcheinungen 
von Todten oft mit den fonderbarften Nebenumftänden zauberifcher 
Spektakel dürften wohl oft ihren Grund in den natürlichen Folge⸗ 
gefezen der Sleichraumigfeit und Gleichzeitigkeit haben, weldye 
in der Kleinwelt des Gehirns nicht weniger geltendals in der Groß⸗ 
welt der Natur. 


Gewiſſe erlernte Förperliche Sertigfeiten, welcher Art fie find, 
und wenn man fie auch nur in der Jugend, wie manche Dinge, 
auswendig gefannt hat, Fünnen aus denfelben Urfachen als Ges 
birnfpiele in den Schlafzuftänden zum Erftaunen der Umftehen: 
den in Gang kommen. Worte in fremden Sprachen, Gefang- 
ftäde, meifterhafte Ausführungen auf Inſtrumenten, mimifche Dar: 
ſtellungen, kunſtreiche Tänze ıc. in komiſchen und tragifchen Zor- 
men find Feine feltenen Erfcheinungen und fommen aud) bei mag: 
netifchen Sehern vor. Der Unfundige und der mit den Gefeßen 
der Natur zu wenig vertraute Zufchauer flieht folche Seltſamkeiten 
ald Zauberwerfe und Wunder an, und fchreibt es hergebrachter- 
maßen ſtracks übernatürlichen Einfläffen, und zwar nicht guten, 
fondern vielmehr böfen Geiftern zu, 
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Wenn man nad) allen diefen Ruͤckſichten nicht mehr zweifel: 
haft anftehen wird, den natürlichen Verrichtungen des Reibes einen 
fehr großen und mächtigen Antheil zur Erzeugung von Phantafie: 
vorftellungen einzuräumen, fo muß man dabei doch auch dem Geifte 
als Mirbildner feinen Antheil zugeftehen. Denn wie die Ideen 
rein geiftiger Abkunft zu Vorftelungen als Bilder zur Anfchauung 
gleichfam aus dem Ueberfinnlichen in die finnlihe Welt herabfteis 
gen, fo ift der innere Genius als bildender und ausſchmuͤckender 
Dichter der Geift felbf. Wir werden daher auch gleich die an⸗ 
dere mehr geiltige Seite von einem nicht geringeren Belange fin- 
den. Es läßt fich Übrigens aus den Erfcheinungen entnehmen, 
was entweder mehr natürliche Wirkung des Leibes oder was gei⸗ 
fliger Abkunft if. So wie in der Natur mehr die Gefeße der 
Sleihraumigfeit und Gleichzeitigkeit gelten, fo find die Gelege 
der Urfächlichkeit, der Anreihbung und der Aehnlichkeit mehr Fol- 
gen des regierenden Geiſtes. Wo eine gewiffe Harmonie der Ord⸗ 
nung und Schönheit, wo moralifche Motive den Willen beftimmen, 
wo Symbole die Ideen der Wahrheit enthalten, und wo überhaupt 
zufammenhangende Werke des inneren Wachens jene des Außern 
Tages übertreffen, da find es vorwaltende Wirkungen ded Get: 
fies. Figuren, die fi) räumlich durcheinander bewegen und vers 
ſchlingen; plöglidhe Auftritte und Greigniffe von ganz ungewoͤhn⸗ 
lichen und widernatärlichen Schred'geftalten; vom Steigen, Sal: 
len und Drängen; von Clementarerfcheinungen des Feuers, des 
Waſſers und der Luft; die Vergangenheit der Kinderzeit; eine 
häufige Wiederholung derfelben Träume zc. find mehr Folgen der natuͤr⸗ 
lichen Blutetreulation und der Gehirnwirfungen. Wo aber bedeut- 
fame Worte und zufammenhängende Handlungen vernommen wer⸗ 
den, die Lehre enthalten und Nachahmung verlangen; wenn das 
vorfchwebende Hinderniß umgangen oder überwunden wird; wenn 
die Naturdinge und ihre Elemente ald Werkzeuge dienen, gewiffe 
Zwede zu erreichen; wenn man in einer fernen Zufunft oder in einer 
langen gefchichtlichen Vorzeit Begebniffe wahrnimmt ꝛc., fo gehört 
es mehr dem fchöpferiichen Geiſte an. 

Welcher Art nun aber auch immer die veranlaffenden inneren 
Urfachen feyn mögen, ob mehr geiftige oder leibliche, fo haben wir 
ja nicht zu vergeffen, daß die Vifionen immer fubjective Zuftände 


find, und daß diefe zu den abnormen gezählt werben milffen 
($. 223.), daß daher auch ihr Werth in Ruͤckſicht auf objective 
Ktealitären nie fehr hoch anzufchlagen fey. Denn abgefehen von 
den eben dargeftellten Unterfuchungen und von der vorhergegangenen 
Naturgefchichte ded Traumes, wiffen die Somnambulen felbft ihre 
Empfindungen und Gefichte nicht genau anzugeben und zu befchreis 
ben; verwechfeln diefelben auch oft mit ganz andern Geſtalten 
oder geben felbft an, daß fie nicht eigentlich wirkliche Objecte 
feben, fondern daß es ihnen nur fo vorkomme, wobei fie indeffen 
häufig die Bemerfung machen, daß es fich doch alfo verhalte, 
Aus diefer ganzen Unterfuchung ift nun das Corollarium 2. 6. 221. 
gerechtfertiget: „die objectiven Gegenftände find nicht abfolut äußere 
Dinge, das objectio Empfundene Fann auch Inneres feyn, und 
zwar Fönnen es die leiblichen und geiftigen Proceffe werden.‘ 
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Nach diefer Hervorhebung der phufifchen Urfachsverhältniffe 
fcheint es paſſend zulfeyn, auch pfnchifcherfeits das Wefen und 
die Macht der Phantafie in Betrachtung zu ziehen, und fodann 
über die innere Subjectivität des Geiftes und nähere Auffchläffe 
zu verfchaffen. 

Die Phantafie ift nur Eigenthbum des menfchlichen Vernunft: 
geiftes, ed ift der Sinn für Poefie, der das Unbefannte, Geheim- 
nißvolle, Ideelle, das zu Offenbarende darftellt, was der dußere 
Sinn nicht fieht. „Der Dichter ift wahrhaft finnberaubt, daher 
fommt alles in ihm vor; er ftellt im eigentlichen Sinne Das Subs 
jeetz Object vor. Der Sinn für Poefie hat nahe Verwandtſchaft 
mit dem Sinn der Weiffagung und dem religdfen Sinn, dem Wahn: 
finn überhaupt. Iſt denn das Weltall nicht in und? Die Tiefe 
unfered Geiftes Fennen wir nicht, in und oder nirgends ift die 
Ewigkeit mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zufunft; die 
Außenwelt ift nur die Schattenwelt, ſi ie wirft ihren Schatten in 
das Lichtreich.“ Novalis, 

Wie die Seele eine objective pfochologifche Richtung zu der dus 
Bern Natur hat, fo daß fie durch die Sinne die äußeren Einfluͤſſe 
negativ einerfeitd in fich aufnimmt, und in die fubjective innere 
Melt der Gefühle und der Vorftellungen leitet, andererfeits durch 
die Willendmotive der fubjectiven inneren Triebe und Verſtandes⸗ 


Da 


Enntſchluͤſſe pofitio nach außen wirkt, fo ift die Phantafie nur bie 

Wiederholung einer ganz ähnlichen Thaͤtigkeit des rein ideellen Gei- 
ſtes auf dem abfolut inneren fubjecriven Boden des Weberfinnlichen. 
Das Clement des menfchlichen Geiftes ift das Gränzenlofe und 
Unendliche;, Raum und Zeit engt feine Wirkſamkeit nicht ein, und 
der natärlich = finnliche Boden ift nur eine Stätte zu einer zeitlichen 
Wirkſamkeit und ein materielles Werkzeug, worin ſich für ihn das 
Sgdeellgeiftige abfpiegelt. Wenn daher die Phantaſie über die nas 
türlichen und finnlid gewöhnlichen Graͤnzen hinausfchweift, fo 
fchwingt der Geift eigentlich nur feine Flügel, und gibt vielmehr 
Zeugniß feiner wefentlichen Urkraft, die er im gewöhnlichen Le- 
ben, in das Irdiſche gleichfam eingezaubert, nicht einmal recht 
ahnet. 

„Gerade das Neußerfte und in der Welt der fihtbaren Dinge 
am weitelten Abgelegene ift in unferem eigenen Weſen das Innerſte 
und Naͤchſte. Das Allumfaffende, Aldurchdringende, von derfel: 
ben Natur, wie jene Kraft, welche die Welten des Himmels um⸗ 
faffet, ordnet und bewegt, tft in und der felbfibewußte Geiſt. 
Das, was im Sternheere uns als das Nächftliegende, Innerſte ers 
fcheint, die Welt unferer Planeten, ift an unferem Wefen das 
Aeußerſte; es ift der vergängliche, der Schwere unterworfene Leib. 
Darum dürfen wir mit Recht fagen: „das, was in jenen endlos 
fernen Höhen unfer Staunen erregt, ift nichts Anderes als die 
Tiefe unfered eigenen endlofen Weſens.“ v. Schubert, Anfichten 
von der Nachtieite der Naturwiflenfchaften S. 82. 
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Sehen wir alfo, inwiefern die Phantafie der innerlich ge⸗ 
ftaltende Einn, und zugleich die activ nad) außen wirkende pofitive 
Geiſteskraft fey. 

Alle iveellen Vernunftanfchauungen ſtammen aus der inneren 
Tiefe des menfchlichen Geiftes. Die Ideen der Wahrheit und 
Güte, der Schönheit und Qugend, und die davon abgeleiteten 
Begriffe des Rechts und der Pflicht, der Unfterblichleit und der 
Verhältniffe zur Gottheit ald dem Schöpfer Himmels und der Erden, 
find innere fubjective Entwidelungen aus der wefentlichen Anlage 
des Geiftes. Die objectiven Einwirkungen durch die Außeren Sinne 
bringen Feine Idee des Ueberfinnlichen mit ſich in die Vorflelung, 


fie kͤnnen nur als veranlaffende Reize die Ideen herworloden. 
Aber auch die üÜberfinnlichen Ideen geftalten fi) als anſchau⸗ 
bare Bilder in dem pfychifchen Proceß der Sinne; denn was 
bitdliche Vorftellung werden foll, muß Gegenftand der Sinne wer⸗ 
den, und was ſinnlich angefchaut wird, gefchieht wieder nur phy⸗ 
fiologifch durch die Sinnorgane. Der Unterfchied ift nur, daß 
die Ideen von innen aus dem überfinnlich Geiftigen in das Sinn- 
liche herab, und die dußeren Objecte aus dem natürlichen und 
organisch Sinnlichen in das geiftig Ideale binaufgebildet werden. 
So fehen wir die unauflösliche Lebenseinheit des Menfchen wie 
an Seele und Leib, fo an ideeller Vorftellung und Sinnorgan. 

Die Einficht in diefe genetifche Grundbedingung ift nothwendig, 
um den pfochologifchen Proceß des Wunderbaren der Bildungen 
und Spiele der Phantafie ald gefeßmäßig zu erkennen, welches 
bei den Zuftänden des Schlafwachens und der Viſi ionen fo o vielfaltis 
ſich unferen Beobachtungen darftellt. 


\. 237. 


Wenn die eigene Innerlichkeit des Geiftes durch die Phan- 
tafie — als geftaltender Genius — objective Gegenftändlichkeit er: 
bält, und wenn diefelbe aud) die dußern Naturgegenftände mit: 
telft der bildlichen Sinnesvorftellungen in das ideale geiftige Leben 
erhebt, fo ift e8 Far, daß die Phantafte auch bei den Vifionen des 
Schlafwachens, des Hellfehens Überhaupt und des verfchiedenartigften 
Geifterfehens insbefondere die Hauptrolle fpielt, gleichviel welche 
entfernte Urfache mitwirfer, ob es eine natürlich leibliche, oder 
ob es eine innere Einfprache des göttlichen oder abfolut Geiftigen 
fey; ob die Erfcheinung Folge eines gegenwärtigen Reizes, oder 
ob es Erinnerung und Wiederholung früherer Zuftände if. Auf 
natürlichem Wege entftanden bei jenem Unterleibsfranfen jene Froͤſche 
und Kroͤten als Gegenftände der Phantafievorftelungen. Dem 
Mahomed fprach eine Taube ins Ohr; der Fungfran von Orleans 
der Erzengel Michael, vielleicht aus pſychiſcher Fdeenaffociation, 
und Moſes hörte die göttliche Stimme aus dem feurigen Bufche. 
Frühere Gefühle und Erlebniffe, die auf das innere Gemäthöleben . 
einen flarfen Eindrucd machten, oder eingeimpfte Begriffe über Re⸗ 
ligion und überfinnliche Dinge, prägen fich als plaftifche Wirkun- 
gen wieberlehrender fchmerzhafter Empfindungen aus, oder es et; 


ſcheinen Geiſter, Engel und Teufel oder thierifche Ungethuͤme der 
Herenfpuferei. Manche Menfchen haben ein gefteigertes Inſtinct⸗ 
leben, ein Vorahnen eines bevorftehenden Todesfalls, welches 
mehr eine phnfiiche Gefühlsanlage als eine pfychifche Sehergabe 
zu ſeyn fcheint, indem das aufgeregte Gemeingefühl der Phantafie 
den Sandidaten des Todes nicht bloß als Sehbild vor ihr inneres 
Auge ftelt, fondern auch ale Geruchsempfindung oder als hör: 
baren Poltergeift vernehmen läßt, der fich 3. B. dem Schreiner 
in der Werfftärte und mit Durcheinanderwerfen von Werkzeugen 
fund gibt. Iſt die Phantafie einmal angeftecft, oder wird fie von 
wallenden Gefühlen und von Leidenfchaften getrieben, fo lebt fie 
nur mehr in ihrer eigenen inneren Welt der Vorftellung, und läßt 
ſich durch die äußere gar nicht mehr abwendig machen. 

‚er liebt und toll ift, hat fo heißes Hirn, 

Sp rege Phantaiie , die auffaßt mehr, 

Als kuͤhlere Vernunft je fallen kann. 

Mahnwigige, Liebhaber und Poeten 

Sind von Einbildungskraft gediegen vol. 

Der fieht mehr Teufel, als die Hölle umhegt; 

Der Tolle, der Liebhaber, gleich verruͤckt, 

Sieht Venusreiz auf einer Mohrin Stirn. 

Des Dichters Aug’, in ſchoͤnem Wahnfinn rollend, 

Blickt Himmel ab zur Erd’ und Himmel an; 

Und wenn die Einbildung zu Wefenheit 

Formt unbefannten Stoff, des Dichtes Kiel 

Schafft ihm Geftalt und gibt dem luft’gen Nichte 

Gemeſſ'nen Raum zur Wohnung und benennt’s. 

So mächtig gaufelt die Cinbildungskraft, 

Daß, wenn fie nur auffaßt eine Luft, 

Sie einen Bringer mitfaßt folder Luft. 

Wenn in der Nacht droht eitle Furcht daher, 

Wie leicht wird angeftaunt ein Buſch ald Bär.’ 

Shaffpenare, Sommernadtstraum. 
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Es ift fchon bemerkt worden, daß die Phantafievorftiellungen 
fo lebhaft feyn koͤnnen, daß der Seher das Geſehene wirk: 
lich außer fich objectiv eriftirend glaubt; ferner daß fogar die 
Übrigen Sinne fich einander anfteden und Außerlih wach feyn 
fonnen, daß alfo der innere Sinn das ganze Gefichtöfeld auf 
fi) concentrirt. Menfchen, denen folche Erfeheinungen unerwartet 


fommen oder deren Verftandesfräfte wenig ansgebildet find, und 
wo die dunflern Gefühle ohnehin vorberrfchen , werden feft von 
der objectiven Realität ihrer Geiftererfcheinungen überzeugt ſeyn, 
wie ed zur Zeit der Herenproceffe namentlich eine Menge Bekennts 
niffe und GSelbftanfchuldigungen von Tenfelöbefigungen gegeben 
hat. Unter folchen Umftänden wird jeder behaupten, daß feine 
Erfheinungen nicht von ihm felbft ausgegangen feyen; daß er 
fie empfangen und nicht felbft erzeugt habe; daß er äußere Stim- 
men vernehme, und nicht innere afuftifche und optifche Illuſionen 
feines eigenen Geiftesvermdgens. Daß es ſich in kranken Zuftän- 
den des MWahnfinnes eben fo verhalte, ift Har. 

Die Gefühlsempfindungen und die gleihfam bemußtlofen 
Ideen tragen ihre Geſtalten — ihre Leiber — im Keime mit fich, 
und ed bedarf nur der Gelegenheit, um fie aus einem aufgereg- 
ten oder fehwärmerifchen Gemürhe lebendig auszugebären. Aus 
einem rohen, uncultivirten und fumpfigen Boden werden fi nur 
Moder und niedriges, verworrenes Gefträppe und unvollfommene 
Formen erheben, denn bei der Großzahl der Menfchen wird 
es eigentlich nie Tag; wie wenig wirft die Erziehung zu einer 
wahren Geiftesaufflärung und zur Läuterung finnlicher und über: 
finnlicher Begriffe des gemeinen Volkes über Gott und die Gei⸗ 
fierwelt nach Form und Eigenfchaften. Wer wird dann aus dem 
unerleuchteten Helldunfel etwas Anderes erwarten, ald Feen und 
Kobolde; als nach nationellen und religidfen Vorurtheilen ges 
mobelte Geifter, die im gröbern oder feinern Gewande als leib⸗ 
liche Teufel oder Atherifche Engel zu Plage oder Rath erfcheis 
nen? Nimmt man dazu noch das Gedränge eines in aller ges 
meinen Sinnlichfeit und mit aufgeregten Leidenfchaften durchge⸗ 
brachten Lebens, wer wird dann aus dem in einem unfaubern 
Tiegel angehäuften Schlamme eines wuͤſten Gemüthes und aus 
der Camera obscura eines verbrannten Gehirns etwas Anderes 
zu Tage kommen fehen, ald Wahnfinn und Sünde, ald Irrthum 
und unheilbare Qual des Leibes und der Seele? 
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Das Stchfelbftfehen, wo die eigene Geftalt objectiv wird, 
hat Feinen andern Grund; fie iſt eine Erfcheinung, die ſich bei 
magnetifh Schlafenden, bei Kranken und bei Menfchen von 
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einer fehr aufgeregten Phantafie zuweilen findet, und der Erfah: 
sung gemäß Fein Zeichen des nahen Todes ift, da ed bei einigen 
periodifch wiederfommt, daß es ihnen gar nichts mehr Auffallen- 
bes hat, und fie es felbft als Phantafiegebilde erkennen. Eine 
folche Verwandlung der fubjectiven Perfönlichkeit gefchieht zuwei⸗ 
len ald eine poetifche Licenz, als eine Ausfchmäfung der innern 
Anfchauungen in allerlei bildlichen Formen, was nicht bloß im 
Mahnfinn , fondern auch mit bewußter Willkür gefchieht. Bei 
magnetifchen Hellfehern gefchieht es dfter, und bei Verzuͤckten ift 
ed gar nichts Seltened. Beda Weber erzählt in der angeführten 
Schrift von der Giovanna della Croce, daß fie fehr oft aus ihrer 
Perſoͤnlichkeit heraustrat, fich felbft als Object firirend, anfingend 
als Behaͤltniß für das Allerheiligſte. „Es war vom himmlifchen 
Künftler gearbeitet aus feinftem Gold und hellfchimmernden Per 
Ien, glänzend im reichften Strahlenfchmude. In der Mitte leuch⸗ 
tete ein Herz aus Rubin, glühend im gefättigten Roth, vorn ges 
Öffnet mit einem wunderfchönen Kreuzbilde, goldftrahlend, ein- 
gefchnitten in halberhobener Arbeit, darüberfchwebend die heilige 
Hoftie, weißer ald Schnee. Sie wurde bei diefem Anblide ganz 
verfchlungen in dieſes Herz, wie der Seidenwurm eingepuppet, 
und von den Liebesflammen umlodert aufgezehrt. Der Begriff 
unbefchreiblicher Herzensreinigkeit drüdte bei diefem Wunderan⸗ 
blicke auf ihre Seele, Einlaß fordernd: O fomm, fomm, Rei 
nigkeit, himmlifches Fräulein, in meine Seele, ich will dich in- 
bränftig umarmen und dich kuͤſſen, und einführen in die innerfte 
Tiefe meines Herzend, ich will mit dir leben und fterben. Sie 
wurde in dieſem Zuftande oft vor allem Wolfe mehrere Spannen 
über die Erde erhoben, fehwebend im Strömen und Braufen ihrer 
mächtigen Gottesgefuͤhle.“ 
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Daß auch die Vifionen der Engel und Heiligen plaftifche Bil: 
der der Phantafie find und nicht wirklich Förperliche Objecte, be⸗ 
darf wohl Feiner weitern Ausführung. Merkwuͤrdig ift in diefer 
Hinficht die Aufklärung , welche der Engel Raphael dem Tobias 
gab, welcher ihn auf feinen Wegen begleitete und bewahrte, und 
ipn den alten Vater mit Fifchgalle heilen lehrte. „Ich bin Ra⸗ 
phael, einer yon den fieben Engeln, die wir yor dem Herrn flehen. 
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Es ſcheint wohl, daß ich effe und trinke mit euch, aber ich 
brauche unfichtbare Speiſe, die Fein Menfch fehen kann; danket 
ihr Gott und verfündiger feine Wunder — und verfchwand und 
fie fahen ihn nimmer.’ Zobiad 12. 19. — Als auf dem Wege 
nach Emaus Jeſus mitten unter die beiden Jünger trat, erfchras 
fen fie und glaubten einen Geift zu fehen. „Jeſus verwies ihnen 
ihre Zurcht und fagte: feher meine Hände und Füße; ich bin es 
felbft; befühlet mich und feher! Ein Geift hat nicht Fleiſch und 
Bein, wie ihr an mir ſehet.“ Lukas 24, 36. Diefes ift eine 
höchft merkwürdige Stelle, einmal, daß Geifter nicht koͤrperlich 
erfcheinen, und zweitens, daß Jeſus wirklich auferfianden war mit 
feinem vorigen wirflichen Fleiſch und Bein. 

Haben die Geiſter Feine Körper, 

„Denn hat man euch lange nicht bewiefen, 

Ein Geift fteht nie auf ordentlichen Füßen’ 
fo Finnen es nur Zuftände feyn, und zwar Zuftände des eigenen 
Gefuͤhlslebens, welches ſich durch die Phantafie in Bildern zu 
offenbaren ftrebt. Es find alfo Abfpiegelungen im Subjectiven des 
Geiſtes; Engel und Geifter kommen und gehen, gute und böfe, 
zu rathen und zu tröften, zu Angft und Peinigung je nach ber 
Stimmung, der Richtung und dem felbfteigenen Gehalt ded Ge⸗ 
müthes. „Der Himmel ift nicht hie und nicht da, fondern inwendig 
in euch.” Die Einfläffe koͤnnen indeffen Außere feyn, und wie 
wir gute und böfe Geifter nicht Täugnen, fo auch nicht ihre Eins 
wirkungen ald mögliche äußere Potenzen. 

Hat aber ein Geift oder ein Teufel Feinen Körper, fo kann 
er auch Feine koͤrperliche Einwirkung hervorbringen; eine folche 
ift nur geiftig unmittelbar auf dad Gemüth moͤglich. „Das in 
‚plaftifchen Formen thätige Gefühlsvermdgen objectivirt hier den 
Eindrud von einem wirklichen Geifte, und ftellt ihn in der höchft 
möglichen Form dar; dieſe ift die menfchliche Geftalt. Die ge- 
ftaltlofen Wefen der Geifterwelt und felbft Gott erfcheinen daher 
in menfchlicher Geftalt. Diefe alles Materiellen ermangelnde Ge- 
ftalt ift für den Allfinn des Gefühle ein wahres Object. Man 
fieht den Geift, man hört ihn, man fühle ihn an, und doch 
wird man ihn nicht durch die Eörperlichen Sinnesfunctionen inne, 
fondern durch den genannten Allfinn des Gefühls, der in diefem 
Zuftande alle Körperfinne vicarirt. Wir felbft theilen uns bie: 


fen Geiftergeftalten fo mit, wir fprechen mit ihnen, und dieſe ant- 
worten; wir handeln wirklich vor ihnen und diefe ebenfalls vor 
uns, ohne daß in beiden Fällen eine wirkliche Perception durd) 
die äußeren Sinne möglich if. Daher der Glaube mancher, daß 
fie mit der gehabten Erfcheinung laut gefprochen hätten, und 
doch wurde von den Unwefenden nichts vernommen ; oder fie wurden 
vom Geifte durch die Luft in ferne Gegenden geführt, ohne daß ihr 
Körper von der Stelle ruͤckte.“ (Lillbopp a. a. D. ©. 125.) 
Die Einwirkungen zu der höheren Erleuchtung fir den Geift 
des Menfchen zum Verftändniß der Wahrheit, die Sofratifche 
Geifterfiimme zum Rechtthun; die heimlichen, den Menfchen von 
der Miege bis zur Bahre leitenden Führungen Iäugnen wir nicht, 
fie find eben fo gegründet, wie die natürlichen Einflüffe auf das 
objectivirende Gefühlsleben der Somnambule. Allein der myftifche 
Boden ift das menfchliche Gemüth, aus welchem die idealen An- 
fhauungen hervorfeimen. Eine wirkliche Erleuchtung in der Er⸗ 
Tenntniß der Wahrheit, Kraft und Stärfe des Willens zu tu⸗ 
gendhaften Handlungen und Liebeswerfen; die außerordentlichen 
Gaben eines göttlichen Lebens find die Früchte frommer, nur für 
das Goͤttliche Sinn habender Seelen, und dahin gehören die Er: 
fheinungen und Gefichte der Heiligen. Gin boͤſes Gemüth mit 
niedrigen finnlichen Trieben, von Neid und Haß gepeinigt, von 
Hochmuth und Habfucht angefpornt, hat keinen Platz füt gute 
Geifter, und der Zeufel ſpukt im Kopfe wie in dem Herzen. 
Wo noch Hohes und Niebriges, Helles und Dunkles, Gutes 
und Boͤſes verworren in einander niſtet, da wechfeln die Geftal- 
ten guter und böfer Geifter; heute erfcheint eine Himmelsgeftalt 
und bringt Frieden und Freude; morgen kommt der Teufel mit 
hoͤlliſchem Rath und Antrieb zu Werken der Finfternig. Hierhin 
gehdren vorzüglich jene mannichfachen Erfcheinungen an Kräm- 
pfen leidender Perfonen. Die feinfte, verftecftefte Lift, oft ein halb: 
bewußter Schlafzuftand, oft Verblendung, oft die wirkliche Luft zu 
Betrug fpielt im Verborgenen, gewiß nicht felten mit wohl bewußter 
Mithälfe, die Rolle des Teufels, der an dem eigenen Leibe feine 
Meiſterſtuͤcke ausführt, und die Spuren materieller Werkzeuge 
hinterläßt. „Von einem den Menfchenkörper einnehmenden leib- 
lichen Teufel ift bier nicht die Rede, fchreibt ein Fatholifcher 
Theolog. (Lilbopp a. a. D. ©. 132.) Der Teufel hat ebenfo- 





wenig einen Koͤrper als der Engel; wir fprechen nur von ber 
Möglichkeit der Einwirfung des böfen Geiftes auf unfere Leib- 
lichkeit. Durch den Sündenfall der erften Menfchen Famen wir 
in feine Gewalt. Die Menfchheit hatte nicht allein im Geiſte 
den Wirkungskreis des Zeufeld erweitert, auch der Körper wurde 
ein Organ feiner Macht. Wir leſen ziwar wenige Beifpiele in 
den Zeiten vor Chriftus, daß der Teufel auch feine Macht über 
den menfchlichen Körper geübt habe. Dagegen ift aber das ganze 
Altertum Zeuge feiner Einwirkungen auf den Geift, er bedurfte 
des eritern nicht, da er fchon durch letztern feinen ganzen Zweck 
erreichte. Durch Irrthum und Geifteöverblendung brachte er den 
Menfchen dahin, daß diefer ihn als feinen Herrn und Gott ver: 
ehrte, ihm Tempel und Altäre baute, und grauenvolle Opfer mit 
Menfchenblut darbrachte. Diefe allgemeine Herrfchaft des Teufels 
über die Mienfchheit durch die Abgoͤtterei neigte fich zu ihrem 
Ende. Das Licht der Welt erfchien in der Finfterniß, erleuchtete 
die verblendeten Menfchen, daß fie ihre Blindheit erfannten und 
nur den wahren Gott anbeteten. Dadurch wurde das eigentliche 
Reich des Teufels zerftört und der Fuͤrſt der Finfterniß aus die⸗ 
fer Welt hinausgeſtoßen.“ 

Kurz, die Geifterwelt war durch die Phantafie in die wirk⸗ 
lihe Welt verpflanzt, der menfchliche Geift will alles, was fich 
denken, glauben und ahnen läßt, zu einem Object der Anfchauung 
machen und vergißt fo leicht, daß die Vernunft mit den durch 
die Bilder der Phantafie verfchmelzten Ideen und Begriffen ein 
Gaufelfpiel treibt. Da fie natürliche Begebenheiten in überna- 
türliche zu verwandeln weiß; da dem Unfundigen und Leichtgläu: 
bigen das fombolifche Bild für die Sache gilt; da ein im Aber- 
glauben befangenes Gemüth, wie die Melancholie die Phantafte, 
zu DVorftellungen von Dingen antreibt, die nicht vorhanden find, 
fo find Zäufchungen und Sinnesverwirrungen bis zum Aberwiß 
und bis zu teuflifcher Lieblofigkeit und Verfolgung begreiflich, und 
ed bildet fich ein Reich und eine Macht, welche die Melt be 
bersfchet, obgleich fie objectiv gar nicht exiftiret. 
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Nicht weniger wunderbar, als der innerlich geftaltende Sinn 
der Phantafie, ift die activ nach außen wirkende pofitive Geiftes- 
kraft derfelben. 
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Wir Haben zu dem $. 139 bier nur Weniges zu bemerken, 
und auf die wunderbaren Wirkungen ber erhbhten Phantafie auf: 
merkfam zu machen, die fie unmittelbar auf den Leib zu machen 
im Stande if. Daß fie zur Erzeugung und Hellung von Krank⸗ 
heiten eine mächtige Verbündete fey, zeigen die Arztlichen Erfah⸗ 
rungen aller Zeiten. Nicht nur die verfchiedenen Nervenkrankhei⸗ 
ten, fondern die Pet und die Ruhr har fie erzeugt. Durch Fi⸗ 
xirung ber VBorftellungen auf beftimmte Stellen des Leibes 
bringt fie nicht bloß Schmerzen, fondern blaue Flecken, Ge⸗ 
ſchwuͤlſte, ja felbft dußere Echäden und Wunden hervor. ie 
ift im Stande Zunge und Glieder zu lähmen, und diefe Läh- 
mungen wenigftens auf einige Zeit auch gänzlich zu heben, wie 
man In Unzers Arzt und Mori Magazin der Seelenfunde Bel: 
fpiele aufgeführt findet. Das Verfehen und die Einwirkung der 
Einbildung bei Schwangern auf den Embryo ift in unzähligen 
Beifpielen erweiſen. Andere mehrfache Wirkungen des ungewbhn⸗ 
lichen Einfluffes der Phantafie auf den menfchlichen Koͤrper findet 
man in Treviranus' Biologie, in Tiedemanns Unterfuchungen 
über den Menihen, in Bonners analntifch Werſuch uͤber die 
Seelenkraͤfte und in vielen andern, was ih. Wallaͤufig anzufuͤhren 
für überfläffig halte Die Wirkungen der Phantaſie erfireden 
fi fogar weiter und über den eigenen Leib hinaus auf andere 
Menfhen, was insbefondere von der geiftigen Anſteckung und 
von der Kraft des Willens gilt, die wir bald näher kennen ler⸗ 
nen werden. 


$. 242. 


Wenn wir nach diefen Unterfuchungen bei den Erfcheinungen 
des inneren Sinnes den Werth der objectiven MWirklichleiten fo 
gering anfchlagen bärfen, und wenn die fubjectiven idealen Dis 
fionen aus fo vielen Taͤuſchungen beftchen, und meift noch dazu 
zu ben abnormen Zuftänden gezählt werden muͤſſen, fo liegt der 
Gedanke fehr nahe, das Ganze für ein Spiel der Illuſionen und 
der Zufälligkeit zu halten, wenn auch zeitweilig jenen inneren 
Dorgängen äußere Thatſachen entfprehen. Man wirde aber die 
Wahrheit auf diefe Weife ebenfoweit verfehlen, als wenn man 
entgegengefeist der ſubjectiven Phantafle zu viel glaubt. 
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Wie das Selbftbewußtfenn des menfchlichen DVernunftgeiftes 
in die unendliche Weite des Weberfinnlichen bis in das Meich des 
Goͤttlichen reicht, fo ift der dunkle Grund des Gemüthed von 
einer ungemeffenen Tiefe, aus welchem die verfchiedenen Arten der 
Begeifterung flammen, die eben fo viel Wahrheit als Irrthum 
enthalten, je nachdem jener fubjeetive Grund von innerer Mein: 
heit oder Truͤbung die aͤußere Welt in ſich abzufpiegeln, oder bie 
göttliche Einftrahlung in fih aufzunehmen vermag. 

Aus der Inneren Seelenanlage eines jeden Lebendigen ſtammt 
das Streben der Selbftbefriedigung, als legter Lebenszwed. Das 
Thier findet feinen Zweck fchon in der Befriedigung der leiblichen 
Lebensbedürfniffe, denn es hat Feine andere Anlage als die Ent: 
widelung weniger Seelenkräfte, feine irdiiche Eriftenz zu fichern, 
und dieſe Entwidlung erreicht daher auch fehr bald ihre Wollen: 
dung. Nicht fo der Menfch, er hat eine Anlage zu einer uns 
endlichen, nicht leiblichen, fondern geiftigen Vervollkommnung; 
fein Lebenszweck iſt Fein irdifcher,, fondern ein ewiger, ideeller, 
fein Streben. ift daher aus der Anlage des Gemürhes nad) ideas 
ler Befriedigung. Uber im Ringen mit der Außenwelt ſchweben 
ihm Ideale vor, die mit den irdifchen Beduͤrfniſſen gemifcht zu 
Phantomen werden; fo mit fich felbft uneins und in Verwir⸗ 
rung, bildet er fich felbft Ideale ein, die ihm als Zerrbilder vor⸗ 
ſchweben und ihn, flatt zur Befriedigung, ewig in die Irre führen: 

Aus der innerften Tiefe des veligidfen Gemürhes nach der 
höchften Nähe des göttlichen Ideals erbluͤht allein die wahre 
Befriedigung und der legte Zwed des Lebende. Wo nun aus 
einem gefunden reinen Boden bed Gemuͤthes ein wahres Stre⸗ 
ben nach dem Böttlichen lebendig ift, da wird die ficherfte Webers 
einftimmung flattfinden, und das Dazwifchenliegende in der rech⸗ 
ten Stellung und Bedeutung erfcheinen, und zwar, daß das ob⸗ 
jectiv Ungefchaute der fubjectiven Vorſtellung entfpricht, und 
daß das Vernunftideal der höchften Vollkommenheit der Phantafie 
ebenfo richtig erfcheint, wie das Gemuͤth ben gdttlichen Einfluß 
vernimmt. 


$. 243. 


Das Verhältniß des Subjertiven und Objectiven ift demnach 


bei den Phantafiegebilden Fein gerades, wie im Wachen, fo daß 
Dr. Ennemofer, Magnetiömus. 26 
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nicht den inneren Vorftelungen auch allemal diefelben aͤußeren 
Objecte entfprechen, denn das fubiective innere Geiftesleben ift 
vorwaltend gefchäftig Objecte ſich vorzuftellen, die gar nicht 
äußerlich vorhanden find. Hingegen ift es eine höchft merkürdige 
Eigenfchaft des menfchlichen Geiftes, daß feiner fubjectiven in- 
neren Welt wirkliche Außere objective Gegenftände der Orte und 
Zeiten zur Anfchauung kommen, die gar nicht in der Gegenwart 
eriftiven, 3.8. verfhmundene Wohnungen und verftorbene Perfonen, 
pder diefe werden erft in ferner Zukunft auf die Schaubühne der 
wirklichen Welt treten. Diefes ift ein Factum der Erfahrung 
oller Zeiten und muß daher einer unläugbaren Eigenfchaft des 
Beiftes zugefchrieben werden, welche alfo den Sat $. 206 recht- 
fertiget: „das Sehen im Traume ift ein Selbfterleuchten der Sa⸗ 
chen, der Drte und Zeiten.‘ 

In diefer zu wenig gefannten, ja eigentlich wohl noch uner⸗ 
kannten Eigenfchaft der Subjectivität des menfchlichen Geiftes, 
woraus etwas wahrhaft Goͤttliches ftrahlet (die freilich felten 
aus der Anlage zur wirklichen Entwidelung kommt), liegen die 
fih fo mannichfach widerfprechenden Offenbarungsweifen des in- 
neren Sinneds. So manches Närhfel wird durch die Erkenntniß 
diefer Eigenfchaft geldfet. Dahin gehört das Wahrnehmen Außerer 
Objecte aus innerer Selbftfraft, gleichfam ein fubjectives Hin⸗ 
ausgehen zu den ©egenftänden, fo wie auch das unmittelbare 
Vemsehmen der von außen Fommenden geiftigen Einflüffe. Es 
wird 3. B. begreiflich, wie nur ein reines, wahrhaft frommes 
Gemuͤth ſowohl höhere Dinge und Wahrheiten felbft einfieht, als 
auch Götrtliches vernimmt, „denn wer hat, dem wird gegeben.‘ 
Es wird ferner begreifli das Vor⸗ und Fernfehen; denn das 
innere Geiftesauge, als fubjective Urfache der Empfindung und 
nicht erft Folge der objectiven Einwirkung, fieht nicht nach ge: 
meflenen Gränzen der dußeren Sinnorgane. Endlich wird auch 
begreiflich das prophetifche Weiffagen Über vergangene und zu: 
fünftige Dinge, Die in der Gegenwart nicht einmal eriftiren; denn 
wie die vergangenen Objecte nur in ihrer Nachwirkung dem Geiſte 
gleichfam als ideelle Schatten erfcheinen, fo liegen die kuͤnftigen 
Objecte als ideelle Bilder dem anfchauenden Geifte ſchon vor 
ihrem Werden vorgezeichnet, gleich wie die fchöpferifche Phantafie 
die ideellen Vorbilder fchon in fich enthält, die fie als Modelle 
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zeichnet zu ihren Fünftigen erft zu fchaffenden Kunfterzeugnifien. 
Somit ift auch das dritte Corollarium $. 221. gerechtfertiget : 
„Iſt die ſubjective Wahrnehmung Urfache, nicht Wirkung der 
objeetiven Empfindungen, fo braucht das Object der geiftigen 
Empfindung auch nicht immer gegenüber zu ftehen, es Fann ihr 
nachfolgen oder vorausgegangen ſeyn.“ 


. 244. 


In diefer fubjectiven Eigenfchaft des GSelbfterleuchtens ift 
wohl aud) allein die Möglichkeit erflärbar, die Gedanken Anderer 
und ihre firtliche Aufführung wahrzunehmen, und fie auf ihre 
inneren Zuftände aufmerffam zu machen, auf die fie felbft oft 
nicht achten. Don dem magnetifchen Hellfehen find folder Bei⸗ 
fpiele viele befannt, und Beda Weber a. a. D. ©. 135 erzählt 
aus der Lebensgefchichte des Pater Eufemio: „In diefer aus 
fhmelzenden Gottesreinigung wurde fein Geift geläutert und ges 
fchärft mit dem furchtbaren Einbli in die tiefften Winkel des 
menfchlichen Herzend. Einft fah er zur Nachtzeit, daß einer 
feiner Mitbrüder verfucht wurde vom Gedanken der Unlauterkeit. 
Eufemio trat aus feiner Zelle und rief: Bruder Aegidius! gib 
Acht, fteh auf, bete, weine, buͤße, der Verfucher naht; Aegidius 
gehorchte und legte fich nach langem Gebete wieder nieder. Die 
Verfuchung rührte fih von neuem. Da trat Eufemio abermals 
aus der Zelle und rief: Bruder Uegidius, gib Acht, der DVerfucher 
{ft neuerdings wider dich aufgeftanden. Diefe Einſicht in bie 
Herzenögeheimniffe Anderer ging wie ber leife Schauer des allge= 
genwärtigen Gottes durch die Zellen feiner Brüder feelenläuternd, 
alle Teufelskuͤnſte verſcheuchend.“ Diefes Einfchauen in die dun⸗ 
feln Herzfammern Anderer ift nicht wunderbarer, ald das Bor: 
und Sernfehen in Zeit und Raum der Natur. Des Geiftes Hei: 
math ift dad Geifterreich, und der wahre Geifterverfehr und bie 
GSeifterfprache ift nach Swedenborg die unmittelbare Gedanken: 
anfchauung. Der-Weife fpricht: 

‚Die Seifterwelt ift nicht verfchloffen, 
„Dein Sinn ift zu, dein Herz iſt todt.“ 

Nicht weniger fcheint auch das Uebertragen der Gefichte 
und der eigenen leiblichen Geftalt auf Andere, befonderd Ver⸗ 
wandte oder Gleichgeftimmte hierin feinen vorzüglichen pſychiſchen 
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Grund zu haben. Die erwähnte Eigenfchaft, nämlich ſich felbft zu 
fehen, kann man als ein bloßes Phantasma anfehen; aber wenn 
die Geftalt eines Abwefenden in wichtigen Momenten einem ans 
dern leibhaft erfcheint und zwar in dem Zuftand, worin ſich jener 
eben befindet, wohin 3. B. das nicht feltene Erfcheinen von Ster⸗ 
benden gehört, fo hat das Phantafiebild objective Wahrheit. 

Man nennt ed einen Doppelgänger, wenn das Bild eines 
Menfchen von Andern an einem Orte gefehen wird, wo er fi) 
nicht befindet. Das Wefen der Viſion ift in beiden Fällen das⸗ 
felbe, nur der Ort der Erfcheinung ift verfchieden, und die mit- 
wirkenden drtlichen Urfachen Fönnen zum Theil die Anlage verans 
laffen, fo daß wohl auch die Eigenfchaft Des zweiten Gefichts der 
Hochſchotten dahin gehdrt. 

Es ftelle fich ein folches Phantafiebild auch in fombolifhen 
Bildern ein. „So fah der heilige Vincentius von Paulus wäh- 
rend der Sterbeftunde der Frau von Chantal einen Fleinen Feuerball, 
der fi) von der Erde erhob und in der Hoͤhe fich mit einem groͤ⸗ 
Beren leuchtenden vereinigte. Der aus beiden entflandene eine 
Ball erhob fich höher und zerfloß in einen, der unendlich viel groͤ⸗ 
Ber und leuchtender war. Dabei hörte er in fich eine Stimme, die 
ihm fagte: der erfte Feuerball fey die Seele der würdigen Mutter 
Chantal, der andere die Eeele des gottfeligen Vaters Franz von 
Sales, und der an Größe und Glanz jene beiden Übertreffende ſey 
das MWefen der Gottheit. Diefe Viſion erneuerte fi) ihm nach der 
Wandlung, als er für die abgeftorbene Seele die heilige Meffe 
las, wodurd fie fich feinem Gemuͤthe fo tief einprägte, daß das 
bloße Andenken daran fie in der Folge jedesmal reprobueirte. 
Vincentius felbft fagt, daß diefes Geſicht aus feiner Phantafie 
hervorgegangen feyn möchte, obfchon er fonft nicht geeignet fey, 
folcherlei Erfcheinungen zu haben, und erflärt fie aus der großen 
Verehrung, die er für die Heiligkeit diefer Seele hegte, deren 
Briefe er nie ohne Thränen Iefen konnte.“ Lillbopp, die Wunder 
des Chriftenthumd S. 108. 


9. 245. 


Die pofitive Macht der nach außen wirkenden Phantafte kommt 
und noch um fo wunderbarer vor, wenn wir fie ald Motiv des 
Willens und feiner Wirkungen betrachten, die fich nicht bloß auf 
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den eigenen Körper, ſondern auch in die Ferne und auf landere 
erftrecfen , wie in der erften Abtheilung mehrfache Beifpiele ange: 
führt worden find. Daß man feinem eigenen Kdrper durch eine 
recht lebendige Vorftellung und mit angefirengtem Willen eine 
große Stärke geben koͤnne, ift befannt genug; fogar Gelähmte 
vermochten ihre Glieder zu bewegen, und fich 3.3. einer Gefahr 
zu entziehen. Eben fo kann die bloße Willfür den ftarfen Koͤr⸗ 
per bis zur Unthätigkeit abfpannen, und fogar zumeilen einzelne 
Organe, 3.3. das Herz, zum Stillftand bringen, die gewöhn- 
lih dem Einfluß des Willend entzogen find. Wie viel man bei 
Krankheiten vermag, theils folche zu erzeugen, wie 3.3. durd) die 
Künfte der Simulation, theild fie zu verdrängen und zu heilen, 
lehrt die tägliche Erfahrung, und Kant zeigt in feiner Iehrreichen 
Schrift „über die Macht des Gemuͤthes feiner krankhaften Ge⸗ 
fühle Meifter zu werden,” wie wenig man es verfteht durch den 
eigenen Willen feine phyſiſchen Zuftände umzuwandeln und erträgs 
lich zu machen. Nicht immer gehorcht indeffen der feine Geſetze 
ftreng befolgende Leib fogleich; allein die nachhaltende Kraft des 
Willens überwinder die Macht der Natur oft recht augenfcheinlich 
und macht fie zur folgfamen Dienerin des Geiftee. So ver: 
mag man 5.3. nicht nur die Ausleerungen des Leibes zu bewir- 
fen, und durd anhaltenden Willen in einen regelmäßigen Gang 
zu bringen, fondern es gibt Beifpiele, wo Perfonen eine ums 
gefehrte Bewegung, 3. B. ded Magens zum Erbrechen, willfürlich 
. erzeugten, was bei Krämpfen häufig auch bei folchen Kranken 
der Hall ift, die in Gegenwart anderer diefelben zu verbergen fu- 
den, was fchon einen Fingerzeig gibt, daß der Geift felbft eigent- 
lih der befte Spiritus rector wäre, die Elemente der Natur 
nicht bloß Außerlich, fondern auch innerlich in uns zu beherrfchen. 
„Est deus in nobis, agitante calescimus illo.“ 


9. 246. 


Die Macht des Willens in die Ferne und auf Andere ift zu 
ſchaͤdlichen und heilfamen Wirkungen nicht weniger von Mters her 
befannt, mas vorzüglich die magifche Kunft in Ruf und Verruf 
gebracht hat. KHäufiger find jedoch nur die ſchaͤdlichen Wirkungen 
befannt geworden, und da man eine folche actio in distans als 
etwas ganz Ungewöhnliches anflaunte, fo war man auch gleich 
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bereit, die Urfache fogar hinter der bewirkenden Perfon zu fuchen 
und fie dem Teufel und böfen Geiftern zugufchreiben. Wo hingegen 
gute Wirkungen erfolgten, da traute man fie auch der frömmften 
Seele nicht zu, und bier Eonnten nur Engel oder Gott felbft fo 
etwas hervorbringen. 

Die fremde Einwirkung des Willens ließ man vorzüglich durch 
ven Blick übertragen, und ein folcher firirter Blick einer boshaf⸗ 
ten Seele, die man befonders alten Weibern zufchrieb (ut in vetulis 
sepe contingit, fagt fogar der heilige Thomas, Lillbopp a. a. O. 
©. 155), wirkte nicht bloß auf widerftandslofe, 3. B. vorzüglich 
auf Kinder, vergiftend, fondern fogar auf die atmofphärifche Luft. 
Schon Virgil erwähnt einer folchen Bezauberung durch den Blick: 

„Nescio, quis teneros oculus mihi fascinat agnos,“ 
und Rouffeau verfichert, in Aegypten vier Kröten durch Anblicken ge⸗ 
tddtet zu haben. Als er es in Lyon aber an einer verfuchte, 
blickte fie ihn fo ftechend an, daß er in eine Ohnmacht fill, Von 
den fchädlichen magifhen Wirkungen der Fascination und des 
Maleficium war das ganze Altertyum, ganz vorzüglich dad Mit- 
telalter und alle wilden Völker überzeugt. Schon die Bücher Mo⸗ 
ſis, Platons eilftes Buch von den Geſetzen und die zwölf Tafeln 
der Römer feßen die Todesſtrafe auf die fchädliche Anwendung 
der fhwarzen Kunſt. Was zur Zeit der Herenprocefle gefchehen 
ift, haben wir oben vernommen, und leider fehen wir jet noch 
häufig, zwar nicht den boͤſen Feind hinter den alten Weibern, 
aber in den Köpfen des Aberglaubens vor denfelben, Zauberfpuf 
treiben; man traut ihnen auch heute noch kaum etwas anderes 
Gutes zu, als die Rofe zu befprechen oder eine ſympathetiſche Eur, 
um die Warzen zu vertreiben, 

Menn hingegen der Geift feine individuelle Selbftftändigkeit 
erlangt, aus der niedrigen floffartigen Empfindung und den uns 
Haren Trieben zur ideellen Durchfichtigkeit des Selbftbewußtfeyns 
und zu der beftimmenden Wirkfamfeit feiner Subjectivität gelangt, 
worin er mit der religidfen Demuth und der Kraft des Glaubens 
an der übernatürlichen Kraft Gottes Antheil nimmt, und fo auch 
übernatürliche Werfe — fogenannte Wunder verrichtet, dann ſieht 
man wieder lieber in dem Menfchen bloß das fügfame, paffive 
Gefäß, durch welches Gott feine Allmacht offenbaret, wie bei den 
wahren Heiligen und Propheten, als daß man die active Selbſt⸗ 
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thätigleit des Menfchengeiftes anerkennet, die fich ia ohnehin in 
der Schöpfermacht Gottes gründet, und durch den wahren Glau⸗ 
ben und beftimmten Willen wunderkräftig verftärft. 

„Ab animo tuo quidquid agitur, id agitur a te. Hunc igitur nosse, 
nisi divinum esset, non esset hoc acrioris cuiusdam animi prsceptum, 
sic, ut tributum deo sit, hoc est se ipsum posse cognoscere.‘‘ 

Cicero Tusc. I. 22. 


$. 247. 


Mer über die Möglichkeit der magifchen Wirkungen vorweg 
aburtheilet, und derjenige, welcher in den inneren Schlafzuftän- 
ben allemal im Vergleich mit dem wachen Bewußtfeyn ein Her: 
abfinken auf eine niedrere Stufe der Unterordnung und der Ein 
buße feiner perfdnlichen Würde erblickt, muß überhaupt alles in 
der Welt leicht faffen und fehr Leicht begreiflich finden. Indeſſen 
ahnen beide weder die Tiefe des menfchlichen Geiſtes, weder ift es 
ihnen in der Gefchichte Licht geworden. Sie meinen, die Erfcheinungen 
und Beziehungen der Dinge liegen eben fo auf der Oberfläche, wie die 
gewöhnliche äußere Erfenntnißweife, die allein unfehlbar fey. Wenn 
es wirklich fo fich verhielte, dann koͤnnte man füglich die magi⸗ 
fhen Wirkungen, fo wie jene göttliche Befonnenheit und übers 
natürliche Kraft während des Schlafes der äußern Sinne und der 
Verſaͤumniß der äußern Welt a priori verwerfen. 

Mo indefien die befannten Naturgefege des Influxus physi- 
cus der materiellen Welt nicht mehr ausreichen ganz außeror: 
dentliche Kraftwirkungen zu erklären, und die wahre Befchaffens 
heit derfelben zu erkennen, da gibt ed auch einen offenen Weg wie 
zum Betrug und zu der Lüge, fo zu Mährchen und fuftematifchen 
Luftgebäuden über die fohädlichen und heilfamen Wirkungen des 
Willens durd) einen nexum metaphysicum, welcher nun einmal 
eben fo wenig zu läugnen ift, als jener übernatürliche geiftige Sons 
nenaufgang des Hellfehend und der efftatifchen Willendfräfte, — 
uͤbernatuͤrlich, weil die Kraft der Perfdnlichkeit zu der Schwäche 
des Leibes in keinem Verhätniffe fieht. Die wahre Einficht und 
Aufklaͤrung derfelben ift aber fchon in dem Vorhergehenden An: 
gedeutet. 

Veuillez et croyez, war die Lofung Puyſegurs, und darin 
liegt auch die Kraft jener Wunderwirfungen des zuverfichtlichen 
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Willens, welcher nur die pofitive Kraft derfelben Subjectivität 
ift, die fich die Sachen, Orte und Zeiten felbft erleuchtet. Denn 
wie ich ohne Willen nicht glauben kann, fo kann ich ohne Glau⸗ 
ben nicht wollen und alfo auch nicht wirken. In dem Entfchluß 
liegt der Glaube verborgen zu einer Willensthat, oder ein Ziel zu 
erreichen ; denn ohne Glauben ift das Werk ficher todt; oder was 
dasſelbe ift, ohne das Bewußtſeyn, daß ich etwas zu einem beftimm- 
ten Zweck unternehme und ohne nachhaltige Kraft des Unter⸗ 
nehmens felbft, gelingt mir nichts. Wenn ich eine Sache nicht 
glaube, fo will ich fie nicht, und wenn ich fie will, fo glaub’ ic) 
fie auch. Wer daher von der Möglichkeit gewiſſer Kräfte, die er 
befigt, überzeugt ift, gleichviel woher er diefe Ueberzeugung ge⸗ 
mwonnen hat, der wird fie feinen guten oder böfen Motiven und 
Zweden gemäß anwenden, und damit fodann Gutes oder Ber: 
derbliches ftiften. Es hat daher die ſchwarze und weiße Magie 
der Alten eine wohl begründete Realität, und die myfteridfen 
Kräfte der Phantafie und des Willens ohne phyſiſche Stoffver- 
mittlung find wir jest im Stande nicht bloß ald Erfahrungsthat: 
fahen beim Magnetismus zu conftatiren, fondern auch wiſſen⸗ 
fhaftlich zu beurtheilen; denn bei diefen insbefondere hat ed mit 
dem Glauben ganz diefelbe Bewandtniß. Wer da magnetifirt 
ohne zu glauben, der will nicht magnetifiren, er wird daher auch 
feine Wunder wirken, obgleich es ihm gefchehen kann, daß er 
durch feine eleftromagnetifhe Einwirkung wider Willen uner: 
wartete Erfcheinungen hervorruft, und zum Glauben gezwungen 
wird. Schopenhauer ) bemerft von dem Magnetifiren fehr richtig; 
‚da nad meiner Lehre der Organismus die bloße Erfcheinung, 
Dbjectivität des Willens, der in die Vorftellung getretene Wille 
ſelbſt ift, fo fällt der äußere Act der Manipulation auch mit 
dem inneren Willensact zufammen. Wo aber ohne jenen gewirkt 
wird, gefchieht ed gewiffermaßen Fünftlich durch einen Umweg, 
indem die Phantafie den dußern et, wie auch bisweilen die 
perfünliche Gegenwart erfebt, daher es eben auch viel fehwieri: 
ger ift und feltener gelingt, demgemäß nach Kiefer das Wort: 
„Schlafe, oder du ſollſt!“ ftärfer wirft als das bloß innere Wollen 
des Magnetifeurs. — Hingegen ift die Manipulation und der 





1) Weber den Willen in der Natur, Von Arthur Schopenhauer. Franl: 
furt 1836.46, 101. 
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Außere Act überhaupt eigentlich ein unfehlbares Mittel zur Fixi⸗ 
rung und Thätigkeit des Willens des Magnetifeurs, eben weil 
äußere Acte ohne allen Willen gar nicht möglich find. Hieraus 
erflärt fih, daß Magnetifeurs bisweilen ohne bewußte Anftren- 
gung ihres Willend und beinahe gedanfenlos magnetifiren, aber 
doch wirken. Ueberhaupt ift ed nicht dad Bewußtſeyn des Wol⸗ 
lens, die Reflexion über dasfelbe, fondern das reine, von aller 
Vorſtellung möglichft gefonderte Wollen felbft, welches magnetifch 
wirkt, daher das Denken und Reflectiven des Arztes wie des Patien: 
ten auf beiderfeitiges Thun und Leiden alle fremde Gegenwart ıc. 
ausdruͤcklich unterfagt, und empfohlen ift, daß alles fo viel ald moͤg⸗ 
lich unbewußt vorgehe, wie dieß auch von fompathetifchen Euren 
gilt. Der wahre Grund von dem allem ift, daß hier der Wille 
in feiner Urfpränglichkeit al8 Ding an ſich wirkſam iſt.“ Als 
factifchen Beleg, daß das eigentlid Wirkende beim Magnetifiren 
der Wille ift, und jeder äußere Act nur fein Vehikel, führt Scho- 
penhauer nur ein Beifpiel von einem außerordentlihen Manne an, 
deffen Zeugniß ein eigenthuͤmliches Intereſſe hat. Sean Paul fagt in 
in einem Briefe (Wahrheit aus J. P. Leben, B. 8., ©. 120) 
„ich habe in einer großen Gefellfchaft eine Frau von K. durch 
bloßes feftwollendes Anblicen, wovon Niemand wußte, zweimal 
beinahe in Schlaf gebracht, und vorher zu Herzklopfen, Erblei- 
chen, bis ihr ©. helfen mußte.” 


9. 248. 


Man hat in früheren Zeiten häufiger und auffallendere gute 
und fchlechte Wirkungen des Willens erfahren, als jeßt; wahr: 
ſcheinlich weil heftigere Intentionen und ein flärferer Glaube an 
übernatürliche Kräfte einen ftärkeren Willen fchöpferifch zu ver⸗ 
nichten oder fegnend zu erhalten herrſchten, als in dem ruhigern 
Fluß einer mehr abgeflächten fpäteren Sinneswelt. Die Men: 
fchen trauen fich offenbar jett beinahe gar nichts zu, und wenn 
man einmal von einer Heilung durchs Gebet eines Priefters oder 
von dem Anbannen eines Kranken durch einen Magnetifeur etwas 
hört, fo wird es als ein Wunder oder als ein unnatürliches 
Zauberwerf ausgefchrien. Der Grund zu einem böfen und guten 
Millen ift jedoch jeßt und immer eine angeflammte Eigenfchaft 
der Menfchheit, und es mag auch im Allgemeinen gut feyn, daß 
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ein dftered Hervorbrechen und Aufblühen desfelben durch dußere 
Hemmungen und innere Selbfteinmifchungen fremdartiger Triebe 
und Suchten etwas verhindert wird. 

Ich habe in meiner Gefchichte des Magnetismus gezeigt, daß 
fchon die Aegyptier und Drientalen die Weisheit der Magie als 
den Inbegriff aller Kenntniffe und Fertigkeiten, welche zur Her⸗ 
vorbringung üÜbernatürlicher Wirkungen erfordert werden, gekannt 
haben. Eine Art der perfifchen Magie war fpdter die neuplas 
tonifche Schule; nach ihr hatten die fogenannten Theurgen, 
Theofophen und Kabbaliften alle darin Werwandtfchaft, daß fie 
vorzüglich das Weberfinnliche, Geiftige zu ihren Beftrebungen mach⸗ 
ten. Plotin, Porphyrius und Jamblich haben in diefer Hinficht 
merkwürdige Schriften hinterlaffen, welche jedoch die Dämonen 
als die Vermittlungsweſen anfahen, fo wie fie auch phyſiſche 
Mittel, Symbole ꝛc. anmwandten, um in die Gemeinfchaft der 
Geifter zu kommen, und fo mittelbar die Zwecke ihres Willens zu 
erreichen. Im fechzehnten und fiebenzehnten Sahrhundert gab 
ed eine Menge Schriftfteller, welche das Wefen der Phantafie 
und die Kraft des Willend fehr gut gekannt Haben, wozu vor⸗ 
züglih Paracelfus, van Helmont, Agrippa v. Netteöheim, Ro: 
bert Fludd ꝛc. gehören; erft bei diefen findet man tiefe Einblice 
in den Grundgedanken, daB in der Phantafie und im Willen 
felbft die magifche Kraft liege, und daß die äußeren Mittel und 
Beſchwoͤrungsformeln der alten Magie den Willensact nur firiren, 
aber nicht erſetzen. Es mögen hier einige der lehrreichften Stel 
len folgen. 


G. 249. 


Paracelfus (Straßburger Ausgabe feiner Schriften 1603) fagt: 
„Es ift möglich, daß mein Geift ohne des Leibes Hälfe durch inbruͤn⸗ 
fliges Wollen allein, und ohne Schwert einen Undern fteche oder 
verwunde. Alfo iſt's auch möglich, daß ich den Geift meines 
MWiderfachers bringe in ein Bild und ihn dann kruͤmme, lähme 
nad) meinem Gefallen. Ihr follt willen, daß die Wirkung des 
Millens ein großer Punkt ift in der Arznei. Man kann damit durch 
Fluchen Böoͤſes verhängen über Menfchen und Vieh: zu Krankhei- 
ten, was aber nicht gefchieht durch Kraft der Charaktere, durch 
Jungfernwachs u. dgl., fondern die Imagination allein ift das Mittel 
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zu vollenden feinen Willen. Alles Imaginiren des Menfchen fommt 
aus dem Herzen, und dieſes ift die Sonne im Mifrofosmus , und 
aus dem Mikrokosmus geht die Fmagination hinaus in die große 
Welt. So if die Smagination des Menfchen ein Samen, wel⸗ 
cher materialiftifch wird. Die firenge Imagination ift aud) ein Ans 
fang aller magifchen Werke. Alſo ift auch mein Gedanke ein Zus 
fehen auf einen Zweck. Ich darf das Auge nicht dahin kehren 
mit den Händen, fondern meine Imagination kehret es dahin, wos 
hin ich begehre. Die firenge Imagination eines Andern wider 
mid) mag mid) tddten. Die Imagination ift aus der Luft umd 
Begierde. Daraus folgt Neid und Haß; aus der Luft folget alfo 
dad Merk. Alfo Eann ein Fluch) wahr werben, wenn er von Herz 
zen geht, alfo auch Vater⸗ und Mutterflüche gehen von Herzen. 
Und wenn einer einen Andern lähmen oder erftechen will, fo muß 
er das Inſtrument erft in fich attrahiren, dann mag er's impris 
miren, denn was hineinfommt, wird auch wieder hinausgehen, 
durch den Gedanken, als ob's mit Händen gefchehe. Die Magika 
it eine große verborgene Weisheit, fo die Vernunft eine Öffentliche 
große Thorheit ift. Gegen den Zauber fchäst Fein Harnifch, denn 
er verlegt den imwendigen Geift des Lebens. Das follen wir wife 
fen, daß wir durd) den Glauben und unfere Eräftige Smagination 
allein eines jeglichen Menfchen Geift in ein Bild mögen bringen. 
Man bedarf Feiner Befchwörung, und die Geremonien, Cirkelma⸗ 
hen, Rauchwerk ꝛc. find Iauter Affenfpiel und Verführung. Es 
ift ein großes Ding um des Menfchen Gemüth, daß ed Niemand 
möglich ift auszufprechen: wie Gott felbft ewig und unvergänglid) 
ift, alfo auch) das Gemüth des Menfchen. Wenn wir Menfchen 
das Gemuͤth recht erfennten, fo wäre uns nichts unmöglich auf Er» 
den. Die Imagination wird bekräftigt und vollendet durch den 
Glauben, daß ed wahrhaftig gefchehe, denn jeder Zweifel bricht 
das Werl. Glaube foll die Imagination beftätigen, denn Glaube 
befchleußt den Willen. Daß der Menfch nicht perfect imaginirt 
und glaubt, das macht, daß die Künfte ungewiß find, fo doch 
ganz gewiß feyn mögen.’ 

In demfelben Sinn fchreibt fein Nachfolger Baptiſta van 
Hellmont (opera omnia. Sranffurt 1682), nur findet ſich bei ihm 
noch viel von gemeinem Volksglauben, von myftifchen Ausprüden 
über den Wechſelverkehr des Unſichtbaren mit der fichtbaren Natur. 
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„Wer diemagnetifchen Heilungen für teuflifch Hält,” antwortet 
er bem Jeſuiten Robert, welcher alle magnetifchen Heilungen ver= - 
dammte, weil er fie der Macht des Teufels zufchrieb, ‚der muß 
aus demfelben Grundfage die Urfachen aller magnetifchen Erſchei⸗ 
nung ald Zauberei des Teufels anfehen. Der Magnetismus, wel: 
cher überall waltet, bat außer dem Namen nichtd Neues, auch 
nichts Widerfinniged, als für jene, welche alles belachen und. 
der Gewalt des Teufeld zufchreiben, was fie nicht verficehen. Der 
Magnetismus ift eine unbelannte Eigenfchaft himmlifcher Natur, 
den Geftirneinfläffen fehr ähnlich und durch Feine Entfernung des Or⸗ 
tes befchränft. Jedes erfchaffene Wefen befigt feine eigenthuͤmliche 
himmlifche Kraft. Der äußere Menfch ift Thier, allein deßwegen 
doc) dad wahre Bild Sotted. Wenn daher Gott durch das Wort 
oder den Wink handelt, fo muß es auch der Menfch koͤnnen, wenn 
er den Geift Gottes und nicht ein müßiges Weſen darftellen fol; 
und nennen wir dieſes nun magifche Kraft, fo kann nur der Un: 
unterichtete darüber erfchredien über diefes Wort, nenne es, wenn 
du lieber willft geiftige Stärke. Jene magifche Kraft liegt im 
Innern des Menfchen verborgen, fie fchläft und waltet wie be: 
trunfen in und; fie ift durch die Sünden fehlafen gegangen, da⸗ 
her foll fie wieder erwect werden; denn im Innern, im Reiche 
der Seele ift das Reich Gottes und die verborgene geheime Kraft, 
bloß durch den Willen und Wink außer ſich zu wirken, und auch 
andern diefe Kraft einzuprägen, die auf die entfernteften Gegen: 
flände wirkt, was ich, als das große Geheimniß zu offenbaren, bisher 
vermieden habe, Wenn daher diefe eigenthämliche Kraft des 
Menſchen als eine natärliche erwiefen ift, fo war es bisher ab: 
geſchmackt zu glauben, daß der Zeufel hierbei fein Spiel treibe, 
Deffnet doch die Augen, der Teufel ift bisher in eurer ungeheuern 
Unwiffenheit in großem Ruhm geftanden, indem ihr ihm fo zu 
fagen den Weihrauch des Ruhmes dargebracht, euch aber der 
natürlichen Würde wie der Augen beraubet, um felbige dem Teufel 
darzubringen. _ 

„Der menfchlihe Wille ift aber dad Erfte und Höchfte aller 
Kräfte, er ift die Srundurfache aller Bewegungen, denn durd) die 
Kraft des Willens des Schdpferd wurde alles gemacht, und 
diefer Wille ift Eigenthum aller geifligen Wefen, bei denen fie 
durch Gegegenwirkungen mehr oder weniger befchränft werden koͤn⸗ 
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nen; wo die Kraft größer bei dem Einwirkenden oder Hei dem 
MWiderftand, da wird fich die Wirkung mit oder ohne Erfolg 
zeigen. Die im Menfchen verborgene Kraft ift eine gewiſſe effta- 
tiſche Macht, die nicht wirkt, außer durch ein heftiges Verlan⸗ 
gen der Einbildung (nec ducitur ad actum, nisi excitetur ac- 
censa imaginatione ferventi desiderio); fie ift eine geiftige Kraft, 
die nicht vom Himmel herabfommt, noch) viel weniger von der Hölle, 
fondern von dem Menfchen felbft, wie dad Feuer aus dem Kiefel; 
aus dem Willen des Menfchen nämlich fließt der Lebensgeiſt, der 
ideele Wefenheit annimmt und zwifchen Geift und Körper ver- 
mittelnd dahin wirkt, wohin der Wille ihm richtet.” In derfelben 
Art haben fi) auch die übrigen genannten Schriftfteller ausge⸗ 
fprochen, was jedoch hier weiter auszuheben überfläffig erfcheint. 


$. 250. 


Mir fehen, daß man die Elemente der magifchen Wirkun⸗ 
gen ald Erfolge der menfchlichen Phantafie und des Willens recht 
gut erfannt hat, und daß diefelben nad) der Intention zu guten 
oder böfen Endzwecken, SHeilfames oder Verderbliches in ftärferem 
Maaße mit fi) brachten, als diefes mit phyſiſchen Mitteln mög: 
lih if. So ſtark aber auch der fittliche unmittelbare Mille des 
Menſchen ift, eine um fo größere Energie wird er gewinnen, je 
mehr fein Gemüth dem guten oder bdfen Princip fich hinneigt; 
je mehr er im ftolzen Selbftvertrauen und im Wahne oder Glau⸗ 
ben eines unterftäßenden Hinterhalts finfterer Mächte fein boͤſes 
Vorhaben ausführet, oder im vollen Vertrauen auf die Hälfe und 
den Segen Gottes feine Liebeswerke zu den heiligften. Endzweden 
‚verrichtet. Nie wird aber der Boͤſe dem Guten gleich Fommen, 
oder an Stärke eine gleiche Macht gewinnen, weil er in feiner 
Leidenfchaft und Selbftfucht nicht die wahre Kraft des Enthufias- 
mus Fennt und nicht fich felbft zum Opfer hingibt, wie der Gute, 
der fich fomit auch allein der unterftügenden Allmacht Gottes theil- 
haftig macht und mit ihr die Ewigkeit gewinnt, welche die Hölle 
überwindet. Allerdings ift der Wille eine übernatärlihe Macht, 
und zwar die höchfte, Gedeihen und Verderben bringend über alles, 
was feinem Bereich anheim gegeben wird; erhaltend oder verder- 
bend, wohin er den felbftfüchtigen Werterftrahl oder das milde 
Feuer feiner Intention, feines fubjectiven Sinnefeyns richtet. Der 
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Wille iſt das Enticheidende der That, und fomit wirb dieſe auch 
das Zeugniß von der Selbftkraft desfelben, ob er fchwach oder 
ſtark, ob er der gute umd rechte oder der nicht rechte Wille fey. 
Der Wille eines Menfchen kann oft die Welt in Erſtaunen feßen, 
ohne daß er es felbft recht weiß, oder er weiß ed und meint wohl 
auch, daß er den rechten Wille habe. Er hat ihn aber nicht, fo 
lange er feine Selbftfucht verräth,, fo lange er fich felbft nicht be⸗ 
friediget, fo lange ſich ein Widerfpruch zeigt, und eine Entzweiung 
feiner Subjectivität mit der objectiven Umgebung; fo lange er fich 
eigentlich nur felbft will, al& egoiflifcher, entzweiter, als lieblofer 
Wille. Und fo lange wird er auch nicht die rechte Macht befißen, 
über andere Menfchen wunderfräftig zu wirken; fo lange wird er 
als ein unfruchtbarer Wille nicht das Gute der göttlichen Liebes: 
kraft vollbringen. 

Den rechten Willen hat aber derjenige, ber es zwar weiß, 
Da er felbit über die Natur und den Menfchen vieles vermag, 
der aber dabei auch weiß, daß er für ſich nicht alles vermag, 
fondern daß er nur mit Gott einig und ungetheilt ſtark wird, und 
der nichts will ald was gut dem Menfchen, und Gott ein Wohl⸗ 
gefallen if. 

Der gute Wille wirkt ruhig, rüftig, thätig, im Vertrauen 
und Glauben, unbefümmert des eigenen Vortheils, felbft ſich 
opfernd. Ein folcher guter und rechter Wille wird auch gute und 
rechte Werke, ja wahre Wunderwerke und Werke Gottes vollbrin: 
gen. Es ift alfo für das praftifche Leben wohl zu beachten, und 
auch wohl zu beurtheilen, was der Wille eines Menfchen will, 
ob die Güte der Trieb und die Heilfamkeit der Endzweck des Ber: 
langens fey, und ob die Kraft im Gottesvertrauen wurzle. Mo 
diefes nicht der Fall ift, da kann jemand feinen eigenen Leib viels 
leicht, fo wie den eines andern, über den er Gewalt erlanget, 
bannen oder bis auf einen gewiſſen Grad aufrichten und empor: 
heben , aber ebenfo durch die Gewalt feiner Intention wie fref- 
fendes Feuer zerftören; er kann vielleicht Durch das Gelingen ge 
wiſſer Verfuche, 3. B. in der Belchwichtigung von Leiden, in 
Vermittlung von Miderftreit, in Befchleunigung heilfamer Pro⸗ 
ceffe bei geſunkenen Lebensfräften, die blendende Weberzeugung 
befommen, daß er felbft ein bevortheilter Erzeuger folchen Gelin- 
gend fen; er kann übermäthig den feſten Grund und Boden feines 
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Willens verlieren, die Stimme des Sofratifchen Daͤmons überhdren, 
und dad Auge nicht mehr gerade nach dem rechten Ziel richten. 
Und fo ift er auf der Spitze des Kalle angelangt, daß er ftatt 
heilfam fdrdernd zu wirken, nur Verwicklungen und Verwirrung 
zu Stande bringt. 


Darum traue, wer fih paffiv dem pofitiven Willen eines Andern 
hingibt, aber ex fhaue, wem! 


$. 251. 


Der große Gedanke des Paracelfus vom Mikrofosmus findet 
im Geiftigen des Menfchen nicht minder feine Anwendung ald im 
Natuͤrlichen. Die Eosmifche Verbindung aller Weltkörper zu einem 
Ganzen haben febon die Alten erfannt „veteres omnia hec, quæ 
supra et subter sunt, unum esse et una vi atque una consensione 
natura conscripta esse dixerunt.‘‘ Cicero. Aber daß der Menfch 
der Bereinigungspunft der aftralifchen und irdifchen Kräfte fey, und 
daß er auch als pofitive Kleinwelt geiftig fie vereinige und anf fie 
felbft Eräftig zuruͤckwirke, diefer große Gedanke ift nicht fo allge: 
mein erfannt, um auch darin den richtigen Erflärungsgrund der 
genannten pſychologiſchen Erfcheinungen zu finden. Wie der Menſch 
den Einfluß der Fixfterne fichtbar durch das Licht empfindet, und 
dadurch die fernen Weltkörper geiftig ald ein Ganzes anfchaut; 
wie er die irdifchen Elementarfräfte in fic) aufnimmt und concen- 
trirt; wie die Thiere um ihn dienftbar fich verfammeln und einen 
Herrn fuchen; wie die Gewächfe der Erde in Blumen und Fruͤch⸗ 
ten ihn umduften und fubftantiell ernähren, fo wirfet er auf alle 
al& lebendige Einheit zuruͤck. Er mildert oder verftärft das Licht 
der Himmelsförper nah Willkür (freilich nicht in dem Maaße, 
ald er es feiner Anlage nach koͤnnte) zu eigenen Zwecken; er be= 
berrfchet das Waſſer, die Luft und das Feuer; er gibt den Thie⸗ 
ren Namen und Bedeutung, und gebraucht fie als Handlanger 
und Werkzeuge feines Thuns und Laffens, und die Pflanzenwelt 
benußet .er zu feinen Genuͤſſen der geiftigen Kunft und leiblichen 
Lebenserhaltung. Sollte der Menfch nicht auch in geiftiger Hin- 
ficht eine Kleinmelt, oder einen Mittelpunft bilden, der übernatür- 
liche äußere Einfläffe empfindet, fubjectio in ſich aufnimmt und 
auf die er felbftfräftig zurädwirft? Er ſchauet auch in geiftiger 
Hinficht Ordnung und Gefehe, erkennt Pflichten und Rechte und 
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handelt nicht nach irdiſchen und natuͤrlichen, fondern nach über: 
finnlichen und geiftigen Zwecken. Soll eine folche Uebereinftim- 
mung und Geſetzmaͤßigkeit nicht auf eine allgemeine Geifterges 
meinfchaft hindeuten? Die unmittelbaren geiftigen Einflüffe Got⸗ 
te8 und der Menfchen erkennt der Menfch als Erfahrungsfachen, 
denn auch der Geift wird in feinen Empfindungen, in Thun und 
Mirken ohne Aufhören durch geiftige Kräfte angeregt, beftärkt 
oder aufgehalten. Wenn es nun außer Gott und den Menfchen hoͤchſt 
wahrfcheinlich nicht weniger als die unzählbaren Wefen der Natur, 
aud) geiftige Weſen nach unendlichen Abftufungen gibt, wer ver: 
mag zu behaupten, daß der Menfch nicht auch mit diefen in Wech⸗ 
felverfehr ftehe, daß er angetrieben und zurüd'gehalten werde, je 
nachdem er eine Selbftftändigfeit mir mehr paffiver Offenheit oder 
mit activer Gefchloffenheit befißet? So wie aber die natürlichen 
entfernten Einfläffe den Menfchen unbewußt treffen, fo mag er 
wohl auch die Kräfte einer höheren unfichtbaren Negion unbewußt 
in fi) aufnehmen, in die er mit feinem Geiftesvermögen unmits 
telbar hineinragt. Wenn wir gleich die Engel nicht fehen, die uns 
führen, und den Damon nicht fühlen, der uns zufpricht, fo ver: 
moͤgen wir deßhalb nicht mit größerer Gewißheit zu behaupten, daß 
aller unmittelbare geiftige Einfluß abfolut nicht beftehe, ald daß das 
ganze geiftige Empfinden und Mirkfen ein völlig für fich beflehen- 
des autonomes Leben fey. Niemand mag beftimmen, wie weit 
der Geifterbund durch Welten und Zeiten einander die Hand reicht, 
aber noch viel unfruchtbarer, unwahrfcheinlicher und unbaltbarer 
ift der Glaube: daß der Menfch in Gottes weiter Schöpfung der 
einzige Geiſt fey, oder daß er eine abfolut für fich abgefchloffene Welt 
ausmache. Die Möglichkeit eines gegenfeitigen geiftigen Einwir⸗ 
kens wäre nicht fchwerer zu begreifen, als das tharfächliche geis 
flige Fernwirken der Menfchen unter fi. Wir haben diefes Fern 
wirken und Fernempfinden als eine unmittelbare potentielle Kraft 
bed pofitiven Willens und des fubjectiven Selbftleuchtend des 
Geiftes erkannt, ohne eine Stoffvermittelung als Zwifchenträger 
anzunehmen. Geiſter wirken geiftig aufeinander, denn als im⸗ 
materielle Wefen haben fie die Eigenfchaft der UndurchdringlichFeit 
nicht an fih. Nun Tann eine geiftige Subftanz, obgleich einfach, 
doch im Raume thätig feyn, wie wir beim Menfchen fehen, der 
mit zwei Welten in Verbindung ift; denn wir fehen ihn auf eine 
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überfinnliche Weife wirken, ohne zu willen, wie ed zugeht. Raum: 
liche Diftanzen und leitende Materien find überhaupt auf den Geift 
nicht anwendbar, nicht einmal auf die Sinnorgane und die Mus: 
feln als die einzigen Organe, welche den fubjectiven Geift mit der 
objectiven Außenwelt in Verbindung fegen. Denn die durch bie 
Sinnorgane empfundenen Bilder und Vorftellungen find ja nicht 
materiell, und eben fo wenig übergibt der Wille den Muskeln einen 
Stoff zu übertragen nach dem Ziel feiner Wirkung in die Außen 
welt. Bon einer raumlichen Gefeumäßigfeit kann hier eben ſo 
wenig die Rede feyn. Analoge Polaritätsverhältniffe gibt es aber 
auch bei den geiftigen Wirkungsarten, wie bei den Naturerſchei⸗ 
nungen, wo plus und minus, Actives und Paſſives, Poſitives 
und Negatives nad) gewiffen Gegenfägen und Verwandtfchaften ein- 
ander anregen, bedingen, verftärken oder fchwächen, was alfo für 
einen vielfeitigen geiftigen Wechſelverkehr als eine (allein) noth- 
wendige Bedingung einen hohen Grad von Beweisfraft abgibt. 

Die pfuchifchen Thätigkeiten find allzeit innere felbft eigene 
Acte, nicht kosmiſch, nicht organifch, nicht materiell, obgleich der 
Menfch auf eine allzeit unbegreifliche Weiſe in die Natur verfekt, 
durch feinen Leib ald organifches Werkzeug, und fo auch auf die 
Materie wirkt. Die ganze phufifche Welt ift gewiffermaßen das 
Feld und das Vehikel der Wirkſamkeit des Geiftes wie fein eige- 
ner Leib, und zunächft die Sinnes⸗ und Bewegungsorgane, ohne 
daß fie deßhalb eins mit dem Geifte find, wie es aud) das Werk: 
zeug und der Merkmeifter nicht find. 
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So wie wir den gegenfeitigen Geifterverfehr nicht Täugnen, 
fo koͤnnen wir ihn eben fo wenig als einen factifchen beftimmt 
annehmen, da Feine Erfahrungsthatfachen fichere Beweife liefern 
und Feine Sontrole, Fein Verfuch und Feine abfichtliche Beobach- 
tung moͤglich if. Wir begnügen und daher mit dem Erfahrungss 
mäßigen, und erflären nur wirklich vorhandene, menſchliche Er- 
fheinungen, ohne auf mögliche oder wahrfcheinliche Geifter Ruͤck⸗ 
fiht zu nehmen. Die inneren Erfcheinungen der Phantafie und 
der Schlafzuftände find aber auch von der Art, daß wir nicht 
darauf Rüdficht zu nehmen brauchen, denn fie ftellen ſich in der 
That als felbftftändige Lebenszuftände dar; und wäre wirklich auch 
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dabei ein auswärtiger Geifterverfehr damit im Spiele, fo wuͤrde 
unfere Erklärung nicht weniger auch diefen mit einfchließen. 

Der Menfch hat in ſich eine unmeßbare Tiefe des Gemuͤ⸗ 
thes, eine unbefchränkte Fähigkeit der Phantafievorftellungen, und 
eine übernatürliche Kraft des Willens. Geiftige Einwirkungen 
treffen zunächft das Gemuͤth, aber die Empfindungen gehen nicht 
allemal in das Bewußtfenn auf; werden fie aber bleibend, fo fur 
het die Phantaſie fie einzukleiden , oder in Zeichen zu verwan⸗ 
deln, was natürlich in der Sprache gefchieht, die der Menfch 
im Gebrauch bat. Dazu find nun die Sinnorgane das noths 
mwendige Mittel, und wenn biefe fehr reizbar, alfo abnorm ges 
ſtimmt find, fo wird ed ungewiß, ob fie wirklich die geiftige Wir- 
fung abfpiegeln, oder ob fie nicht vielmehr aus ihrer eigenen Anfs 
regung ein Blendwerk der Empfindungen der Phantafie vorhalten, 
die dann damit ihre zauberifchen Verwandlungen macht, fo daß 
e8 fehr [hwer wird, Wahrheit von Hirngefpinnften zu unterfcheis 
den. Da in den allermeiften Fällen jener inneren ungewöhnlichen 
Schlafzuftände wirkliche leibliche Krankheiten und vorzüglich ein 
zerrüttetes Nervenfoftem fi) vorfinden, und nur felten der Geift 
feine innere Ruhe und Klarheit behält, fo hat Kant (Träume eines 
Geifterfehers erläutert durch Träume der Metapbufit) wohl nicht 
fo unrecht, wenn er insbefondere die Geifterfeher mehr zu den 
Sandidaten des Hofpitald als zu den Halbbärgern einer andern 
Melt rechnet. Dabei ift aber das fubjective Gewahrwerden von 
FSernwirfungen, und das unmittelbare Anfchauen von Zuftänden 
Anderer ebenfo eine wahre Eigenfchaft, ald daß der Geift des 
Menſchen in feinem Leben und Wirken durch Kräfte, die ded 
GSeiftes find, influenzirt und bejtärft wird. 

Die magifche Kraft des Willens in die weitefte Ferne zu wir: 
fen ift nicht ımbegreiflicher ald feine Wirkung auf die nächfte Be⸗ 
wegung . ja fogar als auf die Bewegung der Muskeln des eigenen 
Leibes. Jeder Willensact ift geiftig, und je energifcher er nad 
außen wirft auf einen mit ihm in Rapport befindlichen paffiven Ge⸗ 
genftand, defto gewiſſer trifft er, und deſto wunderbarer werden 
feine Wirkungen feyn. Don einer natürlichen Kraftwirkung in den 
Verkettungen und Nachwirkungen des menſchlichen Handelns Tann 
hier äberall nicht die Rede ſeyn. Ein Wille wirkt oft auf Fahr: 
hunderte, oder lenkt eine ganze Armee nach feinem Winf, und 
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fhon der Mechanismus der Musfelbewegungen des eigenen Leibes 
in den unendlichen Modifticationen des Untagonismus, der Paufen, 
der Verftärfung , der Dauer ıc. iſt phyſiſch ganz unerklaͤrlich, ob 
man eine Gentralfraft, oder viele Kräfte annimmt. Der Im⸗ 
puls ift ein geiftiger auf den Leib, aber das Wie ift ebenfo ma= 
giſch, als wie der Magnetifeur mit feinem Willen auf die ſchla⸗ 
fende Somnambule, oder wie ein Menfch auf den andern, wenn 
er energifchen Willen hat, in den größten Diftanzen wirken Tann. 
Der active Impuls des Willens auf den paffiven Leib ift wie ein 
Hauch auf eine Feder, wie ein Drud auf einen Stift, oder wie 
ein Zug auf ein Gewicht, und die Bewegung der Fünftlichten 
Mafchine fommt in Gang, dauert fort, läßt hie und da nad) oder 
hört auf, wie der Geift es will. 

Daß der Wille außerhalb feines Leibes nicht mehr bdiefelbe 
Macht bat, liegt darin, daß er die Gegenftände nicht mehr in 
einer folchen depotenzirten Paffivität finder, wie feinen eigenen Leib; 
daß namentlich bei den Menfchen ein felbftfräftiger Wille entgegen 
wirkt, und daß der Wille bei den meiften Menfchen nichts Fennt 
und nichts will, was außerhalb feines Bereiches liegt. 

Ermwägen wir num noch dazu, daß der Menfch ein Ebenbild 
Gottes ift, und daß der Geiſt in dem Maaße als er fich göttlich 
verflärt, mit Gott in eine innigere Gemeinfchaft tritt, was allein 
das befeligende Endziel aller geiftigen Beftrebungen ift, fo erlangt 
auch) fein fubjectives inneres Selbftleuchten eine höhere Klarheit des 
Erfennens, und eine freiere Kraft des Willens, Wunderbared und 
Goͤttliches zu wirken. 


9. 253. 


Nach diefen allgemeinen Betrachtungen des inneren Geifted- 
lebens haben wir nun noch). einige befondere Erfcheinungen des 
magnetifchen Hellſehens zu berüdfichtigen, und da wollen wir zu⸗ 
erft einige Bemerkungen über die Sprache folgen laffen. 

Die Sprache ift anerfchaffenes Geiftesvermdgen, die Gefühle 
und Borftellungen durch Merkmale und Zeichen dußerlich darzur 
fielen. Der Geift hat den Trieb und das Beduͤrfniß ſich auszu⸗ 
fprechen, feine Gedanken in Zeichen zu kleiden, und feine Gefühle 
laur werden zu laffen. Das unbeftimmtere Gefühlslebeh eines 
jeden Lebendigen gibt ſich zuerft in unbeflimmten Lauten und Bes 
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wegungen kund; die beſtimmtere Vorſtellung aber durch ein be⸗ 
ſtimmtes Zeichen. Offenbar muß alſo aus der inneren Anlage ur⸗ 
ſpruͤnglich jede Sprache wahr, einfach und doch vollkommen ſeyn; 
denn das innere Gefuͤhl bricht aus wie es iſt, und da urſpruͤng⸗ 
lich Perſon und Zeit, und jede weitere Beſtimmung auch in der 
Vorſtellung ungetrennt iſt, ſo wird es auch im Zeichen ſo ſeyn. 
Das Kind faßt zuerſt jedes Wort allgemein auf, und wenn es eine 
Handlung bezeichnet, ſo wird weder Ort noch Zeit noch Perſon 
weiter angegeben. Etwas Aehnliches beobachtet man bei dem er⸗ 
ſten Sprechen des Schlafwachens; man vernimmt einzelne Ge⸗ 
fuͤhlslaute, einfache Zeichen in gewiſſen Bewegungen, Gebaͤrden, 
oder in einzelnen Worten, und zwar haͤufig ohne alle weitere Be⸗ 
ſtimmung. Das Sprechen wird den Somnambulen auch meiſt 
ſehr ſchwer, oft lange unmoͤglich und fie lernen gleichſam in ihrem 
neuen Zuftande aufs neue fprechen, theild vielleicht wegen der 
Undeutlichfeit der innern Vorftellungen, theild wegen der Unge⸗ 
länfigkeit der Frampfhaft angehaltenen Sprachmusfeln. ($. 21.) 
Auch ift es fehr merkwürdig, daß die Schlafredner anfangs fehr 
kindiſch, von ihrer gewohnten Weife ganz verändert, fich gebärden 
und die Worte unzufammenhängend in hohen Eindlichen Tönen aus: 
fprechen. 

Merden die inneren Gefühle nach und nad) beftimmter, bie 
Seftalten der Vorftellungen lichter und zahlreicher, und die Ge 
danken des Selbftbewußtfenns deutlicher, Vergleichungen anzuftel- 
len, und wird auch die Phantafie lebendiger, die Bilder in Gleich: 
niffe und Aehnlichkeiten zu Eleiden: fo befommt auch die Sprache 
in Zeichen und Worten eine gewiſſe organifche Haltung, aber doch 
eigenthümlich und von der gemöhnlichen Umgangsfprache noch ver⸗ 
fhieden. Das Kind läßt gewiffe, übrigens fehr beftimmte Aus- 
drucöweifen nicht fobald weg; bindet fich lange nicht an eine ge 
vegelte MWortfügung, liebt treffende Gleichniffe und fingt fehr 
gerne. 

Bei dem Aufgehen des höheren Hellfehens fprechen auch die 
Schlafredner häufig in Gleichniffen und Symbolen, oder in einer 
bilderreichen poetifchen Sprache, und zwar fehr oft rythmifch und 
fingend. Etwas Aehnliches haben die Sprachforfcher auch bei den 
älteften Völkern gefunden, wo gewifle Grundwörter verfchiedenen 
Sprachen gemein find; wo die höchfte Allgemeinheit die Merkmale 
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auffaßt, und vielerlei mit inbegreift; wo die Kraft, Einfalt und 
Bolfommenheit des Ausdrucdes mit Wohlklang und Rhythmus 
vereinigt ift. Hieraus laͤßt fih wohl mit gutem Grund auch auf 
eine grundgefegliche Urfprache fchließen, aus welcher die Ders 
fchiedenheit der Sprachen erft im Laufe der Zeiten und Derter her: 
vorgegangen ift. Eine folhe Verwandtfchaft in den Grundwoͤr⸗ 
tern faft aller Hauptfprachen hat am fcharffinnigfien Kanne 
nachgewiefen in feinem Pantheum ber alteften Naturphilofophie, 
Tübingen 1811. 


$. 254. 


Es ift fchon bemerkt worden (9. 203—5.), daß die Sprache 
der Propheten, Dichter und Traumfeher in Bildern und Hiero⸗ 
glyphen übereinftimme, was der Sprache des Wachens fremd ge- 
worden ift. Tiefer fchauende Sorfcher wurden dadurch zu der Ver: 
muthung veranlaßt, daß jene Sprache die eigentliche wache Rede 
der höheren Region fey, während man das jegige Wachen nur ein 
Träumen oder einen Nachhall jener Sprache nennen Fünne, weß⸗ 
halb man auch von jener Urfprache nur noch einzelne dunkle Worte 
verſtehe. Nach der alten befannten Sage ift die Poefie, wie die 
Sprache des Traumes, die urfprängliche Sprache der Völker ge- 
weien, und die Profa iſt erft eine davon abgeleitete fpätere Er⸗ 
findung. Denn jene Sprachen find ausdrucksvoller, einfacher, fie 
dringen magifcher zum Gemuͤth, und wie die Sprache des Trau⸗ 
mes prophetifche Combinationen und Blicke in die Zukunft enthält, 
fo enthüllt die Poeſie die innern Raͤthſel der Seele mit einem Furzen 
Gleichniß beffer, ald die Profa in der langen und breiten Rede. 
Ausführlicher und lehrreich find hierüber inshefondere die Schrif- 
ten von Schubert, als: die Gefchichte der Seele; die Symbolik 
des Traumes und die Anfichten von der Nachtfeite der Naturwifs 
fenfchafte n 

Dad Magifche der Kräfte zeigt fich in der That auch nir⸗ 
gends mehr ald in der Sprache der Hellfeher, nicht nur in der 
Eigenthämlichkeit des Ausdrudes und der Offenbarungsmweife, fon= 
bern auch in der gegenfeitigen Art der Wirkung und des Ein- 
drudes, den das Wort auf den Magnetifeur und von dieſem auf 
jene macht. So viel ich weiß, wird jeder Magnetifeur oder Um⸗ 
flehende von dem fprechenden Hellfeher auf eine ganz ungewöhns 
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liche Weiſe geſtimmt, auch dann, wenn einem die Sache gar nicht 
mehr neu iſt; und zwar, ſo viel ich weiß, iſt dieſe Stimmung eine 
wohlthaͤtig erhoͤhte, kraͤftig anregende, zu Bild und That weckende. 
Mir ſchien immer, als wenn ich nicht nur die uneigentliche Sprache 
und Winke der Sprechenden recht gut verſtuͤnde, ſondern daß ich 
ſelbſt einen ſprechenden Genius in mir verſpuͤrte, und daß ich viel 
geſcheidter waͤre als ſonſt. — Umgekehrt greifen die Worte des 
Magnetiſeurs tiefer ein, ja nur Andeutungen und Winke hinter⸗ 
laſſen Wirkungen, auf die man nicht gefaßt iſt. Es gehoͤrt da⸗ 
her eine große Vorſicht nicht nur fuͤr jede Aeußerung uͤberhaupt, 
ſondern um den Hellſehenden ſelbſt die rechte Richtung nicht zu 
verruͤcken, und wenn ſie dieſelbe nicht haben, ſie darauf zu brin⸗ 
gen. Auch iſt es leicht begreiflich, wie ftörend fremde Perſonen, 
die nichts als der Vorwitz treibt, da ſeyn muͤſſen. 

Wie die Phantaſie bei den Hellſehern erhoͤht, ſo zeigt ſich 
auch die poetiſche Begeiſterung nach der Anlage und Gabe des 
Talentes verſchieden in Entwickelungen der ſchwerſten mathemati⸗ 
ſchen, phyſikaliſchen und mechaniſchen Aufgaben; in Darlegung 
von Schematen zu ſpeculativen oder praktiſchen Gegenſtaͤnden; 
in heilkuͤnſtleriſcher Vorherſagung und Verordnung oder in dich⸗ 
teriſchen Erguͤſſen und Sprachfertigkeiten. Ueber alle dieſe Punkte 
find ſo viele Erfahrungen vorhanden (wie oben davon angefuͤhrt 
find), daß fie als Muſter der Vollkommenheit dienen koͤnnen, und 
einen Beweis geben, daß das Wachen im Schlafe nichts weniger 
als ein erniedrigter, und von dem gewöhnlichen Wachen herab: 
gefunfener Zuſtand fey. Leute von niedrigem Stande und ohne 
alle Bildung zeichnen fich hierin nicht weniger aus als die Gebil- 
beten, ja fie thun es Diefen noch vor, was man wohl am auffal- 
Iendften in dem mechanifchen Zalente der Demoifelle bei Efchen: 
mayer; in dem mathematifchen und fehematifirenden der Bauern: 
frau Haufe bei Suftin Kerner; in dem dichterifchen Talente bei 
einer Kranken von Wolfart; in der Sprachengabe bei einem bloͤ⸗ 
den Mädchen und den jungen Knaben bei Brandis und Kiefer 
fehen Tann. 

Das Mebertragen diefer Talente von dem Magnetifeur auf 
die Schlafredner, wie man es auszulegen mit Eifer fi) abmüht, 
wird hoffentlich wohl ohnehin Jedermann unzuläffig finden, wenn 
er bedenkt, daß die Magnetifeure diefe Talente felbft nicht befigen, 
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und in den meiften Sällen kaum bie Elemente zu denjenigen Ser: 
tigkeiten inne haben, worin fich die Seher am vollfommenften 
bervorthbun. Zugegeben, es wäre fo etwas auch möglich, fo 
wäre dad Wunder ja noch größer; denn die Ausführung und 
Dffenbarungsweile läge ja doch immer in dem erhöhten Zuftande 
des ſich ſehr klar bewußten Schlafrednerd und nicht in dem da⸗ 
bei wie in einem Traume verdußten, und fich oft nur halb- 
bewußten Magnetifeur. 


$. 255. 


Eine befondere Erwähnung verdient die Sprachfertigfeit der 
Hellſeher, nicht nur nad) der Art ihrer Aeußerungen in der Mutz 
terfprache,, fondern auch in fremden ungewohnten Sprachen. 

Wie fich das innere Anfchauungsvermödgen erweitert und die 
Spradorgane nad) und nach geläufiger werden, fo ordnet fich auch 
die Sprache in der Beftimmtheit ded Ausdruds und der deutlichen 
Bezeichnung der Anfchauungen; die Sprache wird eine philofo: 
phifche Rede, denn die Hellfehenden geben über die Gedanken 
Nechenfchaft. Wie die dußere Sprache immer ein Spiegel des 
inneren ©eiftes ift, fo fehen wir bier offenbar eine Weredlung ; 
die feinere Empfindung bei einem helleren Erwachen; das con- 
fequente und unzerftreute Denken bei der Lebhaftigfeit der Ans 
fhauungen offenbart fich in einer leiferen, meiſt melodifcheren 
und beftimmteren Sprache, die ſogar nachdruͤcklich, fcharf und 
gebieterifch wird mit Hintanſetzung der gewöhnlichen Foͤrmlich⸗ 
keit, der vornehme wie der gemeine Mann wird häufig mit Du ans 
geredet. 

Gewöhnlich gebrauchen die Hellfeher nur ihre Mutterfprache, 
aber in feltenen Fällen fprechen fie in fremden Sprachen, die ihnen 
im Wachen fremd find. Man hat viefes als eines der größten 
Wunder angefehen, und dabei entweder bei den frommen eine 
göttliche, oder bei andern und auch bei Kranken eine dDämonifche 
Inſpiration angenommen, oder man glaubte wohl aud), ver 
Menfch gewinne in diefem Zuftande eine ganz neue Eigenfchaft. 
Nach noch andern ift es ein bloßes Uebertragen vom Magnetis 
fenr oder von dem Umftehenden auf den Schlafenden, wie 3. ®. 
nach Wirth, jener nur durch die Sinne ded Magnetifeurd wahrz 
nimmt, „nur durch defien Berftand denkt, was den Nichtdenfens 
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ven ald höhere Offenbarung erfcheine‘’ (a. a. DO. 231), und nur 
durch den Magnetifeur und die Umftehenden in fremden Sprachen 
rede. (S. 200.) Wäre diefes wirklich fo, fo ift es fonderbar, 
Daß der Magnetifeur eine Gabe überträgt in Sprachen zureden, die 
er oft felbft nicht Eennt. Erwägt man aber diefe Erfcheinung ge: 
nauer, und geht man einer treuen Beobachtung und ficheren Er: 
fahrung nach, fo fällt auch hier dad eigentliche Wunder weg, und 
das Ungewöhnliche und Wunderbare liegt in dem eigenen Geiftes- 
vermögen des Menfchen felbft. 

Mir ift es wohl auch vorgefommen, daß Hellfeher in einer 
während des Wachens nicht gebräuchlichen Sprache, einigemal 
ziemlich geläufig, anderemale aber nur in einzelnen Morten oder 
Säten, fich unterhielten, aber Fein einzigesmal habe ich eine 
Sprache gehört, von der fie im Wachen oder wenigftens in ihrer 
Jugend gar Feine Kenntniß gehabt hätten, und ich habe von den 
erfahrenften, mir befannten Aerzten fo etwas auch gar nie ge⸗ 
hört. Werfen wir einen Fritifhen Blick auf die Erzählungen fol: 
cher Fälle, die von glaubwärdigen Autoren mitgetheilt wurden, 
fo fällt auch dort alles Wunder weg. Denn bei mehreren waren 
ed nur einzelne Worte oder Verſe und Sprüche aus Dichtern ıc. 
und nicht eine fortgeführte Sprache , bei anderen war das fremde 
Sprechen allemal in einer Sprache, wo e8 bei der Nachfrage fich 
ergab, daß fie in der Jugend wenigftend etwas davon erlernt hats 
ten; aber nie fonnte man mit Gewißheit angeben, daß fie gar 
nichts davon gewußt hätten. Sprechen fie etwa vollends in einer 
Jedermann unverftändlichen Sprache, wer will dann angeben, daß 
es eine alte oder Urfprache fey (wenn man gewiffe Laute und 
Symbole etwa ausnimmt), und nicht vielmehr eine neue, felbft 
erfundene, die der Schlafredner dann auch allein fpricht? Daß 
es in Krankheiten, bei Ziebern, bei Wahnwitzigen und Nerven⸗ 
krankheiten, und namentlich in der Zeit der Herenproceffe ähnliche 
Erfcheinungen gegeben hat, ift befannt, aber auch dort hat es 
ganz diefelbe Bewandtniß. 

Wenn nun in diefen eraltirten Zuftänden alle pſychiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeiten im verftärkten Maaße hervortreten; wenn die Vergangen⸗ 
heit lebendiger in die Erinnerung kommt, und längftvergeffene 
Dinge dem Gedächtniffe wieder aufwachen, und von der Gefchäf- 
tigkeit der Phantafie neu aufgepußt und umgebildet werden, wie 
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es beim Schlafwachen und in analogen andern abnormen Zu: 
ftänden der Fall ift, fo Idfer fi) das Wunder von felbft, und es 
ift eben fo wenig ein fremder überfinnlicher Einfluß dabei im 
Spiele, ald daß der Schlafredner eine neue unerhdrte Geiftesfähig- 
feit erlangt hätte. Angenommen auch, die Hellfeher koͤnnten fo 
gut als in andere Gefchichtsfacta der Vergangenheit, und als in die 
Sefinnungen und Gedanken anderer Menfchen, auch in die Sprache 
weife der Urvölfer und einer fremden Nation einfchauen, fo würde 
man doch einem ſolchen Vermoͤgen füglicy nur den Inhalt oder den 
Sinn derfelben zufchreiben dürfen, nicht aber die Art der Aus⸗ 
fprache desfelben, weil diefe eine lediglich conventionelle, durch 
außered Uebereinfommen beftimmte Aeußerung ift, Die erft ver: 
nommen oder erlernt werden muß; denn dad Sprechen ift eine tech⸗ 
nifche Fertigkeit, fo gut als dad Spielen auf einem Sinftrumente, 
und wer in irgend einer Landesſprache fich nicht wenigftens nach 
den Elementen der Ausfprache eingeübt hat, der ift nicht einmal 
im Stande eine foldye Sprache nachzufprechen, viel weniger fie aus 
fih unmittelbar fertig zu reden; fo wie Niemand ein Muſikſtuͤck 
einem andern nachipielen kann, wenn er fich nicht die Sertigfeit 
durch Uebung erworben hat. Ein mufilalifches Genie wird neue 
Schdpfungen der Muſik machen; es wird von andern aufgeführte 
Mufikſtuͤcke vielleicht nach einmaligem Hören in ſich aufnehmen; 
aber es wird ed nur auf feine Weife, auf feinem Inſtrumente 
nachfpielen koͤnnen, und auf feinem andern, worauf ed nie ge 
lernt hat. Beim Sprechen verhält fich die Sache nicht anders; 
die Sprachorgane find Inſtrumente, die zum Sprechen überhaupt, 
und zu jeder Nationalfprache erft eingeuͤbt werden müffen. Wäre 
e8 anders, fo würde auch in andern Zuftänden des inneren Ge⸗ 
niuslebens, beim Traume, in Krankheiten ıc. fich dasfelbe, wes 
nigftend einmal gezeigt haben, wovon mir aber Fein Beifpiel bes 
Fannt if. Den Sinn oder Inhalt, von welchen Anfchauungen 
immer er feyn mag, werden die Hellfeher aber immer entweder 
in ihrer Mutterfprache, wo nicht durdy Symbole, oder in einer 
ihr verwandten, oder fonft ihnen wenigftens in den Elementen 
befannten Sprache offenbaren, und die Zuhdrer werben fie auch 
nur auf diefe Weiſe verftehen, oder man würde fie nicht für be: 
geifterte Hellfeher, fondern für Verrückte halten, wie es den Apo⸗ 
fteln gefcheben ift am Pfingftfefte von jenen, die fie nicht verftan® 





den „und bie dba ihren Spott hatten aub fprachen: fie find voll 
füßen Weins.“ Apoftelgefchichte 2. 
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Jene Stelle der Apoftelgefchichte von dem fogenannten Zun: 
genreden hat den Eregeten viel zu fchaffen gemacht; die einen 
wollen alles Wunderbare ihrer Unbegreiflichkeit halber verwerfen 
oder als eine ypoetifche DBegeifterung darftellen; die andern aber 
verftanden in dem ylwocaız Anlsıy ein Sprechen in landfremden 
Sprachen, und nahmen ed als ein Wunder über alle Wunder. 
Bleibt man aber nicht bloß bei dem einfachen Worte ‚Zungen: 
reden’ ſtehen, fondern fieht man auf den Sinn und Juhalt, fo 
wie auf den geichichtlichen oder urfächlichen Zuſammenhang des 
felben, fo wird ſich das ganze Räthfel gerade fo ldfen, wie es 
in dem vorigen 6. angedeutet if. Mm nun bier nicht etwa eine 
Verdrehung oder erzwungene Erklärung zu machen, fo wollen 
wie ganz bei der Erzählung bleiben, und dann die Auslegung 
des Apoftel Paulus 1. Corinth. 14. zu Hälfe nehmen. Es heißt 
nämlich, „daß fie am Pfingftfeft einmärhig zufammen waren, 
als vom Himmel fchnell ein Braufen das ganze Haus erfüllete, 
und fie voll des heiligen Geiftes wurden. Sie fingen an zu pre- 
digen, nachdem ihnen der Geift gab auszufprechen, und man fah 
bie Zungen zertheilet, ald wären fie feurig. Die da zufammen: 
fommende Menge wurde beftürzt, denn es hoͤrete ein jeglicher, 
daß fie mit feiner Sprache rebeten. Es waren aber Juden zu 
Sjerufalem wohnend, die waren gotteöfürchtige Männer aus 
allerlei Volk, das unter dem Himmel ifl. Die da zufammen 
gekommen, entfeßten und verwunderten ſich und fprachen: find dieſe 
nicht aus Galilda, die da reden? wie hören wir denn ein jegs 
licher feine Sprache, darinnen wir geboren find; Parther und Meder 
und Elamiter, und die wir wohnen in Mefopotamien und in Judaͤa 
und Kappadocia, Ponto und Aſia, Phrygia und Pamphylia, 
Aegypten und an ben Enden der Libyen bei Cyrene und Ausländer 
von Rom, Tuden und Judengenoſſen, Greter und Araber, wir 
bören fie mit umfern Zungen die großen Thaten Gottes reden. 
Und da fie fich alle entfehten unb irre wurben und fprachen, was 
will das werden? da trat Petrus auf mit den eilfen und res 
dete zu ihnen, daß fie wicht trunfen wären, und mas da von 
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Jeſus verkündet, und was mit bdiefem gefchehen ſey. Da fie 
aber höreten, ging's ihnen durchs Herz und fprachen: was fie thun 
follten, und Petrus fprach: thut Buße, laffet euch im Namen 


Jeſu taufen, denn euer und eurer Kinder ift die Verheißung, 


und aller die ferne find umd die Gott herzurufen wird.’ 

Klar ift hier zuerft ausgefprochen, daß fie eine göttliche Bes 
geifterung hatten, als fie im Gebete einmüthig beifammen waren. 
Das Wunderbare ift aber, daß fie anfingen zu predigen, nicht wie 
fie fonft gewohnt waren zu reden, fondern wie ihnen der Geiſt 
eingab, und zwar in fremden Sprachen. Nun das Predigen in 
der religidfen Entzuͤckung ift eben Fein Wunder, und man nimmt 
es auch nicht dafür, aber dad Neden in fremden Sprachen! 
Bei näherer Betrachtung finden wir auch hierbei Kein fo großes 
Wunder; denn daß ein jeglicher feine Sprache hörte, obgleich 
da verfchiedene Länder aufgezählt werden, dieß foll uns gleich 
begreiflich werden. Fürs erfte fpricht Petrus deutlich: daß es 
Juden und Judengenoſſen waren aus allerlei Volk, das unter 
dem Himmel ift, die zu Serufalem wohnten, und daß es auch 
die zufammengefommenen waren, fpricht Petrus gleichfalls (2. 39.) 
aus. Daß fi) die Juden einander werden verftanden haben, 
wenn fie auch im Dialefte und nach verfchiedenen Ländern von 
einander abwichen, läßt fi) wohl nicht bezweifeln. Die Juden 
verftehen ſich von ben verfchiedenften Ländern, deren Landesſpra⸗ 
hen mit einander gar nichts gemein haben, auch jetzt noch durchs 
gehends, was bei feinem andern Wolfe oder Secte fo der Fall 
if. Der deutfche,, der polnifche, der ruffifche , der franzöfifche, 
italieniſche, fpanifche, englifche, ja der türfifche und aflatifche 
Jude verftehen fih, fie mögen fich treffen wo fie wollen. Die 
Juden find auch das einzige Volk der Erde, das fremde Spras 
chen, befonders ängränzender Länder oder folcher Völker Ternet, 
mit denen ed in Verkehr ſteht; fie find meift die einzigen Dol⸗ 
metfcher für Fremde und in diefer Hinficht eine große Wohl: 
that. Wir haben ferner gefehen, daß das Sprechen in einer 
ungewöhnlichen Sprade bei der Entzüdung eine Öftere Er- 
fheinung iſt; der WBegeifterte fpriht eine Sprache feiner 
Jugend ober eined fremden Landes, was er während des Wa⸗ 
chend nicht thut, je nachdem es ihm der Geift eingibt. Aber 
die Verfchiedenheit ber vielen Länder, bie ba genannt find, wird 
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man fragen, wie Tonnten da fo viele Sprachen gefprochen wer: 
den? Alle die genannten Länder find nahe zufammengehdrige, 
mit einander in genauerer Verbindung ftehende Provinzen Werft: 
afiens, und was an fie angränzet, wie Greta, Arabien und 
Aegypten, wobei nur Ausländer von Rom genannt werden. Daß 
alle diefe Provinzen eine verwandte Stammfprache hatten, iſt 
befannt ; die Apoftel find auch fpäter in jenen Provinzen überall 
herum gereifet um das Evangelium zu predigen, und man bat 
nichts weiter Wunderbares mehr gehört, das bei dem Verſtaͤnd⸗ 
niſſe der Sprachen vorgefallen wäre. Wir wiffen auch, daß Zu: 
däa eine römifche Provinz war, und ausdrüdlich heißt es zwi⸗ 
fhen Rom und Greta mitten im Aufzählen jener Länder (11.) 
„Juden und Sudengenoffen.’ Angenommen auch, es wären wirk⸗ 
lich fremde Nichtiuden dabei gewefen, wovon aber nichts gefchrie: 
ben fteht, fo ift wohl mit größerer Wahrfcheinlichkeit anzuneh- 
men, daß fich diefelben überhaupt mit den Juden werden ver: 
fanden haben, als daß fie ohne alle Verftändigung mit ihnen 
einen Umgang gehabt hätten; die Juden würden ſolche ganz lands 
und fprachfremde Menfchen auch fchwerlich mit fich in die Berfamm: 
lung mitgenommen haben. Die fremden nach Sjerufalem gekomme⸗ 
nen Juden, die nichts wußten, was da vorgefallen war, mußten 
nicht wenig erflaunt ſeyn, auf einmal bier fo ungewöhnliche 
Dinge zu hören, und fie Eonnten fich leicht entfegen und irre 
werden und fprechen, ‚was will da werden, und fie find voll 
bes füßen Weines,’ bis ihnen Petrus mit den eilfen die Sache 
auögelegt hatte, was da vorgefallen fey. 

Die Zertheilung der Zungen , ald wären fie feurig, wird man 
wohl nicht fo buchftäblich nehmen müffen, da überhaupt die he⸗ 
bräifchen Stammwörter eine fehr vielfeitige Bedeutung haben. 
Die Zungen waren aud) fehwerlich in zwei Theile gefpalten, und 
dad Feuer ift vielmehr die Geläufigkeit und das geiftigäberzeu- 
gende Wort. Mill man ed buchftäblich nehmen, fo wäre bei der 
Lebendigkeit der Rede der Entzücten ein Leuchten auch eben nichts 
Unerhörtes, wie wir fchon gefehen haben, aber eher als ein wirks 
liches objetived Feuer auf den Zungen der Redenden, würde 
man ed als ein fubjectived Vorftelen der bei dem gewaltigen 
Winde und dem Braufen fich entfeßenden Zufchauer anzufehen 
haben, 
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Nehmen wir num noch dazu, was Paulus von dem Zungens 
reden, von dem rechten Gebrauche der Sprachen Iehret, fo wird 
diefe Auslegung Niemand einer gefuchten Künftelei befchuldigen. 
Es heißt dort in dem überaus Iehrreichen vierzehnten Gapitel an 
die Corinther von dem Zungenreden, daß es ein Neben in der reli- 
gidfen Verzücdung fey. „Denn der mit der Zunge redet, ber 
redet nicht den Menfchen,, fondern Gott; ihm hört Niemand zu, 
im Geift aber redet er die Geheimniffe. Wer mit Zungen redet, 
der befjert fich felbft, wer aber weiffaget, der redet den Men 
fchen zur Befferung.” Das Zungenreden hält alfo Paulus für ein 
Gefpräch mit Gott. „Ich wollte, daß ihr alle mit Zungen re 
den Eönntet, aber vielmehr, daß ihr weifjagtet; den der da weif- 
faget ift größer, denn der mit Zungen redet, ed fey denn daß er 
ed auch auslege, daß die Gemeine davon gebeflert werde.” 

Eine bloße Verzuͤckung ohne Weiffagung und ihre Auslegung 
ſchlaͤgt demnach Paulus nicht fo hoch an, denn gleich darauf fegt 
er hinzu: „wenn ich zu euch Fame, lieben Brüder, und redete mit 
Zungen, was wär’ ich euch nüße, fo ich nicht mit euch redete durch 
Dffenbarung oder durch Erfenntniß, oder dur) Weiffagung oder 
durch Lehre. Alfo auch ihr, wenn ihr mit Zungen redet, fo ihr 
nicht eine deutliche Nede gebet, wie Fann man wiflen, was ge⸗ 
redet ift, denn ihr werdet in den Wind reden. So ich nun nicht 
weiß der Stimme Deutung, werde ich undeutlich feyn dem, der 
da redet. Darum, wer mit der Zunge redet, der bete alfo, daß 
er's auch auslege. So ich aber mit der Zunge rebe, fo betet 
mein Geift, aber mein Sinn bringet Niemand Frucht.‘ 

Die Verzuͤckung verwirft Paulus nicht, und das Reden mit Gott 
ift etwas fehr Schönes, wie er e8 fehr oft hatte, aber fie ift nichts 
im Vergleiche mit der Mittheilung göttlicher Wahrheiten an andere 
Menfchen. „Ich danke meinem Gott, daß ich mehr mit Zungen rede 
denn ihr alle. Aber ich will in der Gemeine lieber fünf Worte re: 
den mit meinem Sinn (Auslegung), auf daß ich auch andere unter: 
weile, denn fonft zehntaufend Worte mit Zungen. Darum find die 
Zungen zum Zeichen nicht den Gläubigen, fondern den Unglaͤu⸗ 
bigen, die Weiffagung aber nicht den Ungläudigen fondern den Glaͤu⸗ 
bigen. Wenn nun die ganze Gemeine zufammen kaͤme an einem 
Orte und redeten alle mit Zungen, es Fämen aber hinein Laien oder 
Ungläubige, würden fie nicht fagen, ihr wäret unfinnig? fo fie aber 
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alle weiffagten, und kaͤme dann ein Ungläubiger oder Laie hinein, 
der würde von denfelbigen allen geftraft und von allen gerichter, 
und alfo würde dad Verborgene feines Herzens offenbar und er 
würde alfo fallen auf fein Angeficht, Gott anbeten und befennen, 
daß Gott wahrhaft in euch fey. Wenn ihr zufammen fommet, fo 
hat ein jeglicher Pfalmen, er hat eine Lehre, er hat Zungen, er 
hat Offenbarung, er bat Auslegung , laßt es alles gefchehen zur 
Beflerung. So Jemand mit der Zunge redet, oder zween oder aufs 
meifte drei, eind ums andere, fo lege es einer aus. Iſt er aber 
nicht ein Ausleger, fo ſchweige er unter der Gemeine, rede aber 
ihm felber und Gott. Die Weiffager aber laßt reden, zween ober 
drei und die andern laßt richten. So aber eine Offenbarung ge: 
fhiegt einem andern, ver da fißet, fo fehweige der erfte. Ihr 
koͤnnet wohl alle weiffagen, einer nach dem andern, auf daß fie 
alle lernen und ermahnet werden, und die Geifter der Propheten 
find den Propheten unterthan.“ 


§. 257. 


Nicht minder als die Sprache den Vernunftinhalt des Geiſtes 
offenbaret, ift fie auch eine Trägerin der geiftigen Macht. „Im 
Anfang war dad Wort und dad Wort war bei Gott, und alle 
Dinge find durch felbes gemacht, die gemacht find (Joh. 1.) Iſt 
mein Wort nicht wie ein Feuer und wie ein Hammer, der Felfen 
zerſchmeißt“ (Ser. 1.29.), ‚und das Wort Gottes ift lebendig 
und Fräftig und fchärfer, denn Fein zweifchneidig Schwert.’ Ebr. 4. 
12. „Nehmet den Helm des Heild, und das Schwert des Geiftes, 
welches ift dad Wort Gottes.’ Eph. 6. 17. 

Der wirkende Geift liegt in dem Worte und er wirfet nur in 
dem Wort fort, ‚‚alle Dinge vergehen, aber das wahre Wort ded 
Geiſtes wird nicht vergehen.” Wer wirken und leben oder durch 
das Leben wirken will, der kann es nur durch feine. Geiftesoffen- 
barung in den Worten. Daram liegt fchon überhaupt etwas Ma⸗ 
gifches in dem Worte; das gefprochene Wort hat an fidy etwas 
Schaffendes, nnd es wirft unvertilgbar fort, denn es wirket von 
Geift unmittelbar zu Geiſt. Charaktere und Schrift machen nie 
den bleibenden Eindruck, wie das gefprochene Wort und find felbft 
vergaͤnglich, aber das Mort lebt fort als lebendiger Geift. Chri⸗ 
fins hat nichts gefchrieben, nicht einmal einen Brief, ober bie 
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Apoftel hielten es nicht der Mühe werth davon Erwähnung zu 
thun; aber fein Wort des Lebens und des wahren Geiftes wirkte 
magifch nicht nur auf feine Zeitgenoſſen, fondern es lebt fort und 
wirfet unvertilgbar durch alle Ewigkeit. 

Diefes Magifche der fchaffenden Geifteskraft ift es auch, wos 
mit der Wille nach außen wirket; allein wie des Menſchen Geiſt 
eigentlich immer fich in einem Traume und nur halbbewußten Zus 
ſtande befindet und nicht recht weiß, weß Geifteöfind er ift, fo 
treibt er auch fo häufig weder mit der rechten Macht, noch zu 
dem rechten Ziele feine Nonfenfe, in den Befprechungs- und Bes 
fhwödrungsformeln, indem Bezaubern und Entzaubern. Er ver: 
mag willenslahm auch feinem Worte die rechte Kraft nicht zu 
geben, oder fein Wort hat keinen geiftigen Inhalt und ift nur wie 
eine Schelle und ein toͤnendes Erz. Beſinnet er fich und legt er 
eine intenfivere Kraft auf feinen Willen, fo haben wir ſchon ge⸗ 
fehen ($. 245 — 50.) waß er ift und was er vermag. 

In dem gefprochenen Worte liegt allerdings etwas Uebernatuͤr⸗ 
liches, darum wirket ed auch Über die Natur hinaus und gegen 
alle natürlichen Hinderniffe. Wer wird, wenn er fich recht befinnt, 
in dem göttlichen Worte nicht die Allmacht Gottes felbft erkennen, 
durch das alle Dinge gemacht find, und das wie ein Feuer wirket 
und das Felfen zerfhmeißt? Wer wird in dem lebendigen Worte 
Gottes, das Fleifch geworden unter und gewohnt und gewirket 
hat, nicht die Wahrheit und das Leben, das felig macht, er: 
fennen? wer die Kraft läugnen, womit Jeſus und feine Jünger uns 
mittelbar, ohne natürliche Mittel, den falfchen Geift der Lügen und 
der Unordnung audtrieben und den Kranken gefund machten. Mer 
darf fagen, daß diefe Kraft nicht immer noch diefelben Wirkungen 
bervorbringe, wo derfelbe Geift und Wille lebt? Mer zweifelt, 
daß der Menfch durch ein Selbſtaufwecken aus dem finnlichen Tas 
gestraume der Genußfuchten zu einem geiftigen Erwachen, durch eine 
geiftige Wiedergeburt, durch Beten und Faſten, feinen Glauben 
und Willen auf eine übernatärliche Weiſe zu ſtaͤrken vermdge? 
Wil der Menfh ein Knecht der Natur oder ein Diener Gottes 
feyn, danach wird er feine Stärke zeigen. Im erften Falle ift 
er Erde und Aſche, 1.Mofes 18. 17., ein fliegend Blatt und duͤrrer 
Halm, eine Made und Wurm, E. 25. 6., ein Scheme und nichts 
Pf. 39. 6. 20. Im zweiten Fall ift er nicht fich felbft ein Herr, er hat 
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nichts Eigenes, aber was Gottes ift, alles genug. 1. Mofes 83. 11. 
Er wirket in Gottes Kraft und Namen, der ein König ift auf der 
ganzen Erde — P. 8, 9. Der da kann verborgene Dinge offen: 
baren, Daniel 2, 47., der feine Sonne und Schild ift, Pf. 84. 12. 
und fein Pfalm und feine Stärke, Efa. 12. 2., der nicht der Todten 
fondern der Lebendigen Gott ift, Lucas 18, 17., der in dem Schwa- 
hen mächtig ift und feine Uuserwählten errettet, und der in ihnen 
wirfet, beides, dad Wollen und das Vollbringen, Phil. 2, 13., der 
große Dinge thut, die nicht zu forfchen find, und Wunder, die 
nicht zu zählen find, Hiob 5, 9. 


$. 258. 


Außer diefen höchften geiftigen Lebensäußerungen des Hellfehend 
haben wir auf der entgegengefeßten Seite in dem phyſiologiſchen 
Leben einige Merkwürdigkeiten, die wir nicht mit Stillfchweigen 
übergehen dürfen. Dahin gehdren vorzüglich die abgeänderten Sin: 
neöverrichtungen im magnetifchen Schlafe überhaupt, das Polver- 
feen und das fogenannte Vikariat der Sinne. 

Das Wahrnehmungsvermögen gefchieht im magnetifchen Schlafe 
mit abgeänderten Sinnesverhältniffen wie im Traume, indem fid 
die dußern Sinne immer fefter fchließen, und der Schlafende dur) 
das intenfiv verftärfe Gemeingefühl empfindet, welches alle Sinne 
in fih aufnimmt und concentrirt; oder er empfängt Sinnesein: 
drücke auf ganz ungewöhnlichen Stellen des Leibes, oder er ficht 
wohl gar zuweilen vermittelft des Magnetifeurs. 


9. 259. 


Sm Schlafe ruhen die dußern Sinne; diefe find aber nur 
das peripherifche Ende des ganzen unzertrennlichen Sinnes, wel: 
her als innerer Sinn jebt durch die geiftige Phantafiethätigkeit 
lebendiger erwacht, weil nämlich nicht der ganze Sinn, fondern 
nur die äußere individuelle Polaritär desfelben einfchläft, und weil 
das aͤußere Sinnorgan an fich felbft überhaupt nie anfchaut, fon: 
dern nur ein vermittelndes Glied ift, die Außenwelt nach innen 
zu reflectiren. Diefe aufgehobene äußere Polarität kann aber we: 
gen der unendlichen Nervenverzweigung an ein andered Organ 
übertragen werben, welches jett die Stelle des erſten ald Der 
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mittlungsglied mit dem innern Sinn vertritt, wie folche Polari- 
tätöwechfel von organifchen Verrichtungen im Schlafe und in 
Krankheiten überhaupt häufig vorkommen. Da in der allgemei- 
nen Haut die Empfindungsnerven auf eine fo unendliche Weife fich 
verzweigen,, fo kann auch die Haut, als die alle gefonderten Or: 
gane bekleidende Einheit, ald das Organ des aͤußern Gemeingefühls, 
auch die Verrichtung irgend eines aͤußern Sinnes polarifch über- 
nehmen, und das zuvor dunfle Gemeingefühl kann auf irgend 
einer Stelle der Oberfläche jet eine gefonderte, beftinmtere Sins 
neöverrichtung erlangen; das dunkle niedere Gefühldleben der 
Haut wird gehoben, je nachdem die Polaritäten der gefonderten 
Sinne auf der Haut mehr drtlich fich concentriren, und die Eins 
druͤcke beſtimmter wahrgenommen und zum Bewußtfeyn erhoben 
werden. Webrigens bleibt der Sinn oft lange noch dunkel und 
allgemein — und jener bemwunderte Specialfinn an ungewöhnlichen 
Stellen des Leibes Fommt bei den Meiften gar nicht zum Vorfchein. 
Daher fagen Schlafwachende auch, wenn der Sinn jene allgemeine 
Klarheit gewinnt : fie fehen und hören, aber nicht mit den Ohren 
und Augen, fondern gleichfam mit dem ganzen Körper. Wienholds 
Kranke fagte: fie fehe, wie man im Zraume fehe, und Heinekens 
Hellfehende; fie bemerfe alles, was ihr vorfomme, aber nicht 
mit den Augen — ihr helfe befonderd das Gefühl, welches fehr 
ſcharf fen. 

Wenn aber die Sinne polar an ungewöhnlichen Stellen des 
Leibes erfcheinen, als an den Händen oder Füßen, auf dem Kopfe, 
an den Fingerfpißen, oder in der Magengrube ıc., fo ift e8 wahr 
fcheinlich, daß die Sinnesnerven der Haut, welche jetzt als Außere 
Polaritäten der innern Sinne energifcher werden, nicht gerade auf 
diefelbe Weiſe die äußern Sinnesgegenftände empfinden und aufneb: 
men wie bie eigenthümlichen Sinnorgane felbft, 3. B. das Licht 
nicht gerade wie dad Auge, die Töne nicht wie das Ohr — in⸗ 
dem jede individuelle Form und Organifation feine individuelle Ver- 
richtung hat. — Allein darauf fommt es auch gar nicht an, der 
eigentliche, untheilbare Sinneönerve, deffen Hauptflamm im Ges 
hirn ift, und der nur durch einzelne Zweige mit den dußeren 
Drganen Zufammenhang hat, geftaltet in fich den von außen kom 
menden Eindruck als Bild immer auf gleiche individuelle Weife. 
Durch das neue entftandene Polaritätsverhältniß wird der Außere 
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Eindruck dem sensorio commani — dem Innern Sinne — zuge⸗ 
leitet, und bier refectirt fich jener Eindruck auf das betreffende 
fpeeiele Sinnorgan: der Lichteinfluß als Sehbild, der Schal als 
KHörbild, der Ricchftoff ala Geruch ıc. Es braucht alſo nicht gerade 
ein Schen und Hdren durch die Haut, fondern „ein bloßes Rotizs 
befommen‘’ zu feyn, wie e8 Kluge paffend bezeichnet. Diefelben 
optiſchen Gefee wie beim Schen mit offenen Augen gelten frei 
lich bier nicht mehr, aber der ganze Zuftand der Lebensäußerung 
ift ein abgeänderter, und das Wahrnehmen gefchieht jetzt mehr 
durch das Selbſtleuchten des Sinnes überhaupt, ald durch eine 
Geſetzmaͤßigkeit der äußern Organifation, weldyes fchon das Leſen 
verfchloffener Briefe beweifer. 


$. 260. 


Man pflegt die Sinnesverrichtungen an jenen ungewöhnlichen 
Stellen des Leibed nach Reils mißverftandener Lehre von der Halbs 
leitung und dem Verhältniffe des Ganglienfoftems zum Gehirn dem 
Sanglienfofteme zuzufchreiben, und nicht der Thätigkeit des Ge 
hirns und der Gehirnnerven; indem man behauptet: „daß im 
Schlafe das Gehirn und das Ganglienfpftem ihre Polaritäten wech⸗ 
feln; daß das Gehirn feine Verrichtungen dem Ganglienſyſtem 
übergebe, und daß daher auch die Sinneöverrichtungen im Schlafe 
dorthin verpflanzt werden.” — Sch habe fehon oben bemerkt: 
daß im Schlafe Fein MWechfel der Verrichtungen ded Hirnd und 
des Ganglienſyſtems flattfinder, Daß die Thätigkeit des Gangliens 
foftems im Schlafe nicht verändert und nicht vermehrt fey; daß 
dad Gehirn feine pofitive Herrfchaft und eigenthämlichen Vers 
richtungen nicht den Ganglien Üübergebe, und in Fein von jenen un 
tergeordnetes Verhältniß trete. Ich behaupte daher zugleich, daß 
bie höheren Sinnesverrichtungen nie von den Ganglien, fondern 
immer durch die eigenthämlichen Sinnorgane der Einbildungsfraft 
des Gehirns, und durch die zu den Außern ‘Theilen gehenden 
Gehirnnerven zu Stande kommen — und daß daher jene Bauch 
und Oangliens Theorie zu den phnfiologifchen Ungereimtheiten ge: 
hoͤret. 

Der Geiſt des Menſchen, als denkendes Weſen, bewirkt und 
offenbart ſeine beſonderen Lebensaͤußerungen durch individuelle be⸗ 
ſtimmte Organe, und nicht etwa bald mit dieſen, bald mit jenen 
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Theilen des Leibes. Diefe beftimmten Organe des Geiftes, mit 
der Außenwelt in bewußte Berhältniffe zu treten, find aber das 
Hirn überhaupt und die Sinnes⸗ und Willensorgane insbefondere, 
welche nach innen ald Gentraltheile, nad) außen als peripherifche 
Enden ein unzertrennliched Ganze bilden. Da nun aber die Na: 
tur des Ganglienfpftemd die ganz entgegengefehte negative Pola⸗ 
sität des Hirnfoftems ift, und zur reinplaftifch bildenden Repro⸗ 
buctionsfphäre gehdret, in welcher Feine eigentliche Sinnesthätig- 
keit je ftattfindet, und höchftend nur eine dumpfe allgemeine Le- 
bend= oder eine abnorme Schmerzempfindung wahrgenommen wird; 
da weder im Wachen noch im Schlafe zwifchen dem Gehirn: und 
Sanglienfpftem ein Wechfel der Verrichtungen flattfindet, und 
beide eine ganz verfchiedene Organifation haben; da ed im gan⸗ 
zen Thierreiche ohne Hirn mit bloßen Ganglien Feine höheren 
Sinnesverrichtungen gibt, was foll uns dann wohl dazu berech⸗ 
tigen, je irgend eine Sinnesverrichtung dem Ganglienſyſtem zuzus 
fchreiben? 

Wenn aber in feltenen Fällen beim magnetifchen Schlafs 
wachen Sinnesverrichtungen in der Magengegend (mo dieß zuerft 
ſchon in alten Zeiten beobachtet wurde, und welches zu Dieter 
Bauch» und Sanglien- Theorie Anlaß gegeben haben mag), oder was 
viel hänfiger der Fall ift, wenn fie an andern Stellen der Haut, 
wo die bedeutendften polaren Ausdruͤcke flattfinden, hervortreten, 
3. B. an den Fingerfpigen, an ben Zehen, am Ellbogen und bes 
fonders am Kopfe, nad) Wolfart am häufigften auf dem Wirbel 
oder an der Stirne, wo überall Feine Ganglien, fondern nur Ge⸗ 
hirnnerven find: fo muß diefed von einem allen diefen Stellen ge> 
meinfamen andern Grunde als von den Ganglien abhängen, und 
diefer ift der Polaritätswechfel der Sinnesthätigkeit an den peri- 
pherifchen Enden der nach den Außern Theilen gehenden Gehirns 
nerven der Sinne. Diefer Polaritätswechfel, durch eine abnorme 
Verſtimmung veranlaßt, kann wegen der unendlichen Nervenver⸗ 
jweigung und Ineinandermuͤndung (Unaftomofe) leicht an irgend 
einer äußeren Stelle flattfinden, und es Eönnen ſich an derfelben 
mehrere Sinne zugleich concentriven, wenn jene Nervenzweige als 
Vermittlungsglieder mit den innern Stämmen der Sinneönerven 
auftreten, während die individuellen äußeren Sinnorgane völlig un: 
thätig ruhen, So erwähnt Haller eines Menſchen, der fo em⸗ 
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pfindlich wurde, daß alle Drgane des Leibes gleihfam Ohr wurs 
den. Der Schlafwache erhält von dem äußeren Sinnlichen Kennts 
niß, was fich ihm ald Sehen oder Hören ıc. mittheilen muß, da= 
durch, daß das Gemeingefühl oder irgend eine Stelle der Koͤrper⸗ 
oberfläche afficirt wird, und daß dieſe Affection ſich nad) der in- 
neren Polarität fortpflanzt, wo fie an den entfprechenden Nerven 
der Sinne ald Reflex erfcheint. Durch einen folchen Polaritäts= 
wechfel kann ja auch die innerliche Affection, 3. B. das Phan⸗ 
tafiebild fich nach außen reflectiren, und wie der Schläfer mit den 
Augen zu fehen und mit den Ohren zu hören glaubt, fo Tann 
er glauben, daß er diefes mit dem Magen, mit dem Kopf: 
wirbel oder mit den Singerfpigen thue. Um zu fehen und zu 
hören, reichen ohnehin ſchon die eigens dazu gebildeten Nerven 
und felbft die dußeren Sinne nicht hin; denn zum Sehen und 
Hdren mäffen die ganzen conftituirenden Sinnesorgane vorhanden 
feyn. Und fo wie das Äußere Auge und Ohr nicht fieht und nicht 
hört, fondern der Geift durch die innere Lebendigkeit der. Gehirns 
Drgane, fo fehen auch nicht der Kopfwirbel, die Stirne, die 
Magengegend und noch weniger die Ganglien, die mit einem 
Sinnorgan nichts gemein haben, und nicht einmal eine Sinnes⸗ 
polarität mit dem Gehirn abgeben Finnen. Denn die Ganglien: 
geflechte und Verſchlingungen find Sfolatoren aller höheren Sins 
neöfunction, fie ftehen mit dem Gehirn in Feiner directen, alfo 
in Feiner polaren Beziehung, und alle ihre Verrichtungen gehen 
unbewußt von flatten. Die vita propria der Gangliencentra und 
ihrer DVerzweigung befteht in der unmittelbaren Empfindung und 
Bewegung der inneren Reize des plaftifchen Lebensproceffed, die 
nie zu der Deutlichkeit, eines Vorftellungsbildes gelangt, und da: 
her mit den Sinnen nur mittelft des ſympathiſchen Nervenſyſtems 
in Verbindung kommt. Die Bewegungsnerven der Ganglien be: 
dingen nur die automatifche Bewegung der Eingeweide, der as 
fer und Gefäßthätigfeit, und die Empfindungsnerven find deß- 
halb fo drtlich in einzelne Centra abgefchloffen, daß Hinderniffe 
und Störungen nicht fo bald eine weitere Wirkung haben. Er: 
firecft fich aber eine Störung, eine Entzündung ꝛc. deffen ungeachtet 
weiter, fo erweitert fich auch die Gefühlsempfindung, und pflanzt 
fih im Nothfall durch das fompathifche Syſtem bis zum Ges 
hirn fort, um dort die Wachfamkeit des Geifles rege zu machen, 
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welcher dann erfl durch einen Umweg, mittelft der Sinneds und 
willürlichen Bewegungsorgane die Stellen der afficirten Ganglien 
zur Abhuͤlfe auffucht, welche aber, wie wir fchon gefehen haben, 
wegen des knotigen Baues jener Nerven fehr fchwer zu treffen und 
richtig anzugeben find. — Will man fchon eine tiefere, dem Gehirn 
gegenüberftehende Sinnespolarität annehmen, dann ift es beftimmt 
viel ficherer, wenn man diefe dem herumfchweifenden und dem 
Zwerchfellönerven zufchreibt, die von firahliger Natur mit dem 
Gehirn in einer unmittelbaren Beziehung ftehen und auch dem 
Sinnenfyftem verwandter find. Diefe beiden Nerven haben ihre 
letzte ſtrahlige Ausbreitung in der Gegend der Herzgrube. Wenn 
daher in der Magengegend Sinnesverrichtungen wahrgenommen wers 
den, fo find diefe eben fo wenig dem tiefliegenden Sennegeflecdhte 
im Unterleibe zuzufchreiben, als jene Verrichtungen an den mit 
bloßen Hirnnerven verfehenen Fingerfpigen zc., fondern fie rühren wie 
alle äußeren Sinneöverrichtungen von den dußeren, vom Gehirn 
fommenden Gefühld: und Hautnerven her. Denn diefe find die 
directe peripherifche Polarität des innern Gemeingefühls, und fpeciel 
namentlich ded Gefichtöfinnes. Alfo glauben wir, daß das plaftifch 
reproductive Ganglienſyſtem nie die höhere Natur des Gehirnlebens 
annehmen Fünne, und daher auch nie Sinneöverrichtungen über- 
nehme. — So wäre auch ber vierte Sag $. 221 über das Vicariat 
und das Polverfeßen der Sinne gerechtfertigt. 
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Das Sehen von Gegenftänden mit verfchloffenen Augen und 
dad Sehen der innern Theile des eigenen Leibes zu begreifen hat 
nun wohl Feine Schwierigkeit mehr. Bei der veränderten und ver: 
ſetzten Sinnespolaritaͤt kann der Mellfeher, wenn überhaupt die 
äußere Perception allemal nöthig wäre, mit den Augen nichts mehr 
fehen, ob man fie ihm verbinder oder nicht, und die gelehrten Leute 
wiffen in ihrem Unglauben und Betrugswitterung nicht, daß felbft 
Minerva dem Zirefiad die Gabe der Weiffagung nicht nehmen 
konnte, als fie ihm das Augenlicht nahm. — Die innern Störungen 
des Gemeingefühls find das Nächfte, was ganz natürlich durd) das 
fompathifche Nervenſyſtem ſich fortpflanzt und fich alfo auch im 
Gehirn refleetirt. . Der wache Geift wird offenbar leichter vom Ge⸗ 
hirn aus jene Störungen bemerken als.andere, fremde, außerhalb des 


Leibes befindliche Gegenflände, und zwar ohne die äußern Sinne, 
die ihm dazu auch nicht helfen würden. Wenn die Hellfeher fagen, 
daß fie die Franken Theile dunkel und wegen Anhäufung ſtockender 
Säfte oder wegen Zerftdrung undurchfichtig fehen, die gefunden 
aber nach ihrem Bau, nad) ihrer Lage und Befchaffenheit angeben, 
und felbft den Umlauf der Flüffigkeiten beobachten, fo ift dieß alles 
in der That weniger wunderbar, ald das Fernfehen in Zeit und 
Kaum. Es ift jedoch dieß Feine regelmäßige Folge des Hellfehens 
und findet ſich überhaupt felten, und wenn fie den Sig und die 
Urfache der Krankheit auch dfter anzugeben wiffen, fo erfcheint 
ihnen gewöhnlich Fein beftimmtes Bild der Vorftellung (wenn nicht 
als phantaftifches Wahnbild) und erft Durch eigens dahin gerichtete 
Aufmerkſamkeit fchärfen fie das Wahrnehmen, wobei fie meift ſelbſt 
bemerken, daß fie es nicht wie fonft mit den Augen fehen. 


Merkwuͤrdiger erfcheint die genaue Angabe des Zeitmanßes über 
den Urfprung und die Verwandlung, über die VPeriodicität und das 
Ende der Krankheiten, was meift bis auf die Minute eintrifft. Allein, 
wenn wir wiffen, Daß im Organismus alle Lebensverrichtungen und 
felbft die Krankheiten beftimmten Zeitgefegen und alle Verwand⸗ 
lungen beftimmten Perioden unterworfen find; wenn alle Harmonie 
des Lebens in einem ebenfo beftimmten rhythmifchen Tact, wie in 
einer beftimmt begränzten Zorm befteht; und wenn jede organifche 
Entwidelung aus ihrem Keime das Blatt, die Blüthe und bie 
Früchte in einer gewiffen Regelmäßigfeit hervortreibt: warum follte 
der durch die Außern Sinnesbedingungen im Schlafe nicht be: 
ſchraͤnkte Geiſt das Zeitmaaß weniger treffen, als die beftimmte 
Form des Raumes? — Erinnern wir uns auch noch dabei, daß 
das Hellſehen ein unmittelbares Innewerden oder Schauen der ob: 
jectiven Welt ift, fo brauchen wir uns auch nicht weiter darüber 
den Kopf zu zerbrechen, daß die Hellfeher ohne alle weitere Berech— 
nung und fonftige Kenntniß jener Naturgefege das Ding fo treffen, 
und daß fie fogar ganz zufällige, nicht aus der Entwidelung her 
vorgehende Ereigniffe vorherfagen; dieß kommt dann auch mit dem 
Vorherſagen politifcher Ereigniffe oder von Zodesfällen ganz überein. 


Das Sehen und Vorberbeftimmen von Zuftänden anderer Per: 
fonen, wie ihres Magnetifeurs, der gleihfam das Vermittlungs⸗ 
glied und Sinnorgan wird, findet in dem Gefagten feine Erledigung, 





befonders wenn man moch berücfichtigt, was über den Rappert 
und die Sympathie (9. 176— 177) ſchon vorgelommen ift. 

„Ut enim deorum animi sine oculis, sine auribus, sine lingua sentiunt in- 
ter se, quid quisque sentiat: sic animi hominum, cum aut somno soluti vacant 
corpore aut ante permoli per se ipsi liberi incitati moventur, cernunt ea, qua 
permisti cum corpore animi videre non possunt. — At multa falsa! imo 
obscura forasse nobis. Sed sint falsa quædam, contra vera quid dicimus? 

Cicero, de divinatione. 
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Wie das Schen der Innern Theile und deren Störungen, fo wie 
bie richtige Zeitbeftimmung der Vorgänge aus dem Gemeingefühl 
und dem Reflexe Deöfelben auf die Sinnesorgane des Gehirns erklärt 
werden, fo ſteht damit in Berbindung die Angabe des beſtimmten Heil« 
verfahrens und die Auswahl der Mittel dazu. Da auc der In⸗ 
flinet und die Sympathien fich fo bedeutend verftärken und erwei⸗ 
tern und die Phantafie fo gefchäftig ift, die eigenen Gefühle und 
die Anfchauungen objectiver Gegenftände fich zu vergegenwärtigen, 
und da überall in der Natur ein beftimmtes dynamiſches Polaritätds 
verhältniß ftattfindet, fo liegt auch hierzu nicht weniger eine gewiſſe 
Geſetzmaͤßigkeit zu Grunde, und es ift eben fo wenig ein Zufall, 
wenn der Kranke felbft fih das Heilmittel verordnet, als daß es 
ein bloßer Rapporteinfluß des Magnetifeurs feyn kann. Denn 
Zufall — eine Erfcheinung ohne beftimmte Urſache — kann es nicht 
ſeyn, weil die Verordnungen meift foftematifch verfolgt werden und 
die Heilart auch den erwünfchten vorhergefagten Erfolg erprobt. 
Ein Uebertragen der Kenntniffe bes Magnetifeurs Tann e8 eben 
fo wenig feyn, weil ihm Heilftoffe angegeben werden, von denen 
er weder je etwas gewußt noch geträumt hat, und weil er fehr 
haͤufig ein ihm ganz unbefanntes Heilverfahren erfährt. Zugegeben 
auch) die Möglichkeit, daß Zufall und Einfluß des Arztes zumeilen 
ftattfinden, daß auch nicht alle Vorfchriften regelrecht eintreffen; 
daß Künftelei, Kleinklauberei und Webertreibung zuweilen nur eine 
ſcheinbare Wichtigkeit affectiren: fo willen wir doch recht gut, daß 
innere phyſiſche Reize den angebornen Inſtinct im Schlafe und in 
abuormen Zuftänden wunderbar anregen, wie 3. B. in Fiebern, bei 
Nervenkrankheiren, im Sforbut, bei Schwangern ıc., wo der Nas 
turtrieb mit einer Sicherheit oft in dem fcheinbar Schädlichen das 
Heilſame findet. In dem magnetifchen Schlafe erwachen aber 
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jene Naturtriebe lebendiger und der blinde Inſtinct und die unklare 
Ahnung der Beziehungen zu der äußern Natur wird von der Phan- 
tafie erleuchtet, daß der innere Sinn entdedet, was dem dußeren 
Auge verborgen bleibt. 


9. 263. 


Endlich haben wir auch noch einen Blick auf die fehr wichtige 
Frage zu werfen, ob das magnetifche Hellfehen eine Krankheit, 
und ob es ein erhöhter oder ein erniedrigter Zuftend fey? Zwar 
haben wir diefelbe ſchon im zweiten. AUbfchnitte der vorigen Abthei⸗ 
Yung $. 118 — 20 berührt; allein diefer Gegenftand ift mit der 
bloßen Rüdfiht auf das Individuum in feinem gegenwärtigen Zu: 
fand nicht erfchöpft, da kommen noch weitere und aud) „andere 
Berhälmiffe zur Sprache, um ein ab: oder zufprechendes Urtheil 
zu begründen. Das Ob und Wie hängt von der Dauer der Er: 
fiheinung, von ihrer Richtung und Folge, und von der Rüdficht 
auf den allgemeinen Geift ab. 

Das Hellfehen ift Feine Krankheit, es ift eine geiftige Lebens⸗ 
Außerung und zwar eine harmonijche, welche vorhandene Diffonan- 
zen ausgleichet und löfer; es ift auch Feine Krankheit, wenn es auch, 
einmal entftanden,, da8 ganze Leben fortdauert. Man kann es, 
einen abnormen Zuftand nennen, weil er in dem gewöhnlichen Le 
ben nicht flattfindet, aber nicht in dem Sinne der Krankheit; ein 
abnormer Zuftand ift im Vergleich mit den übrigen Menfchen 
auch die prophetifche Weiffagung. Das Hellfehen ift auch info: 
fern abnorm, ale es, obgleich als. geiftiger Zuftand Feine Krank: 
heit,. an kranken Organismen fich offenbaret, wobei man, alfo 
faͤlſchlich die Wirkung mit der Urfache verwechfelt. 

Die Behauptung, jedes Schlafwachen, oder was dem Men: 
ſchen während des Schlafes aufgehe, was er rede und handle, 
fey im Vergleiche zu dem Außern wachen Bewußtſeyn ohne Uns 
terfchied ein untergeordneter Zuſtand und ein Herabfinken auf eine 
Veidende Stufe der Selbftftändigkeit, widerfpricht aller wirklichen 
Erfahrung , welche vielmehr beweifet, daß ſowohl die Befonnen- 
heit als die fittiche Reinigkeit eine Flarere als im Wachen fen; daß 
der Seelenfriede die ganze Perfünlichkeit durchdringe.und daß, au) 
ein fehr beftimmter Wille felbftkräftig. nach. außen wirke. Sehr 
häufig beflagen die Hellfeher vielmehr, daß ihnen im. Wachen bieß 
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alles abgehe; daß ihr tägliches Leben von Dumpffinn und Suͤn⸗ 
den getrübt werde; und daß fie Daher immer in diefem Zuftande zu 
verharren wünfchten. Die Verdunflung der Sinnesfräfte und die 
durch die Krankheit des Leibes gebannten Glieder, - die der Macht 
der Seele nicht gehorchen, weichen oft auf einmal dem hellen Wach 
finn und der freien willfürlichen Bewegung. Soll man diefes nicht 
ein tieferes Inſichſeyn bei einem vernünftigen Selbftbewußtfeyn 
nennen? ift es nicht vielmehr ein erhöhter als ein erniedrigter Zu: 
ftand des Individuums? Allein die Frage bezieht fich nicht bloß 
. auf das Verhältniß des Hellfehend zu der Krankheit des Indivi⸗ 
duums, mit welcher es wechfelt; auch nicht bloß auf das Wachen 
außerhalb des Schlafes, fondern auf das Verhaͤltniß des Hell: 
fehens überhaupt zu dem allgemeinen reflectirenden Vernunftgeift, 
zu feiner Beflimmung , zu feinen Solgen und Wirkungen auf. das 
Ganze des geiftigen Menfchenlebens, und in diefer Hinficht haben 
wir bei dem Hellfehen noch viel Mangelhaftes, Schwanfendes 
und namentlich der göttlichen Begeifterung der Propheten Unter: 
geordnete gefunden. (G. 128.) 


9. 264. 


Nach diefen allgemeinen NRüdfichten möchte man wohl be: 
rechtiget feyn, das Hellfehen auch nicht zu hoch anzufchlagen, fo 
lange dasfelbe nur in einzelnen lichten Zwifchenräumen mit dem 
Kampfe und den Stürmen ded gewöhnlichen Lebens; mit Leichtfinn 
und Berzweiflung; mit Ohnmacht und Krampf abwechfelt; fo lange 
dem heitern Tage eine finftere Nacht folgt; fo lange der Scharffinn 
dem Blödfinn, das Wahrfagen der Raferei und die Tugend der Lüge 
Pla macht. Das wahre Wachen ift eine Wachfamkeit, ein Er: 
wachen des Geiſtes zu dem ganzen Selbft, nicht ein zuckweiſes 
Scheinwachen, nicht ein Paffen auf Poflen. Die Selbftfucht und 
dad ungebändigte Ich wird durch die ftrenge Zucht der Demuth 
und einer liebevollen Zurechtweifung fehr ſchwer bemeiftert, und 
dieß gefchieht auf eine recht erfreuliche. Weife nur in den feltenern 
Fällen dergeftalt, daß man fagen kann: er ift der ganze unge⸗ 
theilte Menſch, der Geift ift vollfommen. zu. fich felbft gekommen 
und feiner mächtig, daß Furcht und: Hoffnung, Scham und Hof: 
fart, Kummer und Luft nicht mehr vom Wetter abhangen. - Bon 
einem folchen Hellfehen fönnen wir von der Pythia; an yon ben Sibyllen 
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und Brahmanen bie zum Magnetiömus nur fehr wenige Faͤlle 
zaͤhlen; Äberall finden wir noch eine weite Entfernung von einer 
wahren Vegeifterung. Erfällt und hingerilien werden viele, ja 
die meiften von ihrem Gefichten, in denen fie manches erblicken, 
was dem wachen Sinne verborgen bleibt, aber fie werden zu mächtig 
in den Zauberfreis einer ungeläuterten Sehnſucht bineingezogen, daß 
fie in afcetifcher Betrachtung das Leben unbekuͤmmert hinter fi 
geben laffen, und auch in ſich felbft die Energie des Willens nicht 
befiben, auf andere und Höhere Dinge zu Dichten umd zu trachten, 
als was in das Gebiet der irdifchen Exiftenz gehört. Die Menſchen 
und feldft ihre nächte Umgebung betrachten fie noch mit Gleich⸗ 
gültigkeit als Falte und ftumme Zeugen, oder fchauen fie mit ges 
fchärften Bliden an, um ihnen das bevorftchende Verhängniß zu 
verfünden, off nicht ahnend, daß fie felbft demſelben noch früher 
anheimfallen. In diefer höheren Ruͤckſicht ift dad Hellfehen meiſt 
noch nichts weiter als ein Blendlicht, in das der Menfch zufällig 
hineingerathen ift; der Hellfeher ift befangen in der Anfchauungds 
weife und Stimmung feiner Zeit und feines Gefchlechts, und bringt 
bei diefem auch nichts weiter zu Stande ald eine ſtumme Bewun⸗ 
derung und einen Zauberglauben über Dinge, die nicht find; oder 
einen Falten Zweifel über eine höhere Ordnung der Dinge, die 
wirklich find. 

Das Erhabene, das allein Wahre, fie felbft dauerhaft Beſe⸗ 
ligende, als eine mild leuchtende und wärmende Sonne, bie durch 
ihre Strahlen auch Andere ndthigte der tieferen Einfprache zu 
glauben, und ihr Leben zu beffern, ift ihnen noch nicht aufgegans 
gen. Die innere Erregung bes Gelftes wird auch fehr oft. noch 
eine ndthigende Gewalt, und wenn ſich in ihre Vorſtellungen das 
Dämonifche eindrängt , fo ift ihnen dieß eine ebenfo preiswuͤrdige 
Dffenbarung, ald wenn fie ein Enthufiasmus des Göttlichen ers 
greift. Die orgiaftifche Naferei der Pythia und der indifchen 
Seher ſtroͤmt aus derfelben Quelle, wie die Entzuͤckung, in wel 
cher der Sonnengott Apollo und Brahma erfcheint und hat für 
den Eultus denfelben Werth einer gebteterifchen und unwiderſteh⸗ 
lichen Macht. — Kurz, das eigene Spiel der Phantafie mit 
ihren Sulgurationen und mit ihren pfnchifchen VBezauberungen 
bleibt noch unbegriffen und wird nicht unterfchieden von ber wahren 
höheren Einſtrahlung einer Achten Begeikerung, in welcher keine 
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voräbergehende Meberwältigung fubjeetiver Impulſe herrſchet, fons 
dern wo eine ruhige Innigkeit des Gemäthes und der klare Ge⸗ 
danke die Harmonie der Geiftesträfte auffchließt und unterhält, 
ob der Hellfeher fchlaft oder wachet. 


$. 265. 


Die höchfte Stufe des Hellfehens, we das innere Ergriffene 
feyn eine ruhige Befonnenheit, ein freudiger Friede; wo das Ge: 
ficht zur Einfiht wird, und die Offenbarung Belebrungen aufs 
fhließt und zu einem wohlthätigen Wirken antreibt, {ft ein fo fele 
tenes Blümchen, daß man nicht recht weiß, an welchem Ort und 
zu weldyer Zeit e8 wächst. Das wahre Hellfehen hat ein Selbſt⸗ 
bewußtſeyn, welches das Verhältniß feiner fubjectiven pfychifchen 
Affectionen zu den objectiven Außendingen richtig auszumitteln und 
zu erkennen vermag, und eine Selbftftändigleit des Gemuͤthes, 
welches ebenfo mächtig ift der Verfuchung jeder Gewalt zu wis 
derftehen, in allen Bedrängniffen auszuhalten, als fie ndthigens 
falls zurückzutreiben. Es fchließt fich Dem wahrhaft ermachten Geiſte 
mit den wunderbaren Wahrnehmungen äußerer Erfcheinungen ebenfo 
fein inneres, unmittelbares Leben auf, und er unterfcheidet in feinem 
erweiterten und gleihfam vertrauten Umgang mit der Natur und 
Beifterwelt genau, was fein eigen ift und was von außen kommt. 
Diefes innere Schauen felbft ift dann auch nicht mehr ein verwir⸗ 
render Affect; nicht eine Leidenfchaft einer geifligen Schaus oder 
Augenluft, fondern eine ruhige Aufmerkſamkeit auf den weſent⸗ 
lichen Inhalt der gewordenen Offenbarungen, und eine überlegende 
und ordnende Kichtftärfe des Willens, treu auszufähren, was der 
einfprechende Genius für Wahrheit und Necht erkannt hat. In⸗ 
dem der Geift jet erkennt, was fein wahres Beduͤrfniß ift und 
ihn nicht mehr der blinde Inſtinct bemeiftert, fo unterfcheidet und 
bemißt er nun den Blendfchein der Vifionen, und die aus ben ein 
gepflanzten Wurzeln auffteigenden Triebe und Neigungen, bie ihn 
früher in plaftifchen Bildern geäfft, oder in ftummen Symbolen ihm 
verfchloffen waren. m Lichtglanze des magnetifchen Arztes ober 
eines andern in Rapport ftehenden Menfchen erblickt er keinen 
Engel’ mehr, und bei dem Aufruhr der fchwarzen Galle und jener 
gewaltigen Stoß⸗ und Schättelfrämpfe umgaukeln ihn nicht mehr 
jeme ſchwarzen Thiere und grauenhaften bämonifchen Geftaltem, 
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Die Beruͤhrung eines wirklichen Geiſtereinfluſſes in der bedeutungs⸗ 
vollen Gewalt, die ſie ausuͤbt, verwechſelt er nicht mit den Nebel⸗ 
gebilden eines inneren Anhauchs ſeiner aufgeregten diſſonirenden 
Sinneswerkzeuge. Auch ſeine geiſtige Macht vermag jetzt in An⸗ 
dern entſprechende Vorſtellungen, Aeußerungen und Entſchluͤſſe 
hervorzurufen, ohne irgend eine äußere Vermittlung; oder er nimmt 
ihr Thun und Laffen an der Perfünlichkeit oder den Refultaten nach 
wahr, und wahrfaget gleichfam aus ihrem Gehirn die Gedanken 
und Geſinnungen; ermuntert ohne heuchlerifches Lob oder flrafet 
mit nachfichtölofer Strenge. 

Soldhe Dinge Fommen in dem gewöhnlichen Weltkreife nicht, 
oder höchftens nur als dunkle Ahnungen vor; ein eigentliches Vor⸗ 
ftellen und Bewußtwerden folcher Signaturen ift durchaus das 
Geheimniß einer andern Weltgefchäftigkeit des Geiftes, welche er 
in feiner Anlage durch ganz befondere Begebenheiten in dieſem 
irdifchen Leben nur anticipirt, wo ed eigentlich nicht die Beftim- 
mung der Entwidlung und des gänzlichen Aufgehens zu feyn 
fcheint. Da aber diefe ungewöhnliche Auffchließung wirklich ftatt: 
findet; fo zeigt fie uns eine Potenz des Keims, der hier faum bie 
erfien Blätter und Aefte aus feinen Wurzeln entfaltet und weifer 
und auf eine Zukunft bin, welche, um die jchönften Blumen und 
die wahren Früchte aus der geiftigen Vervolllommnungsfähigkeit 
auszureifen und wieder zu faen, nothwendig eine Ewigkeit vor: 
ausjeßet. Ä 

In diefem höchften Zuftande einer geiftigen Auögleichung der 
Kräfte wird das Hellfehen bleibender; das magifche Leben nimmt 
gleihfam Platz auch beim Erwachen, und die Seher erinnern fich 
nicht nur, was fie im Schlafe erfahren und gethan, fondern fie 
fegen es auch noch, wenigftend in Intervallen, Jahre lang fort, 
wenn auch die Gefundheit völlig wiedergefehrt if. Der geiftige 
Einfluß auf Andere bleibt dabei fortwährend in heilfamer Strenge, 
ein überwiegender, wie der ftandhafte Ernft in den Begegnungen 
des Lebens feine Sicherheit und innere Ausgleichung nicht mehr 
verlietet. | 

Ein folder dauernder Zuftand, wo Wahrheit und Liebe, 
fittlihe Schönheit und ein heiliger Wille in folchem Glanze und 
mit folcher Macht die Zriebfedern zu edlen Handlungen bleibend 
ſind, iſt nicht mehr eine Erfcheinung der befchränften menfchs 
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lichen Kraft, es ift nicht mehr ein Zuftand des magifchen Hell⸗ 
fehens ; da wirft die Kraft Gottes in dem Athem der menfchlichen 
Seele, da ift es eine göttliche Begeifterung, und die geheimniß- 
volle Wirkung einer lebendigen Vereinigung des Menfchen mit dem 
ewigen Geifte feines Schöpfers. 


9. 266. 


Eine noch höhere Stufe, ald dad magnetifche Hellfehen und 
vielfach verfchieden von diefem ift die göttliche Begeiſterung der 
Propheten, der Sprecher im GBeifte Gottes. sch habe fchon fri- 
ber (9. 61.) die Verfchiedenheit der brahmanifchen und propheti= 
fhen Weiffagungen angegeben; da aber hierüber insbefondere die 
Urtheile ſich widerflreiten und häufig dem einem oder dem an⸗ 
dern zu viel und zu wenig zutheilen, fo wird es dienlich feyn zur 
vollen Aufklärung die mefentlihen Punkte des Unterfchieds noch 
befonders hervorzuheben. 

Ein wahrer Prophet ift von Gott außerordentlich berufen und 
von dem heiligen Geifte getrieben, den Rath und Willen Gottes zu 
verkünden. Sie hießen auch Seher, Männer Gottes, Knechte 
und Boten des Herrn, Engel und Wächter. Die Kennzeichen der 
wahren Propheten des alten Teftaments waren: 1) daß ihre Pro= 
phezeyung mit der Lehre Mofis und der Patriarchen übereinftimme 
(5. Mof. 13. 1.); 2) daß fie in Erfüllung gingen (5. Mof. 18. 
21. Ser. 28. 9.); 3) daß fie Wunderwerfe verrichteten, doch nur 
dann, wenn ein befonderer Bund errichtet werden, oder wenn 
eine befondere Reformation des verdorbenen Zuftandes vorgenom= 
men werden follte; 4) wenn es mit andern Propheten ftimmte 
(Efa. 8. 2. Jerem. 26. 18.5 5) wenn fie ein unbefcholtenes Leben 
führten (Jerem. 27.4. Mich. 2. 11.); 6) wenn fie einen heiligen 
Eifer wider die Gottlofigkeit bezeugten (Ser. 26. 13.) und 7) wenn 
fie einen nachdrüdlichen Vortrag hatten. (Jerem. 23. 28, 29.) 

Ihr Amt beftand vornehmlich darin, daß fie: 1) das Volt 
unterrichteten, zumal dann, wenn die Vriefter, denen es eigent- 
lich zufam, darin faumfelig waren; 2) daß fie den verfallenen 
Gottesdienft in gute Verfaſſung ſetzten (2. Kön 17, 13. Ezech. 
3, 17.); 3) zukünftige Dinge vorherfagten und deßhalb aud) Gott 
um Rath fragten (1. Koͤn. 14, 2, 3. €. 22, 5, 8.); 4) für das 








Doit baten und die bevorſtehenden Gerichte abhielten (1. Mof. 
20, 7. 2. Koͤn. 19, 2.) und 5) daß fie den Willen Gottes ſchrift⸗ 
lich verfaßten. (1. Chren. 29, 9.) 

Bon den Apofteln, den Gefandten und Verfündigern des le⸗ 
bendigen Wortes gilt wefentlich dasſelbe. Sie heißen Sefandte, 
weil fie Chriftus felbft erwählet und ausgefandt hat in alle Welt, 
die Verfühnung Gottes auszurichten, um feine Auserwählten zu 
verfammeln. Sie haben ſich zu diefem Dienfte nicht gedrungen, 
fondern Ehriftus Hat fie unmittelbar berufen, und er bat ihnen 
ſelbſt die mündliche Lehre ertheilt, den erfchienenen Meſſias zu ver⸗ 
Finden mit dem Beglaubigungöbrief, durch das göttliche Wort 
Wunder zu thun. Ihre neue Lehre befteht in den zwei Haupt: 
geboten: thut Buße und glaubet an das Evangelium von der Ver: 
fühnung, was ihr damit beweifet, daß ihr Gott über Alles Tiebet 
und euren Nächften wie euch felbfl. Ihr Leben felbft iſt eine treue 
Nachfolge in den Fußftapfen ihres Herrn und Meiſters in Wort 
und That, im Wirken und Leiden. 


$. 267. 


Haͤlt man fi) an diefe Charaktere, fo wird es Niemand 
fchwer werden, das magnetifche Hellfehen von der prophetifchen 
Begeifterung zu unterfcheiden, jenes nicht zu Überfchäßen, und 
dieſes nicht zu gering anzufchlagen. Denn, wenn die oberfläch: 
lihe Erfcheinung auf den erften Blick eine Aehnlichkeit hat, fo 
wird fich die Verfchiedenheit bald herausftellen, wenn man biefelbe 
nach dem dreifachen Geſichtspunkt der Urfache, des Inhalts oder 
der Form, und der Intention oder des Endzweckes betrachtet. 

Nach der Urfache des Entſtehens beſteht der wefentliche Uns 
terfchied erftend darin, daß Das magnetifche Hellfehen ein Men: 
ſchenwerk ift, was auf einem kranken Boden zu Stande kommit, 
gleichniel ob es durch die Kunft des Arztes oder zufällig und von 
ſelbſt fich entwidele. Summer geht ein abnormer Zuftand der Ge- 
fundheit voraus, und der Schlaf mit der aufgehobenen äußern 
Sinnlichkeit it die erfte Bedingung dazu. Wenn bei dem einen 
eine größere Dispofition dazu vorhanden ift, fo hat fie ihren 
phyſiologiſchen Grund im Leibe felbft, und wenn Gelegenheitds 
usfacben dad Schlafwachen bei einem andern befördern, fo ge 
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hören fie in das Reich der Natur, welche den Heltfeher mit flars 
fen Banden fefthält, und das Beſtimmende bleibt, wenn er auch 
bie böchften Stufen erreicht. 

Die prophetiſche Begeifterung ift Fein Erzeugniß der Natur 
oder von Menfchen, fondern bei ihr if dad Beſtimmende ber 
heilige Geift und em göttlicher Rathſchluß. Ber götsliche Ruf 
trifft umverfehend,, und der phufifche Zuſtand kommt dabei gas 
nicht in Anſchlag; die phyſiſchen Kräfte werden nie dad Beſtim⸗ 
mende, fondern bleiben abhängig von dem Geifte, der fie als 
Mittel zu rein geiftigen Zwecken gebraucht. Ein Schlafleben mit 
abgeänderten Sinnesfunctionen und phyſiſche Kriſen finden hier 
gar nicht flatt. 

Zweitens. Der Form und dem Inhalte nach erfiredit fich 
das magnetifche Hellfehen zundächft auf die Gefundheit und auf 
das eigene Leben des Sehers, oder doch vorwaltend auf das bes 
ziehungsweife irdifche Menfchenleben. Der Hellfeher richter feine 
Aufmerkfamteit willkürlich) auf ſelbſtgewaͤhlte Gegenflände, oder 
legt feine Gefihte aus; leitet und beftimmet feine Angelegen⸗ 
beiten oder jene feiner Umgebung, oder er läßt ſich paſſiv dußer- 
lich beftimmen ohne Charakter und active Selbftftändigfeit und 
gemeinnägliche Thatfraft.e Die rein menfchlihe Natur, der 
Affect und die Neigungen fehlen nie ganz in dem magifchen 
Kreife der Seher, und die Wirfungen ihres Willens und Glaus 
bens zeigen weder über fie felbft noch über Andere eine uͤbor⸗ 
natürliche und nachhaltige Macht. 

Der wahre Prophet hat der Form nach Feine Veraͤnderlich⸗ 
keit der Erfeheinungen, fondern einen immer gleichen Inhalt feiz 
nes geifligen Wirkens, die Verkündigung deffen, der der Anfang 
ift und das Ende, und durch den alle Dinge gemacht find. Der 
Unterricht zur wahren Erfenntniß Gottes mit der Ausbreitung ſei⸗ 
nes Reiches, weldyes die Wahrheit und die Liebe ift, bleibt feine ganye 
alleinige Befchäftigung, darum ftreitet er wider die Lüge und die 
Bosheit, um die Welt zu überwinden. Was veränderlich und 
weltlich it, Eigennug und Sinnesluft, Gefundheit, Reichthum nad 
Ehre bei Menfchen und das Herrfchen über Andere ift nicht feine Sache. 
Nicht eine gegenwärtige, fondern eine zukünftige Gluͤckſeligkeit und 
den Achten Geifteöfrieden in der Hoffnung eines ewigen Lebens im 
Gottes Anſchauung predigen die Propheten, aber nicht aus eigenem 
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Antrieb und nad) Willkuͤr und nach menfchlichen Rüdfichten, fon= 
dern durch Gottes Eingebung ald willige Gefäße einer befländigen 
Erleuchtung, als Vorbilder im Handel und Wandel; als gehor- 
fame Knechte und Vermittler zwifchen Gott und allen Menfchen, 
zwifchen Zeit und Ewigkeit, zwifchen Himmel und Erde. Durch 
Gebet, Wort und That bleiben die Propheten inlebendiger und unaus⸗ 
geſetzter Beziehung mit Gott und den Nebenmenfchen; fie fondern ſich 
nicht ab; vertiefen ſich und verfinken nicht in den eigenen Bifionen, 
Gefühlen und perfbnlichen Rüdfichten. Die Prophezeyungen beziehen 
ſich nicht auf Perfönlichkeiten, fondern auf die Schickſale der Völker: 
und Weltbegebenheiten. Darum vermögen fie aber auch in ihren 
Mirkungen übermenfchliche und übernatärliche Kräfte hervorzubrin⸗ 
gen mit der gewaltigen Gottesmacht ihres Willens und Glaubens 
verſtaͤrkt, ſowohl über ihren eigenen Leib als über Andere und über 
die ganze aͤußere Natur in ihrer raumlichen und zeitlichen Be⸗ 
fchränfung. Die 'plöglichen Bekehrungen und Umänderungen der 
Gefinnungen; die rafche Heilung von ſchweren langwierigen Kranf. 
heiten; die Warnung vor drohenden Gefahren und die Hälfe für 
Nothleidende in weiter Entfernung; die Sendung von Troſt und 
Stärke, für Kreuz und Leiden ꝛc. find Beweiſe dieſes hoͤheren, 
goͤttlichen Wirkungsvermoͤ gens. 

Drittens. Das Hellſehen iſt eine Gelegenheitserſcheinung 
ohne bewußte Abſicht entſtanden⸗ von Seiten des Sehers ſelbſt 
auch ohne beſtimmten Endzweck; oder die Abſicht und der End⸗ 
zweck iſt das zeitliche Wohl, die Wiederherſtellung der Geſundheit 
oder irgend eine Entdedung von Geheimniſſen und Offenbarungen, 
der Neugierde und dem Wie. Nahrung zu verfchaffen. Etwa in 
den höchften und feltenften Zuftänden mag die Begeifterung einem 
höheren und edleren Ziele nachſtreben. 

Bei den Propheten ift der Endzwedi: die Offenbarung bed 
göttlichen Wortes an die Menfchen; die Ausbreitung des Reichs 
Gottes auf Erden, die Veredlung und das Gluͤck des Menfchen- 
geichlechtd. Getrieben von dem Geifte Gottes, auf. deffen Bei: 
ftand fie fich berufen, ift ihr Streben Fein anderes, ald das Licht 
der Wahrheit zu verbreiten, den Muth zum Kampfe wider dad 
Boſe zu flärfen; die Liebe zu gegenfeitiger- Nachficht und Hülfe zu 
weden, den Frieden und eine. allgemeine Gluͤckſeligkeit zu verbrei= 
ten. Der eigene Vortheil, das perfdnliche und zeitliche Wohl ber 
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Männer und Organe Gottes kommt gar nicht in Anfchlag. Der 
Grund ihres Wirkens ift der Glaube an die Kraft Gottes, und 
die Summe aller Gebote erfüllen fie durch die Liebe; denn die 
Frucht des Geiftes ift die Liebe (Sal. 5, 22.), und Gott gibt 
Weisheit denen, fo ihn lieben (Sirach 1, 10.), und die Liebe 
ift fein Panier über fie. (Hobel. (2, 4.) 


Dr. Ennemofer, Magnetismus. 29 
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Bierte Abtheilung. 


Ueber die Zinwendung des Magnetismus ald Beil 
mittel, 


Einleitung, 


„Vere scire et per causas scire.‘“ 


Baco. 


$. 268. 


3u wiffen ob der Magnetismus ein Heilmittel und inwiefern 
er als folched in Krankheiten anzuwenden fey, iſt unftreitig die 
wichtigfte Seite desfelben. Die in den vorigen Abtheilungen vor: 
ausgegangenen Verhandlungen haben nicht fowohl einen bloß wif- 
fenfchaftlichen Zweck für fih, als daß fie zur Richtſchnur dienen 
folten, den Magnetismus planmäßig zu benußen und praftifch 
anzuwenden. Mir haben gefehen, welch eine Menge befannter 
und unbefannter Erfcheinungen der Magnetismus hervorruft; wir 
haben gefehen, was an ihm wahr und was falfch ift; wir haben ferner 
kennen gelernt, wie er nüßlich und fchädlich werden Tann, wenn er 
gekannt oder verfannt wird, und zwar haben wir die Gründe felbft ken⸗ 
nen gelernt von den Bedingungen, unter Denen er fo oder anders 
wirft, ob er hoch oder niedrig anzufchlagen fey, und inwiefern er 
Hülfe oder Verderben bringen Tann. 

Mir find daher jeßt im Stande, die Hauptfragen nad) Schlüf: 
fen aus den: gewonnenen Refultaten wahr und gründlich zu bez 
antworten. Diefer Hauptfragen gibt ed nicht viele, es find nur 
drei: 1) ob der Magnetismus ein Heilmittel fey; 2) unter wel- 
hen Bedingungen er ein folches fey, und 3) wie ift er anzuwen⸗ 
den? Keine einzige diefer Sragen ift richtig verfianden und ge⸗ 
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hörig gewürdiget, und wie man noch nicht einmal recht weiß, ob 
der Magnetismus als Heilmittel vom Staate zuläffig fen, fo 
weiß der Arzt nicht, wie man ihn anwenden fol. Wie aus Mangel 
aller Erfahrung die abfurdeften Behauptungen in der Theorie zu 
Tage gefördert werden, fo leitet auch die Praxis weder Regel 
noch Geſetz. Denn von einer Flar bewußten, auf Erfahrung gereif- 
ten praftifchen Anwendung fieht man feit Mesmer aͤußerſt felten 
ein Beifpiel. Nichts als fchwanfende Verfuche und Proben und 
Experimente, ohne Willen und Kennen der ndicationen, und wo 
hinaus es foll und wozu es führt. Davon find felbft die gefeier: 
teften Namen, wie Heinefen, Wienhold und von den Neueren die 
allermeiften nicht ausgenommen. Man glaubt das Magnetifiren 
beftehe in einem regelmäßigen Streichen, was täglich zu gewiffen 
Stunden eine beftimmte Zeit lang fortgefeßt werden muß; ob aber 
der Streicher eine weitere Kenntniß vom Magnetismus befike; 
ob er weiß, welche Modificarionen in den verfchiedenen Krankhei- 
ten und bei den eintretenden Erfcheinungen vorzunehmen find, 
und ob das Subject überhaupt unter den jedesmaligen Bedingun= 
gen geeignet fey zu magnetifiren, darnach wird gar nicht gefragt, 
wenn einen die Luft, oder die Neugierde, oder die Verlegenheit 
oder der Vortheil dazu anreizt. 

Noch verfehrter und verderblicher als die Unfenntniß der rich: 
tigen Anwendung ded Magnetismus ift die Gewohnheit, denfelben 
nur in ben gefährlichften und hartnädigften Krankheiten anzura= 
then, wenn die gewöhnliche Kunft nichtd mehr ausrichtet. „Man. 
hat alles probirt, alfo probiren wir auch den Magnetismus.‘ 
Da man eigentlic) vom Magnetismus überhaupt nichts hält, fo 
wird nicht viel gefragt wer denn magnetifiren foll; und da der 
große Praktiker es unter feiner Würde hält, die Probe felbft zu 
machen, fo befümmt eine Schüler oder ein Gehilfe, oder fonft 
irgend Jemand den Auftrag feine Künfte zu zeigen, obgleich er 
nie etwas davon gefehen und vielleicht auch nichts gehört hat, 
wie man das Ding anpaden fol, und wozu aud Niemand da 
ift, der es ihn lehren koͤnnte. Genug, es ift ja nur eine Probe, 
und hilft's nicht, fo Fann’s auch nicht ſchaden. Allein der Künft- 
ler in den Halbftiefeln des Hercules bringt den Karren nicht von 
der Stelle. Und was folgt daraus? etwa das Spruͤchwort: la- 
erimantibus musis; oder crassa Minerva aliquid attentare; 
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oder die Hercules - Stiefel pafien dem Kinde nicht? Mit nichten, 
„der Magnetismus hat hier nicht geholfen, alfo ift ed nichts mit 
ihm ya 


9. 269. 


Wir gehen jeßt zur Beantwortung obiger Hauptfragen über, 
und zwar erftend zu der Frage: ob der Magnetismus ein Heil⸗ 
mittel fen ? 

Nach dem, was wir jeßt von den Wirkungen des Magnetis- 
mus überhaupt fchon wiffen, und was $. 115. über den Werth 
deöfelben insbefondere angeführt ift, brauchen wir uns hierüber 
nur kurz zu faffen. 

Da der Magnetiömus 1) dadurch befannt wurde, und in das 
praftifche Leben überging, daß durch ihn Krankheiten geheilt wor⸗ 
den find; da 2) der Magnetismus eben deßwegen feine Eriftenz 
durch alle Hinderniffe hindurch behaupter und bewährt, daß er 
durch wiederholte und erprobte Erfahrungen fortwährend Krankheis 
ten heilt; da 3) durch die Anwendung desfelben ebenfo wie mit 
den übrigen Arzneimitteln allerlei kritiſche Vorgänge in Krankhei⸗ 
ten hervorgerufen werden, wodurch bei günftigen Nebenumftänden 
die Gefundheit völlig wieder hergeftellt wird; da 4) bei den haͤu⸗ 
figen bloß phnfifchen Erfcheinungen insbefondere nach der allge: 
meinen Erfahrung magnetifcher Aerzte Krankheiten der Nerven, 
der Gefäß: und der Neproductiondfphäre, und zwar bie hart: 
nädigften geheilt worden find ($. 12 — 14.); da 5) auch bei den 
pſychiſchen Erfeheinungen des Schlafwachens und Hellfehend am 
häufigften nur der eigene Krankheitszuſtand und das dafür dien⸗ 
liche Heilverfahren Gegenftand des inneren Sinnes ift, und da 
hierdurch wirklich Kranke ſowohl an fich felbft, als bei andern Hei: 
lungen bewirken, und zwar oft noch, wenn die gewöhnlichen Mittel 
nicht helfen; da 6) endlich der Magnetismus fowohl für die Kunft, 
als für die Wiffenfchaft neue Auffchläffe geliefert har: fo ift der 
Magnetismus wirklich ein Heilmittel, und zwar ein großes, alls 
gemein wirffames und bei der richtigen Anwendung deöfelben auch 
in den fchwerften Krankheiten ein alle anderen übertreffendes Mittel. 

Wenn aber der Magnetismus eine fo mächtige Kraft ift, daß 
er ohne die Übrigen Arzneimittel allerhand Eritifche Vorgänge her 
vorruft, und zwar da noch, wo jene ohne Wirkung bleiben; wenn er 
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noch dazu jene außerordentlichen pſychiſchen Erfcheinungen zuwei⸗ 
fen veranlaßt, fo wird der Magnetismus ein Mittel, welches nicht 
bloß feinem ganzen Werthe nad) genau gekannt zu werden vers 
dient, fondern auch deßwegen, weil er als eine fo mächtige Kraft 
auch fchädlich werden kann, wenn er von ummwiffenden und mit 
ihm nicht vertrauten Händen bloß aus Laune oder zu Probever⸗ 
fuchen angewender wird. — Denn was erftens die kritiſchen Vor⸗ 
gänge bei Krankheiten betrifft, fo gehen diefe nicht allemal ihren 
geraden Weg zur Gefundheit; fie Fünnen entweder zu ſchwach eine 
Unterftäßung vonnöthen haben; fie koͤnnen zweitens entarten und 
auf Abwege gerathen; fie Fünnen drittens als zu flürmifch eines 
Cinhalts bedürfen, wo überall nur eine verftändige Leitung die 
Eritifchen Bewegungen zu dem rechten Ziel führen wird. 

Mas zweitens jene außerordentlichen pſychiſchen Erfcheinungen 
betrifft, fo wird der Menfch durdy den magnerifchen Schlaf in 
eine neue Welt verfeßt, in welcher er als Fremdling gleichfam neu 
erzogen werben foll und ganz befonders eines guten Führers be= 
darf, wenn fomohl der Schlaf als heilfame Krife ſich ausbilden 
und unterhalten, und das geiftige Erwachen im Schlafe felbft ge: 
regelt und veredelter werden foll, um fi nicht in jene falfchen 
Auswuͤchſe des Nachtwandelns oder der Träume, oder eines phan- 
taftifchen Spieles, oder gar des Wahnfinns fich zu verirren. — 
Se größer ein Mittel zum Heil ift, um fo verderblicher Tann ed 
zum Schaden dienen, wenn es mißbraucht wird. 


$. 270. 


Es kann aber der Magnetismus fowohl von Seite des Mag: 
netifirenden, als von Seiten ded Magnetifirten ſchaͤdlich werden. 
Bon Seiten des Magnetifirenden, wenn diefer 1) überhaupt entwes 
der gar Feine oder Feine umfaffenden, medicinifchen Kenntniffe befißt, 
um in allen moͤglich vorfommenden Fällen ald wahrer Heilkünftler, 
als Helfer in der Noth auftreten zu koͤnnen; wenn 2) der Magne⸗ 
tifirende Feine richtigen Kenntniffe vom Magnetismus und feinen 
Erſcheinungen hat, und daher die Fritifchen Zufälle nicht gehdrig 
zu unterfcheiden und zu leiten verſteht; wenn 3) der Magnetifirende 
aus Unkenntniß und blindem Glauben allen. Vorfchriften der Schlaf⸗ 
wachenden unbedingten Gehorfam leiſtet; wenn 4) der Magne⸗ 
tifirende aus Unkenntniß, Verſaͤumniß und Unachtfamkeit den Kranz 
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fen nicht gehoͤrig beſorgt und ihm beiſteht, oder ſelben in feinen Kri⸗ 
fen durch allerlei zweckwidrige Verfuche und Fragen beftürmt und 
flört; und 5) wenn der Magnetifirende eine angefangene und ein= 
geleitere Eur, befonders beim Schlafwachen, plögli und unvor⸗ 
bereitet abbricht. 

Bon Seite des Magnetifirten kann der Magnetismus fchäd- 
lich werden, wenn 1) diefer durch Nebenumftände in Feine foldye 
Lage verſetzt ift, daß er die magnetifche Eur ungeftdrt fortbrauchen 
kann; wenn 2) diefer auch feinerfeits der huͤlfreichen Hand des Arztes 
nicht bereitwillig und folgfam entgegen fommt, und die NHeilvors 
fchriften und Krifen gewiffenlos umgeht, oder muthwillig ftdrt 
und unterbricht. — Es gibt demnady mehrfache Bedingungen, 
unter denen der Magnetiömus als Heilmittel in Krankheiten an: 
zuwenden ift, und diefe Bedingungen machen den Gegenftand zur 
Beantwortung der zweiten Frage aus. Die Bedingungen find 
zweifacher Art, erſtens inwiefern der Magnetismus als Heil: 
mittel vom Staate zuläffig, und zweitend, wann und mo er vom 
Arzte anzuwenden fey. 


9. 271. 


Dem Staate, welcher für das allfeitige Wohl der Individuen 
und aller einzelnen Glieder zu forgen hat, ſteht auch die oberfte 
Aufſicht über die Würde der Heilkunft und was in ihr Gebiet fällt, 
zu. Die Befdrderung derfelben in aller Hinficht liegt ebenfo im 
Intereſſe des Staates, ald die Vorficht, mögliche Nachtheile und 
Gefahren zu entfernen. Kine freie Forſchung, allfeitige Unter: 
fuchungen, die Prüfung zweifelhafter Zuftände durch angeftellte 
Erfahrungen hat der Staat ebenfo zu fchüßen, wie er gegen beim: 
liche Pfufcherei, gegen vorwißige Proben unberufener Charlatane, 
gegen Gewiffenlofigkeit und Unfunde eine wachfame Aufficht führen 
fol. — Dem Staate fteht alfo auch die oberfte Aufficht über den 
Magnetismus inöbefondere zu, und wenn der Magnetiömus wirf: 
lich ein Heilmittel ift, oder doch als folches fo vielfach ange: 
rühmt wird, fo wird der Staat eine freie Unterfuchung und ver: 
mehrte Erfahrungen nur befördern, um ihn allfeitig nuͤtzlich zu 
machen, und um die möglichen Zweifel und Gefahren zu befeitigen, 
er wird aber ebenfo Sorge tragen, daß der Magnetismus nicht 
Sedermann zum beliebigen Spiele, fondern nur den Händen qua: 
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lificirter, mit ihm vertrauter Aerzte überlaffen bleibe. Es find alfo 
von Seite ded Staates die Bedingniffe, unter welchen der Mag: 
netismus ald Heilmittel zuläffig ift, vorzüglich folgende: 

1) Die Anwendung des Magnetismus ald Heilmittel darf nur 
geprüften, erprobten und vom Gtaate anerfannt rechtlichen, mit 
der Arzneiwiffenfchaft überhaupt und mit dem Magnetismus ind- 
befondere vertrauten Männern erlaubt werden, welche dem Etaate, 
wie über ihr uͤbriges Ärztliches Handeln, auch über ihr Verfahren 
beim Magnetismus verantwortlich bleiben. Iſt dem Arzte einmal 
die Praris erlaubt, fo darf er in feiner für gut erachteten Hand- 
lungsweife beim Magnetismus insbefondere eben fo wenig, wie 
bei der Verordnung von Arzneien weiter geftört werden. 

2) Da eine fo allfeitige Umficht, und ganz befonderß eine ge= 
naue Kenntniß der ganzen Sache des Magnetismus erforderlich 
ift, der fowohl in NRüäcficht der Erfcheinungen als der Anwen: 
Dungsweife einen eigenen Zweig ausmacht, welcher bisher in der 
Medicin gar nicht gelehrt wird, fo darf die Anwendung des Mag- 
netismus nicht einmal allen Aerzten erlaubt feyn, welche nicht 
zugleich eine hinlängliche Kenntniß vom Magnetismus insbefon- 
dere fich erworben haben. Denn wie foll ein Arzt die Leitung 
einer zweckmaͤßigen magnetifchen Eur übernehmen, wenn er nicht 
weiß, wie magnetifirt werden foll; wie foll er die Fritifchen Bes 
wegungen leiten, wie den im Schlaf Erwachenden erziehen, wie 
die vielen Abmwege ($. 269.) vermeiden, wenn er dazu Feinen Un 
terricht erhalten hat? Es ift Pflicht, hierauf ganz vorzüglich 
aufmerkffam zu machen, da leider die Aerzte, wenn fie auch mit 
dem Magnetismus gar nicht befannt find, fehr häufig, entweder 
zum Spaß, oder aus Neugierde zu irgend einem Verſuch fich 
die volle Freiheit zumuthen, nad) Belieben zu magnetifiren, unbe⸗ 
fümmert, wie immer die Probe an dem Eranfen Menfchen aus: 
fallen mag. Da der Ernft und die Kenntniß fehlt, die Probe 
dann auch wirklich durchzuführen, fo wird die Eur ebenfo wieder 
entweder nad) Laune oder aus Schred vor den unbekannten Er⸗ 
fcheinungen plöglich abgebrochen, und der Kranke bezahlt den Ver: 
fuch des fpottenden Arztes, der unftreitig gerade auf diefe Weife 
dem Magnetismus die meiften Gegner verurfacht: 

3) Wenn die Anwendung des Magnetismus dem Arzte nur 
unter diefen Bedingniſſen vom Staate zu geftatten ift, fo hat 
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berfelbe auch zu forgen, daß unter den Aerzten eine richtige Kennt⸗ 
niß des Magnetismus verbreitet werde; — er muß gelehrt und 
erlernt werden, und zwar als ein befonderer Gegenftand Der 
Arzneitunde auf Öffentlichen Lehranftalten. Der zum praftifchen 
Leben übergehende Arzt muß daher auch über den Magnetismus 
geprüft ſeyn, ohne dieß foll ihm die Ausuͤbung desfelben fehlecht: 
weg verboten bleiben. 

Die Antwort auf die Frage über die Bedingungen des Mags 
netifirens ift alfo im folgenden Satze enthalten: der Magneris- 
mus bedarf der Aufficht des Staates; daß er nußend und heil: 
bringend werde, muß die wahre Kenntniß desfelben befördert und 
der Mißbrauch befeitiget werden; deßhalb fol der Magnetismus 
Öffentlich gelehrt und nur von, auch hierüber geprüften, Aerzten 
praktiſch auszuüben erlaubt werben. 


$. 272. 


Der Magnetismus ift ein Heilmittel, welches auch der prak⸗ 
tifche Arzt nicht unbedingt anwenden wird. Denn wenn gleich der 
Magnetismus als eine allgemein wirkende Naturfraft überall ges 
wife Wirkungen hervorbringt, fo macht er die übrigen Heilmirtel 
keineswegs überfidjfig, und feine Wirkungen find nicht in allen 
Sällen heilfam. Der umfichtige Arzt handelt nach Indicationen 
und wählt aus dem gefammten Arzneifchaß die Durch die Erfah: 
rung erprobten Mittel, welche den Indicationen entfprechen. Es 
wäre thdricht zu wähnen, daß ein Mittel allen Indicationen ent- 
fpreche, was nicht weniger vom Magnetismus, als von allen 
übrigen Mitteln gilt. Der Magnetismus ift ebenfo wenig bei allen 
Kranken, als bei allen Krankheiten anwendbar, und wenn der Arzt 
ed für gut findet, davon Gebrauch zu machen, fo wird er die uͤbri⸗ 
gen Mittel nie ganz entbehren Fönnen, obgleich es im Allgemeis 
nen eine Regel ift, mit der Anwendung des Magnetismus gleiche 
zeitig Feine andern Arzneien zu gebrauchen. 

Der wahre magnetifche Arzt wird daher mit dem Magnetids 
mus nicht nur von dem jet befannten Arzneifchaß in beftimms 
ten Fällen und Umftänden Gebraucd machen, fondern auch darauf 
‘bedacht feyn, denfelben durch neue in der Natur aufzufuchende 
Mittel zu bereichern, wozu er vielfache Gelegenheit finden wird; 
er wird, wenn er auch den Magnetismus anwendet, anderer 
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Arzneien häufig bedürfen: 1) vorzüglich um die Urfachen der Krank⸗ 
heiten wegzurdumen, und 2) um die Eritifch angeregten Naturproceffe 
zu unterftügen, umzudndern und einzuhalten; er wird aber neben 
dem Magnetismus nie ein Arzneimittel gebranchen, wenn er nicht 
eine ganz beftimmte Sndication dazu vor Augen hat, und fo wird 
er dasſelbe ebenfo bald wieder bei Seite feßen, wenn jene Indi⸗ 
cation erfüllt ift. 

Die Bedingungen nun beziehen fi) 1) auf den Kranken, 
2) auf die Krankheit und 3) auf den Arzt felbft. 


§. 273. 


In Bezug auf den Kranken kommen folgende Ruͤckſichten in 
Erwaͤgung zu ziehen. 1) Ob der Kranke es auch haben will und 
keine Abneigung habe ſich magnetiſiren zu laſſen, wenn er ſonſt 
auch ganz dafuͤr geeignet waͤre. Zwar gibt es Faͤlle, wo der Kranke 
nicht gefragt werden kann, und wo der Magnetismus allein ſchnelle 
Huͤlfe leiſtet, z. B. in Ohnmachten, in Kraͤmpfen, in Delirien ıc., 
und hier wird jeder helfen, wie er es am beſten kann. Allein bei 
einer laͤnger dauernden Cur wird der Arzt nie eine magnetiſche Cur 
unternehmen, wenn er die Zuſtimmung von dem Kranken oder von 
deſſen Verwandten nicht hat. 

2) Nie ſoll der Arzt eine magnetiſche Cur beginnen, wenn es 
gleich der Kranke wuͤnſcht, ſobald die Verwandten nicht damit 
übereinftimmen. Denn heimlich iſt eine ſolche Eur nicht durchzu⸗ 
führen, und er wird alle möglichen Hinderniffe und fchädlichen Stoͤ⸗ 
rungen finden. u 

3) Keine magnetifche Eur foll unternommen werden, wenn bie 
äußern Umſtaͤnde von ber Art find, daß diefelbe beeinträchtiget, 
gehemmt oder gehindert werden Fann, wenn der Kranke nit in 
der Lage ift, eine längere Zeit einer folchen Eur fid) zu unterzie- 
ben, oder bei den bevorftehenden Krifen die gehdrige Ruhe und 
Unterftägung zu finden, 


p g. 274. 


In Bezug auf die Krankheiten ſind nicht alle gleich fuͤr den 
Magnetismus geeignet, im Allgemeinen die entzuͤndlichen weniger 
als die chroniſchen Krankheiten; wo offenbar materielle Urſachen 
vorhanden ſind, welche die Krankheiten bedingen oder unterhalten⸗ 
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da wird man nicht magnetifiren, fondern jene Urfachen auf die ge= 
eignete Weife, 3. B. durch Brech⸗ und Larirmittel, durch Opera 
tionen zc. zuerft befeitigen. Es gibt ferner Krankheiten, wofür 
die Erfahrung ganz beflimmte Mittel gelehrt hat; wo man alio 
anders helfen kann, da wird der Arzt nicht zuerft mit dem Mag: 
netismus auftreten. Es gibt wieder andere Krankheiten, 3. B. 
Blurfläffe, bei welchen eine pofitive magnetifche Einwirfung ſchaͤd⸗ 
lich werden kann; da ift eine gemifchte und eine mehr negativ- 
magnetifche Behandlung erforderlih. Ferner find keineswegs die 
Nervenkrankheiten vorzüglich für den Magnetismus geeignet, Daß 
man ihn nur bei diefen anwenden foll; viefe find Krankheiten, 
welche gewöhnlich allen Mitteln widerftehen, die man deßhalb auch 
allein für den Magnetismus aufbehalten hat, und für die er zu⸗ 
weilen aud) allein noch Hülfe fchaffte. Allein fie widerftehen auch 
dem Magnetismus am hartnädigften, und man wird in anderen 
und vorzüglich in den vegetativen Krankheiten fchneller und ficherer 
heilen. Bor allen am mwohlthätigften wirft der Magnetismus bei 
Kinderfrankheiten, und bier dürfte er wohl auch am allgemeinften 
anzuwenden ſeyn. 


§. 27 5. 


Als Bedingungen fuͤr den Arzt ſelbſt, eine magnetiſche Cur zu 
unternehmen, moͤgen in Betracht gezogen werden ſeine Geſundheit, 
die Zeit und die Gelegenheit. Mit einer gewiſſen Kraͤnklichkeit be⸗ 
haftet, ſoll Niemand magnetiſiren, weil, abgeſehen davon, daß es 
vielleicht ihm ſelbſt nicht ſchadet, er nicht ſo wohlthaͤtig wirken kann, 
und haͤufig genoͤthiget ſeyn wird, die Cur unvollkommen zu beſor⸗ 
gen. Es gibt Faͤlle, wo oft eine lange Zeit erfordert wird, bei 
magnetiſchen Kriſen dem Kranken beizuſtehen. Sieht ſich Jemand 
dazu nicht aus, ſo fange er lieber die Cur nicht an, oder er uͤber⸗ 
nehme nie zu viele Kranke, die er iſolirt behandeln muß. Die Ge⸗ 
legenheit muß gleichfalls von der Art ſeyn, daß ihm nicht Ort und 
Zeit ein Hinderniß werden, den Kranken gehoͤrig zu beſorgen. In⸗ 
deſſen iſt es oft raͤthlich, in gewiſſen Faͤllen nicht ſelbſt zu magne⸗ 
tiſiren, ſondern die Behandlung an Jemand Andern zu uͤbertra⸗ 
gen, ſowohl der genannten Umſtaͤnde als auch gewiſſer Rapports⸗ 
verhaͤltniſſe halber, wobei der Arzt jedoch eine wachſame Oberauf⸗ 
ſicht zu fuͤhren hat. Denn die einzige Abſicht muß dahin abzielen, 
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den Kranken zu heilen, und zwar auf die Fürzefte, einfachfte und 
naturgemäßefte Weife. Er muß daher ohne Nebenabfichten, ald: 
Verſuche zu machen; die Neugierde zu befriedigen; Schaufpiele zu 
geben; überzeugen zu wollen u. f. w. — feinen Kranken unter fein 
wachfameds Auge nehmen, und nur dann die Cur einem Andern 
anvertrauen, wenn es unter feiner Aufficht von einem rechtlichen, 
wenigftend zum Theil mit der Sache unterrichteten, wohlmeinen 
den Menfchen gefchehen kann, ohnedieß hüte man fich wohl uns 
mündigen Laien feinen Namen zu leihen, um nicht wegen fo mans 
cherlei möglichen Unfugs verantwortlich zu werden. 

Was man fonft von phyfifchen und pſychiſchen Eigenfchaften 
als nothwendige Bedingungen für den Magnetifeur vorausgefeßt 
hat, dürfte fchon in diefen Furzen Andeutungen enthalten feyn. 
Von einer befondern Stärke des Geiftes und Körpers namentlich 
braucht der Magnetifeur nicht zu feyn; wenn er nur Charafter hat, 
nach einmal für gut und recht erkannten Marimen zu handeln. 
Bon Leidenfchaft oder Bosheit Fann bei dem Arzte, dem ja das 
Magnetifiren allein erlaubt ift, nicht Die Rede feyn. Cine befondere 
Stärke des Leibes ift gar nicht nöthig, ganz fchwache Frauen und 
felbft Kinder wirken oft wohlthätiger und beffer als ftarfe Männer, 
ja es gibt Fälle, voo eine ftarfe pofitive Wirkung fchädlich ift. Das 
Alter ift auch) ganz relativ. Mesmer hat ald Achtziger fehr wohl: 
thätig magnetifirt, und Schmerzen, 3. B. Leibfehmerzen lindert die 
Hand junger Knaben oder Mädchen oft beinahe augenblicklich. 

Sp wie übrigens die Erfcheinungen ald Folgen des Magnetis 
firenö bei verfchiedenen Individuen fehr verfchieden find, fo ift auch 
die Kraft der magnetifchen Einwirkung von verfchiedenen Menfchen 
auf andere fehr verfchieden. Es gibt Menfchen von einer unge: 
wöhnlichen magnetifchen Stärke, die fie bei Jedermann zeigen, wäh: 
rend andere Feine fichtbaren Wirkungen hervorbringen, wobei man 
indeffen ja nicht zu folgern hat, daß jene allemal fehr wohlthätig, 
und diefe etiwa gar nicht wirken. Je nad) der innern Lebensſtim⸗ 
mung wirkt jedes Lebendige auf andere ein, und die magnetiſche 
Kraftwirkung modificirt ſich nach dem poſitiven oder negativen 
Charakter, auch wird ſie erfahrungsmaͤßig durch Uebung ausge⸗ 
bildet, um vielſeitiger und allgemeiner magnetiſch zu wirken. 
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$. 276. 

Die dritte Frage, wie ber Magnetismus anzuwenden fey, ift 
fo Furz nicht zu beantworten. Es kommt nämlich hier nicht bloß 
darauf an, daß man die Regeln des Magnetifirens Fenne, und 
daß man dann magnetifire, fondern daß man aud) eine Menge 
anderer Rüdfichten und Umftände Fenne, die dem Magnerifiren 
vorhergehen, und die bei demfelben beobachtet werden müffen. 
Der Magnetismus ift keine fo leichte Sache, wie man fi ge= 
wöhnlich vorftellt, wenn er ald Heilmittel auch wirklich heilen ſoll; 
und derjenige ift noch Fein magnetifcher Arzt, der mit dem bloßen 
Magnetifiren auszufommen glaubt. Bor allem muß jeder einen 
Haren Begriff haben, was der Magnetismus ift, was mit bem 
Magnetifiren gefchieht, und was dieſes unterſtuͤtzen oder beein 
trächtigen kann; darin liegt die fchwere geheimnißvolle Kunft, das 
„Wie,“ nicht aber in der Art und Zertigkeit der dußern Einwirkung 
allein. 

Mas der Magnetismus fey, und was das Magnetifiren 
bewirke, hat fchon Mesmer am allerrichtigften angegeben. 
„Gleichwie ed möglich ift, fagt er, bie Bewegung, welche wir 
im Magnet erbliden, auch in dad Eifen, fey es durch Mitthei- 
lung oder durdy andere DVerfahrungsarten, hervorzurufen, ſo iſt 
es ebenſo gut moͤglich, in dem menſchlichen Koͤrper einen Ton der 
Bewegung von einer Reihe des feinſten Stoffes (eine Polaritaͤt) 
aufzuregen und darin einzuſetzen, welcher Erſcheinungen, jenen 
des Magnets aͤhnlich hervorruft. Das in einem Körper wirk⸗ 
fame Grundwefen ift ein unfichtbares Feuer, das feinem der ges 
wöhnlichen Sinne fühlbar wird. Diefes Feuer kann in einem 
Individuum hervorgerufen und entflammt werden, indem man 
die Einwirkungsmittel ded Naturmagnetiömus bis zu dem Grad 
vereiniget und concentrirt, daß dieſes Feuer dadurch hervor: 
gebracht werden kann. Diefed Grundweſen ift keineswegs eine 
Subftanz (fein Stoff), fondern eine Bewegung, gleich dem Ton in 
der Luft, gleich dem Licht, im Aether in einer gewiffen Reihe der 
Geſammtfluth modificirt. Jedoch auch diefe Fluth ift nicht die des 
gewöhnlichen Feuers, oder des Lichts, der Eleftricität oder des 
Magnets, fondern fie iſt von einer Ordnung, welche alle an Fein: 
heit und Beweglichkeit übertrifft; wahrfcheinlich ift fie mit jener, 
welche die Nervenfubftanz durchdringt, verwandt.” 
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Um diefes magnetifche Feuer, diefen Ton der Bewegung’ her- 
vorzurufen, zu unterhalten und gehörig zu leiten, und alles zu 
entfernen, was flörend dazwifchen treten Fann, handelt es fich 
nun, wenn von dem Wie der magnetifchen Behandlung die Rede 
ift. Sch werde nun die Hauptgrundfäße und die Regeln ange⸗ 
ben, welche zu diefem Zwecke bei einer magnetifchen Behandlung 
erforderlich find, und zwar werde ich 1) von der magnetifchen Be⸗ 
handlung im Allgemeinen und 2) von der Behandlung des Schlaf: 
wacens und Hellſehens insbefondere handeln. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der magnetiſchen Behandlung im Allgemeinen. 


$. 277. 


Bevor von der Behandlung die Rebe ift, hat man folgende 
allgemeine Regeln wohl zu beachten. 

1) Man magnetifire nie bloß eines Verſuchs halber, oder um 
der Neugierde einer Perfon zu genügen. Denn folche Verfuche 
führen zu nichts und Finnen Verlegenheiten bringen. Haben näm: 
lih Kranke die Zeit und den Entfchluß nicht, fich einer vollkom⸗ 
menen Eur zu unterwerfen, oder findet der Arzt eine folche nicht 
geeignet, fo wird ein bloßer Verfuch zu nicht& weiter führen, als 
den Kranken vielleicht aufzuregen und feinen Zuftand zu verfchlim: 
mern. Neugierige lernen aber nichts, als daß fie, wenn ein 
verborgener Kranfheitsfeim dadurch fchnell zur Entwidlung ge: 
bracht wird, diefe Probe bereuen; eine gewiffe Ueberzeugung, an 
genehme Empfindungen, oder eine Divinationdgabe wird man 
von einem Verfuch nicht erlangen. 

2) Hat man mit gegenfeitiger Befolgung der oben genann= 
ten Bedingungen einen Heilungsverfuc) angefangen, fo hüte man 
fih bei einem unverhofft guten Erfolg zu triumphiren, und glei) 
eine fichere Heilung zu verfprechen, fo wie man im entgegenges 
festen Falle, wenn ſich lange gar Feine Beſſerung zeigt, die 
Hoffnung nicht aufgeben und die Eur etwa unterlaffen fol. Sehr 
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häufig flackert das erldfchende Lebensfeuer durch Die magnetifche Ein⸗ 
wirkung rafch wieder auf, aber es fehlt das Del der organifchen 
Lampe oder der Docht darin ift zur Leitung des Brennftoffs unbrauch- 
bar geworden ; der Magnetiömus kann das Unmdgliche nicht möglich 
machen, und flatt daß man dabei ihn ald Linderungs= und Bes 
ruhiguugsmittel, was er in ſolchen Fällen faft immer ift, an⸗ 
erkennt, wird man ihm wohl gar die Schuld des Verderbens 
zufchreiben. Wer|hieräber nur einige Erfahrung hat, wird wif- 
fen, daß Kranke, die ihren Tod vor Augen haben, durdy nichts 
in der Welt fo beruhiget werden, wie durch den Magnetiömus, 
ja man kann ihnen damit dad Sterben erleichtern, was wohl 
diegrdßte Wohlthat ift, die man jemand erweifen Fann, fobald 
der lette Stern der Hoffnung untergeht. Sehr eingewurzelte, 
veraltete Krankheiten zeigen nach meinen Erfahrungen dußerft 
felten in der erften Zeit eine wirkliche Befferung; außer daß 
etwas mehr Ruhe eintritt, oder daß die Paroxysmen gemildert 
und abgekürzt werden, ftellt fi) in folchen Källen gewöhnlich 
Lange feine wahre Beſſerung ein. Sch habe bei fehr hartnädigen 
und complicirten Unterleiböfranfheiten einigemale in mehreren 
Monaten Feine wefentlichen Fortfchritte gewonnen, und eine Dame 
habe ich ein ganzes Jahr lang behandelt ohne wirkliche Beſſerung, 
nur ſchlimmer wurde das Uebel nicht und erträglicher war der 
Zuftand. Auf einmal aber befferte ed fich, und im zweiten Jahre 
machte fie rafche Sortfchritte zur Genefung. 

3) Es bedarf Feiner Vorbereitung, wenn ein Kranfer mag⸗ 
netifirt werden fol, ald daß man ftreng eine dem Zuftande an- 
gemeffene Diät beobachte. Arzneien gebrauche ich nur, wenn 
offenbar materielle Urfachen im Unterleibe, 3.8. Galle oder Ver: 
flopfungen des Darmcanald vorhanden find, die vorher entfernt 
werden follen. Habe ich einmal die Eur angefangen, fo werden 
alle Arzneien bei Seite gefeßt, um wenigftens eine Zeit lang bie 
Wirkungen ded Magnetismus nicht zu flören und die Art der 
eintretenden Krifen zu beobachten; denn dieſe ftellen fich fehr ver- 
fchieden ein: ald Schweiß, oder durch den Urin, oder durch den 
Darmcanal, oder durch Auswurf aus der Lunge, oder durch Spei- 
chelfluß ꝛc. Diefe fih von felbft einftellenden Krifen geben den 
Fingerzeig, wie die Natur ſich ihrer Krankheit zu entledigen 
firebt, und wie fie nöthigenfalls in der Folge zu unterftägen ift, 
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wenn fie nicht Kraft genug hat, oder wenn Störungen eintreten 
ſollten, wo dann zeitweilig Arzneiftoffe der Eur fehr förderlich werz 
den Fönnen. Ohne beftimmte Anzeige, oder wenn nicht vielleicht 
ber Kranke im Schlafmachen fich felbft Mittel verordnet, ſoll nie 
eine Arznei gebraucht werden. Wenn aber Kranke Jahre lang an 
gewiffe Dinge gewöhnt worden find, fo ift e8 auch nicht allemal 
rathſam, auf einmal von dem Gebrauch aller Mittel ganz und gar 
abzuftehen, die ihnen oft fo nothiwendig geworden find, als Speife 
und Trank; indeffen nach und nad muß ihnen aller Gebrauch 
folcher Mittel abgewdhnt werden. 


4) Verftärkungen durch magnetifche, eleftrifche und galvanifche 
Reiter oder andere Sfolationsmittel laffe man ebenfo, wenigftens im 
Anfange, bei Seite. Alle diefe Dinge haben eine viel zu ftarfe und 
dem Magnetismus fremdartige Wirkung, fo daß man fchon den 
Grad und die Art der Einwirkung nie beftimmen kann, noch viel weni- 
ger aber die Erregung des Kranken; das Magnetifiren felbft wird 
mit folchen Beihälfen ganz geſtoͤrt, und die wenigften vertragen 
auch jene dynamifchen Einwirfungsarten. Erft der Erfolg der Eur 
wird ed zeigen, ob und wie diefe Huͤlfsmittel benußt werden koͤn⸗ 
nen. Dasſelbe gilt auch von der Seide insbefondere, welche man 
häufig als ein Sfolirungsmittel beim Magnetismus anfieht, was 
fie nicht ift, wenigftens nicht für den Kranken; eher fcheint es 
nach ziemlich allgemeiner Erfahrung, daß Stoffe in Seide einge: 
widelt die magnetifche Kraft weniger verlieren, wie 3.8. das Waſ⸗ 
fer in Glasflafchen. Darum ift es räthlich, Seidenftoffe, Metalle ıc. 
entfernt zu halten und nur allenfalls für beſtimmte Zwecke zu ges 
brauchen. 


5) Ebenſo ift es nicht nöthig, auf eine beftimmte Bekleidung eine 
beſondere Rüdfiht zu nehmen, oder gar fich etwa zu entkleiden. 
Ein jeder bleibe beFleidet wie er ed immer tft, nur frei und un: 
gezwungen muß er feyn, und wenn der Kranke zu Bett liegen 
muß, fo bleib’ er darin, wie er es gewohnt iſt; indeſſen ift es räth- 
li), Sederbetten und feidene Deden während des Magnetifirens 
etwas zu entfernen. Denn da unmittelbare Berährungen nicht 
nöthig find, und da es keine Ffolationen für die magnetifche Eins 
wirkung gibt; da das Streichen auf dem Leibe felbft in der Regel 
ſogar unzuläffig ift, fo fallen alle derartigen Präparationen weg. 
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6) Die magnetifche Behandlung felbit fange man damit au, 
daß man es eigentlich gar nicht recht merke, um die Stimmung 
und Ruhe des Kranken durdy auffallende Manifeflationen nicht 
zu fldren und das Gemuͤth nicht aufzuregen, und um fich felbft 
nicht ald Zauberer hinzuftelen. Die Annäherung, das Halten 
der Hand, oder das Auflegen derfelben auf die Magengegend ift 
die ganze Kunſt, die am wohlthätigften wirkt und die Fein wei: 
tered Aufſehen macht. Aber man forge dafür, daß der Kranke 
nicht anderwärtd geftdrt werde. Daher halte man fremde Per: 
fonen entfernt und forge für Ruhe im Zimmer; für Entfernung 
alles deflen, was Furcht, Schredien und Affecte erregen fann. Odi 
profanum vulgus et arceo; daher verbitte man fich fchon Durch 
vorläufigen Unterricht den Befuch unberufener Zufchauer , die Ge⸗ 
ſchaͤfte im Kranfenzimmer durch Dienftboten und das Zufchauen 
von zu vielen Hausgenoſſen. Jedoch ift es rathfam, befonders 
beim weiblichen Gefchlechte, nicht ganz ohne befreundeten Zeugen zu 
magnetifiren, theild um gewiſſe Bedenklichkeiten zu befeitigen, theils 
um den Kranken von der gewohnten Umgebung und Einwirkung 
nicht zu fehr zu entwöhnen, was eine fchädliche Reizbarkeit zur 
Folge haben kouunte. Zarte, fehr reizbare Perfonen werben auch 
mir Ruͤckſicht auf diefe Reizbarkeit felbft während des Magneti- 
firend entfernt gehalten. 

Auf ſolche Weiſe behält jeder Arzt wie der Kranke mehr 
feine eigene Selbftftändigfeit, und alles Zwangverhaͤltniß, welches 
man nie fol aufkommen laffen, fällt weg. Es wird fomit Fein zu 
inniger Rapport, Feine zu firenge Iſolirung eintreten, was für dem 
Kranken leicht nachtheilig, für den Arzt laͤſtig werden kann. 

7) Was die Dauer und bie Zeit des Magnetifirend betrifft, 
fo gibt es hier Feine fefte Beftimmung. Im Anfang ift ed rathſam 
nie zu lange fortzufahren, und fobald man eine Wirkung verfpärt, 
allmählich aufzuhdren. Zehn Minuten, eine Viertelftunde ift meift 
hinreichend. Bemerkt man aber in diefer Zeit auch gar Feine Wir- 
tungen, fo ift dieß deßhalb Fein Zeichen des Nichtwirkend , fehr 
oft folgen diefelben erft einige Zeit nach dem Aufhdren nach, und 
zuweilen zeigen fih nur fehr unbedeutende phyſiſche Erfcheinungen 
beim Magnetifiren, und die Kranken werden doch gefund. Es 
ift ein Wahn, wenn man glaubt, daß lange und viel magnetifiren 
auch viel helfe, und man hat durch das ftundenlange Magne⸗ 
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tifiren gewiß fehr oft mehr gefchadet ald genügt. Die Zeitdauer 
des Magnetifirens beftimmen die Umftände und ebenfo die Wieder: 
holung desfelben, ob täglich einmal oder zweimal oder in größern 
Zwifchenräumen. Das Oft ift auch hier wieder Fein Mittel die 
Eur zu befchleunigen. Die Natur will Zeit haben, ihre Krifen 
zu verarbeiten und liebt die Ruhe dazu, daher erfolgen zuweilen 
fehr auffallende Befferungen bei Landleuten, die nur wochentlich 
ein oder ein paarmal magnetifirt werden. Bei eingetretenen Kris 
fen, befonderd frampfhafter Art, kann es kommen, daß man den 
Kranken ftundenlang nicht verlaffen darf, oder daß er dfter befucht 
werden muß. Ohne dieß ift es nicht einmal rathfam, den Kran 
fen an ein langes Magnetifiren zu gewöhnen, oder die Stunde 
jedesmal fehr genau einzuhalten, weil fich eine Gewohnheit bildet, 
die eine Macht wird, und leicht den Kranken wie dem Arzt zur 
Plage wird, wenn ihr nicht Genüge gefchieht. Der Arzt kann fich 
Dadurch leicht felbft zum Sklaven feiner Kranken machen, wenn er 
fi) nicht vom Anfang an eine gewiſſe Sreiheit feiner Bewegungen 
vorbehält, und fi) zum vollfommenen Herm und Meifter macht. 
Güte mit Ernft, Nachgiebigfeit, wo es gilt mit Charafter, be⸗ 
flimmte Ordnung mit Freiheit, Kenntniß und Umficht mit Ruhe 
und Aufmerkſamkeit muß der magnetifche Arzt befißen, wenn er 
etwas gelten und wohlthätg wirken fol. Sehlt ihm eine diefer 
Eigenfchaften oder mehrere, dann hat und fucht der. Kranfe den 
ndthigen Halt und Stüßpunft nicht, er wird fehwanfend und 
wanfelmüthig, daß er heute furchtfam und nachgiebig, morgen 
in Spannung gebieterifch dem Arzt gegenüber fteht. — Die Tas 
geözeiten können für verfchiedene Zuftände von ungleicher Wirkung 
feyn. Bei fchweren Krankheiten, wo man eine länger dauernde 
und gleichmäßigere Eur durchzuführen hat, wird man ſich mehr eine 
beftimmte Zeit nach feinen übrigen Gefchäftsverhältniffen wählen 
müffen, bei leichteren Fällen hab’ ich die Morgen- und Vormit⸗ 
tagsftunden am heilfamften gefunden, und bei magnetifch Schla= 
fenden die Abendftunden. 

8) Die Natur heilt alle Krankheiten durch mehr oder weniger 
bemerkbare Krifen felbft, nicht die Arzneien und nicht der Arzt 
thun ed. Die Eur befteht nämlich darin, die Natur in ihren Be⸗ 
firebungen zu unterflügen, daß fie die rechten SKrifen bewirke, 
was fie von felbft nicht allemal in Stande iſt. Diefe Unter: 
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fläßung gefchieht durch die Entfernung ber Krankheitsurſachen, 
die theils Außere, theils innere ſchadhafte Stoffe And; dur Ein⸗ 
halten der zu ftürmifchen Bewegungen und durch Anregung und 
Unterftüßung der zu ſchwachen Kräfte Das Einhalten, Anregen 
und Unterflügen der Heilkraft, ded Ivopuovv, um die Krifen 
zu befchleunigen, gefchieht durdy nichts auf eine naturgemäßere, 
angenehmere, fichrere und fehnellere Weife, ald Durch ben Magne⸗ 
tiömus, mit Beihälfe nöthigenfalls von gewiffen Arzneien und 
Nahrungsftoffen. Aber eben durch bie Verfchiedenheit diefer Uns 
terfiägungsarten wird das Magnetifiren eine Kunft, Die durch 
Erfahrung und nach den Umftänden modificirt, mehr erworben, 
als durch Regeln gelehrt und mitgetheilt werden kann. Es läßt 
fih daher nur beiläufig beftimmen, wo und wann eine pofltive 
oder negative Einwirkung, wo mit der Hand oder mit Keitern, wo 
mit der flachen Hand, mit ben Fingern, mit bem Rüden ober 


mit dem Rand der Hand ꝛc. magnetifirt werden foll, ober ob man 


gar Feine Hand gebrauche, oder ob und wie lange man bad Mage 
netifiren ganz ausfege und die Natur mit Stoffen unterfiäße. 
Dieß ift 3. B. der Fall bei eintretenden Krämpfen, welche von 
Diefen ald Krankheitsſpmptom, von Jenen als eine Erzeugung einer 
neuen Krankheit, von Andern ald heilfante Krifen angefehen wer⸗ 
ben. Es gibt Krämpfe, die zu diefen verfchiebenen Kategorien ges 
hören, und jede Art derfelben erfordert eine verfchiedene Behand⸗ 
Iung. Jedoch die häufigfte Art ift beim Magnetiſiren ganz ber 
fimmt Folge Eritifcher Naturbeftrebungen, und nicht eine neue 
Krankheitsform. Was ift nun hierbei zu thun, um bie Natur zu 
unterftägen? Am beften ift es bei ven Kämpfen diefer Art gar 
nichtd zu thun, am allerwenigften darf man mit Magnetifires 
fortfahren, fondern man entferne jede weitere Erregung unb handle 
ganz negativ dadurch, daß man fi) in ber Nähe aufhalte; vere 
fuche, ob das Halten der Hand, oder das Auflegen derfelben auf 
bem Kopfe die Heftigkeit mindere; ob nach Art der Perfonen und 
Umftände dad Wort und die Sprache; ob magnetifirtes Waſſer, 
oder ob einige Töne Muſik ıc. Milderung bringen, was ſich im gün- 
fligen Sal meiftens gleich zeigen wird. Laͤßt die Heftigkeit durch 
ſolches Verfahren nicht oder nur langfam nad), fo enthalte man 
fih ja aller weitern Verfuche mit Arzneien, oder des Magneti⸗ 
firend, und warte mis kaltbluͤtiger Ruhe; bie heftigen Conyuls 
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fionen Haben nichts zu fagen, der Sturm legt fich ficher Hort felbft, 
und ber Kranke wird einige Zeit nad) dem Aufhdren berfelben ſich 
recht munter und wohl befinden. 

Daß fich fehr Häufig bein Magnetifiren die Krämpfe als 
wirkliche und beilfame Kriſen einftellen, bin ich erfahrungsmäßig 
Aberzeugt; die Krifen werben aber in ihrer Entwicklung geftdrt, 
denn man dabei immer nur an das Magnetiflren denkt, und Hierin 
haben felbft die beruͤhmteſten Altern Praktiker fehr gefehlt, unb 
burch ihre Emſigkeit vfeleicht die Krämpfe zur wirklichen Krank: 
heit berangebildet, die ihnen dann fo viel zu fchaffen machte 
Hendler ſieht auch jebt noch die Krämpfe und die heftigeren Kri⸗ 
fen als Berfchlinimerungen und Erzeugniffe unmagnetifcher,, oder 
anders magnetiſcher, 3: DB. feuermagnetifcher Wirkungen an. 

9) Nicht allein aus der erforfchten Kiankheitägefchichte, und 
aus dem muthmaßlich vorhandenen Sit und Wefen der Krankheit 
twirb bie magnetifche Behandlung beftimmt ; ſondern ganz vorzuͤg⸗ 
lich nach der Art der fich entwickelnden Krifen; ob man nämlich mehr 
poſitiv oder negativ einwirken foll; ob man activ oder exſpectativ; 
od man chemifche Mittel, ober magnetiſche Leiter gu Hülfe nimmt; 
wie man bie Diät einrichtet, ob man mehr phufifch oder geiſtig 
auf den Kranken zu wirken hat. Wer folche Unterfcheidungen nicht 
macht, und wer nicht der Mann ift, diefen Erforderniffen zu genuͤ⸗ 
gen, der iſt einer magnetifchen Eurart nicht gewachfen, und ein 
folhet Halte ih fern von Said und Epidaurus. 

10) Wie es demnach Feine ganz beftimmten Regeln und Bor: 
fhriften im Allgemeinen gibt, nach denen magnetifirt werden fol, 
fondern nur gewiffe Grundfäße eines ärztliche magnetifchen Ber: 
fahrens, fo gibt es auch Feine beftimmten Regeln über bie ſoge⸗ 
tantite Manipulation insbeſondere, über die Stellung des Arztes 
‚gegen ben Kranken, über die Anwendung ber magnetifchen Leitung 
und den Gebrauch des Baquetes. 

Wie im Leben überall alles relativ ift und in einem beftändigen 
Flüffe fich verändert, fo find auch die Polaritäten der fich gegen= 
feitig anregenden Kräfte nichts Beftändiges im Plus und Minus, 
it Pofitiven und Negativen. Der Arzt foll in der Regel ber 
poſitiv Einwirkende, der Kranke der negative Gegenftand des Ver: 
fahtens feyn. Es kann aber Fälle geben, wo der Arzt in ein negas 
tives Verhaͤltniß zum Kranken treten muß, oder wenigſtens in ein 
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indifferentes. Ebenfo laͤßt ſich in Hinficht der Stellung beim Mag: 
netifiren nichts Beſtimmtes angeben, weil dieß ganz befonder® von 
dem Befinden und den individuellen Umftänden abhängt; Die Wir: 
ung hängt auch gar nicht von der wechfelfeitigen Lage und Stel: 
Jung ab, obgleich fie dadurch modificirt werden kann; fo wie diefe 
Stellung für gewiſſe Fälle erft gefucht und oft auch wieder gewechfelt 
werden muß. Die Hauptregel indeflen ift: daß bie Stellung und 
Haltung ded Arztes fo frei und ungezwungen fey, daß es Feine 
Anftrengung und feine Mühe in den Bewegungen, Feine Hemmung der 
Mirkungen und Fein Auffehen macht. Da der Arzt der poſitiv wir 
kende ift, fo verfteht es ſich von felbft, daß er auch in der Be: 
wegung und der Kranke in der Ruhe fi) nach) Zweck und Um: 
fländen befinden follen; er würde 3. B. ſchlechte Wirkungen her: 
vorbringen, wenn der Kranke nicht ftille hält, und eine Lage fort: 
während oder gar den Ort wechſelt. Man ftelle oder fee ſich 
‚vor, oder anfangs auch neben ben Kranken, halte feine Hände 
oder verfahre dann auf die gleich anzugebende Weile. Der Kranle 
fige oder bleibe in feiner gewohnten, ungenirten Lage, und richte 
fih nach dem Beduͤrfniß feiner fich verändernden Zu: und Um: 
flände, 
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Das Heilen der Krankheiten läßt fih nad) Mesmer auf zwei 
zu erfüllende Heilgebote zurüdführen: 1) die Hinderniffe zu ver: 
mindern und zu heben; 2) die Verrichtung der Natur durch eine 
fortgefeßte, gehörig fehattirte, fanfte und harmonifche Anwendung 
der magnetifchen Ströme zu vermehren. 

Mir haben das Allgemeine diefer Heilgebote fchon in Ers 
wägung gezogen. Was das Heben der Hinderniffe betrifft, fo ge 
fohieht dieß nach den Regeln der allgemeinen Therapie; das zweite 
Heilgebot nach Mesmerifchen Grundfägen zu handeln befteht in 
der Mittheilung, oder beffer in der Erregung des magnetifchen 
Agens; in der Fortpflanzung und Erhaltung, und in der Ber 
flärfung oder in der je noͤthigen Modificirung desfelben. 

„Die tonifche Bewegung, fagt Mesmer, die in allen befeelten und 
unbefeelten Körpern enthalten ift, läßt fich fo zu fagen entflammen; 
einmal in einer Organifation erregt, erhält fie fich darin, die Mitthei⸗ 
lung wird durchaus nicht auf Unkoſten des urfprünglichen (erregenden) 
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Brennpunktes bewirkt.“ Die Lebenskraft ift auch die Heil kraft eines 
jeden Individuums. ine gefchwächte oder alterirte Lebenskraft 
wird als Selbftheilfvaft entflammt oder erregt, und zwar auf eine 
dreifache Art, 1) geiftig (pſychiſch), 2) phufifch (durch natürliche 
— chemiſche Stoffwirtung); — 3) magnetifch (dynamiſch). — 
Die pfochifche unmittelbare Einwirkung des geiftigen Willens 
(vuillez et croyez) der Sprache, der Ermahnung ıc. ift die ein- 
dringlichfte, wirkfamfte und nachhaltigfte, aber die am wenigften 
gefannte und ausgeäbte. Die phufifche Einwirkung durch die 
natürlichen Nahrungsftoffe und Arzneien ift die fchwächfte, in den 
Wirkungen die gleihmäßigfte, die allein gefannte und am allge= 
meinften gebrauchte. Weber dieſe beiden Einwirfungsarten zu 
fprechen ift hier nicht unfere Aufgabe. Die magnetifche Einmirs 
fung ift es, welche auf eine dynamische Weife die Lebenskraft 
durch Polaritätöverhältniffe anregt und zur Heilkraft entflammt, 
worüber wir die befonderen Verfahrungsarten näher kennen zu 
lernen haben. So wie aber bei der Erregung und Entflammung 
der tonifchen Bewegung nichts Stoffiges mitgetheilt wird, daß 
die eigene Lebenskraft des Eranfen Individuums zur Heilkraft 
werde, fo wird jene Bewegung der Heilkraft auch nicht auf Un- 
foften des Erregenden, alfo des Magnetifeurs, durch einen Stoff: 
verluft, bewirkt. Ein Kicht, welches das andere anzündet, verliert 
nichtö, weder an feiner Kraft noch an Stoff, es entflammt die 
tonifche Bewegung des brennbaren Gegenſtands, der zu leuchten 
und eine innere chemifche Entwicklung anfängt. Der Magnerifeur 
verliert daher weder einen "Stoff, noch Fann er feine Kraft ver: 
lieren; wenn biefes gefchieht, fo ift er entweder felbft frank oder 
in einem falfchen Polaritätöverhältniß zum Kranken, was er nicht 
zu ordnen verftcht, oder er verliert feine Stoffe und Kräfte durch 
ungefchicktes, ermüdendes Verfahren in der Behandlung feines 
Kranken. 
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Das magnetische Verfahren zu der Erregung der Naturheil- 
Fraft gefchieht entweder durch die unmittelbare perfönlihe Ein⸗ 
wirfung oder durch Xeiter. Die perfdnliche Einwirkung gefchieht 
durch die Annäherung des Arztes zum Kranken; 2) durch den 
Blick; 3) durch die Sprache und 4) durch die Hände, Die Eins 


wirkung durch Leiter gefchieht durch Die ganze Natur mit ihrem 
Stoffen und Erzengniffen der anarganifchen und organifchen Reiche. 
Es Tann das Licht der Sonne und des Mondes; es können die 
feRen Elementarſtoffe der Metalle, wie die flüffigen des Waſſers; 
ed koͤnnen bie Pflanzen und Thiere zu maguetifchen Leitern benutzt 
werden. Es hängt übrigens von den Umſtaͤnden ab, ob man uns 
mittelbar oder mittelbar, entweder anfangs oder erft in ber folge 
magnetifire, ob man mehr perfbnlich oder durch Leiter wirke und 
inwiefern das eine mit dem andern abwechsle. 

Die Annäherung des Arztes zum Kranken ift ſchon ein fehr 
kraͤftiges Einwirken, wenn man bedenkt, wie diefer allemal bei 
der Ankunfe feinen Arztes aufgeregt oder beruhiget wird, oder 
wie die Annäherung eines jeden Menfchen entweder ein antipathi= 
ſches Mißbehagen, oder ein fompatbifches Wohlgefühl erregt, 
Die magnetifhe Annäherung insbeſondere gefchieht, willkuͤr⸗ 
lich einen Proreß in dem Kranken anzuregen, der für ibn heilſam 
ſeyn ſoll. Es iſt daher ſchon die Nähe heim Kranken, das ruhige 
Verhalten bei demſelben, beſonders bei ſchweren Krankheiten, oder 
bei ſehr reizbaren Subjecten ein kraͤftiges Magnetiſiren und au⸗ 
fangs gewiß immer das rathſamſte. Auch gibt es ſchon hierbei 
Modificationen in Ruͤckſicht der Entferuung und der Zeit, was ſich 
nach den Wirkungen, die ſich einſtellen, richtet. Beſſer iſt auch 
hierbei fchon ein mittleres Maaß des zu Viel und zu Wenig. 

Der Blick und dad Anfehen erregt den Kranfen allemal ſehr 
flark, wenn diefes abfichrlich uud anhaltend gefchieht. Wir haben 
non der Macht des Blickes auf Thiere und Menfchen [han fruͤ⸗ 
her geiprochen. Den Einfluß gewiſſer Augen und das Anblicken 
haben fchon die Alten als ein fehr mächtiges Erregungsmittel ges 
kannt, und lange Yerträgt einen firirten Blid Niemand. Beim 
Magnetisnus Fährt der Kranke nicht felten durch das hloße Ay: 
ſehen in Schlaf. 

Das Wort und die Sprache ift das unmittelbare Geiftesor- 
gan und die mäÄchtigfte Kraft, zunächft pfochifch auf den Menfchen 
zu wirken, und in ihm auch phyſiſche Bewegungen anzuregen, zu 
verftärken, abzuleiten oder anzuhalten. Eine ruhige Unterhaltung, 
wobei ber Arzt das Gefpräch beliebig auf einen Gegenftand richtet, 
je nachdem er einen beftimmten Zweck zu befänftigen, zu helehen, 
zu ermuntern ober herabzuſtimmen hat, iſt wohl ohnehin allemal 
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von den günftigften Folgen; beim Magnetismus aber ein Mittel 
nicht bloß folche Wewegungen zu veranlaffen, fondern insbeſon⸗ 
dere das Schlafwachen als eine heilfame Krife zu ordnen und zu 
leiten. 


$. 280. 


Das Magnetifiren durch die Hand ift die gewöhnlichfte Art — 
und wie man häufig fälfchlich glaubt, Die einzige Art. Die Hände 
find die eigentlichen wahren Organe des Willens; fie find Die 
Mittel den Willen objectiv zu offenbaren, fie find die lebten aber 
vorzüglichften Glieder des geiftigen unmittelbaren Wirkens, daher 
diefea Handeln — Handlung heißt. Die Hände geben der Wils 
Iensfraft die Richtung zur Thätigkeit, und wie der Leib überhaupt 
die Sichtbarkeit der Seele ift, fo find die Hände, ganz befondera 
in den Bewegungen, die phyſiognomiſchen Charaktere der Beſchaf— 
fenheit und Wirkungsweiſe des Willens. — Gleichwie aber die 
Hände den geiftigen Act ausführen, fo find fie auch die natürlichften 
Leiter der Richtung und Fixirung phufifcher Kräfte, daher wird die 
Manipulation — das Magnetifiren mit der Hand allerdings eine 
Kunft des richtigen Verfahrens in jenen Zuftänden, wo man 
gofitiv einwirken und anregen, oder wo man ableiten, oder mehr 
Örtlich wirken will, bei welchen Verfahrungsarten dann die ver⸗ 
fchiedenen Bewegungen mit der ganzen Hand, mit den Fingern, 
mit der flachen Hand, oder mit ihrem Ruͤcken, mit dem dußern 
oder inneren Rande derfelben wohl zu beräidfichtigen und zu un: 
terfcheiden find, Ebenſo verfchieden ift nach diefen mannichfachen 
Mopificationen die Art der Anwendung der Hände, entweder 
durch das bloße Halten über eine Stelle ohne fie zu berühren, oder 
durch Auflegen und Berühren, durch Streichen mit und ohne Be: 
rührung in verfchiedenen Eutfernungen. 

Je rubiger und einfbrmiger; je geräufchlofer und mit je wes 
niger Gefticulation und Ceremenie die Behandlung mit der Hand 
gefchieht, um fo mehr iſt es ein Zeichen von Erfahrung des Arztes, 
ber. wohl auch magnetifiren und wohlthätig wirken Fann, ohne daß 
der Kranke von bey ihm vielleicht fremdartigen Procedur etwas 
merke; der in dem Wechfel und Uebergange der verfchiedenen Ars 
tes des Gebrauchs der Hände bei der Verwandlung der Erſcheinun⸗ 
gen ehenſe ungenirt und gewandt iſt, daß dabei gar nichts Aufa 
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fallendes vorfommt. Das Verfahren mit den Händen nach ben 
genannten verfchiedenen Modificationen richtet fich) nach den Ssu= 
Dicationen, was man erzweden will, ob man mehr allgemein oder 
drtlich wirken, ob man pofitiv anregen ober negativ ableiten, oder 
bloß befänftigen wil. 
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Das Auflegen der Hand, die häufigfte, allgemeinfte und ſicherſte 
Art, gefchieht vorzüglich auf dem Kopfe, oder man hält die Hände des 
Kranken, ohne weitere Bewegungen, befonders bei dem jedesma⸗ 
ligen Anfang des Magnetiſirens; bei allgemeinen Krankheiten und bei 
einer ftarken Aufregung bes Nervenfuftems. Man hält die Hand 
zuerft ohne unmittelbare Berührung etwas über den Kopf, legt 
fie dann leife berührend auf und läßt fie kuͤrzer oder länger ruhig 
liegen, ohne weiters Streichen. Gleichzeitig oder bald nachher 
legt man bie andere Hand auf die Herzgrube, oder man thut Dies 
feö bei Schmerzen oder bei Krämpfen oder andern Unterleibsübeln 
auch allein. Bei heftigen Schmerzen und bei Entzündungen darf 
man die Hände nicht auflegen, da würde man das Uebel verftär- 
Ten, hier ift die ableitende Methode anzuwenden; hingegen bei 
Schmerzen Frampfhafter Art; bei rheumatifchen Affeetionen und bei 
leichtern Congeftivzuftänden und bei Stockungen wirft dad Hände: 
auflegen überall fehr wohlthätig. Es ift vortheilhaft bie Hände 
leifer oder flärker abwechfelnd insbefondere da aufzulegen, wo man 
zertheilen, und wo mar den drtlichen Zuftand gleichfam verpflan- 
zen und von feiner firen Stelle bringen will, wobei man die Hände 
aufhebt und mit Zügen, in der Regel ohne Berührung, in einer 
Heinen Entfernung von oben nach unten und von dem edlern zu dem 
unedlern Theil hinabfährt. Das Drüden und Kneten — dad Maſ⸗ 
fetiren und Dehnen ift bei Eirculationsftodungen, bei Verfteifun- 
gen oder Lähmungen, und bei Krämpfen oft von heilfamer Wir- 
fung. Nach Umftänden find die Hände anzufeuchten, mit Waſ⸗ 
fer, mit Wein, oder mit etwas Aromatifchem. — Durch das 
Auflegen der Hände übt man fich inshefondere nad) und nad) ein, 
den Siß und die Art der Krankheit zu entdecken, worin ganz vor= 
züglid) Mesmer eine feltene Fertigkeit hatte. 

An der Hand find zu unterfcheiden: die innere flache Hand, 
ber Ruͤcken, die Nänder und die Zinger, welche alle bei ber Ans 
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wendung verfchiedene Wirkungen haben. Die innere Hands 
fläche wird gewöhnlich und am allgemeinften "gebraucht, um in 
Zügen (a grand courant) meiftend ohne Berührung zu magneti- 
firen; es ift die mildefte, gleichfdrmigfte Art der Erregung zur 
Belebung, zu beruhigen und Schmerzen zu flillen. Mit dem 
Rüden der Hand wird mehr negativ magnetifirt, wie bei der 
ableitenden Methode, oder bei Krämpfen, auch werden die Schla- 
fenden damit durch Gegenftriche von unten nach oben gewedt. 
Die Ränder der Hand find ſich gleichfalls in der Wirkungsart 
entgegengefeßt — mehr pofitio anregend der innere, mehr negativ 
ableitend der aͤußere Rand. Man beruhiget die Schmerzen und 
die Krämpfe an drtlichen Theilen durch ein langſames Herabfah- 
ren — gleichfam Herabwifchen — mit dem Rand der Hand, aber 
ohne Berührung, am allerficherften. Auch bei Entzündungen ift 
diefe Art der Ableitung die allein anmwendbare, und zwar dann im: 
mer ohne Berührung. — Die Finger find die getheilten Radien 
der Hand, durch fie ift die Einwirkung am ftärkften insbefondere 
an den Theilen, worüber man damit fährt; daher ift es die ge⸗ 
eignetfte Art drtlich zu wirken. Durch die unmittelbare Beruͤh⸗ 
rung und durch das Streichen mit den Fingern iſt es dem Elef: 
trifiren fehr ähnlich; es ift mehr erregend auf das Muskel: und 
Nervenfnftem , und darf nur angewandt werden, wenn dazu bie 
Indicationen gegeben find; häufig vertragen es die Kranken and) 
nicht. Einzelne Finger geben eine noch beftimmtere Richtung. 


9. 282. 


Das Magnetifiren felbft gefchieht nun mit der Hand nach 
den verfchiedenen Umftänden und Erforderniffen im Allgemeinen 
auf folgende Weile. Man hält die Hände des Kranken kürzer 
oder länger; legt die eine Hand auf feinen Kopf, während man 
die andere auf die Herzgrube legt, oder man fährt auch ohne 
dieß zu thun mit der flachen Hand vom Kopfe langfam und 
ohne Berührung des Körpers in einiger Entfernung über dad Ge⸗ 
fiht und den Leib hinab, ald wollte man mit diefem Abwärtss 
ftreichen. gleichfam eine Strömung vom Kopf herab der Erde zus 
leiten. Dieß wird mehreremale wiederholt, und wenn man flärs 
Fer anregend wirken will, kann es mit beiden Händen gefchehen. 
Man laͤßt dann die Hände beim Herabfahren etwas auf ben 
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Schultern ruben, und fährt über die Arme bis zu den Haͤnden, 
hält diefe eine Furze Zeit, geht dann im Bogen zurid und fährt 
über die Bruſt bis in die Herzgrube; hält bier wieder etwas an, 
und flreicht dann abwärts bis über die Züße hinaus. So wird 
es mehrere Minuten fortgefegt, dann ftellt man fich zur Seite 
des Kranken, und fährt mit der einen band über den Rüden, 
und mit der andern an ber Vorberfeite herab in mehreren wie: 
derholten Zügen. Das Zurädfahren muß immer in einem Um⸗ 
Freife gefcheben, daB man nicht durch Gegenftriche die Wir- 
kungen aufhebt. Die Stellung, die Zahl der Wiederholung und 
die Zeit des Magnetiſirens richtet fich uach den individuellen Zu⸗ 
ftänden der Kranken; je weniger Zwang, je ruhiger und leichter 
die Manipulation gefchieht, defto wehlthätiger wird der Erfolg 
ſeyn; zehn Minuten oder ein viertelſtuͤndiges Magnetifiren üft 
in den meiften Fällen hinreichend. Nach dem Magnetifiren foll 
jeder Kranke wenigſtens eine Biertelftunde lang ſich allein und 
ganz ruhig verhalten. 

Es foll jedoch die angegebene Meile zu maguetifiren nur 
einen allgemeinen Begriff geben, und nicht erwa als feſtſtehende 
Regel gelten, da, wie ſchon bemerkt worden, eine fprtwährende 
Mopdification in dem Gebrauch der Hand fo nder anders, Durch 
Streichen mit oder ohne Berührung, durch die Sprache, Durch 
den Blick oder durch die bloße Mähe oder Durch Leiter nothwen⸗ 
dig ift, mas nur die Erfahrung, und. ich möchte fagen der Ins 
ſtinct lehren Fann. 


$. 283. 


Die maguetiſche Einwirkung bebingt zwei Hauptmethoden, 
Die der Anregung, oder des pofitinen Wirkens und jene der Yblei- 
tung, oder Des negativen Wirkens; auch kann die Wirkung mehr 
allgemein oder. mehr örtlich feun; beide Arten find jedoch nicht 
ganz für fich abgeſchleſſen, daß fie immer biefelbe Geltung und 
ben gleichen Erfolg haben ſollten. 

Die poſitiv anregende Verfahrnungsweiſe bewirft fich ſchou 
durch den Blick; durch die Annaͤberung und durch die Richtung 
und das Gegeuhalten ber Hand, und insbeſondere Durch Die vor⸗ 
dere Fläche des Leibes umd der Haͤnde; durch die Finger, je 
wehr dieſs zu einem Pol zuſammen gefuͤgt und vereiniget werben; 
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durch die Stellung ber rechten Seite und Hand des Arztes gegen 
den Kranken. Pofitiv einmwirfend ift das Streichen und vorzüglich 
die unmittelbare Berührung. Die pofitive Wirkung ift mehr der 
rafchen Entladung und der flärfern Wirkung der Eleftricität zu 
vergleichen; daher auch die directe Einwirkung Durch die Leiter, 
vorzüglich durch Die Metalle, eine pofitive iſt. Die ableitende oder 
die negative Methode gefchieht durch das der vorigen mehr ent= 
gegengefeßte Verfahren; durch die Ränder und den Rüden der 
Hand; durch ein Abftreichen mit beiden Händen von der Herz: 
grube aus nad) ben Seiten hin; durch Züge in der Entfernung 
und mehr nach der Seite von den Franken Organen, oder ganz durch 
Gegenftriche ꝛc. — Es wird diefes Verfahren zugleich mit der kuͤh⸗ 
Ienden und hefänftigenden Methode der allgemeinen Therapie uns 
terſtuͤtzt. | 

Die mehr allgemeine Art der magnetifchen Einwirkung , die 
ebenfowohl wieder poſitiv oder negativ feyn Tann, wird Durch bie 
Annäherung; durch den Blick, die Sprache und durch das Mag: 
netifiren in vollen Zügen vom Kopfe abwärts, und durch das Auf- 
legen der Hände auf den Kopf und auf die Herzgrube, fo wie 
burch das Halten der Hände des Kranken bewirkt. — Die oͤrt⸗ 
liche Wirkungsart ift mehr auf einzelne Theile und Stellen des 
Körpers gerichtet, welche gleihfam als ein für ſich beftehender 
organifcher Kreis angefehen werden. Man hält die Hände oder 
die Finger auf ſolche Theile und Stellen, bewegt fie im Kreife 
über fie oder man ftreicht ableitend von ihnen hinweg, nad) un⸗ 
ten und nad) unedlern heilen. Auch dad Anhauchen und An: 
blafen gehört hieher, womit man ganz vorzüglich fehmerzhafte 
oder entzündete Stellen, wie 3. B. der Ohren und Augen befänfs 
figen und zertheilen kann, wie man bei dem fogenannten Befpres 
chen der Rofe von alten Weibern fieht, bei welcher das Anhau⸗ 
chen beffer und fchnelfer wirkt als ale Salben und Umfchläge. 
Auch das Sprigen — Spargiren mit den Fingern gehört hieher, 
womit man die Finger einzieht und fehnell wieder ſtreckt, gleich: 
fam al& wollte man einen befprengen. Dieſes iſt ein fehr ſtarkes, 
der elektrifchen Anftröomung ähnliches Verfahren, welches empfind: 
liche Kranke gar nicht vertragen, 
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9. 284. 

Die mittelbare Einwirkung durch Leiter gefchieht nur um be- 
flimmte Zwecke zu erreichen; die unmittelbare einfache Einwirkung 
ift in der Regel die wohlthätigere und allgemein anwendbar. 
Diefe Zwecke find theild um allgemein die pofitive Einwirkung zu 
verftärfen, theils drtlich zu reizen, oder um die unmittelbare Ein- 
wirkung zu erfeßen. Die ganze Natur kann zur magnetifchen Lei: 
tung dienen; diefe ift daher 1) Fosmifch, 2) telurifh. Das Licht 
der Geftirne kann methodifch durch den Magnetismus benutst wers 
den, und die irdifchen Dinge aus dem Organifchen und Anorga: 
nifchen mit ihren Kräften und Stoffen bilden das weite Feld, auf 
dem man beliebig die geeigneten Leiter zu dem jedesmaligen Zweck 
auswählen, und durch dad Magnetifiren derfelben die lebendige 
Kraft auf fie übertragen kann; denn die eigene Kraftwirkung eines 
jeden Dinges wird durch dad Magnetifiren modificirt, daß die 
Einwirkung desfelben dem Kranken homogener und heilfamer wird, 
was ganz befonders bei den anorganifchen Stoffen, von den Mes 
tallen, den Salzen und dem Waſſer fehr auffallend gefchieht. So: 
gar die Arzneiwirkfungen werden durch das Magnetifiren modiftcirt. 
Jedes Ding wirft zwar in feiner Urt, aber diefe Art wird Durch 
die lebendige Einwirkung auf dasſelbe erträglicher und nußbarer 
gemacht. Das Magnetifiren gefchieht durch das Berühren und 
Halten der Dinge und durch ein pofitived Verfahren, wie es eben 
gezeigt worden if. Man fährt und ftreicht Über die Stoffe in Zu: 
gen nad) einer Richtung mehreremale, hält fie in den Händen und 
behaucht fie. Stäbe von Holz, Eifen, Glas ıc., die man in der 
Hand hält, find gewiffermaßen Bewaffnungen der Hand, und fie 
wirken anders, als wenn fie unmittelbar von den Kranken berührt 
werden. Am auffallendften ift dieß mit dem Waſſer; nicht bloß 
Schlafwache, fondern auch andere Kranke unterfcheiden das mag⸗ 
netifirte Waffer von dem gemeinen, ja fogar die Pflanzen 
empfinden Davon, wie wir gefehen haben, eine verfchiedene Ein: 
wirkung. 

Man magnetifirt das Wafler, indem man ein Glas oder 
eine Slafche voll auf die eine Hand flellt, und die andere oben auf: 
legt, und fo eine kurze Weile ftille Hält; fodann fährt man mit 
den Fingern der einen Hand von der Mitte des Glafed nad) oben, 
und ſpritzt gleichſam das eleftrifche Teuer durch das Einziehen 
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und dad fchnelle Streden ber Finger in das Waſſer durch mehr- 
malige Wiederholung, und haucht dad Wafler an. Seide tft 
relativ der befte neutralifirende Stoff, die man deßhalb zum Iſo⸗ 
liren magnetifcher Träger am beften benugen kann. Ein Bad 
wird mit einigen Strichen über die Oberfläche des Waſſers, durch 
einige über dasſelbe gemachte Kreisbewegungen und durch das 
Umrühren mit der Hand magnetifirt. Syn der Chemia Rolfinkii 
Genev. 1621. lib. 3. c. 8. fleht ein aqua vitalis cardiaca micro- 
cosmica befchrieben. „Ein nüchterner Menfch fol Morgens mit ge: 
reinigtem Munde Wafler in einem Glaſe ſtark und lange anhau⸗ 
chen, dann mit guter Abficht und mit Gebet und mit reinem Her: 
zen dem Kranken reichen, wodurch man bie unbeilbarften Uebel 
heilen wird.“ | 

Blumen und Pflanzen werden auf ähnliche Weife magnetifirt, 
und Bäume werden mit beiden Armen umfaßt und eine Zeit lang 
gehalten, dann fährt man in einiger Entfernung mit Zuͤgen von 
dem Gipfel dem Stamm nad) abwärts, und nad) mehrmaligen 
Wiederholungen (auch mit einem Eijenftab) der Reihe nach über 
die Hefte hinweg und mit Kreißbewegungen um den ganzen Baum. 
Zuleßt werden die Wurzeln und der Baum mit magnetifchen Waſ⸗ 
fer begoſſen. Mittelft eines folchen Baumes werden die Kranken 
dann entweder durch das Unftehen an denfelben, oder Durch Schnüre 
in Verbindung gebracht, magnetifirt, wie es Puyſegur und die 
Straßburger Schule in der Art gerhan haben, daß die Kranken ge- 
meinfchaftlih um den Baum berumfaßen. Die Schnüre fünnen 
bis in das Zimmer geleitet werden, wo fie der Kranke in den 
Händen hält, oder um deſſen Leib fie gelegt werden. Hier find 
die Stellungen nach Nord oder Sud, wie überhaupt beim Mag- 
netifiren der Leiter zu beachten. 

Thiere find fchon an ſich magnetifch, und das Anlegen mancher 
Hausthiere bei fchmerzhaften Krankheiten, die oft an fie ganz über- 
tragen werden, wie an Hunden die Gicht, ift befannt. Die kosmiſche 
Wirkung des Sonnen: und Mondlichtes ift fo merfwürdig, daß ich 
fie Hier insbefondere namhaft machen muß, nachdem ich darüber 
vielfältige Erfahrungen gemacht habe. Nach der Vorfchrift der 
Gräfin M. mußte ich fie mir der einen Hand halten, während ic) die 
andere gegen den Mond ausftredte. Eben fo gefchah es mit der 
Sonne. Später habe ich auch die Kranken in die Sonne gelegt, 


476 


wo es moͤglich war, immer am beften im Freien, Aber auch fit 
Zimmer, und nachdem der Kopf vor dem Einfluß ded Lichtes ge- 
(hist war, wurden die Kranken in einiger Entfernung von Zeit 
zu Zeit mit einigen Strichen magnetiſirt. Allein hier gibt es 
noch mehrfache Modificationen ber Verſtaͤrkung, der Concentra⸗ 
tion des Lichtes, der fletigen oder mwechfelweifen, ber allgemeinen 
öder drelichen Einwirkung. 


9. 285. 


Je mehr fi) Stoffe durch befondere Eigenthuͤmlichkeiten, 
vorzüglich elektrifcher Art auszeichnen, um fo mehr find fie ge 
eignet Träftige Leiter des Magnetismus Zu werden, welche Fähig: 
keit fie auch am Iängften bewahren. Dahin gehören die Me: 
tale, und vor allem das Eifen, bie Ebelfleine, Erze, Glas, 
Mailer, die Wolle und Haare, die alle zum Theil fehr gute Leis 
ter oder Iſolatoren der @lektrichtät find, und die daher zu einen 
zuſammengeſetzten Leituügsbehaͤltniß — Baquet — vorzüglich taug: 
lich find. Je mehr ſolche verfchiedene Stoffe mit einander ver: 
bunden werden, defto Eräftiger wirken fie in einen Behdltniß zu 
ber fogenannten Baquerbehandlung. Auch Kleinere Behälchiffe, 
wie gefüllte Glasflaſchen und Zinkkugeln ıc., im allgemeinen die 
wohlthätigften Leiter — benust man, um in Abweſenheit bes 
Arztes die magnetifche Wirkung fortzufeßen, und um fie jur Be⸗ 
tubigung bei zu flarker Aufregung, bei heftigen Schmerzen, und 
zur Bewitkung des magnetifchen Schlafes zu gebrauchen. 

Man kann ein magnetifches Baquet auf eine vielfache Weiſe 
sufammenfegen. Ich werde ein zufammmengefeßteres, wie es 
Mesmer und Wolfart zu einer allgemeinen Krankenbehandlung 
lange in Gebrauch hatten, und ein ganz einfaches, wie e8 Kiefer 
eonftruirt, angeben. Das Mesmer’fche Baquet befchreibt Wolfart 
felbft in feinem neuen Asklepielon 1. B. 1. H. auf folgende 
Meife: „Ein auf vier Füßen ſtehender, zwei Fuß hoher und 
anderthalb Fuß in Durchmeſſer haltender vierediger Kaſten von Holz, 
deffen Deckel mit durchgehenden Löchern verfehen ift, enthält einen 
ſtarken Zuber von Eichenholz mit eifernen Reifen. Diefer Zuber 
wurde durch Kreisbewegungen, welche ich mittelft eines Eiſen⸗ 
flabes von außen um denfelben herum und In dem Inneren Kaum 
machte, und durch Waflerbefprengen vor allem Andern mag⸗ 











netiſirt; dann Fam auf dem Grunde eine Lage magnetiſirter Glas⸗ 
fheiben und Glasftüce, auf welche in bie Mitte eine große Eis 
fenfchlade gefeßt wurde. Auf diefe Schlade wurbe eine große 
fingerdicke Eifenftange gefekt, ald der Mittelleiter zum Laden bed 
Ganzen beftimmt Um diefen Mittelleiter Her wurden nun rund 
herum magnetifch berährte Eifenfchladen gelegt, in der Ordnung, 
daß allemal der äußere Rand der einen Schlade, welchen beim 
Magnetiſiren bie rechte Hand berührte, mit dem Rand der ane 
bern zuſammenſtieß, welchen die linke berührt hatte u. ſ. w. 
Hierauf kam wieder eine ſtarke Lage von Glasſtuͤcken nebit einigen 
mit Waſſer und Eifenfeile gefüllten Flaſchen, deren Hälfe gegen 
den Mittelleiter aufwärts hin gerichtet wurden. Kleinere gebrbs 
ckelte Eiſenſchlacken, Glasſtuͤcke und Hammerfihlag machten die 
obere Lage aus; nach und nach wurde waͤhrend dieſer langſam, 
binnen acht Tagen zu Stande gebrachten Fuͤllung ſo viel magne⸗ 
tiſirtes Waſſer eingegoſſen, daß dasſelbe faſt bis auf dem Rand 
des inneren Gefaͤßes, d. h. des Zubers, uͤber den feſten, magne⸗ 
tiſirten Maſſen zu ſtehen kam. 

Der Mittelleiter hat oben eine Kruͤmmung, um demſelben die 
Richtung nach einer beſtimmten Himmelsgegend geben zu koͤnnen. 

Runde, dem Kranken als Leiter beſtimmte Eiſenſtaͤbe in eine 
koniſche Spitze zulaufend, ſenken ſich vermoͤge einer Kruͤmmung, 
eines fogenannten Kunies in die Löcher des Deckels dergeſtalt ein, 
daß ſie mit dieſem Ende in das Behaͤltniß des Waſſers gelangen, 
und mit der Fuͤllung in unmittelbarer Beruͤhrung und Verbindung 
ſtehen, mit dem anderen Ende aber bei dem Spielraum aufs und 
abwärts und bei der nad) beiden Seiten hin geftatteten Beweg⸗ 
lichkeit den Kranken berühren. Außerdem wurden an bem Mit- 
telconduetor zur Verflärkung der Leitung noch hanfene, feftgebrehte 
Schnüre befefliget, womit der Kranke ben Leib oder zu oͤrtlichem 
Heilzwec einzelne Theile umgeben kann. Diefe ganz einfache Ein; 
richtung brachte die ermänfchteften Wirkungen nach Maaßgabe eines 
jeden Falles hervor; wie jede Ihätigkeit durch) Bewegung verftärkt 
wird, gefchieht auch weiter nichts, ala daß die Kranken an den 
Eifenftab, der gewöhnlich in die Herzgrube gefeßt wird, mit den 
Händen gelind nach fich felbft hinreiben. Wenn der behandelnde 
Arzt den Mittelconductor berührt und bewegt, fo wird die Wir⸗ 
ung. auf alle Kranken dadurch verſtaͤrkt, das Behaͤltniß geladen, 


was täglich wiederholt werden muß, um den gleichmäßigen orga- 
nifchen Bewegungston darin zu erhalten. 

Erft nachdem Iänger ald zwei Jahre biefe einfache Leitung 
fi als wirkſam hinlänglich bewährt hatte | fügte ich zur bef- 
feren, bequemeren Einrichtung mit den Schnüren, welche ich auch 
der flärkeren Leitung wegen in} wollene verwandelte, zur Ders 
ſtaͤrkung noch) einen Auffag hinzu, fo daß ein zweites kleines Be⸗ 
haͤltniß mit feinen vier etwas über einen Fuß hohen Säulenfüßen 
auf dem Deckel des eigentlichen Kaſtens, in welchen die Eifenlei- 
ter geſenkt werben, fteht. Durch diefen Eleineren oberen Behälter, 
worin magnetifirte Wolle, oder. magnetifirte aromatifche Kräuter 
fich befinden, geht der Mittelleiter. hindurch. Zugleich wurde eine 
Glaskugel, inwendig amalgamirt, ald Spiegellugel über das Be⸗ 
haͤltniß gehängt und mit dem Mittelftab in Verbindung gefett. 
Diefe Vorrichtung erhöhte die Einwirfungsfraft fehr merkbar, und 
bewirkte fofort häufiger und ſchneller als früherhin den Zuftand 
von Schläfrigkeit oder Schlaf und Schlafwachen.” 


$. 286. 


Nachdem Wolfart diefes Baquet zwei Fahre in den mannich⸗ 
faltigen Heilungserfolgen erprobt hatte, und die Zahl der Kran⸗ 
ten fehr zunahm, war er genöthiget, noch ein zweites zu errich- 
ten, welches er in einer fchöneren Sorm, zwar nach denfelben 
Grundfägen, aber etwas anders und mit mehreren Stoffen baute. 
Zundchft wurde hier in den Kaften von Mahagonyholz ein eifer: 
ner Kaften geftellt, in welchen die magnetifche Füllung gebracht 
wurde, wobei zuerft diefer nach der angegebenen Art magne⸗ 
tifirt wurde ; dann kommen nad) einander und einzeln magnetifirt: 
1) auf den Boden dreifach übereinanderliegende Glastafeln; 2) ein 
ftarfes drei Zoll in Durchmefler und fünfzehn Zoll hohes Glas, 
mit Wolle, Roggen: und Weizenförnern, auch mit Stahlfeile in 
abwechfelnden Lagen angefüllt, wurde in der Mitte daraufgeftellt, 
um den Mittelleiter aufzunehmen; 3) in der zweiten Abtheilung 
wurden vier grüne Flafchen mit Wolle gefüllt von den. vier Eden 
des Behälters fo gelegt, daß die Spiße gegen das Mittelglas zu 
liegen kommt, um welches die Dräthe gefchlungen wurden, daß 
auch die Slafchen unter einander verbunden wurden; 4) Eifen- 
ſchlacken zwei bis drei Zoll dick und vier bis fünf Zoll in der Länge 
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kommen zwifchen bie Zlafchen zu liegen; 5) zerftoßenes Glas mit 
zerbroͤckelten Eifenfchladen füllen die Zwifchenräume aus. In der 
dritten Abtheilung fommen 6) wieder mehrere übereinandergelcgte 
Glastafeln; 7) dann wurde ein Kreis um das Mittelglas von 
Eifenfchladen gebildet, worauf 8) zerftoßenes Glas alle Zwiſchen⸗ 
räume ausfüllte; 9) kamen vier Glaskugeln in die Eden zu liegen, 
wie die Slafchen der untern Lage, welche folgendermaßen gefuͤllt 
wurden: die erfte mit Wolle; die zweite mit Samen — Roggen 
und aromatifchen Kräutern, Wurzeln, Stengeln und Blüthen; 
bie dritte mit Eifenfeile; die vierte mit Wolle, mit den genannten 
Vegetabilien und mit Eifenfeile nebft Queckſilber zufammengemifcht; 
10) alle Luͤcken füllten darauf zerbrddelte Eifenplatten, zerftoße- 
ned Glas, und als letzte Decke über eine zwei Finger dicke Lage 
Stahlfpäne; 11) dad Ganze wurde mir Waffer vereinigt, indem fo . 
viel magnetifirted Waſſer zugegoflen wurde, daß es alle Etoffe zu: 
deckte. Kin Aufſatz in Form einer Echale mit einem Dedel und 
inwendig von Eifenbledy läßt den großen Mittelleiter von Glas 
in das Glasgefaͤß des untern Eiſenkaſtens. Wollene farbige 
Schnüre halbfingerdid wurden an einen an den Auffaß anfigens 
den Eifenring befefliget, die mit der inneren Fuͤllung den Mit- 
lelleiter umfchließend in Verbindung Famen. Eine Spiegelfugel von 
circa zwölf Zoll Durchmeffer wurde über dem Behälmiß an einer 
rothfeidenen Schnur hängend angebracht, und mit duͤnnem Eifen- 
drath mit dem Mirtelleiter verbunden. 

Diefes Gefäß wurde in ein zweites Zimmer geftellt, und num 
ergab ſich wiederholt die Erfahrung, daß das alte Baquet für die 
alten und neuen Kranken viel ftärfer wirkte, daß aber die Schlaf⸗ 
wachen lieber nach dem neuen verlangten, weil die Wirkung hier 
viel feiner, lebendiger und doch fanfter fey. Auch wurden hier 
mehrere Kranke fchläfrig und ſchlafwachend. Es zeigte ſich ferner 
die von Monat zu Monat erhöhte Wirkſamkeit. Hellfehende ver: 
glichen die ausſtrͤmende Sphäre aus dem erften Behältniffe, 
unendlich feiner und reiner, aber doch näher dem eleftrifchen und 
galvanifchen Strahle; aus dem zweiten dagegen verglichen fie jene 
Sphäre den milden gedämpften Sonnenftrahlen, faft wie Mond: 
licht, nur in allen prismatifchen Farben funfelnd, wie das Blißen 
ber Edelfteine. Später brachte Wolfart beide Baquete in einem 
Saale miteinander in Verbindung, was zu wichtigen Erfahrungen 
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Beranlaffung gab. Faft alle Kranken empfanden erhöhte, aber nicht 
aufregende Wirkungen und mehr Neigung zu Schlaf, und doch 
blieb für feiner fühlende Kranke die eigenthümliche Wirkung beis 
ber Baquete in dem angegebenen Verhältniß merkbar. 


$. 287. 


Diefes eben [befchriebene Baquet (in Wolfarts neuem Asklep. 
zweites Heft, und in Kieferd Tellurismus abgebildet) wurde von 
andern auf mannichfache Art, befonders der Form nach abgeän= 
dert. Unter andern hat Herr Hofmedicus Hennemann in Schwerm 
(das verdeckte magnetische Leitungsbehältniß, in Wolfartd neuem 
Asklep. ıc. dritter Band erſtes Heft) die Mesmer: Wolfartifche 
Mannenform „als bedeutungslos und zu mobilienartig‘’ in eine 
andere gefälligere Form des Kanopus verwandelt — „ald Sym⸗ 
bol der Leben und Gedeihen fpendenden Kraft.” Doch legt 9. 
dieſer veränderten Geftalt Feine andere wefentliche Wirkfamfeit bei; 
aber ein größeres Gewicht legt er Dagegen auf eine andere Ein 
richtung bei der gemeinfamen Baquet: Behandlung, weldye, um 
mehreren Uebelftänden abzuhelfen, darin befteht, daß er fein Ba⸗ 
quet mit einer Schirmftellung eigener Art umgibt, wodurch er 
feine um das Baquet fizenden Kranken einzeln abfondert, daB 
einer den andern nicht fieht umd auch weniger ftört, weßhalb er 
ed das verdedte Baquet nennt. „Der Schirm befteht aus acht 
gewöhnlichen mit griinem Merino oder Leinwand überzogenen ſpani⸗ 
fhen Wänden zu zwei Flügeln, deren jeder ſechs Fuß hoch, zwei 
Fuß zwei Zoll breit, und in der Mittte durch eine Querleifte in 
gleiche Hälften getheile ift, die fämmtlidh in einen etwas mehr 
als rechten Winkel gebogen fo um das Baquet zufammengefchos 
ben werden, daß fie genau einander fchließend, von innen oder 
der Einleitungsftange aus gefehen, ein regelmäßiges Achte bil: 
den; von außen aber ebenfo viele nach Hinten offene Räume oder 
Kammern von der Geftalt eines abgeftumpften Dreiecks darſtel⸗ 
In. Diefe find dem Baquet zunächft zwei Fuß zwei Zoll, nach 
binten aber, wegen der radienartig Divergirenden Seitenflügel, drei 
Fuß acht Zoll weit, und laffen den auf Lehnftühlen in ihnen figens 
den Kranken vollflommene Freiheit der Bewegung. Die vordern 
Slügel werden oben durch Schlußhafen mit einander verbunden, 
wodurch gleichfam ein Kreis leicht zu erdffnender Ihren ent⸗ 
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ſteht, die dem Zutritt zum Behaͤltniß ſelbſt alfo von jeder Seite 
beliebig geftatten. Die GSeitenflügel läßt man beweglich, damit 
die Räume nach fpeciellem Beduͤrfniß verengert oder vergrößert 
werden koͤnnen.“ 


6. 288. 


Kiefer nimmt an, daß Hnichtmagnetifirte Subſtanzen fletig 
und anhaltend mit ihrer eigenthiämlichen — fiderifchen Kraft wir: 
fen, und Daß die fideriiche felbftfländige Wirkung der im Baquet 
enthaltenen Subftanzen das vorzüglich Wirfende fey. Er füllt da⸗ 
her einen Kaften von Eichen= oder Buchenholz bloß mit Hammer: 
ſchlag, altem Eifen und Waſſer; er beobachtet beim Füllen Feine 
beftimmte Ordnung, und mangnetifirt die Stoffe gar nicht, und 
dennoch entftehen ihm die magnetifchen Wirkungen auf die heil: 
famfte Weife bei allerlei Krankheiten bis zum magnetifchen Schlaf. 
Er macht von den Krankheiten namhaft: Lähmungen, Epilepfie und 
Veitdtanz und andere Krämpfe, Menftrualkrankheiten, Herzkrank⸗ 
heit ꝛc. — Dagegen äußert fi) Wolfart a. a. O. „daß ein 
Verein von dergleichen Körpern, ohne durch befonderes Magneti⸗ 
firen derfelben mit dem Kranken in anhaltende Verbindung ge 
bracht , ähnliche Wirkungen durch die eigene Stofffraft und den 
Selbfimagnetismus hervorbringe. in folches Behältniß wird 
durch Kranke felbft allein magnetifirt, ohne die Eine ordnende 
Stimmung. Diefes ift gefährlich, das fogenannte fiderifche Ba: 
quet für mehrere Kranke alfo bedenklich und minder heilfam.” 


9. 289. 


Der Nuben des Baquets bei der magnetifchen Behandlung 
ift durch die Erfahrung auf vielfache Weife erprobt, für eine 
größere Praxis und eine gemeinfame Behandlung faft unentbehr- 
lich; auch gibt es Fälle, wo die Baquet=- Einwirkung befonders 
angezeigt und heilfam ift, 3. B. bei Lähmungen, bei Drüfen- 
und Eingeweidsſtockungen ꝛc., bei drtlichen Krankheiten, wo man 
eine mehr eleftrifche Wirfung durch eine Iängere Dauer hervor⸗ 
bringen will. Die Anwendung felbft ergibt ſich aus der Natur 
der individuellen Verhältniffe nach Zeit und Wiederholung, und 
beruht auf ber Art der Einwirkung durch die verfchiedenen Leis 
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ter mit Glas, Eifenftäben, oder Schnüren, und auf der befon- 
dern Modification des leitenden Arztes. 

Die Kranken fegen ſich an das Baquet und bleiben damit 
in der Regel fo lange, wenigftens anfangs in Verbindung, bis 
fih fuͤhlbare Wirkungen, ald MWärmevermehrung, Schweiß, 
krampfhafte Bewegungen ıc. einftellen. Sind diefe auffallend, fo 
ift e8 gerathen, nicht zu lange zu bleiben, und auch nicht taͤg⸗ 
lich es zu wiederholen. Hat der Kranfe nur ſchwache oder gar 
feine Empfindung, oder hat er vielmehr eine fehr angenehm be: 
lebende, fo kann einer eine Stunde am Baquet bleiben, und es 
täglich wiederholen. Nervdsreizbare dürfen nur felten auf Eurze 
Zeit und nicht ohne den Arzt an dad Baquet gehen. 

Die Leiter find verfchieden, der Kranke kann einen ober 
mehrere nehmen, er Fann bloß die wollene Schnur in die Hand 
nehmen, oder ſich um den Keib, oder um ein franfes Organ bins 
den, oder zugleich auch noch einen Eifenftab halten, welcher ges 
wöhnlih an die Herzgrube, oder auf einen Örtlichen Theil ge⸗ 
fest wird. — Um die Reizbarkeit ded Kranken in voraus zu 
erproben, foll jeder vorher mit einem Eiſen- oder Glasſtab mag⸗ 
netifirt werden, wodurch er für das Baquet auch vorbereitet wird, 
Iſt er fehr reizbar, fo wird er anfangs allein an die Mafchine 
gebracht, und der Arzt vermittelt fo den Rapport zwifchen die: 
fer und dem Kranken; denn nicht alle vertragen das Baquet 
allein fo gut, wie vermittelft des Arztes, was auch) in ber Folge 
der Behandlung dfter recht fichtbar wird und was wohl geeignet 
ift, gegen eine gleiche Brauchbarkeit des Kieferichen Baquets 
zu urtheilen. | 

Der Kopf wird in der Regel nie mit der Mafchine in Ver: 
bindung gebracht, weil die Aufregungen viel zu ftarf werden 
koͤnnen, nur für feltene Fälle organifcher Kopfleiden werden bie 
wollenen oder hänfenen Schnüre um den Kopf gebunden. Eben: 
fo, nur in etwas minderm Grade, gilt dasfelbe von der Bruft. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß die Einwirkung der Leiter in 
der Gegend der Herzgrube am wohlchätigften und allgemein an⸗ 
wenbar fey. Hier wird eine allgemeine Wirkung in den materiels 
len Stoffbilbungsorganen bei dem weniger fortleitenden Knoten⸗ 
nervenfoftem leichter und länger vertragen, ald in der Bruft und 
im Kopfe. — Sind die eifernen Leiter zu reizend, was bei fehr 
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empfindlichen Perfonen nicht gar felten der Fall ift, fo find glaͤ⸗ 
ferne Stäbe für folche gewöhnlich fehr wohlthätig, oder man 
nimmt auch die Schnüre allein. 


$. 290. 


Der Arzt hat nach ber gehörigen Beſtimmung für bie 
Anwendbarkeit und die Art des Gebrauchs des magnetifchen Bas 
quets die ordnende Aufficht, und bleibt im Ganzen, ohne felbft die 
Kranken zu magnetifiren, indifferent. Uber er foll täglich oder 
wenigftens dfter wöchentlich das Baquet magnetifch laden oder 
magnetifiren, und dasfelbe ald allgemeiner Vermittler auch wäh: 
rend der Anmefenheit der Kranken dfter am Mittelconductor hal⸗ 
ten, und von ber Spite abwärts gegen den Kaften zu ftreichen. 
Er foll ferner die empfindfamen, aufgeregten,, fchläfrigen Per: 
fonen von dem Baquet entfernen; eine Zeit lang ausruhen laffen, 
und dann nach Haufe ſchicken, wo fie ihre Krifen in der Ruhe 
ungeftört abwarten Finnen. Magnetifirtes Waffer muß vorräthig 
feyn, damit jeder nad) Bedärfniß trinken Fann. 

Die Wirkungen mit dem magnetifchen Baquet haben ſich nicht 
felten ohne alle andere Behandlung fehr Fräftig ermwiefen, und 
mehrere Aerzte haben damit allein eingewurzelte Krankheiten ges 
heilt. So erzählt Dr. Kornmeffer in Straßburg (Wolfart a, a. O. 
3. B., 2. Heft), daß er durch das Baquet, nach polarifchen Anz 
fihten errichtet, ganz allein geheilt habe: 1) fkirrhdfe Verhärtungen 
der Bruft mittelft der wollenen Schnur auf die Franke Bruft in- 
nerhalb drei Monaten, wobei fich eine längere Zeit die Schmers 
zen fehr vermehrten; 2) den grauen Staar aus Menftruationd- 
und Unterleibsbefchwerden bei einer finfundvierzigjährigen Per⸗ 
fon in fünf Monaten; 3) Gichtlähmung der linken Hand und 
des Fußes bei einem fiebenzehnjährigen Süngling in drei Mona⸗ 
ten; und 4) Magenframpf, der bei einer Vierzigerin feit vielen Jah⸗ 
ren gedauert hatte. — Aehnliche Beobachtungen in großer Zahl 
find befonderd8 von Wolfart und von mehreren Andern gemacht 
worden, fo daß Drüfenfrankheiten, Gicht, Rheumatismus, englifche 
Krankheiten und Lähmungen genannt werden, welche vorzüglich 
durch Das Baquet geheilt worden find, 
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Sch habe biöher nie ein gemeinfames Baquet fär viele Kranke 
zugleidy gebraucht, wohl aber für einzelne oder nur wenige. Hier: 
zu hatte ich aber verfchiedene Mafchinen zufammengefeßt, wozu 
mir zuerft die fehr helle Gräfin M. die Anleitung gab. So hatte 
ich eineigenes magnetifches Behältniß für Lungenkranke; ein anderes 
für die Gicht, Hypochondrie und Verſtopfungen im Unterleibe; ein 
drittes für Lähmungen und Schwäche; ein viertes für die Wafferfucht 
und Alteröfhwäche; ein fünftes für einen Gelähmten und zugleich) 
Mafferfüchtigen. Glas, Eifen und Waffer find Beftandtheile in 
allen, aber in verfchiedener Quantität und jedes anders und ganz 
eigenthämlich conftruirt. Erden, vegetabilifche Stoffe, Sägemehl 
und Schwefel Famen in einzelnen Fällen befonder8 hinzu; Con⸗ 
ductoren waren theild Eifen=, theild Glas⸗, theils Holzftäbe, oder 
wollene Schnüre. Zu einer gemeinfamen Behandlung rieth jene Gräfin 
ganz vorzüglich junge, Eraftvolle Bäume an, die aber eigens vor: 
bereitet feyn folen. So 3. 3. foll man ſchwarze Erde eine halbe 
Elle hoch und eine Viertelelle breit um den Baum herumlegen, und 
diefe mit einer durchlöcherten grünen Baumrinde zudeden, und 
dann noch obenauf Rafen legen. Dann wird zweitens auf diefe 
Unterlage ebenfo hoch und breit Eifen und Glas, Erde und Säge: 
mehl mit Holz um den Baum gelegt, und wieder mit Ninde ge: 
det. Täglich wird Dad Ganze mit magnetifchem Waffer befprengt. 
Schwache Kranke, wo man anregen und flärfen will, werden mit 
der erften Lage, MWafferfüchtige ꝛc. mit der äußern Hülle in Vers 
bindung gebradht. Die Kranken Fünnen bei fchlechtem Wetter 
und fogar im Winter mittelft Schnüren im Zimmer mit dem 
Baum in Verbindung gebracht werben. 

Sp viel ift gewiß, daß man uͤber diefen Gegenftand noch 
ganz im Dunkeln ift, und daß man über die conſtitutiven Ele⸗ 
mente zu folchen überaus wirffamen Baqueten noch nicht Dad ABE 
kennt. ya bie meiften halten fie filr lächerlich und unwirkffam, und 
bedenken nicht, was die Eleftricität und namentlich die galvanifche 
Säule in den einfachften und verfchiedenartigften Formen ver: 
mag. 8 gibt Aerzte, welche ſich nach eigener Erfindung elef- 
trifche Apparate, galvanifhe und magnetifche Mafchinen bauen, 
und Munderwefen aus ihnen machen. Wer über die große und 
meift immer fichtbare Wirkung derfelben zweifelt, der hat ents 
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weder von folden Mafchinen gar Keinen Begriff; oder er hat nie 
eine dergleichen anwenden gefehen. — Was find nun die mag: 
netifhen Baquets anders ald zufammengefegte elektrifche oder gal⸗ 
vanifche Mafchinen, denen man nad) der Verfchiedenheit der Stoffe 
und ihrer polaren Conftruction auch ganz gewiß ungleihe Wir- 
kungskraͤfte ertheilen Fann. Schon einen Eifenftab an die Magen- 
gegend gehalten, verträgt beinahe gar Niemand ohne alle Empfinz 
dung, und manchem Tann er Convulfionen erzeugen, Sollte das 
ber das Baquet nicht häufiger benägt, erprobt und nad) Umſtaͤn⸗ 
den einer unmittelbaren Behandlung unterftellt worden? Colite 
man nicht für verfchiedene Zuftände auch eine Verfchiedenheit der 
Mafchinen und der Anwendungsart zugeben? Sollte ed in allen 
Fällen ganz gleichgültig feyn, ob die rein fiderifchen Stoffe für 
fi) wirken, oder ob fie durch die menfchliche Hand geleitet und 
modificirt werden? 

Schon die Einwirkung mit der eleftrifchen Scheibe Fünnte 
und eined andern belehren, wobei nämlicdy viele Kranke in die 
größte Unruhe verfegt werden, und andere die Elektrikitaͤt gar 
nicht vertragen, was ſich aber fogleich Ändert, wenn entweder 
die Scheibe vorher magnetifirt wird, oder wenn man ben Kranken 
hält und berührt. Arzmeiftoffe wirken anders, wenn fie durch Reiben 
verkleinert werden, und noch anders, wenn fie, wiez. B. Echwefel 
zwifchen den Fingern gerieben werden. Das ftarkfe Verreiben der 
bomdoparhifchen Mittel zu ihrer eigenthümlichen Wirkung in der 
Heinften Dofid hat ficher auch einen magnetifchen Grund; denn 
es ift eine Thatſache, daß ein rohes Arzneimittel und in der gro⸗ 
Ben allopathifchen Gabe ganz anders wirft, und in Wahrheit 
meift zu ſtark wirft, als in der verkleinerten Hombdopathifchen Gabe, 
in welcher es für den beftimmten — fpecifiihen Fall hoͤchſt auf: 
fallend fchnell, wohlthätig und alfo doch ftarf genug wirkt. Nicht 
anders verhält es fi) mit dem magnetifchen Baquet, welches 
allerdings für ſich allein wirft, aber anders wirft, wenn es der 
lebendige Menfch berührt und wenn er die Mirkungsart vermits 
telnd an den Kranken leitet. Kurz bier gibt ed noch ein ganz 
unfruchtbares Feld einer allgemeinen Unwiffenheit, oder höchftens 
ein fehr unfichered blindes Tappen und Greifen; an Licht und 
Plan fehlt es ganz, mit einer gewiſſen Sicherheit einem beflimmten 
ziel nachzugehen. — Aus ben biöherigen zerftreuten Erfahrungen 
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und den wenigen ficheren Beobachtungen zu urtheilen, fcheint mir in⸗ 
beffen Folgendes hervorzugehen: 1) die unmittelbare magnetifche 
Behandlung feheint mehr zunächft auf die Functionen der geftdrs 
ten Organe zu wirken, während dad Baquet und die Leiter mehr auf 
die organifche Materie felbft wirken. 2) Die unmittelbare Behandlung 
ift allgemeiner anzuwenden und für alle Fälle paffend, fie wirkt fanf- 
ter, homogener, und Fann leichter modificirt werden, während Die 
Reiter und dad Baquet nicht für alle paflen und ftärker, reizender und 
fremdartiger wirken; daher paffen fie mehr bei Krankheiten unter: 
geordneterer Organe und bei drtlichen Uebeln, wo die materielle 
Stoffbildung fehlerhaft ift; auch kann ihre Wirkung nur wenig 
mobifieirt werden. 3) Das Baquet ift fehr geeignet, fchlum- 
mernde Kräfte zu weden; in Stillftand und Stodung gefommene 
Siüffigkeiten in Bewegung zu fegen; die Empfänglichkeit für den 
Magnetismus und das magnetifche Schlafwachen vorzubereiten 
‚und fo überhaupt die Heilkraft der Natur anzuregen und in Gang 
zu bringen ; daher eignet es fich mehr für chronifche Krankheiten. 
Es ift aber nothwendig, daß der magnetifche Arzt den eingelei: 
teten Bewegungen die rechte Richtung gebe; die Naturheiltraft 
unterftüße und leite, und daß er das Schlafwachen insbefondere 
gehörig behandle, daß es als nuͤtzliche Krife ſich ausbilde. 


$. 292. 


Nach diefen allgemeinen Regeln und Ruͤckſichten hat der 
magnetifche Arzt fein Augenmerk bei der Behandlung der ein: 
zelnen und befondern Kranfheitsfälle zu richten. Er muß aber 
jedesmal wohl unterfcheiden, was wirkliche Krankheitsfomptome 
und was magnetifche Wirkungen find, d. h. was früher und 
ohnehin gegenwärtige Erfcheinungen, oder was neue Zufälle find. 
Denn das Verfahren ift dabei ein verfchiedened ‚und erfordert 
einen Mechfel, wozu indeffen weniger eine fpecielle Lehre, als 
die eigene Erfahrung die gehörige Anleitung geben muß. Daß 
übrigens die Gaufalverhältniffe überall eine entfprechende Ruͤckſicht 
und Behandlung vorausſetzen, verfteht ſich von felbft. 

Die hauptfächlichften und häufigften Krankheitsformen, bie 
wir kurz noch befonderd berüdfichtigen wollen, find die Sieber, 
die Entzündungen, die Krämpfe, die Lähmungen, die Suchten 
und die drtlichen organifchen Mißbildungen, 
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$. 293. 

Bei der Eur ber Fieber hat der magnetifche Arzt die allges 
meinen Sndicationen zu befolgen und ganz vorzüglich die Urfachen 
zu berücfichtigen, welche eine verfchiedene magnetifche Behand: 
Iung erfordern. Ebenfo foll er wohl unterfcheiden, ob das Fies 
ber Krankheit, oder ob es Eritifche Bewegung, ald Folge der 
Behandlung iſt; in diefem Kalle hat er damit auszufegen. 
Welcher Art die Fieber übrigens auch ſeyn mögen, Arzneien ges 
brauche ich bei Eeiner einzigen, wenn nicht in den allerfeltenften 
Fällen ein Brechmittel. Meine Univerfalarznei bei allen. Fiebern 
ift das magnetifirte Waſſer, und wenn diefes, 3. B. bei gaſtri⸗ 
ſchen Fiebern, die fehädlichen Stoffe nicht wegfchafft, dann gebe 
ich) dad Brechmittel. Das Waſſer ift mir bei den hißigen Fies 
bern das kuͤhlende Verduͤnnungsmittel; bei den rheumatifchen 
das fchweißtreibende, bei den Gallenfiebern das auflöfende und 
ausleerende; bei den Nervenfiebern das beruhigende, im Anfang 
den Entzündungsbrand löfchende und die im Verlauf eintretende 
Schwähe und den Torpor belebende Heilmittel. Bekanntlich 
haben die Fieberkranfen faft alle Durft, und die Natur zeigt 
durch den Inſtinct fich felbft das Heilmittel an. Kein Getränf 
gibt es, was ein folcher Kranker dem Waſſer vorzieht, er hat 
aber keinen Appetit. Deffen ungeachtet gibt ed Fälle, wo der 
Kranke nicht trinfen und lieber effen will, und in dieſen Fällen, 
welche zuweilen bei Fiebern nervdfen Charakters fich zeigen, ift es 
höchft auffallend, wie dad magnetifirte Waſſer fehr bald den 
richtigen Inſtinct erwedt, was das unmagnetifirte Waffer nicht 
thut, fo daß der Kranke mit Luft forttrinft, und das Effen ver: 
abfcheut, wenn man ed ihm anbietet, was der Unverftand leider 
fehr Häufig thut. | 

In den Brennfiebern, befonderd der Hautkrankheiten, und 
bei Faul: und Nervenftebern reiche ich nicht nur das frifchgefchdpfte 
Waſſer zum Trinken, fo viel die Kranken immer wollen, fondern 
ich wafche fie auch eisfalt mirtelft eines Schwammes, und bes 
neße oder begieße vorzüglich den Kopf mit Ealtem Waller, bis die 
Hitze fi) mindert, was, ſechs⸗ bis zehnmal des Tags wiederholt, 
wenn es fo oft nothwendig ift, entfchieden den günftigften Er⸗ 
folg bat. Auch. Bäder. gebrauche ich bei den hbartnädigften 
Brennfiebern, aber hier weiche ich nach dem Rath ber Gräfin M. 


ganz von den gewöhnlichen Methoden ab. Ich wickle nämlich den 
Kranken in ein Leintuch, und fee ihn in ein magnetifirtes Bad 
von zwoͤlf bis fünfzehn Grad NReaumur, während ich den Kopf 
fortwährend mit kaltem Waſſer benege; dann laffe ich den Kran: 
fen fo lange im Waſſer, als er fich darin behaglich fühlt, was 
fehr ungleich ausfällt, von einer Biertelftunde bis zu ein und 
zwei Stunden. Was für eine Menge von Wärme das Waſſer 
abforbirt, ift oft zum Erftaunen; ich habe gefehen, daß ein volles 
Wannenbad in einer halben Stunde um fünf bis fieben Grabe ge: 
fliegen ift; aber noch wunderbarer find die heilfamen Wirkungen 
bei den Kranken. 


Das Magnetifiren muß nach den Umftänden mobificirt wer⸗ 
den, fo daß man im allgemeinen die ableitende Methode befolgt, 
und den Kranken entweder gar nicht berührt, oder doch nur 
Ieife den Kopf ober die Hände, indem man in großen Zügen 
(à grands courans) von dem Wirbel und der Stirn hinabfährt 
und zufieht, ob der Kranke dadurch ruhiger wird. Anhaltend 
und lange darf es aber nie dauern, befonders nicht im Anfange 
und bei den hitigen Fiebern. Insbeſondere foll man aber bei 
entzündlichen Krankheiten anfangs gar nicht magnetifiren, wohl 
aber viel magnetifirteds Waſſer trinfen laffen. 


Bei rheumatifchen und Fatarrhalifchen Fiebern ift das Halten 
der Hände, das Auflegen derfelben auf den Kopf und die Schul: 
tern, fo wie ein mehrmaliges Herabftreichen über die Arme mit 
Berührung , ein beinahe immer ficheres Mittel den Fieberfchauer 
zu mildern und den Schweiß zu erzeugen. Bei Katarrhen und 
bei örtlichen Schmerzen ift das leife Auflegen der Hand auf den 
Kopf, auf Hals oder Bruft und das Örtliche Anhauchen das 
fchnellfte Linderungsmittel. Iſt die Hige nicht zu groß und will 
der Schweiß nicht kommen, fo ift ed hier, wo man das Strei⸗ 
chen mit unmittelbarer Berührung einige Zeit fortfeßt. 


Bei gaftrifchen Fiebern läßt man die Hitze ablaufen, dann 
ift dieſe Art vom Fiebern diejenige, die ein längeres Magnetifiren zu⸗ 
Jäßt, und zwar mit Auflegen der Hände auf Kopf und Herzgrube, 
mit Strichen durch unmittelbare Berührung, und felbft durch 
Reiben ded ganzen Unterleibs. Das Magnetifiren mit dem Eis 
fenftab und an dem Baquet ift hier an feiner Stelle, 
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Dei Mervenfiebern darf das Magnetifiren nur Kurz dauern, 
aber ed muß oft wieberholt werden: ohne Berührung in ben 
Perioden der Aufregung, mit Berührung in der Schwäche und 
oft auch bei der fehr beweglichen (verfatilen) Art. Magnetifirte 
Wannen: und Handbäder find hier ganz vorzüglich zu gebrauchen. 

Bei anftedenden Fiebern müffen die Häufer und Zimmer 
viel gelüftet und die Boͤden mit Wafler befprigt werden, und 
eben diefes Befprigen fol Häufig an dem Krankenbette gefchehen. 
Nach dem Rathe einer Hellfehenden ftellt man eine Schüffel voll 
Waſſer unter das Bett, und der Arzt nimmt vor feinem Aus⸗ 
gang und des Tags mehrmal einen Schlud alten Rheinwein umd 
waſcht fi) damit, oder auch mit Effig dfter die Hände; laͤßt 
fih täglich die Kleider gut ausklopfen und hängt fie in freie 
Luft. Defteres Ausfpülen des Mundes mit Wafler oder mit 
Wein und Wafler, und dad Kauen von ein paar MWachholders 
beeren, fo wie das Trinken von einer Taſſe guten warmen Thees 
des Abends find gleichfalls nach jener Hellfehenden gute Siche⸗ 
rungsmittel. 

Die Fieber bei chronifchen Krankheiten und bei den Such⸗ 
ten müffen nach den dabei nothwenigen Verfahrungsarten bes 
rüdfichtiget werden. — 


9. 294. 


Mie bei dem Fieber mehr die Erfcheinungen einer allgemeis 
nen Krankheit des Gefäß: und Nervenſyſtems ſich offenbaren, fo 
ift bei der Entzündung der abnorme Proceß mehr ein drtlicher, 
entweber innerer (wie der Eingeweide), oder Außere Theile (mie ber 
Haut). Die Hige und Röthe, der Schmerz und die Gefchwulft 
find die eigenthümlichen begleitenden Symptome der Entzinduns 
gen und zeigen, daß eine Örtliche Hemmung bes freien Kreislaur 
fes mit einem ftarfen Zuftrbmen des Blutes den Aufruhr und die 
falfchen Wildungen veranlaßt, die aus den Entzuͤndungen herr 
vorgehen. 

Die Entzündungen forbern ein kuͤhlendes und Idfendes Ver⸗ 
fahren, was jeder Arzt weiß, und doch werden fie nicht immer 
richtig behandelt, denn die fcharfen Salze und das fchwere Queck⸗ 
filder find im Anfange der Entzäubungen häufig felb noch Meize 
und dad feuerfchärende Mittel; nichtö kann, wenn überhaupt zum 
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Kuͤhlen und Loͤſen materielle Mittel gereicht werden follen, das 
Waller erfegen. Innerlich trinken und aͤußerlich neben ift bei den 
meiften Entzündungen hinreichend, wenn nicht durch allgemeines 
oder drtliches Blurlaffen vorerft die Hite und dad Keuer gemil- 
dert werden fol. Iſt diefes gefchehen, fo erfeßt das magnetifirte 
Waſſer alle andern Mittel ficher in den meiften Fällen. Das 
Maguetifiren ift in Entzündungen aber fo lang zu unterlaffen, bis 
die übermäßige Erregung herabgeftimmt; bis die Hite und Die 
Nöthe gemildert if. Der nachbleibende Schmerz und die Ge- 
fehwulft aber werden dann durch die ableitende negative Behand⸗ 
Iung fehr bald. gebeffert, wobei Feine Berührung, Fein Reiben und 
Drud die Beruhigung und Zertheilung bewirkt, fondern vielmehr 
das Magnetifiren in einiger Entfernung von den leidenden heilen 
mit feitwärts ableitenden Richtungen und mit Kreisbewegungen; 
mit Unblafen und Anhauchen der Entzündungsftellen; mit Auf: 
legen von magnetifirter Baummolle oder benebter Leinwand. 

Die verfchiebenen dÖrtlichen Entzündungen erfordern einige be⸗ 
fondere Rüdfichten in der magnetifchen Behandlung, was hier noch 
fur; bemerkt werden foll. 

Bei Kopf- und Gehirnentzündungen foll man nach einer Hell: 
fehenden feltener Blut aus der Ader laffen, wenn der SKranfe 
nicht fehr vollblätig ift, fondern Blutegel auf die Ränder der Füße 
ſetzen; Taltes Waſſer durch fortwährendes Beſpritzen des Kopfes 
oder durch alle paar Minuten wiederholte Umfchläge auf denſel⸗ 
ben anwenden und gar nicht magnetifiren, bis die Symptome der 
Entzündung nachlaſſen. Auch laue magnetifirte FZußbäder fol man 
nach dem Anfegen der Blutegel von Zeit zu Zeit nehmen laffen. 

Bei der Gehirnentzündung der Kinder — bei der fogenannten 
hißigen Gehirnwafferfucht hab’ ich eine eigene Behandlungsweife, 
durch die ich fo glüdlicy gemefen bin neunmal die Kinder zu ret= 
ten, von denen zwei fogar fehon im Stadium der Lähmung waren, 
fo daß eines nach der Wiederherftellung noch über ein halbes Jahr 
an den Füßen gelähmt blieb, und erft nach ein paar Jahren die 
volle Kraft erhielt. Ich laſſe den Franken Kindern in der erften 
entzündlichen Periode von einem IZwanzigftel Gran Brechweinftein, 
in ſechs Unzen deftillirten Waſſers aufgelöst, alle zwei Stunden 
einen EBlöffel reichen und taͤglich mehrere Klyſtiere von Falten 
magnerifittem Waller. geben, Außerdem befommen fie zum Ge 
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traͤnk ohne alle weitere Nahrung kaltes magnetifirtes Waſſer. 
Auf den Kopf wird anhaltend eiskaltes Waſſer umgefchlagen, fo 
daß bei einer ſolchen Cur fortwährend wenigftens zwei bis drei 
Tage lang zwei und drei Verfonen gegenwärtig ſeyn muͤſſen. 
Denn wenn dad Waffer nicht fortwährend gewechfelt wird und 
eiöfalt auf den Kopf kommt, fo vermehrt ed den Zufluß und 
Stilftand des Blutes im Gehirn. Dann laff’ ich über das Ruͤck⸗ 
grat hinab nach dem Alter der Kinder zehn bis zwanzig Blutegel 
fegen; der Unterleib, der gewöhnlich mit heraufgezogenen Beinen 
fehr eingezogen ift, wird mit ber flachen Hand, fo wie die eis⸗ 
falten Beine, gerieben, bis fie warm werden, oder ich laſſe fie 
mit trodenen Kleien erwaͤrmen. Dabei muß der Kopf des Kin⸗ 
des immer aufrecht gehalten werden und hochliegen, namentlich 
auch beim Tragen darf der Kopf nie horizontal mit dem Körper 
gehalten werden. Im Zimmer muß Alles ruhig und ftille herge⸗ 
ben, Feine Menfchen, als die Diener oder Wärter dürfen fi 
darin aufhalten, und das Licht darf nur einen Dämmerfchein ma- 
chen. Magnetifirt wird das Kind in den erften zwei Tagen weis 
ter nicht, außer daß man etwa die Hände hält, oder einigemale 
von der Herzgrube ab über die Beine hinftreiht. Kommt man 
gleich anfangs dazu, fo geht ed meift fhon mit diefem Verfah⸗ 
ren zum Beſſern, und man hat dann nur noch nöthig, mehrere 
Zage für die Ruhe zu forgen und dem Kinde nichts ald magne⸗ 
tifirte8 Waffer zu geben, fo wie auch Fein anderes Nahrungs 
mittel, als etwa ein paarmal ein wenig dünnes Gerften- oder 
Haferwaſſer. Stellen fi) hingegen die Zeichen von Ergießungen im 
Gehirn ein, dann fer’ ich ein Veficatorium in zwei fchmalen Längen« 
fireifen über das ganze Mücgrat hinab, und feße das übrige 
vorhin genannte Verfahren noch immer unausgefegt fort; nur aber 
fang’ ich jebt an das Kind etwas ftdrfer ableitend zu magneti⸗ 
firen, indem ic) die Hände und abwechfelnd die Füße halte und dann 
über die Achfeln hinab, über die Arme und Beine, mit Beruͤh⸗ 
rung, flreiche, und diefes täglich wenigftens- zweimal eine Vier⸗ 
telftunde lang fortfeße. Der Kopf wird jest noch forgfältiger 
hochgehalten, und da die Kinder meift den Kopf zurücbeugen und 
mit dem Hinterkopf in bie Kiffen einbohren, fo darf man fie nie 
auf Federfiffen legen, fondern entweder auf Stroh oder Hanf: 
fiffen. 
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Wenn es num noch nicht beſſer werden follte, und ed kaͤme 
fogar zu der britten Periode der Lähmung, dann hört Die vorige 
Behandlung auf, ımd das Kind wird jetzt flärker und poſitiv 
magnetifirt; der Kopf jedoch nur zwifchen den hohlen Händen zeit- 
weilig gehalten. Man ftreicht von dem Hinterkopf an mit Beruͤh⸗ 
rung der Hand über dad Rüdgrat hinab; der Magen und Unterleib 
wird bebaucht und gerieben, wobei man die Häude auch mit etwas 
Mheinwein anfeuchten kann. Es kommt jetzt alles darauf am, 
das in den Gehirnkammern ergofiene Waſſer, welches Urfache der 
Lähmung wird, abzuleiten, oder deffen Uuffaugung zu befördern. 
Zu biefem Zwecke ſtreich' ich, oder laſſ' ich auch andere häufig von 
dem noch immer aufrechten Kopfe über das Ruͤckgrat hinabſtrei⸗ 
den, wodurc die Strömung aus dem Gehirn nach dem Sanal 
des Rüdenmarks befördert werden foll. Aber es ift noch ein ans 
derer fehr merfwürdiger Weg vorhanden, woburd die Natur zu⸗ 
weilen von feldft das Wafler aus dem Gehirn ableitet, umd wos 
durch es mir einmal auch Fünftlich gelungen ift, ein ſchon für 
todt gehaltenes Kind zu retten. Diefer Weg ift die Nafe und zu: 
weilen auch die Ohren. Um auf diefem Wege dem Waffer einen 
Ausweg oder der innern Weberfüllung einen erweiterten Raum zu 
verfchaffen, ift ein eigenes Verfahren nöthig, was aber fehr forg- 
fältig durchzuführen if. Man muß nämlich die Nafe des Kin- 
des in den Mund nehmen und anfangs den Hand) des eigenen 
Athems in die Nafe treiben, und dann allmählich anfangen zu ſau⸗ 
gen. Da die Nafe bei diefer Kinderfranfheit meift ſchon vom 
Anfang an fehr troden ift (die Kinder bohren auch immer mit den 
Fingern in der Nafe oder zupfen an den trodenen Lippen), fo 
laffe ich fchon im der zweiten Periode dfter mit diefen Anfaugen 
beginnen, um die trodenen Wege anzufeuchten und gangbarer zu 
machen. Diefed Saugen muß oft, aber nicht zu ftarf gefchehen, 
wodurch meift fehr bald ein vertrockneter Nafenfchleim fich in die 
untern Mufchelgänge herabfenft, daß man ihn mit Inſtrumenten 
herausnehmen Tann. Bei jenem Kinde ftellte fich fchon am zwei⸗ 
ten Tage mach dem Anfange diefes Saugens ein wirklicher Waſſer⸗ 
erguß ein, der mehrere Tage fortdauerte, und dad Kind wurde, 
wie gefagt, durch eine lange dauernde Reconvalefcenz allmählich 
wieder gefund, und ift jeßt ein fchdner blühender Süngling. 
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Bei der Lungenentzündung, wo der Athem fehlt, fol man 
fchnell zur Ader Taffen mit einer recht weiten Deffuung zu einer 
rafchen Ausleerung des Blutes und dann magnetifirted Waſſer in- 
nerlich und dußerlich trinken, aber nicht zu kalt fol man es hier 
reichen. Bei Unterleibsentzündungen läßt man laue magnetifirte 
Fußbaͤder gebrauchen, reicht innerlich Faltes Waffen, aber nur eß⸗ 
löffelweife in Abſaͤtzen zu 3 bis 5 Minuten und macht naffe Umfchläge 
über den Leib. Bei ein paar Ruhrkranken babe ich durch ein mes 
gatived Magnetifiren; durch leiſes Händeauflegen auf dem Uns 
terleib, durch das Halten der Hände und durch eBlöffelmeifes 
Darreichen von magnetifirtem Waſſer fchnelle Befferung bewirkt, 
beide fielen in einen heftigen Schweiß und fpäter in einen na⸗ 
tuͤrlichen Schlaf, aus dem fie noch denfelben Tag gefund ers 
wachten. 

Bei den Außern Hautentzündungen, wie bei Scharlach und 
Mafern ꝛc., enthalte ich mich alles Magnetifirens, fo lange das 
Fieber ſich nicht gelegt hat, und die Zeit der Erisifchen Aus⸗ 
fcheidungen nicht gelommen iſt; aber magnetifirted Waſſer laffe 
ich die Kranken trinken ftatt aller übrigen Arzneien, fo viel fie 
wollen. Wenn die Haut bei flarkem Fieber fehr troden und 
heiß bleibt, fo mwafche ich fie zuerft lau mit einem Schwamm, 
und wenn ed fich nicht mildert, auch mit ganz kaltem Wafler, 
wodurch es felten fehlt, daß die Haut feucht und dunftig wird. 
Ueberaus wohlthätig wirft der Magnetismus aber in der zwei⸗ 
ten Periode ber kritiſchen Ausfcheidungen. 

Bei der Rofe ift das fogenannte Befprechen verfelben durch 
alte Weiber bekannt, und in der That, das Anhauchen und An⸗ 
blafen, fo wie ein negatives magnetifches Verfahren hebt jenen 
detlichen Entzändungsproceß der Haut meift wunderbar fehnell, 
Da die dfter wiederkehrende Roſe häufig ein Symptom von Les 
bers und Unterleiböftodungen it, fo ift eine Ableitung mit einer 
Salzauflöfung in ſolchen Fällen ſehr heilſam, ſo wie das lange 
fortgeſetzte Trinken des Waſſers. 

Entzuͤndungen bei Wunden und Geſchwuͤren ſind nun aber 
vorzuͤglich für den Magnetismus geeignet. Ein mildes, ablei⸗ 
tendes Verfahren; das Benetzen, Beſpritzen und Befeuchten der 
wunden Stellen mit magnetiſirtem Waſſer leiſten ſchnellere und 
beſſere Dienſte als alle Salben und Pflaſter. Bei alten Ge 
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ſchwuͤren liegt jedoch meiſtens eine innere Krankheit zu Grunde, 
die dann ihre beſondere Beruͤckſichtigung notthig macht. 


$. 295. 


Es gibt Feinen Gegenftand der Pathologie, über welchen 
verfehrtere Anfichten von der verfchiedenften und entgegengefeßte: 
fien Urt flattfinden, als über die Krämpfe. Nicht bloß die 
phyfiologifche Bedeutung berfelben ift meift ein ſolches Räthfel, 
daß Viele (nicht bloß Laien) felbft den Teufel dahinter verftedt 
glauben, fondern auch die Behandlung leiten fo verfchiedene 
(häufig gar Feine) Grundfäge, daß es Feine Methode, ja viel- 
leicht Fein Mittel in der Welt gibt, welches dagegen nicht ver⸗ 
fucht worden wäre. 

Der Krampf ift eine falfche, unmwillfürlich vermehrte oder 
gehemmte Muskelbewegung; er ift entweder mehr drtlich und nur 
‚on einzelnen Stellen und Muskelyartien, 3. B. an einzelnen 
Etredern oder Beugern, oder allgemein, in welchem Falle er 
Starrframpf heißt. Dad Weſen des Krampfes ift abnorme Po⸗ 
Yarirät der Nerven und Muskeln, eine ungleiche Stärke oder ein 
falfher Wechfel jener pofitiven und negativen Factoren. Der 
Krampf Fann fi) über alle weichen Theile, über alle zelligen 
Ausbreitungen und Organe erſtrecken, fo daß das Zellgewebe 
und weiche Organe hart wie ein Horn werden; allein da bie 
zellige Fafer im Muskel ($. 159.) die ftrahlige Längenform er: 
reicht, fo tritt an ihm die negative Polarität im Gegenfage der 
pofitiven des Merven vorzüglich hervor. Daher offenbaret fich 
das feltfame Spiel in jenem wunderbaren Wechfel der Bewegun⸗ 
gen, auch vorzüglich in den Muskeln, als den eigentlichen Orga 
nen der Bewegung. Die Krämpfe koͤnnen auf der einen Seite 
in die Bewegungen des Fieberd ausarten, was eine Berbeflerung 
iſt; auf der andern Seite koͤnnen fie fi) in Lähmung aufldfen, 
was eine Verfchlimmerung wird. Es findet aber im Krampfe 
fein Strömen und Fluthen von Stoffen von einer Stelle zur 
andern flatt; denn dann würde die Steifigkeit nur an dem einen 
oder am andern Ende feyn und nicht fich über die ganze Safer 
erſtrecken; hier tritt vielmehr die rein phufifche Kraft der Elek⸗ 
tricität in abnormen Spannungen hervor, über welche die pſychiſche 
Kraft des Willens ihre Herrfchaft ganz verliert, Wie bei dem 
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elektrifchen Telegraphen die Gefchwindigkeit des Toned von einem 
Drte bis zum andern, viele Meilen weit, felbft jene des Lichtes 
übertrifft, und in der Entfernung, wenn es auch noch fo weit 
ift, nur der polare Gegenftoß in demfelben Momente das Zei- 
chen abſetzt, welches der Anftoß in der Nähe dem Metalle mit. 
theilt: fo find die Krämpfe Stöße und Gegenftöße eleftrifcher 
Polaritäten, wie ſich denn fehr häufig auch die eleftrifchen Ers 
fcheinungen bei denfelben ganz in der befannten Art der Anzie: 
hung und Abftoßung; des Funkengebens ꝛc. zeigen. Anſtatt daß 
man alfo bei dem SKrampfe eine übernatürliche Geifterwirfung 
Anzunehmen hat, waltet vielmehr dabei eine völlig vom Geifte 
Iosgelaflene wilde Naturkraft vor. 

Die Urfachen ber Krämpfe find folche, welche die normale 
Polarität der Nervens und des Zellſtoffs — refpective der Muß: 
keln — aufheben. Dieß kann von Seiten der Nerven oder von 
Seiten der Zellfafern oder von beiden zugleich ausgehen. Bon 
Seiten der Nerven kann bie übermäßige Stärke des Lichtſtoffes 
oder die zu große Erregung der Nerven der Grund ſeyn; oder die 
abnorme Polarität der Nerven zu dem vegetativen Zellftoff kann 
den Grund der Hemmung in der Blutfülle, oder in der Entzuͤn⸗ 
dung, oder in einer Gefchwulft der Nerven haben. Bon Eeiten 
der Zellfafern findet dasfelbe ftatt: Uebelfüllung, Stodungen, Ber: 
bärtungen hemmen die gehdrige Ernährung, die auch den Nerven 
zufommen muß; oder fie hemmen ihrerfeitd den zur Stoffum⸗ 
wandlung und der allgemeinen Ernährung ndthigen polaren Ner- 
veneinfluß. Da nun in dem vegetativen Bildungsproceffe diefe 
Grundfehler meift ſchon ab incunabulis herfiammen, und durch 
fehlerhafte Diät und fonft ungünftige Lebensverhältniffe unterhal: 
ten werden: fo wird ber Same fchon früh gefäet; fchlägt vorzuͤg⸗ 
lih in dem Ader des Unterleibs Wurzeln und wuchert heimlich 
fort, bis eine aͤußere Gelegenheitsurfache die lockere Spannung 
der Polaritätsverhältniffe ganz zerrütter, nnd der Krampf dann 
losbricht wie das Gewitter bei der ungleichen Vertheilung ber 
pofitiven und negativen Eleftricitäten der Erde und ber Luft, oder 
zweier einander gegenüäberftehenden Luftfäulen; und wie hier die 
Phantafie das wilde Heer finfterer Mächte haufen fieht, fo unter: 
ftellt fie dem Krampfe einen magifchen Dämon. Unftreitig haben die 
meiften Krämpfe ihre Grundurfache in bem Unterleibe, wo die 
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elementarifchen Stoffe fih nah Raums und Zeitgefeßen fammeln 
und umbilden, fo daß die Krämpfe diefer Urfache halber, wie alle 
vegetativen Bildungen fo häufig einen periodifchen Eharafter an⸗ 
. nehmen, und dadurch felbft Zeugniß ihres tellurifchen Urfprungs 
geben, 


Keineswegs will ich damit behaupten, daß der Krampf nicht 
auch ohne offenbare materielle Unterlage von dem Nervenſyſtem aus, 
bei einer geringern Anlage dazu, entftehen koͤnne, fo daß den 
Anftoß zum Krampfe auch die Pfyche ertheilen kann. Eine raſch 
aufgehende, fehr fehimmernde Vorſtellung; dad Glutfeuer der 
ber Phantafie; eine ungeftüme Begierde, etwas in voller Haft zu 
vollbringen; ein rafcher Affeet, wie der Schred‘, Zorn und Aerger; 
eine überfpannte Leidenfchaft, koͤnnen unverfehend den pofitiven 
Factor der Nerven fo anfpannen, daß, wie der Blitz bei heiterem 
Himmel, oft auf einmal der Krampf ausbricht. Iſt die Anlage 
einmal ausgebildet, dann bedarf es meiftend nur mehr geringer 
Gelegenheitsurfachen, um den Paroxysmus zu erzeugen, und diefe 
Urfachen find dann fehr häufig pfuchifcher Art, wodurd) der Ner⸗ 
venfactor vorwaltend wird, und die Krämpfe fo leicht bei em= 
pfindlichen Perfonen durch Zufehen anftecfend werden. 


C. W. Hufeland fagt: „wer den Aderlaß, das Brechmittel 
und das Opium gehörig zu gebrauchen verfteht, ift ein vollkom⸗ 
mener Arzt.” Ich fage, wer bie Krämpfe gehdrig zu behandeln 
und fie zu heilen verfteht, ift ein noch volllommnerer Arzt. Die 
Krämpfe find die Scandala medicorum; fo wenig ald das innere 
Spiel derfelben theorerifch jedesmal erkannt wird, ebenfo felten 
werden fie richtig behandelt und geheilt. 


Fuͤrs erſte ift hier der fchon bemerkte Umftand wohl zu bes 
rücdfichrigen, ob Krämpfe ald Folgen des Magnetifirens fich eins 
ſtellen, was fehr häufig gefchieht, oder ob die Krämpfe weſent⸗ 
liche Krankpeitszuftände find. Im erften Falle ift es eine kritiſche 
Naturbewegung und man hat nichtd weiter zu thun, ald mit 
Magnetifiren inne zu halten, und dem Kranfen Ruhe zu ver- 
fhaffen. Sch fehe foldhe Krampfbewegungen gar nicht ungern, 
die Andere fo fürchten und als Verfchlimmerungen und kuͤnſtliche er⸗ 
zeugte Krankheiten ausfchreien, und laffe mich gar nicht irre machen 
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auf das innere Hauptleiden nach geendigten Paroryömen mag⸗ 
netiſch fortzumirfen, welches den Krämpfen ald Symptomen zu 
Grunde liegt, und welches man oft lange nicht entdedt. Es ge: 
hört freilich häufig eine fehr große Geduld dazu, die Eur nicht 
aufzugeben; weil diefe Krämpfe fo lange wieder Eehren, fo lange 
das innere Uebel nicht zur Heilung gebracht wird, und weil die 
Krämpfe überhaupt die aller hartnädigften und lange dauerndſten 
Krankheiten find. Aber wer mitten in der Eur umkehrt und das 
Webel für unheilbar anfteht, der gibt den Kranken auf, welcher 
nun vielleicht nie wieder feine Gefundheit erlangt, die ihm bie 
Beharrlichkeit in kurzer Zeit verfchafft haben würde. Tage und 
Mochen find zu Eurze Zeiten zur Heilung von Krämpfen; Monate 
und Jahre gehören häufig dazu. 


Bei Fritifchen Krämpfen, d. i. bei folchen, die durch das 
Magnetifiren entftehen, hat man auf Folgendes zu achten. Man 
hört zu Magnetifiren auf und verfchafft dem Kranken eine allfei- 
tige Ruhe; man mäßigt den Einfluß des Lichtes, entfernt das 
Geraͤuſch und den Lärm und verbannt ganz vorzüglicd) alles Rie⸗ 
chende aus feiner Nähe. Den Drud und zu engen Schluß der 
Kleider Idst man, und verfchafft dem Kranken einen freien Raum 
zu feinen Bewegungen, die man nie hemmen und nie zurüd halten, 
und höchftens beim Uebermaaß mäßigen fol. Dadurch), daß man 
feine Hände hält, aber ohne Zwang; daß man verfucht die Hand 
auf feinen Kopfwirbel zu legen, oder auf das Genick, oder auf 
die Herzgrube, oder auf das Kreuz, hören fie oft plöglich auf. 
: Das Anfeuchten des Kopfes oder der Hände mit magnetifirtem 
Waſſer, fo wie laue Handbäder find ebenfalls gute Beruhigungs- 
mittel, und ganz vorzüglid) dad Trinken — wenn fie fünnen, des 
magnetifirten Waſſers. Sind die Krämpfe heftige Stoß: und 
Scüttelframpfe, fo laͤßt man fie am allerbeften auf einem 
Bette, oder auf dem Boden ohne alle Störung verarbeiten; es 
tritt allmählich ficher die Ruhe ein, und zum Verwundern füh- 
len ſich foldye Kranke oft nach kurzer Zeit fehr heiter, wohl und 
geftärft. 
Sind die Krämpfe die wefentlichen Kranfheitözuftände, wie 
bie Epilepfie, der Veitstanz, die Kyfterifchen Krämpfe, fo gibt 
ed dann eine ganz andere Behandlung. Die erfte und Hauptregel 
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ift Hier ein Iangfames jund ruhiges Anfangen der magnetifchen 
Eur, und obgleich das pofitive Einwirken hier angezeigt ift, fo 
muß bdiefes auf die leifefte Weife unternommen werden. Denn 
ſolche den Krämpfen unterworfene Perfonen befommen häufig fehr 
bald, manchmal nad) wenigen magnetifchen Strichen, ihre Zufälle, 
wenn fie fonft diefelben auch feltener haben. Die Annäherung, 
das Halten der Hände, dad Sprechen und dad Auflegen der 
Hand auf die Herzgrube ift fchon hinreichend, die erften Male, 
die Cur zu beginnen. Werden damit die Krämpfe nicht hervor- 
gerufen, fo kann man etwas länger anhalten und auch etwas ftärker 
einwirken. Man hält dann bie eine Hand auf den Kopf, die andere 
auf die Herzgrube und macht ableitende Striche, zuerft ohne 
und dann mit Berührung über die Kleider, wobei man auf ber 
Stirn, auf ven Schultern, auf dem Ellbogen und an den Händen 
etwas ftille hält. Man haucht auf den Wirbel ded Kopfes, wenn 
man nod) ftärker wirken will, und bält nach mehrfachen Hinab- 
ftreihen die Hand auf denn Genid und auf dem Kreuz etwas 
ſtille; ebenfo legt man beide Hände dann auch auf die Hypochondrien, 
auf die Leber und Milz und abwechfelnd (indem man fich zur 
Seite des Kranken ſtellt, und mit der einen Hand über das Hin- 
terhaupt und über den Rüden räd'wärts, mit der andern Hand 
hingegen gleichzeitig vorwärts über die Stirne und die Bruft hin: 
abfährt) Halt man die Hände minutenlang auf dem Rüden und 
Unterleib. Das ftärkfte Einwirken befteht darin, daß man beide 
Hände auf den Kopf legt und dann über das Ruͤckgrat mit dfterem 
Wiederholen und mit unmittelbarem Berühren hinabftreicht. Kom⸗ 
men Frampfhafte Musfelzudungen, oder ftellen ſich andere Zu: 
fälle, wie Unruhe, vermehrte Wärme ıc. ein, fo höre man auf 
zu magnetifiren und wiederhole e8 nur täglich einmal, je nach 
der Wirkung Fürzer oder länger. Die fich einftellenden Krämpfe 
felbft werden dann, wie oben gezeigt, behandelt. Außer einer 
angemeffenen Diät und dem Trinfen magnetifirten Waſſers wird 
fein anderes Mittel gereicht, am allerwenigften die ſogenann⸗ 
ten allopathifchen Erampfftillenden Mittel, wie die Narcotica und 
bie Geifter; denn dieſe überreizen das Nervenſyſtem und helfen 
vielmehr die Krämpfe erzeugen und bleibend zu machen. 


501 


Es ift eine bekannte Thatfache, daß Krämpfe durch den 
Magnetismus fi) häufig einftellen bei Perſonen, die früher nicht 
daran gelitten hatten, und dieß hat hin und wieder die Beſchul⸗ 
digung veranlaßt, daß der Magnetismus aufrege, das Uebel vers 
fehlimmere, und Krämpfe erzeuge, wad man theild dem Magnes 
tismus als einer fehadlich wirkenden Urfache überhaupt zufchrieb, 
oder man glaubte, der Magnetifeur ftehe nicht in dem rechten 
Gegenfaß zu den Kranken, daher alfo aud) das Magnetifiren mehr 
ſchaden als nuͤtzen würde, 

Ich habe fchon früher diefen Behauptungen widerfprochen, jeßt 
wird der Lefer den Grund davon einfehen, wenn er auf Die angege- 
benen inneren, eingewurzelten Krankheitsurſachen Ruͤckſicht nimmt, 
wodurch die Polaritätöverhältniffe zwifchen Nerv» und Muskelfiber 
zwar ſchon lange in abnormer Stimmung da gemwefen, aber nicht 
fo zum offenen Ausfchlag in wirkliche Krämpfe gefommen find, 
Das Magnetifiren, — an ſich fchon ein Wecken von Polaritaͤten, 
regt die Naturheilfraft an, und bringt einen flärferen Schwung 
des Nervenlebens hervor, wodurch jeßt gleichfam Fünftlihe Span: 
nungen zwifchen jenen zwei Hauptfactoren der Plus: und Minus 
polaritäten entflehen. Der von dem Magnetifeur gegebene Ans 
ftoß Klingt fort bi8 an jene Knoten der verftopften Röhren und 
fteifen Fafern, die der normalen Einwirfung einen Widerftand 
feßen, und es entfteht fo die wirkliche Krampfbewegung als ein Aus⸗ 
gleichungsverfuch jener falfchen Spannungen, weßhalb nun Eritifche 
Ausſcheidungen erfolgen und jedesmal zugleich fehr merkbare Er- 
leichterungen, Diefes wird natürlich fo lange fortdauren, bis jene 
Bedingungen fo weit gehoben find, daß ed nicht mehr zum wirk⸗ 
lihen Krampf fommen kann, was jedoch noch nicht immer das 
Ende, der Krankheit anzeigt; denn der Rüdbildungsproceß kann 
noch längere Zeit bedürfen, um die volle Harmonie herzuftellen, 
die fehr lange vielleicht fehon vermißt worden iſt. Deßhalb dau⸗ 
ren die Eririfchen Bewegungen anderer Art auch nod) längere Zeit fort 
und es ift fehr merkwürdig, wie man durd) das Magnetifiren bei 
der zunehmenden Befferung gewoͤhnlich die Kranfheitserfcheinuns. 
gen wieder rücdgängig zum Morfchein Fommen fieht, als wie fie 
fich bei ihrem Vorwärtsfchreiten ausgebildet haben. 

Da bei den Krämpfen offenbar eleftriiche Verhältniffe ſtattfin⸗ 
den, wie wir in der erften Abtheilung und $. 96 und 97. Nro. 5 
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gefehen haben, fo kommt es alfo darauf an, das Uebermaaß und die 
ungleiche Vertheilung der Elektricitär abzuleiten. Wir haben die Art 
einer folchen Ableitung bei Emmerichs Schwefter gefehen, hoͤchſt 
wahrfcheinlich find diefe eleftrifchen Zuftände, die fich fo verſchie⸗ 
den aud) bei einem und demfelben Individuum nach Zeit und Um⸗ 
fländen geftalten, die Urfachen, daß man nie recht weiß und 
feine Regel finden kann, die Krämpfe methodifc) zu behandeln; 
denn fie verwandeln fi) proteusartig und man muß, um fie zu 
beruhigen und zum Schweigen zu bringen, faft immer erft fuchen 
und probiren, bis es gelingt. Nach meinen Erfahrungen ift jene 
dort befprochene Ableitungsart, jedoch mit Modificationen, mei: 
ftens die ficherfte; aber wie die Krämpfe immer etwas Unheim⸗ 
liches an fi) haben, daß man nicht ganz mit Unrecht verftedte 
Spufgeifter fpielen und auf eine unendliche Weife bald Plagteufel 
bald Iuftige Spaßmacher auftreten und durcheinander laufen fieht: 
ſo ift die Art, fie zum Schweigen zu bringen, gleichfall8 unendlich 
verfchieden. Das Halten an den Füßen, die Verbindung ded Kran: 
fen mit einem lebendigen Baum; die Bildung einer Kette durch 
mehrere Menfchen oder mit Thieren; das Annetzen oder Befpri- 
gen mit Waſſer; ein Bad; die gebietende Sprache; ein Klang 
der Muſik, welche leßtere nach verfchiedenen Accorden oder Melo⸗ 
dien faft immer plöglich die Geifter bannt, find ebenfo viele als 
verfchiedenartig anzumenbende Mittel. Zumweilen hilft, befonders 
im Wahnſinn und bei jenen fürchterlichen Krämpfen, die man als 
ein Befeflenfeyn anfah, ein Streichen von unten nad) oben, oder 
das Eintauchen in Wafler, oder ein Sturzbad, mit welchem man 
übrigens nie zu freigebig ſeyn fol. Kurz hier gibt es Geheim⸗ 
niffe der Urfachen und auch der Behandlungsarten, die noch lange 
zu fudiren Zeit und Gelegenheit geben. Es gibt Arten von 
Krämpfen, bei denen die geijtige Einwirkung mächtiger, also alle 
die genannten Verſuche find. Ein Eräftiger Wille, ein unbeug- 
famer Ernft mit Wahrheit und Liebe vermag oft Unglaubliches, 
und wer das durchdringende Schwert der Religion zu führen ver- 
ſteht, der wird noch mehr vollbringen. 

Sehr merkwuͤrdig find die Krifen, bie fich bei den Krämpfen 
nad) dem Magnetifiren einftelen, und ift diefes der Fall, fo gebe 
man ja die Eur nicht auf, fie führen früher oder fpäter zum Heil. 
Solche Krifen find: der natürliche oder fomnambule Schlaf; heftige 
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Schweiße; Brechen von Schleim und Galle, von Würmern und 
ganz fremdartigen Stoffen; fehr häufig ftellt fich ein lange dauern- 
der oder periodifcher Speichelfluß ein; eine ungeheure Menge Urin, 
auch große und veraltete Maffen von Koth gehen ab; zumeilen 
kommen Ausflüffe aus der Nafe und den Ohren; zuweilen entſte⸗ 
hen Gefchwälfte und Gefchwüre der Haut ıc. 

Auf eine etwas verfchiedene Weiſe find die befondern Arten 
der Krämpfe zu behandeln. Beim Starrframpf, vorzäglid) beim 
acuten, ift oft eine Entzändung des Ruͤckenmarks oder feiner 
Häute vorhanden. In ſolchen Fällen muß das Blutlaffen oder 
Schrepfföpfe aller Behandlung vorausgehen. Sind bloß einzelne 
Theile und Glieder Eataleptifch, fo ift das Berühren mit einem 
einzigen Finger zuweilen hinreichend, die heile beweglich zu ma= 
chen, ganz vorzüglich aber ift das Anhauchen der inneren Hand- 
flächen des Kranken ein Löfungsmittel der holzflarren Glieder. 
Eine junge Perfon ($. 12, Note 2.) von zwanzig Jahren befam durch 
einen plöglichen Aerger einen Kinnbadenframpf, der fich weiter vers 
breitete biß zu einem allgemeinen Starrframpf. Zwei Xerzte 
haben ihre Kunft fünf Wochen lang verfucht, bis die Kranke 
nicht mehr ſchlucken konnte. Man glaubte ſie ihrem Ende nahe, 
als ich dazu gerufen wurde. Da ich ſah, daß die Aerzte nach 
den Regeln der Kunft nußlos gehandelt hatten, fo fing ich‘ 
fie gleich an zu magnetifiren. Die erfte Wirkung war, daß 
fie bald in ein heftiges Weinen ausbrach, was ich für eine 
gute Vorbedeutung angab. Nach einem eine Viertelftunde lan⸗ 
gen Magnetifiren flößte ich ihr ein paar Theelöffell voll mag⸗ 
netifirtes Waſſer durch eine Zahnlüde in den Mund, und 
hinterließ eim folches in einer KHalbmaaßflafche, wovon man 
ihr ſtuͤndlich einen Eßloͤffelvoll ohne alles Meitere Bis zu - 
meiner Wiederkunft geben follte Schon in ver erftien Nacht 
befam fie einen ruhigen erquidenden Schlaf und eine reich- 
liche Deffnung. Ich magnetifirte fie Dann täglich Durch eine halbe 
Stunde lang, einmal durch Auflegen der Hände. auf den Kopf 
und auf die Herzgrube; durch Behauchen des Wirbeld und durch 
ein Halten und Ziehen der Hände mit wiederholten Strichen 
von den Achfeln abwärts bis zu den Füßen und mit Reiben des 
Ruͤckgrates. Auch ließ ich das magnetifirte Waſſer täglich neh⸗ 
men, fo viel fie mit Luft trinken konnte. Zugleich mußte fie mit 
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ihrem Willen ſich anftrengen, dem Mund zu Öffnen , die Arme 
und Beine zu bewegen, und fobald es möglidy wurde, mit mir 
durch dad Zimmer zu gehen, was fchon am dritten Zage geſchah. 
Zu effen befam fie nichts als dünne Suppen. Nachdem fich 
fhon in den zwei erften Tagen ein wohlthätiger Schweiß, ein 
ruhiger Schlaf (ohne Schlafwachen) und wiederholte Ausleerungen 
eingeftellt hatten, verließ ich fie am zwölften Tage, ohne ein ein= 
ziges Arzneimittel gereicht zu haben, völlig gefund, was fie auch 
ohne Wiederkehr des Krampfes bis heute geblieben ift. 

Beim Veirstanz ift nach meinen Beobachtungen meiftend eine 
entzündliche Reizung des Ruͤckenmarks vorhanden, was man durch 
Betaften des Ruͤckgrates fehr bald entdedt. Sch laſſe daher 
Blutegel auf den Rüden feßen, und im Nothfall fpäter auch Ve⸗ 
ficatorien in Längenftreifen; gebe magnetifirtes Waſſer zu trinfen 
und magnetifire ableitend. Ein Mädchen von neun Jahren, wel: 
ches zwei Jahre hindurch von mehreren Chirurgen und Aerzten 
fruchtlo8 behandelt worden war, und die Krämpfe in fo hohem 
Grade hatte, daß fie aus dem Bette auf den Boden geworfen 
wurde, und außer im Echlafe auf Furze Zeit Feine Secunde Ruhe 
hatte, hab’ ic) in zwei Monaten, nad) zweimal gefegten Blutegeln 
und einem Veficatorium, durch ein bloß wöchentlich zweimaliges 
Magnetifiren geheilt. 

Bei hyſteriſchen Krämpfen und bei der Hypochondrie gebrauche 
ich gleichfalls gerne verfchiedene ableitende, jedoch mehr mildere oͤrt⸗ 
liche Reizmittel, und lafje meine Panacee des magnerifchen Waffers 
trinten. Auch beim Geſichtsſchmerz hab’ ich ein folches ableitendes 
Huͤlfsmittel, welcher befanntlich den allopathifchen Nervinis und ab⸗ 
leitenden Mitteln fo hartnaͤckigen Widerftand leifter. Ferner laſſ' 
ih Krampffranfe viele Bewegungen machen zu Fuß und zu Wa⸗ 
gen; auch gumnaftifhe Bewegungen mit den Handen und Füßen 
nach allerlei Richtungen mit und ohne Werkzeuge; oder ich befehle 
ihnen, den Krämpfen zu widerftehen, und fie nicht ausbrechen zu 
laffen und wenn fie ausgebrochen find, fie einzuhalten. Denn 
ich babe mich überzeugt, daß oft eine große pſychiſche Schwäche 
Schuld ift, den Leib Herr werden zu laffen, und daß man durd) 
Etärfung des geiftigen Willens, der anfangs meift fehr ſchwach 
ift und wenig vermag, mit der Zeit aber an Kraft zunimmt, den 
Leib wieder zum bdienftfertigen Werkzeug machen kann. Vermag 
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der Kranke felbft nichtd gegen den Krampf, fo ftehe ich ihm bei; 
ich halte 3. B. die zudende Stelle feſt an; drüde ſtark auf die 
Herzgrube, befonders bei Bruft und Unterleibsfrämpfen, oder ich 
trete wohl gar mit dem Fuß auf fein Kreuz, oder ich fehlage und 
knete feine Glieder, oder ich hemme den Krampf durch einen eng 
angelegten Gürtel, oder durch eine Schnur. 

Bei Krämpfen aus materiellen Urfachen find dad Baquet und 
magnetifche Leiter von Pflanzenftoffen, von Wolle und Glas (ſel⸗ 
ten Metalle und Eifen) ꝛc. gute Huͤlfs- und Beruhigungsmittel. Zus 
weilen ift Seide; zuweilen irgend ein Metall; zuweilen Leder ıc. 
ein Beruhigungsmitrel. Oft hilft der Mineralmagnet, an bie 
Füße oder auf das Kreuz gebunden, immer aber trachte ich von 
den edleren Theilen zu den unedleren abzuleiten, und jene mehr 
negativ; hingegen die Se⸗ und; Exrcretiondorgane pofitiv' zu be⸗ 
handeln. 


$. 296. 


Die Lähmungen find aufgehobene Lebensbewegungen, entwe⸗ 
der aus Entladung, Erfchöpfung der Mervenfraft oder aus 
Mangel der Nährftoffe; oder fie entitehen aus Hemmung des Ein 
und Durchftrömens der Nerventhätigkeit wegen vorliegender orgas 
nifchen Hinderniffe, oder mechanifcher Feffeln, bei Weberfluß des Blu⸗ 
tes und von Stoffen durch Drucd und Ausfüllung. Die Lähmun: 
gen betreffen entweder die Sinneögefühle oder die Bewegung oder 
beide zugleih. Es Fann aber auch die Lähmung in den Ernaͤh⸗ 
rungsorganen eintreten, und dieſes ift ein fehr häufiger Fall, wo 
ganz befonder8 der gehörige Nerveneinfluß gehindert ift, und wo 
dann Circulationsftörungen mit chemifhen Entmifchungen und 
organifchen Verbildungen entftehen. 

Es ift nothwendig ſich demnach zuerft eine richtige Einficht 
in die Urfachöverhältniffe der Lähmungen zu verfchaffen, nach wel⸗ 
chen die Behandlung eine verfchiedene feyn wird; ohne dieß wird 
man weder durch den Magnetismus, noch durch andere Mittel 
etwas ausrichten, und die feltenen Euren der Lähmungen dürf- 
ten wohl in der Unficherheit und in der mangelhaften‘ Unter= 
fheidung der Urfachen ihren vorzäglichen Grund haben. - 

Wenn man bei Blutfüle und mechanifchen Hemungen 
magnetifiren wollte, ‚ohne Aderlaß und ohne biefelben wegzu⸗ 


räumen, fo wuͤrde man bas Uebel vergrößern und nicht heilen. 
FR die Urfache Mangel an Nahrungsftoffen und des Blutes, 
fo wird das Magnetifiren allein viefelben nicht erfegen. Sind 
Giculationsftörungen und abnorme chemifhe Stoffveränderun= 
gen vorhanden, fo forge man zuerft diefe zu regeln, was 
nicht durch das bloße Magnetifiren allein, fondern durch das 
von der allgemeinen Therapie angezeigte Verfahren, und durch 
Mithuͤlfe der geeigneten Mittel gefchieht. Mithelfen wird jedoch 
der Magnetismus bier gar fehr, und die Wirkung jener Mitteel 
fo unterftäßen, daß fie im geringen Maaß und in feltenerm Ge⸗ 
brauche viel hülfreicher werden. Bei den Lähmungen in den Er- 
nährungsorganen find außer dem unmittelbaren Magnetifiren gleich= 
fall die mildern materiellen Mittel nicht zu umgehen und ganz be= 
fonders find die Leiter und Das Baquet hier anzumenden. Wo Ver: 
bärtungen und Stodungen zu Idfen find, da wird der Galva⸗ 
nismus an feiner Stelle feyn, und wo trodne Gefchwülfte mehr 
an der Oberfläche der häutigen Organe, da kann man bie Elektri⸗ 
eität verfuchen; wo Verfleifungen und @ichtzufälle vorhanden, 
da wird auch der Mineralmagnet hülfreih; man hüte fich aber 
mit diefen ftarfwirfenden Naturkräften zu überreizen. Kein 
Mittel erfegt aber den Magnetismus bei den eigentlichen wah⸗ 
ren Lähmungen der mangelhaften Nerventhätigkeit, diefe mag 
in den Ernährungs, in den Sinnes= oder in den Bewegungsors 
ganen fehlen. 

Wie die Lähmung gewiffermaßen der Gegenfat des Sie: 
berö in der verminderten oder aufgehobenen Erregung ift, fo wird: 
bei diefer auch das entgegengefehte Verfahren angezeigt; man be= 
bandelt den Gelähmten, wo nad) den genannten Ridfichten das 
unmittelbare Magnetifiren angewandt wird, pofitiv, belebend ers 
vegend, reizend, erwaͤrmend; zuerft milder, dann im Nothfall 
ftärfer aufregend und eine längere Zeit daurend. Man wirkt auf 
die Gentralorgane des Nervenſyſtems, auf das Gehirn ummittel: 
bar durch Händeauflegen, auf das Ruͤckenmark und auf die Ners 
venftämme durch Striche mit pofitiver Berährung durch die Hands 
flächen ; durch die Finger einzeln und zufammen entweder für fich 
oder mit einer aromatifchen Anfeuchtung; man reibt die Theile 
und erwärmt fie mit Klein, Kräutern oder heißem Sande, In 
der Lähmung und in ber Waflerfucht benußt man vorzuͤglich die 
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Sonnenwärme; auch das Falte oder warme Bad mit Tropf⸗, 
Zufch: und Sturzbädern kann man zu Hälfe nehmen. Ends 
lich gebraucht man das magnetifche Baquet, welcdyes nad) der 
Gräfin M. bei Lähmungen mit Schwäche des Kopfes mit Eifen, 
Erde und Glas bis zu /,in einen Eimer gefüllt wird, der auf einer 
Zinfplatte ſteht, und worauf der Kranke die Füße legt oder ſtellt. 
Unter der Zinkplatte foll man nach gewiffen Umftänden (nicht ins 
mer) noch mit Waffer gefüllte Bouteillen legen, aud) bringt man 
über dem Kopfe eine mit Waffer gefüllte Glaskugel an, welche mit: 
telft Schnüren mit dem Kranken in Verbindung gebracht wird. 
Bei einem Waflerfüchtigen mit Lähmung verordnete fie, daß er 
auf einen harten Seſſel zwifchen zwei Eifenftangen gefeßt werde; 
vor ihm war eine mit Schwefel gefüllte Glasröhre aufgeftellt, 
hinter ihm eine folche mit Erde, und unter den Füßen ein eifer 
ner Conductor; magnetifirt mußte er mit einem Eifenftab werden. 
Die Eleftricität mit einer magnetifirten und mit der Hand geries 
benen Scheibe ift zuweilen auffallend nuͤtzlich und wird in be: 
deutender Stärke vertragen. 


Außer diefen Anmwendungsarten wirfe ich pfochifch auf den 
Kranken, feinen Willen zu ftärken; ich laffe ihn fich anftrengen 
felbft Bewegungen zu machen, die ich ihn auszuführen unters 
ftüße; bei Empfindungslofigfeit bring’ ich die fpecififchen Neize an 
die betreffenden Organe; Hautreize, Klänge und Lichteinfläffe; 
behauche diefe Theile und den Kopfwirbel, und beftreiche fie in 
Kreidß= und Längenbewegungen mit den Fingerfpigen, entweder 
allein, oder wo große Reizlofigkeit ift, mit Wein, vorzüglich mit 
altem Rheinwein. Bei Lähmungen der Rumpforgane wirfe ich 
ftarf und mannichfach auf das Rüdenmarf, und rathe Spriß- 
und Tufchbader mit Faltem Waſſer, oder mit Wein oder mit hei⸗ 
Bem Kiefelfand, oder mit Feuerhige an. Ein Eifen= oder Zinkblech 
lege ich auf dad Kreuz bei Lähmungen der Unterbauchgegend und 
der Füße. 


Auf drtlich gelähmte Stellen hilft eine drtliche Einwirkung 
nichts, wenn die Lähmung von wirklicher Schwäche und Er⸗ 
fhöpfung der Nervenfraft herfommt. Oft find drtliche Lähmuns 
gen Folgen der hemmenden Urfachen, und dann muß bie Des 
handlung auf diefe fich richten. 
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Innerlich werden außer der gehdrig nährenden und beleben= 
den Diät nur felten und verfuchsweife Mittel, und dann foldye 
in fehr Pleiner Gabe gebraucht, welche eine befannte fpecififche 
MWirfung haben. So 3. B. bei Muskellaͤhmungen ift der alte 
Nheinwein zu zehn bis zwanzig Tropfen täglich zwei bis dreimal 
ein unvergleichliches Stärfungsmittel, welches auch bei fehr ſchwa⸗ 
chen Reconvalescenten vorzüglich empfohlen zu werden verdient. 
In Lähmungen nach Schlagflüffen bei faftreichen Perfonen ift ein 
fehr leichter Arnifarhee gut; bei dem fchwarzen Staar kann man 
Yo Gran Belladona - Ertract etwa zu zwei bis drei Tagen reichen; 
bei Lähmungen der Glieder mit Säfteverderbniß Schwefelleber 
mit Zuder zu Gran zweimal täglich u. ſ. w. 

Wenn fi) Fieberbewegungen, Entzündungen oder Krämpfe 
einftellen, fo ift diefes ein gutes Zeichen, und man laffe dann in 
der Behandlungsart ja nicht nach, aber man übereile fic) auch 
nicht, um nicht eine indirecte Erfchöpfung herbeizuführen, daher 
wirfe man milder, feltener oder verfahre mehr negativ ableitend. 
Auch nehme man fi) in Acht, ob das Fieber, die Entzündung 
und der Krampf nicht im Verlauf der Zeit von den genannten 
materiellen Urfachen mitbedingt werden, welche dann nach ihrer 
Art therapeutifch zu beräcfichtigen find. 


§. 297. 


Unter Suchten verſteh ich’ jene chroniſchen (ſuͤchtigen) Krank⸗ 
heiten mit Saͤfteverderbniſſen und organiſchen Functionsſtoͤrungen, 
die meiſtens als Folgen von Fiebern, Entzuͤndungen, Kraͤmpfen 
und Laͤhmungen zuruͤckbleiben, und die auch unter dem Namen 
von Zehrungen nur ſehr ſchwer und ſelten geheilt werden. Da ich 
weder auf die Richtigkeit des Namens, noch auf eine Vollſtaͤndig⸗ 
feit einer foftematifchen Darftellung der Krankheiten hier einen be= 
fondern Werth lege, fondern nur ein anfchauliches Feld für die 
Veberficht einer magnetifchen Behandlung zeichnen will, fo möge der 
geneigte Lefer feine Kririf hierüber nicht zu genau anlegen. ch 
rechne zu den Suchten die Stockdruͤſen- (Efrophel:) fucht; die 
Bleichſucht; die Lungenſucht; die Milz: und Leber: (Gall — Gelb:) 
ſucht; und die Waſſerſucht. 

Die Sfrophelfucht ift eine der häufigften Krankheiten und ges 
wiß meiftens die Mutter und PVorläuferin aller der genannten 
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Suchten. Werden die Skropheln chronifch und nicht geheilt, fo 
niften fie fi) fo organifch ein, daß die meiften nachfolgenden 
Krankheiten nur als Kinder und Verwandlungen jened Grunduͤbels, 
nad) Alter und Conftitution verfchieden, zum Borfchein kommen. 
Die englifche Krankheit, die Bleichfucht, die Schwindfucht, die 
Schorfjauchen der Haut und die füchtigen Schleimfläffe find die 
aus den Sfropheln auffeimenden Bluͤthen. Die Leber: und Milz: 
flodungen, mit den Hämorrhoiden und der Gicht, mit dem Stein 
und Gries find fpätere Früchte, welche fi) meift endlich in der 
MWafferfucht auflöfen, wenn nicht ein (fo oft auflodernder) Ent: 
zündungsproceß früher und oft unverfehens, durch den Brand, 
durch einen Bluts oder Schlagfluß, einem langen Siechthum zu= 
vorlommt. 

Es find zwar die genannten vorbereitenden Urfachen nicht die 
einzigen, wodurch die Suchten entfiehen — es gibt allerdings 
auch äußere Gelegenheitöurfachen, wie 3. B. fchädliche Lebens 
verhältniffe, die Luft 20.5 vorhergegangene Fieber und Entzünduns 
gen, wodurch jene Krankheiten als Folgen zurücbleiben, ald wie 
gewiffe Arten der Gicht nach Erkältung; die Milz: und Gall: 
fucht nach) Falten Fiebern; die Schwindfucht und die Wafferfucht 
nach vorausgegangenen Entzündungen und Verfeßungen. Allein 
diefe äußeren Veranlaffungen find im Vergleich zu den vorigen ge= 
wiß die felteneren, und fie kommen gewöhnlich zu jenen Vorbe⸗ 
reitungen erft hinzu, ohme welche fie die Krankheit entweder gar 
nicht oder doch nicht mit fo verderblichem Erfolg würden hervor⸗ 
gebracht haben, | 

Man fagt, die Sfropheln feyen jetzt häufiger als früher, und 
unter allen Ständen verbreitet. Iſt diefes der Fall, fo muͤſſen 
auch die Urfachen allgemeiner ſeyn, welche alfo zuerft aufgefucht 
und befeitiget werden mäffen, wenn man jene Grundfeuche in 
ihren Wurzeln angreifen und ihren verderblichen Folgen vorbeugen 
will. Es liegen aber jene Urfachen auch gar nicht fo verftedt, in 
der verkehrten phyſiſchen und pſychiſchen Erziehung der Kinder. 
Dahin find zu zählen das meift unterlaffene Stillen durch die 
Mutterbruft und an deren Stelle das forglofe Füttern und Ver⸗ 
füttern mit unverdaulicheg, dem kindlichen Magen zu fremdartis 
gen; mit fauren und zu reizenden; mit zähen und rohen Nah: 
zungöftoffen, wodurch die Lymphgefäße und Drüfen bald nach dem 


Eintritt in die Welt verfiopft werben, daß die überfläfhgen Säfte 
entarten, auf allen Eden und Gegenden ausbrechen und den 
Keimftoff anfeten, der dann nach Verfchiedenheit der Jahreszeit, 
des Alters und der Gegend ber leiblichen Provinzen, fich im ver: 
fhiedenen Zormen als Gift und Unkraut entwickelt. Die Nah⸗ 
rungsmittel find aber nicht die einzigen Urſachen der Stropheln. 
Die ganze Diaͤtetik des kindlichen Alters ift verfehrt, was wohl 
zum Theil in den gefellfchaftlichen Verhälmiffen der neuern Zeit 
feinen Grund hat. Die Kinder leben zu wenig in der freien Luft; 
es mangelt ihnen darin die freie Bewegung, daß fie die Rahrung 
nicht gehdrig verbauen, und die Glieder nicht flärkenz denn wenn 
die Mustelbewegung fehlt und dabei reichliche Nahrung genoflen 
wird, dann fehwillt der Bauch und die Eingeweide an, und der 
Körper wird aufgedunfen. Die Stuben- und Hausluft enthält 
den Balfam der Blutnabrung nicht, und die Leitung mit Dem 
Bängelband an der Ofenbank erfeßt dad Rutfchen und Tum⸗ 
meln auf dem grünen Raſen nimmermehr. Das Kind hat aud) 
feine Luft und feinen Muth des Geiftes, welcher überhaupt 
viel zu früh in Auſpruch genommen wird, fo daß er fchon ſtu⸗ 
diren fol, bevor dad Kind Mutter und Vater jagen kann. Dieß 
ift, als wie die verkehrte phufifche Behandlung, eine ebenfo ver: 
kehrte Erziehung als wie eine mächtige Urfache der Skropheln. Das 
kindliche Alter fol fich erft phyſiſch⸗kraͤftig heran bilden, umd 
geiftig fo viel lernen, daß ed nur fpielend dabei im feiner natur: 
turgemäßen Entwidlung nicht gehindert wird. „Kinder umd 
Völker müffen dem Ulnffes nicht bloß im Qalente, beredt und 
Hug zu ſeyn, fondern auch in dem Vermögen, den Bogen zu 
fpannen, nachgebildet werden,’ fagt J. Paul. Nun werden aber 
die Kinder allgemein methodifch ſchon mit Lehrgegenftänden fo über: 
häuft, daß ſowohl ihre finnliche Faffungsfraft, dafür nicht beſtimmt, 
Feine Luft zeigt, und Feinen reellen Gewinn befommt, als daß 
Durch dieſe geiftige Treibhauserziehung alle Eörperliche Kraft: 
entwidlung gehemmt wird; fo wie nicht weniger die unzeitig auf: 
geweckte und häufig verdorbene Phantafte die in dem fchwachen 
Leibe ſtockenden Säfte entzündet, daß fie als reizendes Gift 
wieder auf den Geift zurüchwirken und ihn zu allerlei verderbli⸗ 
her Luft, zu Fehl und Fall antreiben. Mit diefer Fruͤh⸗ und 
Schnellerziehung füttert man alfo nur die Begierden, and man 
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befchneidet dem Prometheusgeyer bie Flügel flatt bes Schnabels, 
und fo hadt er ewig ins Herz! 


$. 298. 


Diefe ausführliche Anführung der Urfachen der Stropheln if 
hier nicht am unrechten Orte, wenn es fich darum handelt eine 
gründliche Heilung derfelben herbeizuführen. Denn wie wollte 
man mit irgend einem Mittel die Wirkungen ganz aufheben, 
wenn man ihre Urfachen nicht befeitigen Tann? Diefe ganz zu 
befeitigen, liegt aber nicht in der Macht eines Menfchen, und 
wenn er auch ein göttlicher wäre. Darum wird man auch von 
dem Magnetidömus nicht fordern, daß er mehr leifte, als was 
fih vernünftigerweife von einem Mittel erwarten laßt. Er 
leiftet aber in der That zur Aufhebung oder Milderung der ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen bei den Erfcheinungen der Skrophelfucht oft in fehr 
furzer Zeit beinahe das Unglaublidhe, wenn man damit Die ges 
hoͤrige diätetifche Behandlung in Bezug auf die genannten Urſa⸗ 
chen verbindet, und man tft nicht felten im Stande ſolche Kranke 
zu heilen oder doch in foweit zu beffern, daß die aus ihnen her: 
vorgehenden fpäteren Entwidlungen verhindert werden. Indem 
ih die, jenen angeführten mehrfachen Urfachen entfprechende, 
diätetifche Anordnung dem kundigen Arzte ald bekannt voraus⸗ 
feße, und ebenfo die damit gegebenen vielfältigen Krankheits⸗ 
erfcheinungen, will ich nur Line Furze Andeutung zu einer rich- 
tigen magnetifchen Behandlung der Sfropheln geben, welche zu= 
gleich auch für andere Suchten mit wenigen Modificationen dien⸗ 
lich ift. 

Da bei der Skfrophelfranfheit die verftopften Lumphgefäße 
und Drifen und daher ein fehlerhafter Ernährungsproceß die 
wefentlichfte und nächfte Urfache ift, wodurch jene Schärfen der 
Säfte, jene oͤrtlichen Entzündungen und Gefchwüre, jene Reiz⸗ 
barkeit des Nervenfyftems und der Musfelfchwäche entſtehen: fo müfs 
fen zunächft jene Verflopfungen der Ernährungsorgane aufges 
ldfet werden. Dieß gefchieht, wie ich fehon oben bemerkt habe, 
durch nichts ficherer, ald durch) das Waſſer und durch den ver: 
mehrten belebenden Nerveneinfluß. Das magnetifirtte Waſſer zum 
Zrinfen und ein pofitives Magnetifiren mit Beihälfe ded Bas 
quets und der Leiter, vorzüglich des lebendigen Baumes und des 
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Eifens, erfüllen jene Heilgebote meiftend auf eine überrafchende 
Weiſe, was um fo fehneller gefchieht, wenn man wenige aber nur 
Fräftige Fleiſch⸗ und Feine mehlige Kartoffel: und Brodnahrung 
gibt; wenn man dfter magnetifirte Bäder gebraucht, und fleißig 
Bewegung in freier Luft und im Sonnenfchein machen läßt. 

Der Gebrauch des Baquetd mit Erde, Eifen, Salz und 
Waſſer gefüllt, und das Magnetifiren mit dem Eifenftab iſt hier 
vorzüglich angezeigt. Magnetifirte Bäder, wöchentlich etwa zwei 
bis drei, und das Trinken des magnetifirten Waſſers, was bie 
einzige nie audzufeßende Arznei ausmacht, find gleichfalls Bedin⸗ 
gungen, die nicht zu überfehen find; man gelangt damit oft un 
gewöhnlich ſchnell zu unverhofften Refultaten. 

Sehr häufig ftellen fich bei den Skropheln Entzündungen ein, 
befonders der Augen und der Lungen. Bei Augenentzändungen 
laffe ich laue Fuß: und Handbäder gebrauchen, und lege auf den 
Rüden ein Pechpflafter. Die Augen werden nur leife angebla: 
fen, fo lange fie fehr fohmerzhaft find; mit dem Rüden der 
Finger wird über den Augen an der Stirne und unterhalb an 
den Wangen von der Nafe gegen die Ohren geftrichen, ohne Be⸗ 
rührung, wenn fie die Schmerzen vermehrt; mit leifer Beruͤh⸗ 
rung, wenn ed dem Kranken wohlthut. Dabei wirke ich auf 
‚ben Unterleib ftärfer und pofitiv ein, und wenn ich mit Trin⸗ 
fen magnetilisten Waflerd und mit Kinftieren von ſolchem Waf- 
fer nicht hinreichende Deffnungen hervorbringe, fo geb ich eine 
Purganz von Salzauflöfung oder auch wohl nur ein Zwanzigſtel 
Gran des Brechweinfteins in Waſſer, zweiſtuͤndlich einen Löffel 
vol, Mit einer ſolchen Behandlung hat ed mir bei den fo 
häufig vorkommenden Fällen diefer Art nie gefehlt, in wenigen 
Tagen die Entzündung zu heben und bei der fortgefetsten allge: 
meinen Behandlung bald auch ohne Wiederkehr ganz verfchwin- 
den zu fehen. — Bei den entzündlichen Zuftänden der Lungen 
verfahre ich ableitend auf folgende Weiſe: der Kranke muß bie 
größte Ruhe beobachten, in einer ganz gleichen Temperatur blei: 
ben, dabei laffe ich die Hände in magnetifirtes Waffer halten, 
und freiche langfam von der Bruft weg Über die Achfeln und Arme 
bis an die Hände, ohne Berührung, wenn der Kranke unruhi- 
ger wird und mehr Hitze befommt; mit Berührung im Gegen 
gentheil, Dabei wirke ich, wie bei der Augenentzändung, poſitiv 
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auf den Unterleib und verfahre auch fonft ganz auf: die bei der- 
felben angegebene Weiſe. Die Nahrung darf nur in fchleimigen 
Suppen beftehen, aber magnetifirtes Wafler darf der Kranke 
trinken , fo viel er will. Zur Ader laß ich gar nicht, und Blut⸗ 
egel werden nur im größten Nothfall gebraucht; aber ich ges 
wohne den Kranken, recht oft tiefen Athem zu fchöpfen, um der 
Luft ein befferes Eindringen in die Lungen zu verfchaffen, was 
jedody in der Art gemäßiger gefchehen muß, daß fich die Bruſt⸗ 
fehmerzen nicht vermehren, ein Mittel, welches ich auch bet der 
Schwindfucht von ganz entfchiedenem Nuten gefunden habe, und 
was wohl auch ald mechanifches Mittel allein das von Ramadge 
empfohlene Einathmen nicht nur erfeßen, fondern übertreffen dürfte, 
wenn damit die magnetifche Ableitung durch Auflegen der Hand⸗ 
flächen auf den Rüden und die Bruft und durch ein fanftes 
Hinabftreichen verbunden wird. 

Die fErophuldfen Entzündungen der Drüfen und die Haut⸗ 
gefhmwüre werden allgemein und oͤrtlich magnetifch behandelt; 
äußerlich werden nur Wafchungen und Umfchläge von magneti- 
ſchem Waſſer gebraucht ; fie weichen und verfchwinden mit der Grund⸗ 
krankheit und bleiben, oder kommen wieder, fo lange diefe nicht 
geheilt wird. 


$. 299. 


Auf eine ähnliche Weiſe werden die englifche Krankheit, die 
Bleichfucht, die Milz: und Gallfucht behandelt mit Beruͤckſich⸗ 
tigung der befondern damit gegebenen Umftände und Erſchei⸗ 
nungen, welche jedoch größtentheild nur diäterifche Mopdificationen 
erfordern. In der englifchen Krankheit find mittelft eiferner Stäbe 
magnetifirte Bäder vortrefflih; in der Bleichfucht bei der fehlen- 
den Menftruation wird der Rüden und das Kreuz pofitiv mag⸗ 
netifirt, der Unterleib negativ ableitend nach den Füßen hinab. 
Ganz befonderd wirkſam ift hier dad Magnetifiren im Sonnen: 
fhein. Zur Wiederherftelung der Negeln und der damit geges 
benen Unordnungen und Zufälle gibt ed nach meinen vielfältigen 
Erfahrungen Fein fichereres und fchnelleres Heilmittel als den 
Magnetismus. Sn der Gicht ift ein negativ ableitendes mag: 
netifched Verfahren überaus heilfam und fchmerzftillend. Die 
entzündeten Stellen werben wie bie Roſe behandelt und man 
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kann da unbedenklich diefelben mit magnetifirtem Waſſer befpriten, 
oder mit Leinwandbaufchen befeuchten ; feingeftoßenes magnetifirtes 
Salz auflegen ıc. 

Gegen die Gicht mit Verftopfungen im Unterleib und Hypo⸗ 
chondrie gab die Gräfin M. folgende Mafchine an. Ein Eimer wird 
auf vier grüne Bouteillen geftellt, zwifchen welchen in der Mitte 
ein dickes Eifen unten an dem Boden befefliget wird. Der Boden 
bed Eimers wird mit einer Glasplatte belegt, und dann mit 
Eifenfchladen, Glas, mit birfenen Sägefpanen, Thonerde und 
Waſſer gefüllt. Aus den vier Bouteillen gehen vier Glasroͤhren 
bis zur Höhe des Kopfes hinauf. Don diefen Röhren find zwei 
mit Salz und zwei mit Schwefel gefüllt. Auf einem flarken 
Mitteleonductor, mit einer langen Nafe verfehen, ift eine mit Wal: 
ner gefüllte Kugel. Die Röhren werden durdy Schnüre mit ein 
ander verbunden und mit dem Kranken in Verbindung gebradt. 
Die ganze Mafchine wird aber mit Schnüren am beften durd 
zwei Fenfter, wenn ed angeht, mit der dußern Luft in Verbin 
dung gebracht. 

Die Milz- und Gallſucht, ob fie von den Sfropheln abftam: 
men, oder in Folge von gaftrifchen Fiebern entftanden find, fin 
‚den am Magnetismus ein bewährtes Mitte. Sch habe zwei 
niederländifche Dfficiere behandelt, die in Folge des Falten Fieberd, 
den fogenannten Fieberfuchen mit ungeheuren Anfchoppungen de 
Unterleib und vorzüglich der Leber und der Milz behalten ha 
beu. Der Eine ftand an bemfelben fieben Jahre fo viel aus, daß 
er wegen der fürchterlichften Kopffchmerzen Convulſionen bekam; 
der andere hingegen wurbe in drei Jahren fo ſchwach, daß er kaum 
mehr gehen konnte. Beide find vorher an verfchiedenen Orten von 
gefchickten Aerzten, aber ohne Erfolg, behandelt worden. Ich 
ließ zuerft mit Purgirmitteln eine große Maffe veralteter Galk 
und Schleim abführen; dann magnetifirte ich fie täglich ein 
zuweilen auch wohl zweimal, und ließ fie fehr viel magnetifirtes 
Waſſer trinken. Die Krämpfe verloren fich bei dem einen fehr 
bald; das Kopfweh, welches man als die Hauptfrankheit an 
gefehben und mit Geiftern und Nervinis behandelt hatte, ließ 
etwas langfamer nach, und nach drei Monaten entließ ich ihn 
‚geheilt. Etwa nad) einem Sahre fanden fich die Kopffchmerzen 
bei den fehr ungünftigen Kebensverhältniffen in beftändigem Feld⸗ 








515 


dienfte, wenn gleich in geringerem Maaße, wieder ein, und er 
fuchte wieder bei mir Hilfe Nach einer zmweimonatlichen Bes 
handlung ging er dann gefund in feine Heimath, wo ich ihn vos 
riges Sahr (nad) 8 Jahren feit jener Behandlung) fehr munter 
und wohl angetroffen habe. Der andere blieb gleichfalls drei Mor ' 
nate in meiner Behandlung, wonach er flarf und gefund direct 
in dad Feldlager umkehrte. Nach einem jahre erhielt ich die 
erfreuliche Anzeige von ihm, daß er fich fortwährend fehr wohl 
befunden habe. — 

Ein Holländifcher, 54 Jahre alter Edelmann Fam zu mir 
nach Bonn, um fi) durch den Magnetismus von einer bevorfte- 
henden Blindheit curiren zu laſſen. Er litt an einer heftigen 
chronifchen Augenentzändung und konnte nur wenig fehen, und 
lefen gar nicht mehr. Sch erfannte an ihm einen Gichtpatienten 
mit Leber- und Pfortaderanfchoppungen. Ich behandelte feine 
Augen diätetifch, und magnetifch ganz negativ; aber feinen Unter: 
leib regte ich an mit flarfem pofitivem Einwirken und mit viel 
magnetifirttem Waſſer. Das Uebel befferte fi) ungewöhnlich) 
fchnell und nach zwei Monaten entließ ich ihn mit geeigneten 
Vorfchriften in feine Heimath, wo er indeffen nach einem halben 
Sabre wieder fchlechter zu werden anfing. Er Fam wieder, und«: 
nachdem er drei Monate unter meiner Aufficht geblieben war, 
wurde er gefund entlaffen, und ift auch fo gefund geblieben, daß— 
er mir nach ein paar Fahren fchrieb, er fei feit feinem achtzehn: 
ten Jahre nie gefünder gewefen ald jebt; er gehe ganze Tage 
lang auf die Jagd, ohne müde zu werden, und er fehe fehr gut.. 

Die Waflerfucht erfordert nach ihren verfihiedenen Urfachen 
und Complicationen eine verfchiedene Behandlung, aber merkwuͤr⸗ 
dig ſcheinen alle Arten diefer Krankheit ganz vorzüglich für den 
Magnetismus geeignet zu feyn, wie eö vielfältige und übereins 
flimmende Beobachtungen zeigen. Nicht bloß die Fritifchen Aus⸗ 
leerungen des Waſſers werden befdrdert und die Kräfte vermehrt, 
fondern es ftellen ſich auch gar nicht felten die Erfcheinungen 
des Hellfehens ein. Es ift dieß aber eben nicht fo wunderbar, 
da wir wiflen, daß der Magnetismus eine fo vorzügliche bele- 
bende Kraft ift, um die Girculation der Säfte, die Aufldfungen und 
Abfonderungen zu befdrdern und das Nervenfoftem anzuregen, 
und zu ſtaͤrken. Eine Krankheit des Lymphſyſtems ift auch die 
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Mafferfucht, jedoch nicht in der gewöhnlich angenommenen Be: 
» deutung, fondern dadurch, daß das Blut nicht feine gehörig 
vollfommene Ausbildung und Kraft erlangt, der vorherrfchende 
Beſtandtheil veöfelben bleibt Lumphe oder vielmehr Waſſer — 
serum, wobei auch die Gefäße:als die Venen: und Lymph⸗ 
gefäße erlahmen. Da nun die vorzäglichften Urfachen der 
Mafferfucht die Skropheln und die krankhaften Organe der Erndh: 
rung und der Blutbereitung find, wie bei Drüfen=, bei Leber 
und Herzkrankheiten, fo ift es auch begreiflih, daß in dieſer 
Krankheit der Magnetismus fo heilfam ift, da er es auch bei 
Lähmungen in der Skrophelkrankheit, in der Bleichſucht und bei 
Drüfen = und Leberfranfheiten iſt. Bel der Mafferfucht ift ge: 
wöhnlich feine große Neizbarkeit des Nevenfpftems vorhanden, 
der Wafferfüchtige ift gelaffener und gleichmüthiger bei ganz bel: 
lem Verftande, als wie es bei jenen Krankheiten der Fall ill. 
Erwacht der innere Sinn im Schlafe bei diefen, fo wird dad 
innere Licht weniger von Reiz und Zündftoffen geftdrt, und es 
fcheint ununterbrochener und milder leuchtend als dort. Eine 
der Hellfehendften, die ich gefehen habe, war eine waflerfüchtige 
Schuhmachersfrau in Berlin, fie blieb regelmäßig täglich viele 
Stunden lang ohne Unterbrechung und mit fich gleich bleibender 
Klarheit heil. 

Eine pofitive und andauerndere Behandlung ift bei.der allge 
meinen Wafferfucht angezeigt. Mit dem Eifenconductor mag 
netifirt man den Rüden und die Nierengegend, oder man bringt 
fie mit dem Baquet oder mit einem Baume in Verbindung. Die 
Gräfin M. conftruirte für einen Wafferfüchtigen ein Baquet, wel 
ches aus einem mit Glas, Eiſen, Sägemehl und Erde, ohne 
Waſſer, gefüllten Kübel befand; diefer wurde an einigen Stellen 
durchlöchert,, in ein größeres mit Waffer gefülltes Gefäß geſtellt, 
fo daß aus diefem das Waſſer in den Kübel eindrang. Ein ei⸗ 
forner Conductor war dad Verbindungsglied. Bei der Bauchwal- 
ferfucht mit entzündlichen Affeetionen ließ ich mehrmal 15 bis 
20 DBlutegel anfegen, das Waſſer floß darnach Tage lang zur 
großen Erleichterung des Kranken. Bei der Bruftwafferfucht iſt 
eine negative ableitende Behandlung nöthig, und wo Hige und 
Echmerzen vorhanden (häufig find es entzündliche Affectionen 
des Herzend und der großen Gefäße), verordne ich einen klei⸗ 


“ 





517 


nen Aderlaß. Trinken laſſe ich magnetifirtes, recht Faltes Waffer, 
wo Fein ſtarker Huften ift, fo viel fie wollen, oder auch einen 
Urin treibenden Thee, wie Peterfilien und vorzüglich einen Brenn: 
neffelthee; oder, wo nichts Entzuͤndliches vorhanden ift, einen 
Wachholder- oder Arnikathee ꝛc. Andere Arzneien hatte ich ſel⸗ 
ten je nöthig, denn es ftellten fich ohnehin die ergiebigften Krifen 
ein, al& die heftigften Schweiße; ftarfe Diarrhden und eine große 
Menge Urin, wobei die Kräfte fihtbar zunahmen, was auch 
Deleuze und Wolfart beobachtet haben. Sind aber gaftrifche 
Befchwerden oder hartnädige Verftopfungen da, die Durch daß 
Magnetifiren nicht weichen, fo ftehe ich auch nicht an, ein Brech- 
mittel oder ein Purgans zu geben, welche Mittel indeffen durch 
Mehrtrinfen häufig erfebt werden. Das Reiben und Wafchen 
des Magend mir Rheinwein und dad Auflegen von bittern aro= 
matifchen Kräutern, von Chinapulver in Saͤckchen auf denfelben ꝛc. 
. find, fowie theelöffelmeife Gaben von Rhein- oder Mofelmein, 
gleichfalld gute Huͤlfsmittel. Auch bei fehr weit fortgefchrittenen 
Mafferfuchten, die von Verbildungen innerer Organe entftanden 
find, felbft bei Herzkrankheiten, habe ich meiftend große Erleich- 
terungen, zuweilen Befferungen, aber Eeine lang dauernde oder 
vollfommene Heilung gefehen. 


$. 300. 


Dertlihe organifche Mißbildungen (Desorganifationen) ent- 
ſtehen zuweilen zufällig. Häufiger aber find es Folgen von Ent- 
zuͤndungen und drtlichen Lähmungen, als Erguͤſſe; Geſchwuͤlſte 
und Verhärtungen, die entweder als fremde Körper und ausge: 
ftoßene Ueberrefte aus dem organifchen Lebensverband getreten 
find, oder die auf dem allgemeinen Lebensboden bei gefunfener 
oder erlöfchter Lebenskraft ald wuchernde, in Stoff und Form abs 
weichende Schmaroßergebilde ihr eigenes Leben führen, und fo oft 
die Geſundheit oder das Leben des Ganzen oder einzelner Theile 
gefährden. Diefe Mißbildungen müffen als fchädliche Urfachen 
befeitigt werden, und zwar, wo ed mdglidy und ohne Gefahr ge= 
[heben kann, werden fie mit dem Inſtrumente, oder durch Aetzmittel 
entfernt; oder zweitend man unterftüßt die vis medicatrix nature 
die Pritifchen Abfonderungen und Ausleerungen zu Stande zu 
bringen, indem man ihr paffende Aufldfungs- und Stärkungsmittel 
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darreicht; oder wo jenes nicht angeht und dieſes nicht zureicht, 
verfucht man drittens eine Umwandlung der Mißbildungen einzus 
leiten, indem man das wuchernde Eigenleben derfelben zu ſchwaͤchen 
und die allgemeine Lebendkraft des Organismus zu flärken trachtet. 
Es ergibt fich hiernach, daß der Magnetismus bei diefer Art von 
Krankheitözuftänden mehr als ein bloßes Hälfsmittel benutzt wers 
den Tann, als daß er felbftftändig die Chirurgie und die materia 
medica zu erfegen und überfläffig zu machen geeignet wäre. Eine 
Balggeſchwulſt oder ein Gerftenforn, einen Blafenftein oder einen 
reifen grauen Staar wird Niemand wegmagnetifiren wollen; 
bier wird die Chirurgie ihren unbeftrittenen Vorrang behaupten. 
Sind die auszuleerenden Stoffe zu abundant, zu zähe oder auf 
falfchem Wege, fo mindert man fie; hilft fie verdännen und flüf- 
figer machen und leitet fie auf den rechten Weg durch dargereichte 
Abführungs-, Auflöfungs:, Reinigungs:, Ausfcheidungs: und Ab⸗ 
leitungsmittel. Dadurch wird direct das Schädlihe, Mißgebil- 
dete verbeffert und weggefchafft und indirect die Naturkraft des 
Organes zur Thätigkeit gereizt und geftärft, wozu man aud) 
noch eigens flärfende Nahrungs und Heilmittel anwenden Tann. 
" Wenn indefjen der Magnetismus bei der erften Art nur etwa als 
ein befänftigendes Nebenmittel bei den Nachkrankheiten der 
Dperationen benust werden kann, fo wird er bei Diefer zweiten 
Art fchon ein fehr zu empfehlendes Hilfsmittel die Naturheil: 
fraft zu beleben; die übermäßige Neizbarkeit zu befänftigen, und 
die Harmonie der Functionen zu befeftigen. Bei der dritten Art 
einer vorzubereitenden Umwandlung der Mißbildungen werden zwar 
die Arzneimittel auch nicht zu umgehen feyn, das Aftergebild zu 
fehwächen und das allgemeine Leben zu ftärken; allein hier 
wird der Magnetismus das Hauptmittel abgeben, das bereitd 
"im Erlöfchen begriffene Leben wieder anzufachen; die Beſtrebun⸗ 
gen der Natur in ihren plaftifchem Bildungsproceß zu flärken 
und wieder zu mäßigen, fobald er zu raſch auflodertz; weil bier 
eine längere Zeit erforderlich ift die Mißbildung in dem Kreife 
des Lebens unfchädlich zu machen, und die geftörten Verrichtums 
gen in ein beſſeres Gleichgewicht zu bringen. 

Es ift fehr merfwärdig, wie die Natur in ihren Heilbeftre- 
bungen und Ummandlungsverfuchen durch den Magnetiömus ges 
weckt wird, Fieberbewegungen, wiederkehrende Entzündungen und 
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Krämpfe ftellen fich Bei einer pofitiven Behandlung fehr bald ein, 
was der Unkundige für eine Verfchlimmerung anfehen Tann. Die 
pofitive Behandlung darf daher nie lange andauern, ein ableis 
tendes und befänftigendes Verfahren muß häufig mit jener ab: 
wechfeln, jene Fritifchen Beftrebungen zu mäßigen und zu ord⸗ 
nen. Bei diefer Art find befonders auch die Leiter und das Ba⸗ 
‚guet nad) den verfchiedenen Erforderniffen zu gebrauchen. Die 
fogenannten Falten Geſchwuͤlſte, innere Eiterungen, ſtirrhoͤſe Ver: 
härtungen, nicht zu weit gediehene Verdickungen der Säfte wer: 
den nicht felten in jenen Heilbeftrebungen durch den Magnetis- 
mus fehr bedeutend gebeffert und zuweilen ganz geheilt. Ent- 
zuͤndungsgeſchwuͤlſte der Augen, Verdunklungen der Hornhaut durch 
Woͤlkchen, find zertheilt worden, wie denn bei Augenkrankheiten 
dem Magnetismus Fein Mittel gleich fommt. Der ſchwarze Staar, 
der freilich nur ein paar Wochen alt war, ift nach zweimaligem 
Magnetifiren bei einem jungen Mädchen verfchwunden. Ein 
ffrophuldfes Mädchen von neun Fahren verlor in wenigen Tagen 
eine Monate alte Augenentzuͤndung mit Lichtfcheu, und das linke 
Heiner gewordene und verdunfelte Auge wurde nad) und nach 
wieder größer und nad) einem halben Jahr auch wieder klar. 
Skirrhoͤſe Verhärtungen find fchon dfter zum Stillftand gebracht, 
nach Andern follen fie fogar zertheilt worben feyn. 

Die Gräfin M. hatte eine verhärtete Gebarmuttergefchwulft von 
der Grdße eines Kindskopfes; feit mehreren Fahren hatte dad Uebel 
zugenommen und das Zehrfieber war ſchon fo flarf, daß ein Arzt: 
liches Conſilium ihr nur noch eine Lebendfrift auf wenige Monate 
feftfegte, und fie deßhalb dem Magnetismus zumwied. Der Mag- 
netismus leiftete bei ihr aber mehr, ald man vermuthete; er hielt 
das Uebel auf, was etwa ein Jahr lang dauerte; dann minderte fich 
das Fieber, und die Kraft nahm zu, was wieder etwa ein Jahr 
dauerte; dann wurde fie hellfehend und verordnete fich felbft die 
Eur, die Art des Magnetifirens fowohl ald den Gebrauch ver: 
ſchiedener, jedoch mehr äußerer Arzneimittel, und zwei Jahre hin= 
tereinander Karlsbad. Nach vier Jahren war fie fo weit wieder 
hergeftelt, daß fie gar Fein Fieber mehr hatte, daß die Geſchwulſt 
bis zur Grdße etwa eines Hühnereies abgenommen, und daß ich fie - 
zu ihrem Herm Gemahl auf das Land nad) Polen führen Fonnte, 
wo fie dann als emfige Hausfrau ihrem Berufe vorfiand, und 
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durch ihren Edelfinn, wie durch ein fehr häufiges, nie ganz aus⸗ 
gebliebenes Hellſehen zwanzig Jahre lang in einem weiten Um⸗ 
freis Wohlthaten und Segen verbreitete. 


weiter Abſchnitt. 
Don der Behandlung bed Schlafwachens und Hellfehens. 


Der Magnetismus ift etwas ganz anderes als der 
Somnambuliömud, jener ift eine Naturfraft, die 
fer eine pſychologiſche Erfcheinung. 


$. 301. 


Die Zeit ift noch nicht vorüber, worin man den Somnam⸗ 
bulismus von Seiten der Laien ald ein Erzeugniß unbekannter 
Mächte anfah, die und in eine geheime, dem Menfchen ver: 
borene Welt führen, und worin von Seiten der Fachgelehrten 
derfelbe ald ein Unding oder doch ald ein Gegenftand angefehen ward, 
welcher der Beachtung des Achten Naturforfchers unwuͤrdig fey. 

Dieß hat jedoch nicht verhindern koͤnnen, daß einige Sons 
derlinge das verrufene Feld dennoch betraten, um recht von Grund 
aus zu erforfchen, ob wirklich alles ein ausgemachtes Nichts 
und eitel Xhorheit fey. Unbefümmert um jenes Gefchrei, als 
Bifionäre, ald Charlatane oder betrogene Narren zu gelten, 
war bei ihnen der innere Luftreiz, unbelannte Gegenden zu befuchen 
anflatt die gewohnte Straße des großen Menfchenverftandes zu 
befahren, mächtiger als der äußere Spott und der herkömmliche 
Ammenglaube. Und fiehe da, dad Sprächmort hat fich be 
währt: „wer fucht, der findet.” Mas hat man nicht ſchon alles 
gefunden? Die genauen Beobachtungen der Erfcheinungen des 
magnetifhen Somnambuliömus haben bereits fo fruchtbare Refuls 
tate geliefert, daß wir nicht nur Über die Naturgefchichte der Krank 
heiten, und über eine neue Heilmethode eine unerwartete Auf: 
Härung erhalten haben, fondern daß wir auch auf dem Gebiete 
der Pſychologie eine Sicherheit gewonnen haben, jene fabelhaften 
Erfcheinungen der mannichfachen Schlafzuftände, der inneren Sinne 
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und der Gefchäftigkeit der Phantafie zu claffificirens; die wefent- 
lichen Zuftände des menfchlichen Geiftes von ben zufälligen zu 
unterfcheiden, und den durch Krankheit verirrten Geift felbft auf 
die rechte Bahn zu leiten. Sa die bis jest ſchon gewonnenen 
Refultate verfprechen ein noch größeres Licht zu verbreiten über 
die Wirkungen der Naturkräfte und ihre Benußung für die Ges 


ſundheit und das Wohl der Menfchen; über die Fähigkeiten und. 


das Entwidlungsvermögen des menſchlichen Geiftes, und ins⸗ 
befondere über die Befchaffenheiten und die Heilung der Seelen: 
franfheiten. | 

Um nun mit dem fchwierigen Unternehmen eine beffere Auf: 
Härung über das Weſen und die wahre Befchaffenheic des Soms 
nambuliömus zu ertheilen, habe ich zum Schluß auch noch über 
die Behandlung desfelben zu fprechen. Ich will daher die aus 
den Verhandlungen gewonnenen Refultate kurz zufammenftellen, 
wodurch ich den geneigten Lefer, der mir etwa bisher mit Nach⸗ 
fiht gefolgt ift, zufrieden zu ſtellen hoffe, ‚indem ich die Ver⸗ 
fiherung gebe, daß die nachfolgende Lehre eine auf eigene Erz 
fahrung und auf eine forgfältige Vergleichung geſtuͤtzte Weber- 
zeugung dietirt. 


$. 302. 


Das Schlafwachen und Hellfehben entwideln fih aus dem 
Schlafe, und diefer ift wie jene entweder Krankheitsſymptom 
oder Kriſe. Es kommt alfo darauf an, wohl zu unterfcheiden, 
welches von beiden der Fall fey, denn die Behandlung ift in 
diefen Fällen eine verfchiedene; die Krankheit muß befeitiget, die 
Krife unterhalten und richtig geleitet werden. Der Arzt wirb 
den Franken Schlaf aus der Gefchichte und der Art der Krankheit 
erkennen, fo wie aus dem Mangel oder der Gefellfhaft anderer 
kritiſcher Erfcheinungen, und ganz befonderd aus den Folgen des⸗ 
felben. für die Beſſerung oder Verfcehlimmerung der Gefundheit. 

Es folgt ſchon hieraus, wie norhwendig es ift, die erfte Regel 
der Behandlung des magnetifchen Schlafwachens wohl zu kennen und 
zu beherzigen, welche alfo lautet: laß der Natur freien Spiel: 
raum zu wirken, und gehe nie daraufaus,den Schlaf oder 


das Schlafwachen hbervorzubringen. Diefe Regel bezieht. 


ſich ganz befonders zunächft darauf, daß man eine reine Diagnofe 


bed Zuftandes bed Kranken, unb des kranken ober bes kritiſchen 
Schlafes erhalte, was nicht gefchehen wird, wenn man nicht 
fhon im Anfange der Natur die volllommene Ruhe verfchafft, 
ihren beliebigen Gang zu nehmen. Das Schlafwachen aber, 
welches gewaltfam hervorgerufen wird, Jift Feine wahre Krife, 
wen fie nicht die Natur freiwillig zu Stande bringt; und wie 
dasfelbe immer ein abnormer Zuftand ift, fo wird er auf diefe 
Meile nur um fo mehr ein abnormer werden, baß er dem Kran: 
fen nicht zum wahren Wohl feiner Gefundheit gedeihen Tann. 
Ein folder Schlaf bleibt allzeit fehr unzuverläffig, und verfett 
den Kranken in eine ungewöhnliche Neizbarkeit, die ihn nicht fo 
leicht verläßt, wenn auch die Krankheit fich beffern follte, und 
binterläßt oft phufifche und pfuchifche, vom gewohnten Seyn ab⸗ 
weichende Zuftände. Nur das freiwillige Entwickeln des Schlaf: 
wachens und Hellfehens folgt dem reinen Inſtinct der Naturbe⸗ 
dürfniffe und erwächst zu einer Haren Anfchauung in Betreff der 
eigenen Zuftände fowohl ald auch des Nathed und der Vorher: 
fagung für Andere, ohne fchädliche Nachfolgen und Rüdwirkuns 
gen bei dem Aufhören der magnetifhen Eur oder den Ausgang 
der Krankheit. Ja es ift noch ein anderer Umftand von größerer 
Michtigfeit nicht zu vergeffen, der daraus hervorgehen fann, ut 
exempla docent: daß man Empfindungen und die Pſyche wedt; 
Gefühle und Phantafiefpiele hervorlodt, die nicht aus dem wirt 
lichen Schlafe und dem innern Sinne, fondern aus einer Art 
falſchen Traumes entftehen; oder daß eine gewifle, der menfchlichen 
Natur fo tief eingewurzelte Eitelkeit und die nicht fogar feltene 
Luft Auffehen zu machen hervorgeht, oder daß gar eine liflige 
Berfchmistheit mit der feinften Verſtellung das Schlafwachen 
vorfpiegelt. Man fieht, wie nothwendig es ift, daß der Mag: 
netiſeur nicht nur die vollfommene Kenntniß von den magneti- 
ſchen Erſcheinungen befige, fondern daß er auch Erfahrung mit 
Klugheit vereinige, ſich nicht Affen zu laffen und der Welt An 
floß und Aergerniß zu bereiten. 

So wie man alfo durch Feine Fünftlihen Mittel den Schlaf 
zu erzeugen trachten foll, wozu ed aud) Feine befondere Verfah⸗ 
rungsart gibt, fo muß man den Franken Schlaf oder einen foldhen, 
der nicht erquict, aufheben und ein folches Eiuſchlafen ver: 


hindern. 


6. 303. 

Damit'aber die Natur in ihrer Heilbeftrebung ihr Ziel erreiche 
und Feine Störung erleide, fo lautet die zweite Hauptregel: ver: 
fhaffe dem Kranken eine vollfommene innere und 
Außere Ruhe. Die innere Ruhe befteht darin, daß man Alles 
vorbereite und entferne, was dad Gemäth und die Seelenruhe 
fiödren Tann; daß man alfo den Kummer, die Beträbniß und den 
Aerger fern zu halten trachte, und wo dieß abjolut und im vors 
aus nicht möglich ift, daß man wenigſtens forge, daß während 
der magnetifchen Eur und des Schlafes feine unangenehme Botfchaft 
hinterbracht werde, und namentlich daß auch der Arzt weder mit 
mühfamen Verfuchen den Schlaf zu erzeugen, noch mit Ungeduld 
oder Gleichgültigkeit, oder mit Verſtimmung den Kranken behandle, 
Die äußere Ruhe bedarf der Kranke nicht weniger, wenn der Mags 
netismus heilfam wirken foll; daher der Lärm und das Geräufch 
in der Nähe immer fehr ftörend find, befonders aber dann, wenn 
Schläfrigkeit oder der wirkliche Schlaf fich einftellt. Das zu helle 
Licht muß man mäßigen; die Riechftoffe entfernen; Beſuche, be: 
fonder8 fremder Perfonen, abhalten. Alle diefe pfochifchen und 
phnfifchen Einflüffe wirken ſchon ohnehin auf einen jeden Kranken; 
nicht nur auf magnetifirte Perfonen erregend, auf diefe aber um 
fo ftärker ein; weil ihre Empfindlichkeit häufig etwas gefteigert 
ift, wenn fie nicht gar durch den entflandenen Schlaf und daß 
Schlafwachen in ein ungewöhnliched Senn verfeßt worden find, 
fo daß fie in pſychiſcher und organifcher Hinficht empfindlicher find, 
und daher auch größere Nachtheile in der Nachwirkung erfahren: 
fünnen, | 

Sch bin fogar der Meinung, daß man nicht nur den Frans 
ten Echlaf verhindern, fondern daß man auch ein halbes oder 
zweifelhaftes Schlafwachen aufheben fol; denn gerade diefer Halb: 
fhlaf, ob von felbft, oder durch eine falfche Behandlung entſtan⸗ 
den‘, entartet leicht zu fchädlichen Folgen, oder gar zum Wahn⸗ 
fin. Wenn nämlich die Schlafzuftände bei dfterer Wiederholung 
Feine Ruhe, Feine Fritifchen Bewegungen, und Feine wahren An⸗ 
zeichen einer Erquidung oder Befferung zeigen; wenn dabei auch 
die in der erften Abtheilung angegebenen Kennzeichen des magnes 
tifchen Einfchlafens fehlen: dann werd’ ich mißtrauifch,, und ftelle 
mich mehr als Beobachter in den Hintergrund; trage wenigſtens 
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nichtö bei, dem Naturinftinct irgend eine Richtung zu geben ; 
oder einem falfchen Wunfche entgegenzufommen, oder einer 
fhlauen Abficht eine Blöße zu verrathen. Lange hält der zweifels 
hafte Zuftand gewöhnlich in diefen Fällen nicht an, er verfchwinder, 
wie er gelommen ift, ohme befondere Merkmale, wo nicht, fo 
handle ich nach therapeutifchen Indicationen, und der Schlaf ver⸗ 
geht allmählich ohne befonderen Nachtheil, oder er geht wirklich in 
ein Eritifches Schlafwachen oder Hellfehen über. 


$. 304. 


Stellt fi der Schlaf und das Schlafwachen von felbft wirk⸗ 
lich ein, fo ift es eine Krife, und eine ſolche muß dann befdrdert 
werden. Die dritte Hauptregel, die fich zu den zwei erften hinzu 
gefellet, lautet: forge, daß der Kranfe fih Feine nad) 
theilige Sfolirung angewöhne. — Go wenige Vortheile 
bei einer Eünftlihen Erzeugung des Schlafes ıc. zu erwarten find, 
fo nachtheilig würde ed fen, wenn man eine freiwillige Ent: 
wicelung des Schlafmachens verhindern wollte; denn fürs erfte 
würde man die Verfuche zu der MWiederherftellung der Harmonie 
aufheben (weil oft die Schlafkrife in einem Moment zur Norm 
führet) und die Vortheile einer wahrfcheinlichen Angabe und moͤg⸗ 
lichen Selbftverordnung des Kranken befeitigen. Fuͤrs zweite koͤnnte 
man durch einen unflugen Widerftand fogar gefährliche Folgen 
herbeiführen, wenn fic) der Somambulismus wider Willen ent= 
widelt, weil die Natur fich nicht gern Geſetze vorfchreiben läßt, 
und fo leicht in einen Kampf gerathen Fünnte zwiſchen widerfpres 
chenden Heilverfuchen und Verfchlimmerungen; zwifchen Wahrheit 
und Lüge, die wie jene Zerrbilder des Hexenweſens durch einan⸗ 
der fpielen. indem der Arzt daher nicht nur Feinen directen Wi⸗ 
derftand, fondern vielmehr der freiwilligen Entwidlung des Schlafz 
wachens Vorſchub leiften foll, fo hat er dabei als forgfamer Waͤch⸗ 
ter auf mehrere Punkte zu achten, daß der Kranke nicht in der 
Folge durch falfche Gewohnheiten in einen gar zu fremdartigen 
Zuftand verfegt werde. — Go fehr daher die vorhin empfohlene 
innere und Außere Ruhe zu beachten ift, fo wenig wuͤrde diefes 
auf eine übertriebene Weife heilfam feyn , wenn man den Kran⸗ 
fen geftattet, fich von allen aͤußeren Einfläffen zu fehr zuräd zu 
ziehen und für fich abzufchließen. Die äußern Sinnesreize find das 
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ber nur zu dämpfen, nicht ganz aufzuheben und bie plößlichen 
und zu häufigen Zufpräche und Befuche abzuhalten, aber nicht 
von Jedermann und allezeit, denn dadurch wird der Kranke im⸗ 
mer reizbarer)gegen die geringften Einflüffe, und eine jede Störung 
greift um fo heftiger ein. Einmal angewöhnt, läßt fich alles fehr 
ſchwer wieder abgewöhnen, und will man ed durchfegen,, fo ge: 
fchieht e8 mit ftürmifchen Zufällen und nie ganz ohne Nachtheil, 
Auch macht ſich der Arzt dadurch zum Sklaven feines Kranken, 
den er dann oft nur fchwer oder gar nicht verlaffen darf. Deß⸗ 
halb ift es gut, den Schlafwachen aud) ohne Beifeyn des Arztes 
zu gewöhnen, allein oder doch in der Umgebung feiner Angehoͤri⸗ 
gen zu bleiben. 

Wenn der Kranke bloß in einen ruhigen Schlaf fällt, fo laffe 
man ihn allein in Ruhe ausfchlafen, man hat nicht nöthig das 
Ende abzuwarten. Wenn er fchlafwach wird, fo beachte man bie 
zweite Regel, aber nie im ftrengften Sinne, und gewühne den⸗ 
felben nie ohne Zeugen während des Magnetifirend und des fol: 
genden Schlafes ganz allein zu feyn; ein oder das andere Fami⸗ 
lienglied foll gegenwärtig bleiben, ab: und zugehen fünnen. So 
fehr mir das Abhalten jedes unberufenen Vorwitzes Geſetz ift, fo 
mach' ich doch vielfache Ausnahme davon, und ich geftatte felbft 
Fremden unter geeigneten Umfländen den Zutritt. Zeigen fi) Ab: 
neigungen gegen Perfonen, die nicht gut beftändig entfernt gehal⸗ 
ten werden können, fo ftelle ich den Rapport zwifchen ihnen her, 
indem ich den Kranken halte und den andern berühre, oder mit 
ein paar Strichen magnetifire, und nach und nach näher bringe. 
Auf diefe Weife wird man die natdrlihe Neigung zur Iſolation 
und die übermäßige Neizbarkeit abhalten, und der Arzt fichert 
ſich das Uebergewicht über die fo leicht auffteigenden Prärenfionen 
und Uebertreibungen folcher Somnambulen, die feinen hohen Grad 
der Helligkeit erreicht haben. Damit foll ed aber auch fein Bes 
wenden haben, und wenn es nicht zum Vortheil des Kranken ges 
fchehen kann, fo huͤte man fich feine Somnambulen der zungenfer= 
tigen Nachrede und dem fchauluftigen Vorwitze auszuſetzen. 


9. 305. 


Die Befdrderung des kritiſchen Schlafwachens und die Leis 
tung desfelben zu einer höheren Stufe bewirkt der Arzt Dadurch, 


Daß er durch eine beruhigende Behandlung, jeboch mehr mit ber 
ableitenden Methode, überhaupt die Eritifchen Bewegungen einzu⸗ 
leiten ſuchet; daß er dem Schlafwachen das Sprechen erleichtert, 
welches ihm meiftens fehr fchwer wird , indem er durch Auflegen 
ber Hand auf den Kopf und durch Anhauchen des MWirbels, 
durch Halten und Streichen des Halfed, durch Vorfprechen der 
Worte, die jener nicht hervorbringt, zu Hälfe kommt. Wo es 
angeht, da ift eine fanfte Muſik, und wie einige behaupten, die 
Harfe ein Befdrderungsmittel des Schlafwachene. Die vierte 
Megel lautet hiebei folgendermaßen: Lege dem Somnambu⸗ 
Ten wenige auf ihn und fein Befinden allein bezug. 
habende Fragen vor, aber nie über etwas, worin er 
Die Antwort ſchon enthalten findet. So lange der Schla; 
fende nicht felbft fpricht,, oder nicht das Beftreben zum Sprechen 
zeigt, fo lange vermeide man ihn anzureden, oder etwas zu fra⸗ 
gen. Erft, wenn er felbft zu fprechen anfängt, oder dasfelbe zu 
thun verfucht, kann man ihn anreden. So wie man aber durch 
feine unnügen Fragen dem erwachenden Geifte der Schlafrebner 
eine unfreiwillige Richtung geben fol, fo überlaffe man fie auch 
nicht einer ungezügelten Sprech: und Schwäßluft und verrathe ja 
feine Leichtgläubigkeit. Nicht ald Lehrling, fondern ald Lehrer 
ftehe man dem Kranken zur Seite; denn in diefem neuen Zuſtande 
muß er meiftens erft erzogen und herangebildet werden, weil die 
Natur fi während des Schlafes oft nicht zu recht zu finden weiß, 
und häufig auch gerade das Gegentheil des wachen Zuftandes thut. 
Sanfte werden zuweilen berrfchfüchtig und gebietend, fogar tyran⸗ 
niſch, wenn man fie gehen läßt; andere werden hingegen zu nad): 
giebig, oft furchtfam. Im erſten Fal ift alfo das Einhalten 
der zu ſtark aufftrebenden Kraft, im zweiten der pofitive Anftoß, 
die zu fchwache zu erheben, nöthig. 
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Geht das Schlafwachen in das höhere Hellfehen über, fo gel: 
ten im Ganzen diefelben Regeln, jedoch in einer negativen und mobis 
fieirten Wirkſamkeit; denn in diefem Falle ordnet der Hellfeher fei- 
nen Bedürfniffen gemäß felbft die Eur an. Es ift aber auch hier 
sticht weniger rathfam, die Unfchauungen derfelben von felbft entwickeln 
zu Iafien, fie nicht mit Einfprechen oder fremdartigen Fragen irre 
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zu führen, oder gefliffentlich auf ein überfinnliches Feld zu leiten, 
der Hellfeher wird dann feiner Anlage gemäß beffere Aufflärung 
und zuverläffigere Rathfchläge ertheilen, als wenn fie mit Fragen 
und Gegenreden erft auf Dinge gelenkt werden, für die ihr Sinn 
feine Neigung und Fähigkeit befißt, tiefer einzufchauen. Denn 
über Alles und in allen Dingen ift Fein Hellfeher bewandert, und 
am zuverläffigften find fie, wenn fie bei dem Heilgefchäft für fich felbft 
oder wohl auch fuͤr Andere bleiben, wenn nicht zuweilen einige über Kunſt 
und wiffenfchaftliche Gegenftände ein befonderes Talent verrathen, 
und darüber hellere Einfichten und Aufflärungen offenbaren. Hat 
man auf diefe Weife nichts in fie hineingebracht oder auf fie übers 
tragen, was nicht aus ihnen felbft hervorfommt, fo braucht man 
auch nicht zu aͤngſtlich fich aller auf den Gegenftand des Hell- 
fehens bezüglicher Fragen zu entfchlagen, oder bloß als paſ—⸗ 
fiver Lehrling dazuftehen; daher lautet die fünfte Regel: trage 
nichts Fremdartiges in die Anſchauungen der Hell: 
ſeher hinein, halte dich als gefelligen Begleiter und 
verrathe nie über ihre Uusfagen eine zu große Bewun- 
derung. Auf diefe Weife wird weder eine zurüd'gehaltene Selbft- 
fländigkeit noch die zu flüchtige Phantaſie; weder die fo leicht 
erregbare Eitelkeit, noch eine abfichtliche ZTäufchung der Wahr: 
heit und Zuverläffigkeit Eintrag thun. Denn aus dem Menfchen 
fpricht, fo lang er lebt, der Inſtinct des Genius; die Affociation 
der Erinnerung; die Mifchung der gegenwärtigen Eindrüde, und 
die fo ſchwer ganz zu verdrängende Eitelkeit. Der erfahrene Mag: 
netiſeur wird diefe Momente des Mitfpielend kennen, und daher 
auch allein den Werth der Weiffagungen richtiger zu fchägen und 
die Mittel zu gebrauchen willen, dieſelben zuverläffiger zu em: 
pfangen. 
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Nichtsdeftoweniger behält der Magnetifeur die leitende Ober: 
band, wenn auch fein Hellfeher eine höhere Stufe der Klarheit 
erreicht, und hinreichende Proben der Zuverläffigfeit abgelegt hat. 
Der Hellfeher felbft bedarf der ftarfen Hand und des Eräftigen Wil: 
lens feines Arztes. Wir berühren hier jenen wunderbaren Umftand, 
wo der Arzt unmittelbar mit feinem Willen geiftige Wirkungen bei ſei⸗ 
nem Hellfcher veranlaßt, oder dieſer verlangt felbft den Eindrud und 
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die Unterſtuͤtzung des feſten Willens ſeines Arztes zur wirklichen 
Ausfuͤhrung eines Vorſatzes. Soviel man dagegen Zweifel erho⸗ 
ben, und die Unmoͤglichkeit davon gelaͤugnet hat, ebenſo wahr iſt 
es jedoch, wie ein anderes verwandtes damit zufanmenhängendes 
Factum. Es gehoͤrt nämlich zu derfelben Kategorie jene befannte 
Erfheinung, daß man zu einer beftimmten Etunde der Nacht er= 
wahr, wenn man fi) vor dem Schlafengehen den feften Vorſatz 
Dazu genommen hat, was nicht bloß von der eigenen Perfdnlich 
feit feine Richtigkeit hat, fondern ein recht beftimmter Wille wirkt 
auch auf einen Andern mit demfelben Erfolge, wenn demfelben 
vor dem Schlafengehen der beftimmte Ausdruck: du fellft erwa⸗ 
chen, ertheilt worden ift; worüber ich die beftimmtefte Erfahrung 
gemacht habe. Der Eindrud des Willens pflanzt fich im Schlafe 
fort, und bringt jene Thätigkeit des Erwachens hervor, ohne daß 
wir die Folge oder Zwifcheneriftenz der dee empfinden. Der 
Mille wirkt objectio auf meinen Leib, im Wachen, wie im Schlafe; 
dad Wie ift im Schlafe nicht wunderbarer als im Machen, und 
dort nicht leichter ald hier zu erklären? Gegenüber dem Hellfeher, 
der mit mir in einem fehr engen Rapport, und in einer polaren 
Abhängigkeit fich befindet, ift wohl auch dieß Raͤthſel auf meinen Leib 
zu wirken nicht um gar fo viel leichter ald jenes, daß mein Wille 
über meinen Leib hinaus Beftimmungen in dem Hellfeher ber: 
vorruft. 

Nicht felten verlangen die Hellfeher von ihrem Magnetifenr: 
er möge ihnen im Schlaf ein gewiſſes Wort fagen, daß fie fich 
beim Erwachen, etwas zu thun oder zu laffen, erinnern; oder er 
fol ihnen ein Zeichen hinftellen, 3. B. ein Buch unter das Kiffen. 
Sie fordern aud) den Beiftand feines Willens, um fie zu einer 
Handlung zu beftimmen, bie fie für nothwendig erachten, und die fie 
aus eigner Macht nicht auszuführen im Stande find. Diefer verlangte 
Willensact gefchieht entweder unmittelbar ohne Wort und That, 
in den feltenern Sällen; oder er gefchieht mit Worten, z. B. du 
fo lift, oder er gefchieht mit Wort und That. — Eine Hellfehende 
verlangte, ich fol nur recht beftimmt wollen, daß fie zu einer bes 
flimmten Zeit aus dem magnetifchen Schlaf erwache; ein ander= 
mal, daß fie einfchlafe; ein drittesmal, daß fie eine ihr fehr ſchaͤd⸗ 
lihe Gewohnheit im Wachen unterlaffe. Cine andere fagte, ich 
ſoll e8 wollen und ihr recht beftimmt befehlen, daß fie eine ihr fehr 
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zuträgliche aber hoͤchſt zuwidere Arznei zu einer beflimmten Zeit 
nehme? Wieder eine andere verlangte, daß man ihr befehle, und 
um e8 gewiß nicht zu unterlaffen, daß man ibr die Hand auf den 
Magen lege, daß fie einige von ihren Lieblingsfpeifen nicht mehr 
zu fi) nehme, die ihr fchädlich feyen. Etwas Aehnliches verlangte 
eine KHellfehende von einem andern Arzte, die noch hinzufegte: 
bloßen Vorftellungen werde ich im Wachen nicht mehr gehorchen, 
Sie miüffen deßhalb nur recht beftimmt wollen, daß mid) jedes: 
mal, wenn ich zu effen verfuche, eine recht große Angft überfält, 
und daß mir ein Krampf die Kehle zufchnärt, was auch fo ges 
ſchah und den erwünfchten Erfolg hatte. Diefelbe hatte fich Ealte 
Bäder verordnet, aber fie fürchtete fich entfeglich diefelben zu gez 
brauchen. Da fie wußte, daß fie ihre Abneigung nicht befiegen 
würde, fo forderte fie, daß ihr Arzt mit feftem Willen auf fie 
wirfe; daß fie fogleich nach ihrer Auskleidung fich in das Wafs 
fer ſtuͤrzen folle. Es geſchah und fie wurde darin auch glei) 
wieder hellfehend, was zum großen Erftaunen ihrer Befannten 
geihah. 

Es folgt hierans die unbeftreitbare Macht des menschlichen 
Willens überhaupt, und der Hälfsmacht desfelben bei zweiten Pers 
fonen; es folgt insbefondere ferner: daß die Hellfeher eines fol- 
chen unterflägenden Willend von Seiten ihres Arztes nicht ganz 
entbehren, und daher einer feften leitenden Hand bedürfen; daß 
fie aber deßhalb nicht in eine abfolute Abhängigkeit und yaffive 
Unfelbftftändigkeit herabfinfen, und nichts defto weniger ihrem eigenen 
freien Willen Folge leiften, da fie ja urſpruͤnglich felbft den Arzt 
zur Unterftügung auffordern, ihren beabfichtigten Endzweck zu er⸗ 
reichen. Iſt der Arzt Meifter feines Handwerkes, fo wird er 
alles zum Guten führen; er wird weder herrfchend die Selbftftän- 
digkeit der Hellfeher beeinträchtigen, noch ſtlaviſch und unbedingt 
jedesmal denfelben Folge leiften, wenn fie gebieterifch auftreten, 
indem fie felbit ihre Fehlbarkeit anerkennen, und Rath und Beiſtand 
verlangen. Es lautet daher die fechöte Hauptregel: der Arzt, 
welcher die Behandlung des Schlafwachens und Hell: 
febens übernimmt, muß, mit den Erfheinungen und 
Begegniffen desfelben wohl vertraut, einen morali- 
ſchen Charafter mit gutem Willen verbinden, und 
die leitende Auffiht und Oberhand führen, damit 
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fein Unfug, Fein Mißbrauch oder Nachtheil heraus: 
fomme, 
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Mie verhält es fi mit der Angabe der Heilbefiimmungen 
folcher Hellfeher für fid) und Andere; ift ihnen allemal unbedingt 
zu trauen, oder follen fie unter Controle geftelt werden und um: 
ter welche? 

Man hat dem Magnetismus vorgeworfen, baß die Heilkunde 
dur) den Somnambulismus weder als Wiffenfchaft, noch als 
praftifche Doctrin etwas gewonnen habe, und daß ed daher mit 
der magnetifchen Hellfeherei fo ganz etwas Befondered wohl nicht 
feyn koͤnne. Jener Vorwurf ift allerdings wahr, aber die Schluß: 
folgerung ift falſch. Ich glaube auch, daß die Wiffenfchaft und Die 
allgemeine Therapie direct niemals von den Hellfehern eine Ber: 
vollkommnung erhalten werden, wohl aber indirect, was aud) 
jegt fchon wirklich der Fall ift. Denn die Somnambulen haben 
fein Spftem, fie ftellen fih nicht hin nach einem Priucip zu 
lehren und zu fehreiben, und in ihren Anfchauungen herrfcht Feine 
‚ Vebereinftimmung. Sie generaliftren nicht, bei ihnen ift Alles 

ſpecifiſch. Darin liegt der Unterfchied des ewigen unvereinbaren 
Zwieſpalts zwiſchen dem Arzt, der auf dem Wege des Syſtems 
und nad) dem Leitfaden feiner Erfahrung einherwandelt, und 
"dem Hellfeher, der darauf gar nicht achtet und bloß der plößs 
lichen Anſchauung ſeines Inſtinctes folgt. Der Arzt beurtheilt 
die Krankheit von außen nach innen mit der Verſtandesoperation 
nad) den finnlichen Erfcheinungen ; er fragt nad) Sit und Ur- 
fahen der Krankheit und vergleicht die Erfcheinungen nad) Er: 
fahrungsgefegen der Achnlichkeit, und leitet den Schluß zu fei- 
nem Verfahren von einem allgemeinen phufiologifchen Gefeß für 
‚ ben befondern Fall ab. Wie fol er e8 auch anders und beffer 
maden, ba er nicht fenambul ift? Der Hellfeher macht bins 
gegen gar Feine Verftamdesoperationen, er faßt gleich das Weſen 
der Krankheit von inner; er vergleicht nicht und Fümmert ſich um 
fein Syſtem der Phyſiologie; er ſtudirt nicht, und alles, was er 
ſagt und was er thut, iſt ein Goͤttergeſchenk des Apollo. Nicht ſelten 
beſchreibt der Hellſeher den Urſprung und die Entwicklung einer 
Krankheit ſehr genau, ohne den Kranken weiter je gekannt zu 
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haben, oder durch Fragen und Folgerung diefelben zu errathen. 


Sie gaben auch oft einen Rath, der den gangbaren Anfichten und 
Erfahrungen fchnurgerade zuwider läuft; und wenn man ihnen 
Gegenvorftellungen und Einreden macht, fo beftehen fie nichts 
defto weniger darauf, daß es fo fey und fo feyn müffe, ohre 
daß fie ſich in eine überzeugende Erflärung einlaffen. Derjenige 
Hellfeher, der viel räfonnirt, der Meinungen und Syſteme kennt, 
oder irgend einem folchen anhängt, der ift, wenigftens für mich, aus 
feiner Rolle gefallen, und ich trau einem folchen weniger, als 
dem nach feinem Syſtem räfonnirenden Arzte. 

Hieraus ift es begreiflich, daß der Arzt die Nichtigkeit des 
Ausfpruches und des gegebenen Rathes der Hellfeher nicht tariren 
fann, da ihm die Region des Inſtinctes und des Geniuslebens 
ganz unbekannt ift und er fich nicht in fie verfeßen Fann. Etwas 
Aehnliches trifft jedoch auch zuweilen bei dem Arzt ein, der an 
fid) ein medicinifches Genie ift und den fogenannten Tact befitt, 
das Wefen der Krankheit unmittelbar zu treffen, ohne dem ge⸗ 
lehrten Collegen daruͤber die Rechenſchaft geben zu koͤnnen, was 
er auch einem Andern nicht mittheilen, und auch in keine al 
gemeine Regel bringen Tann, 

Die Hellfeher unterfcheiden fich ferner von dem praltiſchen 
Heilkuͤnſtler dadurch, daß ſie meiſtens ſehr einfache, einheimiſche 
und oft unbedeutende Mittel gebrauchen, ganz beſonders dann, 
wenn die Krankheiten nicht ſehr complicirt und nicht veraltet 
find. Zuweilen geben fie aber auch ſehr ſonderbare, ganz unbe⸗ 
kannte und noch von Niemanden gebrauchte Mittel an, und legen 
ein ſehr großes Gewicht auf einen genau beſtimmten Zeitpunkt, 
ſo daß es ihnen oft auf die Minute ankömmt, wann das Mittel 
gebraucht werden ſoll, worauf der Praktiker bei ſeiner Kunſt 
eben nicht viel zu achten pflegt. Es iſt alſo die Anſchauung 
und die Behandlung der Hellſeher ganz und gar individuell und 
es werden deßhalb auch nie davon Abſtractionen fuͤr allgemein 
guͤltige Regeln abzuziehen ſeyn, ſo daß z. B. ein gewiſſes Heil⸗ 
mittel fuͤr alle vorkommenden gleichen Krankheitsfaͤlle benutzt wer⸗ 
den koͤnnte. Denn, wenn man einem Hellſeher zehn Perſonen 
mit ſcheinbar gleichen Krankheiten vorſtellt, ſo wird er zu dei⸗ 
nem Erſtaunen alle zehn ganz anders behandeln und wahrſchein⸗ 
lich mehrere auch heilen; wenn man aber mit denſelben Mitteln 
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ärztlich fcheinbar ganz gleiche Krankpeiten curiren will, und wäre 
es Togar bei demfelben Individuum einige Zeit fpäter, fo geht 
es nicht mehr. — Es muß jedoch bemerkt werden, daß foldhe 
von ‚Hellfehern angegebene Mittel befonderd dann, wenn fie ein- 
facher Art find, für ähnliche Zufälle auch fpäter fich hHeilfam erwieſen 
haben, und daß fie deßhalb für den Arzneifchag allemal wohl zu 
beachten find. Würde man alle bis jett befannt gewordenen 
Mittel fammeln, und die eigenthämlichen Verfahrungsarten der 
Somambulen zur Nachahmung genau merken, fo wäre ficher aud) 
jest fchon indirect der Vortheil fowohl für die Wiffenfchaft, ald 
für die praktiſche Medicin nicht fogar unbedeutend, was alsbald 
um fo heller hervortreten wird, wenn man überhaupt einmal das 
Vorurtheil und die Geringfchäßung gegen den Magnetiömus wird 
abgelegt haben. 
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Eine andere Folgerung darf hier auch nicht ganz vergeffen wer: 
den, die aus der eigenthämlichen Verordnung der Hellfeher ber: 
vorgeht, und die für das viel beftrittene Princip der Homdopa⸗ 
thie von Wichtigkeit ift, daß nämlich die Hellfeher ganz fpe= 
cifiſch und individuell verfahren. Es hat auch hellſehende Per⸗ 
ſonen gegeben, die ganz homdopathiſch handeln; ſie waren aber, ſo 
viel ich weiß, nicht ohne Einfluß homdopathiſcher Aerzte. Aber auch 
ohne dieß geben fie zuweilen Mittel an, die nur in großen Zeit: 
räumen und in Kleinen Gaben gereicht werden follen. Andere 
Male geben fie ſtarkwirkende Mittel und in großen Portionen an 
und fie haben den heilfamften Erfolg. 

Aus allen diefen Betrachtungen geht nun hervor, daß 1) die 
Helfeher fehr beftimmte und auch meift fehr zuverläffige Mittel 
verordnen. 2) Daß die Hellfeher nie nach einem Syſtem (wenn 
fi) ihr Inſtinct frei entwicelt) oder nad) Krankheitsclaffen und 
Samilien im Allgemeinen Mittel verordnen, fondern immer nur 
individuell und fpecifiih. 3) Die Hellfeher urtheilen nicht nad) 
äußeren Erfcheinungen, fondern fie handeln nach unmittelbarem In⸗ 
flinet und inneren Sinnedanfchauungen. 4) Es iftihren Angaben 
«in Hinficht einer Heilungsverordnung vollkommen zu trauen, vor⸗ 
ausgefeßt, daß fie wahrhaft hellfehend find, und daß fie auch 
ſchon auf eine Weile als folche fich erprobt haben, was ber des 
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Magnetismus Fundige Arzt beurtheilen wird. 5) Die Behandlung 
der Hellfeher ift mit der Behandlung der praftifchen Medicin in 
gar keinen Vergleich zu ftellen; beide gehen von ganz entgegenges 
ſetzten Richtungen aus, aus unmittelbarem ſubjectivem Inſtincte 
handelt der Hellſeher ohne Frage und Rechenſchaft nach Grund und 
Folgen; von der mittelbaren objectiven Erfahrung leitet der prak⸗ 
tiſche Arzt den Grund ſeines Verfahrens ab, und ſchließet auf das 
Weſen der Krankheiten von außen nach innen. 6) Die Richtigkeit 
und der Werth laͤßt ſich daher nicht nach dem Maaßſtab des einen 
Gegenſatzes ſchaͤtzen, und auf den andern uͤbertragen; der gewoͤhn⸗ 
liche nichtmagnetiſche Praktiker iſt daher auch nicht im Stande 
ein controlirendes Urtheil uͤber magnetiſche Hellſeher und ihre Ver⸗ 
ordnungen zu faͤllen, dieß kann nur der erfahrene magnetiſche Arzt. 
7) Die Wiſſenſchaft behaͤlt indeſſen ihrerſeits ſo gut ihren Werth, 
wie das Hellſehen ſeine relative Gewißheit ihrer Anſchauungen; 
aber nie wird die Miſchung der heterogenen Elemente von beiden 
zu einer harmoniſchen Combination ſich verſchmelzen laſſen. 8) So 
wenig als eine wiſſenſchaftliche Kritik und die Erfahrungen des Arztes 
des Magnetismus wegen je entbehrlich oder uͤberfluͤrſig gemacht 
werden , eben fo wenig werden die wahren Hellfeher in ihren An⸗ 
fhauungen und Heilungsverordnungen fich nach der regelrechten Wifs 
fenfhaft und der objectiven Erfahrung der Zeit richten, oder ſich 
zu paffiver Unfeldftftändigkeit in Thum und Laffen von Seiten des 
Arztes influenziren laffen. 
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Bei aller Selbftftändigkeit der Hellſeher ift jedoch die Moͤg⸗ 
lichkeit, ja die Wirklichkeit auch eines fremden Einfluffes der Ges 
danken nicht abzufprehen. Es würde aber in der That eine 
folche Abgefchloffenheit noch wunderbarer feyn, als das Gewahrs 
werden pfychifcher Vorgänge in anderen, nahe verbundenen Per⸗ 
fonen, da weder in dem Reiche der Natur noch des Geiftes eine 
abfolute Ubgefchloffenheit ſtattfindet. Gewiffermaßen trägt jedes 
Wefen ven Anhauch und. die Farbe feiner Umgebungen au fidh; 
dad Land, die Zeit und die Ideen des Geiſtes prägen fih in allen 
Dingen ein, und diefe firahlen diefelben auch wieder nach ihrer 
individualität von ſich aus. Der mit feinem Kranken in längerm 
Verkehr und Rapport ſtehende Magnetifeur wird nicht ohne Einz 
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flug anf ihn bleiben; das Syftem und die Richtung der Aufichten 
wird dem Kranken nicht fo leicht verborgen bleiben und es wird ſchwer⸗ 
lich fehlen, daß er nicht den Inhalt und die Richtung feines Arztes 
in feinen Anfchauungen reflectiret, befonderd dann, wenn er fich in 
ein Raifonnement und in eine erflärende Entwidelung derfelben ein- 
läßt. Gefühle und Empfindungen gehen fehr leicht auf einen 
Andern über, wenn man feine Stimmung gewahr wird; aus den 
unklaren Gefühlen, haben wir gefehen, Eryftallifiren fi) die Bor: 
ftelungen. Iſt ed alfo gar fo ein Wunder, wenn der Hellfeher 
wirklich zuweilen die Gedanken feines Arzted oder irgend Jemands 
von feiner Umgebung erräth? Können der Wille und die Gefühle 
der Beltimmungsgrund durch unmittelbaren Einfluß auf die 
Handlungen eines Hellſehers werden, warum fol es nicht die 
Vorftellung und der Gedankengang ebenfo werden, da ed gleiche 
Attribute desfelben Beiftes find? Hieraus laffen ſich nun zweier: 
fei Folgerungen ziehen: 1) die Anfchauungen der Hellfeher find 
nicht immer rein fubjectio ohne fremden Einfluß, und daher auch 
nicht unfehlbar; 2) die Glaubwürdigkeit und Zuverläffigkeit der 
Meiffagungen nimmt bei den Hellfehern in dem Maaße ab, ale 
das erflärende Räfonnement derfelben zunimmt. Es lautet daher 
die fiebenre Regel: der magnetifhe Arzt foll mit feinen 
Anſichten keinen Einfluß auf feinen Hellfeher üben 
und mit wachfamer Kritif unterfcheiden, ob und in 
wie weit den Weiffagungen derfelben zu trauen fey. 


$. 311. 
- Da bie im Schlafwachen und Hellfehen fich befindenden Per: 


ſonen gewöhnlic Feine Ruͤckerinnerung ihrer Anfchauungen im War 


chen haben, aber bei einer längeren Dauer doch von ihrem fremd: 
artigen Zuftand Kenntniß befommen, fo lautet die achte Regel: 
vermeide den Somnambulen Kunde zu geben von 
ihren Geſichten und Ausfagen während des Schlafe, 
‘aber verberge ihnen auch nicht ganz ihren ungewöhr 
lihen Zuftand. Im erften Falle wuͤrde man die Kranfen in 
eine unndthige Unruhe, vielleicht in Furcht und Beforgniffe ſetzen, 
was die ohnehin meift fehr bewegliche Neizbarkeit vermehren, umd 
die Krifen flören würde, fo wie auch die freie Entwicklung de 
inneren Sinnes durch Verwirrung der Vorſtellungen und durch 
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äußeren Einfluß beeinträchtiget werden Fünnte, Im zweiten Falle, 
wenn man ganz fchiweigen wollte, würden die Kranken, das Un⸗ 
heimliche fühlend, ängftlich werden und glauben, ihr Zuftand muͤſſe 
ihrer Umgebung unangenehm und läftig feyn; oder würden fie da- 
von vielleicht unerwartet unterrichtet, was fchwerlich ganz aus: 
bleiben dürfte, fo würde der Schred einen nod) größeren Nad)s 
theil verurfachen. 

Damit verbunden ift jener hochwichtige Umſtand, wo der 
Schlafwache ald Orakel benußt wird, für Andere zu weiſſagen, 
indem man mit Sragen und Vorſtellungen die Krankheiten An⸗ 
derer errathen, und die dafılr paffenden Mittel gerordnen läßt. 
Wenn der Schlafwache nicht felbft dazu binneigt, und wenn es 
nicht für außerordentliche Falle fehr wünfchenswereh wird; fo ver- 
meide man lieber alle ſolche Aufſehen erregenden Cenſultationen; 
denn man Fann zu Zäufchungen durch erziwungene Anfchauungen, 
felbft zu Berrügereien durch verwerfliche Inſinuationen anreizen, 
Zum Heil des Kranken koͤnnen folche Anforderungen fchwerlich je 
beitragen, wohl aber wird man Parteien wecken, Seindfeligkeiten ftif- 
ten und Öffentliches Gerede veranlaflen, fo daß ein etwa mög: 
licher Vortheil für den Einzelnen die Nachtheile für das Ganze 
nie aufwiegen wird. in Anderes ift ed aber, wenn der Arzt 
bin und wieder für einen feiner Kranken eine Frage ftellt, oder 
wenn er einen folchen auch zu feinem Hellſeher führet, was diefer 
zuweilen felbit verlangt, 
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Es ift intereffant, Hehfehende nicht nur die Vorfchriften und 
Verordnungen für andere Kranke ertheilen zu hören, womit oft, 
auf geringfügig fcheinende Nebenumftände die forgfältigfte Ruͤck⸗ 
fiht genommen wird, fondern auch diefelben von ihnen behandeln 
zu fehen. Die Art des erften Inrapportkommens, des Magnes 
tifirens und des Suchens, um den Sitz der Krankheit auszu⸗ 
mitteln, ift ebenfo originell ald Ichrreih. Durch ihr Magnetiz 
firen, was fie nie unterlaffen, wirken fie außerordentlich ſtark, 
und bringen die erfiaunungswürdigften Erfcheinungen und heil: 
famften Erfolge hervor. Aber auch dad Magnetifiren ift ganz ins 
dDividuell nach Verfchiedenheit der Kranken und ihren Zufländen. 
Sie wiffen mit einer Fertigkeit und Geläufigkeit Eritifche Bewe⸗ 
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gungen oft augenblicklich bervorzubringen und biefelben, wenn fie 
zu ftärmifch werden, wie bei fehr heftigen Kraͤmpfen, dann aud) 
wieder durch beruhigended Verfahren zu befchwichtigen. Sie ftreis 
chen, druͤcken, preffen, Elopfen, fchlagen mit den Händen, und 
treten zuweilen mit den Füßen auf die Kranfen, die fich willig in 
alles fügen und meift dann nach folchen Vorgängen fich fehr er⸗ 
leichtert fühlen. Allein nicht immer gefchieht eine ſolche Manipus 
lation ohne Aufregung und ohne Erfchöpfung des Schlafwachen. 
Der magnetifche Yrzt bat daber auch in folchen Fällen wohl zu 
beachten, in wie weit folche gegenfeitige magnetijche Einwirkungen 
zuläffig find, und ob eine unbedingte Freiheit der Behandlung einer 
ſchlafwachen Perfon zu erlauben fey. Ich möchte daher die neunte 
Regel fo lauten laffen: geſtatte nie einen gar zu engen 
Rapport gwifhen deiner Schlafwachen und einem 
andern Kranfen, und bleib ald leitendes VBermitt: 
lungsglied jedesmal gegenwärtig, wenn jene eine 
magnetifhe Behandlung vornimmt. 
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Die zehnte Regel lautet: verlaſſe nie deinen Kranken, 
wenn er waͤhrend des Schlafwachens in heftige Auf— 
regung oder in Kriſen verfaͤllt, womit Kraͤmpfe oder 
andere ungewohnliche Zuſtaͤnde gepaart ſind. — So 
rathſam es uͤbrigens iſt, den Kranken bei einem laͤngeren Schlafe 
ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen, und nicht jedesmal gegenwaͤrtig zu blei⸗ 
ben, ſo lange er dauert, wozu es dem beſchaͤftigten Arzt auch au 
Zeit fehlen wuͤrde, ſo noͤthig iſt es zu bleiben und auszuharren, 
wenn der Kranke ohne ſeinen Arzt und ſich ſelbſt uͤberlaſſen ent⸗ 
weder eine viel längere Zeit in der größten Anſtrengung mit ſol⸗ 
chen Zufällen geplagt wird, oder vielleicht gar nicht und nicht ohne 
Nachtheil aus denfelben herausfommt. In ſolchen Zufaͤllen duͤr⸗ 
fen fremde Perſonen ſich den Schlafwachen gar nicht naͤhern, ohne 
fie ſehr zu verſchlimmern, und ſelbſt die haͤusliche gewohnte Um⸗ 
gebung wirkt mehr ſtoͤrend als huͤlfreich, wenn fie dem Schlaf: 
wachen beiftehen wollen; nur allein der Arzt vermag den Kran: 
fen zu beruhigen, die Krifen zu befördern und nachtheilige Fol: 
gen abzumehren, wozu ed ihm an Geduld und Ausdauer nicht 
fehlen darf. | 
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Was hat der Arzt bei den Arten diefer Schlafzuftände zu 
beobachten und zu thun? — Es ift fihon gefagt worden, daß 
ein Franfer Schlaf verhindert und aufgehoben, und der Fritifche 
befördert werden fol. Dieß gilt nicht bloß von dem natürlichen 
Sclafe, fondern auch von dem Schlafwachen und Hellfchen, 
weil auch diefe abnorm oder kritiſch fenn koͤnnen. 

Der Idioſomnambulismus ift eigentlich immer eine Krank⸗ 
heit, und wo der Fundige Arzt ihn trifft, wird er ihn aufzuheben 
fuchen oder in ein geregeltes magnetifches Schlafwachen übers 
führen. Da er meiftend ein Symptom innerer — fogenannter 
nerodfer Krankheiten ift (die aber vorzüglich im Unterleib ihren 
Sitz haben), fo wird ihm die Vertreibung desfelben nur gelin- 
gen, wenn er die Krankheit heilt. Sollte er etwa Gründe has 
ben und die erforderlichen Bedingungen finden, den Kranken zu 
magnetifiren, fo gelingt es oft fehr bald, den von felbft entſtan⸗ 
denen Somnambulismus auf eine höhere Stufe der Vollkommen⸗ 
heit zu erheben und auch zu heilen. 

Gegen die Nachtwandler ift fehwieriger etwas anzufangen, 
weil diefe bei Tage ſcheinbar gefund mit dem Arzte nichts zu 
thun haben wollen, und weil ein Verſuch, einen ſolchen während 
feiner Nachtgänge zu magnetifiren, bedenklich ift, und ſchwerlich 
das erwuͤnſchte Refultat herbeiführen würde, indem Zeit und 
Umftände wohl felten von der Art find, daß ein kundiger Mag⸗ 
netifeur fih dem Nachtwandler an dem rechten Plage in den 
Meg fielen kann; ein unkundiger wird aber damit. Fein erhebs 
liches Kunftftüd machen, ja er kann ihn wohl gar ind Verder⸗ 
ben flürzen. 

Auch das magnetifche Schlafwachen und Hellfehen find manch⸗ 
mal von, der Art, daß fie eher aufgehoben ald unterhalten wer: 
den follen. Wenn bei einer länger dauernden oder periodifchen Un 
ruhe fich Keine Krifen bilden und bei dem Erwachen flatt der Ers 
quidung und des Mohlbehagend eine Mattigkeit oder Aufreizung 
nachbleibt , fo ift diefes ein Zeichen, daß dad Magnetifiren ent⸗ 
weder ganz unterbleiben, oder daß ed mit. einer. anderen Mes 
thode gefchehen fol... In den höhern Graden des Hellfehens bes 
darf es gewöhnlich gar Feines eigentlichen Magnetifirens , die Ges 
genwart des Arztes. allein ohne alle Verfahrungsarten iſt hin⸗ 


reichend dasfelbe hervorzubringen und zu unterhalten. Nicht fel: 
ten verlangen Hellfeher felbit das Ausfeken des Magnetismus 
auf eine beftimmte Zeit und fogar die Entfernung ihres Magne⸗ 
tifeurd. Hieraus folgt num die eilfte Regel, welche alfo lautet: 
bebe den Schlaf und dad Schlafwachen jeder Art 
auf, fobald durch das Magnetifiren flatt der heils 
famen Krife und Befferung eine Unruhe und ver: 
mehrte Reizbarkfeit oder gar Verſchlimmerung nad): 
folgt, die bei der Aenderung der Merhode oder dem 
zeitweiligen Ausfenen des Magnetismus anhält. Bei 
dem Schlafwachen und vorzüglich beim Hellfehen ift 
beinahe immer das negative Verfahren und manch⸗ 
mal das gänzliche Ausſetzen des Magnetismus ange: 
zeigt. 
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Sn der Dauer des Schlafes und der Art des Ermwachens 
gibt ed mancherlei DVerfchiedenheiten, die man kennen muß, um 
fie den Umftänden gemäß behandeln zu Fünnen. Iſt es ein ges 
wöhnlicher Schlaf, fo dauert er meiftens nicht länger als eine 
Viertel⸗ bis zu einer Stunde; zuweilen Dauert er auch mehrere Etun- 
den. Iſt der Schlaf ruhig, fo läßt man den Kranken ausfchlafen, 
möge es noch fo lange dauern; nur der umruhige und unkritifche 
Schlaf ift aufzuheben. — Bei dem Schlafwachen und Helfehen ift 
aber mancherlei zu beruͤckſichtigen ſowohl in Hinficht auf die Dauer 
als auf die Art des Aufweckens, wo ed mothwendig wird. Es 
it, wie ſchon gefagt, räthlich den Schlafmachen zu gewöhnen, 
allein zu feyn, und fchlafen zu laffen, bis er von felbft erwacht. 
Dieß kann ohne Bedenken gefchehen, wenn geforgt ift, daß Feine 
phyſiſchen und pſychiſchen Störungen in feiner Umgebung ftattfin- 
den, und wenn ed mehrere Stunden des Tages dauert, mas häufig 
ber Fall ift, ja Tage und mit geringen Unterbrechungen Wo⸗ 
chen lang dauerte derfelbe in feltenen Fällen. Wäre diefes der 
Kal und kommt überhaupt etwas Ungewöhnliches vor, fo wird 
der Arzt ohnehin bei feinen dftern und regelmäßigen Befuchen bes 
urtheilen, in wie weit er einzufchreiten hat. Ein folder, aud) 
fehr langer Schlaf iſt meiftens Eritifh, und da die Schlafwachen 
felbft ber ihren Zuftand mehr ober weniger Aufllärung geben, fo 





wird ed auch nicht fo.fchwer zu errathen, ob der Schlaf fort: 
beftehben oder aufgehoben werden fol. Zuweilen verlangen Schlaf: 
wache recht lange zu fchlafen oder fie beftimmen die Zeit, worin 
fie erweckt werden follen; äußere Umftände geftatten aber nicht, 
weder das eine noch das andere zu erfüllen, und dann. lautet die 
zwölfte Regel: kuͤrze das Schlafwachen ab, fobald in 
nere oder dußere Umftände bei der Fortdauer desſel—⸗ 
ben dem Kranken zum Nachtheil gereichen würden, 
wenn auch der Schlafwache das Gegentheil verlangt 
hat; und wenn du unmdglich felbft es thun Fannft, fo 
forge für einen guten Erfab, entweder durch eine 
andere in Rapport fiehende Perfon, oder durch Lei— 
ter auf eine paffende Art ihn zu erweden. 

Dad Aufwecken gefchieht gewöhnlich durch Gegenftriche von 
unten nach oben, oder durch Auflegen der Haͤnderuͤcken auf die 
Augen der Schlafenden, mit feitwärts Ubftreichen über die Ohren 
weg; oder durch Anblafen und durch Worte. Zumeilen ift aber 
das Ermeden aͤußerſt fehwer, dann foll man fie an den Händen 
faffen und zu ſich heranziehen, was eine Hellfehende von Wolfart 
„eine böchft milde und beruhigende Art des Erweckens nennt, was 
felten fehlfchlägt, wenn die anderen Arten den Schlaftaumel nicht 
zu verfcheuchen vermögen.” 

Andere mit dem Schlafwachen in Rapport befindliche Pers 
fonen erwecken fie meift fchon durch Worte oder durch das Anruͤh⸗ 
ren oder durd) irgend einen von dem Magnetifeur zu diefem Zweck 
zuruͤckgelafſenen Gegenftand. Solche Gegenftände, wie Glas, 
oder eine Blume ꝛc., magnetifirt der Arzt negativ zu dem Behufe 
bes Erweckens, und laͤßt fie feinem Stellvertreter, oder wo man 
einen ſolchen nicht hat, dem Schlafwachen unmittelbar mit der 
ansdrädlichen Verordnung zuruͤck, daß er gu einer beflimmten 
zeit diefelben berühren und erwachen folle. 
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„Nein, der Heilwiſſenſchaft kann der Magnetismus nicht fremd, 
ihr nicht beeinträchtigend feyn. Der Magnetiemus wird vielmehr 
als ein heller Bergquell das trodene Land in der Tiefe befeuchten und 
ed nen befruchten; wo er fhon Ströme findet, wird er fih mit 
ihnen freundlich verzweigen, und Alles vereinend wird er Alles reinigen 
und beleben.’ 

Wolfart. 
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. Diefes Endmotto eines der erfahrenften magnetifchen. Aerzte 
wird der geneigte Leſer hoffentlich) durch die Angabe der magne- 
tifchen Behandlung Überhaupt , und durch die zufammengeftellten 
Regeln fir die Behandlung des Echlafwachend und Hellfehens 
insbefondere,, gerechtfertiget finden. Der Magnetismus kann als 
eine allgemeine Kraft der Natur, wenn er auch weniger in feiner 
Macht der aus ihm hervorgehenden Wirkungen erfannt wird, der 
Heilwiffenfchaft nicht fremd bleiben, am allerwenigften zu einer 
Zeit, wie unfere, wo eine umfaflende Naturanfchauung hereinbricht, 
überall die Gefeße und den Zufammenhang der Erfcheinungen des 
großen MWunderbaues aufzudedfen. Beeinträchtigend wird der Mag: 
netiömus der Heilwiffenfchaft noch weniger ſeyn fünnen, da eine 
Kraft die anderen nur ergänzt und verftärft, nie aber Überfläffig 
madıt. Ergänzen und verftärfen wird er wie ein heller Bergquell 
den vorhandenen Arzneifchat und in den geeigneren Fällen entwe⸗ 
der ganz allein für fi) angewandt oder mit andern Mitteln vers 
eint noch befruchten, wo jene das frifche Grün der Lebensfräfte 
auf dem trodenen Boden nicht mehr empor zu treiben vermögen. 
Der Magnetismus gehdrig erfannt, wird nicht mehr allein oder 
heimlich gebraucht werden, fondern man wird ihn auf gemeins 
famen Wegen mit den übrigen Heilmethoden und mit den vorhan⸗ 
denen Strömen von Mitteln befreundet, dahin und dorthin ver= 
zweigen, um mit Allem vereiniget Alles zu reinigen und überall zu 
beleben. Und diefes wäre dann dad wahre und richtige Verhält- 
niß des Magnetismus zur Medicin, wie wir ed aus den Unter: 
fuchungen diefed Buches und insbeſondere aus der letzten Abthei⸗ 
Iung Eennen gelernt haben. 
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Iſt das richtige Verhältniß des Magnetismus zu der Me: 

dicin insbefondere auf diefe Weife ausgemittelt, welches ift das 

Endrefultat unferer Unterfuchungen über fein Verhältniß zur Na- 
tur überhaupt und zur Religion? 

Ich glaube in einer umfaffenden Darftellung nad) reifer Er- 
fahrung und einer geläuterten Theorie die verfprochene Charals 
teriftif des Magnetismus feinem Wefen und feiner Wirfungsfphäre 
nach geliefert zu haben, worin die billige Anforderung eines Je⸗ 
den, der ſich zu unterrichten und der Wahrheit nachzugehen Luft 
bat, wahrfcheinlich Befriedigung finden wird. Nachdem wir den 
Magnetismus ald eine fehr wirkfame Naturfraft und alle bisher 
befannt gewordenen Erfcheinungen, die durch denfelben hervor- 
gebracht worden find, kennen gelernt haben, wurde mit einer ruhi⸗ 
gen parteilofen und freifinnigen Kritik eine wiffenfchaftliche Begruͤn⸗ 
dung vorbereitet, umdie Urfachen und den Zuſammenhang der phyſio⸗ 
Iogifchen und pfuchologifchen Zuftände und Vorgänge auf dem ans 
thropologifchen Boden nach bekannten Gefeßen zu erflären. Auf 
diefe Weife haben die durch den Magnetismus veranlaßten Unter: 
fuchungen die Verhältniffe und Wechfelbeziehungen des leiblichen 
und geiftigen Lebens des Menfchen allerdings um ein Bedeutende 
aufgeklärt, und es wird einerfeits der Enthufiasmus herabgeftimmt, 
der in dem Magnetismus eine Urkraft aller Wirkungen erblickte; 
andererfeitd der Nihilismus zu Schanden gemacht, der darin nur 
ein Mahnbild oder Betrug ohne weitere Unterſuchung vorausfeßte. 
Denn wir haben auf der phyſiſchen Seite nur Erfcheinungen ge⸗ 
funden, wie fie die Natur bei kritiſchen Heilungsproceffen oder in 
abnormen Zuftänden ganz analog zum Vorfchein bringt; auf der 
pſychiſchen Seite haben wir nicht weniger in den Phänomenen des 
Somnambulismus eine dem menfchlichen Weſen anerfchaffene Ge⸗ 
fegmäßigfeit in den Geiftesfähigfeiten und der Phantafiethätig- 
keit entdeckt, die häufig einen religidfen Charakter annehmen, 
weßhalb man fie überfinnlichen Mächten zuzufchreiben pflegte, 
welche ein ffeptifcher Starıfinn, und ein vornehmer Klugdünfel 
- ganz wegläugner und damit auch die mit ihnen verbundenen Wuns 
dererfcheinungen. Zu diefen beiderfeitigen Aufflärungen hat uns 
ohne Widerrede der Magnetismus verholfen, und es fcheint nicht 
zweifelhaft, daß ihm, befonders auf dem Gebiete des Geiftes, 
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eine noch beſſere Aufflärung anheimfält. Auf diefe Weiſe wird 
wohl Fein Vernünftiger mehr das Factum des Magnetiömus ab: 
Iäugnen, der ald eine wefentliche, allgemein wirkende Naturkraft 
obenan ſteht, und ſtark und mächtig in der höchften organifchen 
Bluͤthe im Menfchen auf die Äußere Natur und auf die innere 
Melt des Geiftes einwirkt, und der doch vielleicht nur eine Mo⸗ 
bification verwandter Potenzen wie der Elektricität, des Lichtes, 
bed Mineralmagnetismuß ift. 
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Welcher Art feinem Weſen nad) der Magnetismus immerhin 
ſeyn mag, wir haben ihn als charakteriftifch vor allen übrigen Na⸗ 
turfräften in feinen Wirkungen bezeichnet; und wie Feine Kraft 
bloß auf die Natur, oder bloß auf den Geift wirkt, fo haben wir 
die Wirkungen des Magnetismus auch in feinen Verhaͤltniſſen 
zur Natur und zu dem Geifte betrachtet und die aus dem beider: 
feitigen Gebiete hervorgehenden Erſcheinungen fcharf geichieden, 
die man fonft bald fämmtlich in die rohe materielle Natur ber: 
abzuziehen; bald hingegen, wegfehend über rein phyſiſche Einflüffe, 
ausfchließlich in den Kreis des Höchften und Tiefſten des menſch⸗ 
lichen Wefens, der Religion nämlich, hinüber zu führen beftrebt war. 

Mit der Beräcdfichtigung der befondern Verhältniffe des Mag: 
netismud zur Natur haben wir an ihm zundchft eine Kraft als 
Heilmittel erfter Grdße entdedt. Wie wir aber überhaupt Urſache 
und Wirkung, Grund und Folge nicht verwechfeln dürfen: fo 
haben wir in dem Magnetismus auch nur die erregende Kraft er: 
kannt, welche den Franken Organismus zur Selbftthätigkeit und 
zur Ausgleichung der Disharmonie feines Lebens wect, jo daß 
nicht der Magnetismus etwa fubftantiell oder ald Außeres Agens 
in den kranken Körper übergehend heilet, fondern daß das hipo⸗ 
kratiſche Enormon, die felbft eigene innere Lebenskraft zum hei- 
lenden Arzte wird. Alle leiblichen Eritifchen Vorgänge veranftalter 
die eigene Lebenskraft des Organismus, und fo auch den Schlaf 
und das Schlafwachen. Ich hoffe, daB dem Lefer ganz befonders 
dieſes Verhältniß Elar geworden fey, daß der Magnetismus und 
ber Somnambulismus nichts mit einander gemein haben, die fo 
häufig noch als identifch mit einander verwechfelt werben; daß 
ber Magnetismus und ber Somnambulismus fi) zu einauder ver⸗ 
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halten, wie die dußere anregende Naturpotenz zu der inneren 
pſychologiſchen Erſcheinung; daß ver. Somnambulismus ohne 
Magnetismus oft in allen feinen Phafen zum Vorſchein kommt, 
und daß man vielleicht hundert Kranke magnetifiren Tann, ohne daß 
einmal der Somnambulismus entfteht. — Gleichwie man alfo 
nicht durch die Anmefenheit ded einen auf die Wirklichkeit des 
andern fchließen Fann: fo kann man aus dem Mangel gewilfer 
vorausgeſetzter Erfheinungen auch nicht auf das Nichtwirken der 
magnetifchen Kraft fchließen, die zumeilen einen überrafchenden Effect 
macht und anderemale gar Feine fichtbaren Erfcheinungen her⸗ 
vorbringt. 

Sm Verhältniffe zur Phnfiologie und Pathologie hat und der 
Magnetismus neue Aufklärungen verfchafft; er hat Erfcheinungen 
conftatirt, die man früher feltener beobachtete und zum Theil 
gar nicht Fannte. jene ungewöhnlichen Schlafzuftände find es 
nicht allein, die man er durch den Magnetismus gründlicher er- 
forfchte, es find ganz befonders auch jene auffallenden Erfcheinun- 
gen ded Franken Nervenfoftemsd, die Krämpfe und die damit ver: 
bundenen Zuftände, welche man ihrer Ungemwöhnlichkeit und Schred’- 
haftigkeit wegen böfen Geiftern zufchrieb. Die Sinnesempfindun- 
gen an ungewöhnlichen Stellen des Leibes, die man biöher für ein 
Unding oder ald Betrug anfah, bat der Magnetismus als eine 
natürliche abnorme Erfcheinung aufgeklärt, ja wir haben es ver- 
ſucht, jene feltfamen Erfcheinungen als natärlihe Wirkungen 
nachzumweifen, die man ohme MWiderrede zu den Wundern zählen 
zu müffen glaubte. Was endlid die Behandlung der Krankhei⸗ 
ten betrifft, fo ift in der letzten Abtheilung gezeigt worden, in 
welches Verhaͤltniß der Magnetismus zur praftifhen Mebicin 
überhaupt fiehe, wie er diefe vereinfachen, unterftüßen und erfeßen 
koͤnne. Jusbeſondere ift dort auch gezeigt worden, wie wenig 
es darauf anfommt, bei dem Magnetifiren jene Eunftgerechten Mani» 
pulationen, jenen „Technicismus“ der magnetifchen Behandlung 
zu findiren; daß dad Wefentliche zur Heilung der Krankheiten nicht 
in einer ſchulgerechten, fo leicht zu erlernenden Kımflfertigfeit, ſon⸗ 
bern in ber richtigen Unterſcheidung der verfchiedenen pathologi⸗ 
fchen Zuftände und der individuellen Reizbarkeit beftehe, welcher mit 
einer gelaffenen Ruhe eine entfprechende poſitive oder negative 
Behandlung angenaßt werben foll. 
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Mir Ruͤckſicht auf das geiftige Leben des Menfchen hat uns 
der MagnetismusAufllärungen verfchafft, die wohl von noch größerem 
Belange find, als jene Über Die leibliche Natur. Indem wir in den 
Erfcheinungen des kuͤnſtlich erzeugten und methodiſch⸗geleiteten Schlaf⸗ 
wachens und Hellfehend die analogen und verwandten Zuftände 
der Träume, des Fdiofomnambulismus, des Nachtwandelns, der 
mancherlei Viſionen und der Ekſtaſen wieder fanden, haben wir 
bie weſentliche Befchaffenheit derfelben durch genau angeftellte Wer: 
gleichungen nad) ihren Urfachen und in ihren Wirkungen gründlich 
fennen gelernt. Denn wie die Achte Naturanfchauung den Grund 
und die Folgen aller Erfcheinungen nicht bloß im Phnfifchen auf: 
ſucht, oder aus dem Hoperphufifchen herleitet, fondern die Ges 
feße der Einheit aufzudecken ftrebt, in welcher die natürlichen und 
geiftigen Wirkungen erfolgen, fo hat der Magnetismus auf den 
ganzen Menfchen wirkend und auch den Auffchluß darüber er- 
theilt, daß nicht bloß die phnfifch materiellen Vorgänge und 
Krifen,, fondern auch die Metamorphofen des geiftigen Lebens und 
insbefondere der Phantafiethätigfeit, au& der inneren Natur des 
Menfchen felbft herzuleiten find. Was man früher nur gefühler und 
geahnet; was man fremden Einflüffen guter oder böfer Geiſter zu: 
ſchrieb; was man für göttliche Orakel; für geheime Magie oder 
Hexerei anfah, hat der Magnetismus als natürliche Krankheits⸗ 
erfcheinungen,, oder als ein feines Spiel hinter der Dede verbor: 
gener Künfte aufgeklärt. 

Wenn demnach auch für die Pſychologie der Gewinnſt von 
großer Bedeutung iſt, da wir namentlich auf dem weiten Ge⸗ 
biete der Phantaſie neue Einſichten erhielten uͤber ihr ſubjectives An⸗ 
ſchauungsvermoͤgen und uͤber ihre Lebendigkeit und ihren Reichthum 
der Bildervorſtellungen; uͤber ihre objective Wirkung, die Willenskraft 
zu verſtaͤrken, und wahrhafte Erſcheinungen von taͤuſchenden Irr⸗ 
lichtern zu unterſcheiden: ſo ſind dadurch nicht nur viele ſchaͤdliche 
Vorurtheile uͤberhaupt beſeitiget, ſondern wir ſind damit von einer 
umfaſſenden Erfahrung belehrt auch im Stande, die mancherlei 
falſchen Anſichten oder gehaͤſſigen Anſchuldigungen gegen den Mag⸗ 
netismus insbeſondere gehoͤrig zu wuͤrdigen und zurecht zu weiſen. 
Dahin gehören jene Anſichten von dem nothwendig durch dad 
Magnetiſiren erfolgenden Somnambulismus; von der wider⸗ 
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natürlich gefteigerten Geifteöthätigfeit; oder entgegengefet, von 
der herabgefunfenen Abhängigkeit und Willenlofigkeit der magnetifire 
ten Perfonen; von dem ekftatifchen Geifterverfehr und von dem 
Mißbrauche, der damit gemacht werden koͤnne. In Bezug auf 
diefe letzte Anfchuldigung mdge nur noch die Bemerkung daftehen, 
daß es Feinen Brauch gibt, der nicht auch zum Mißbrauch wer⸗ 
den kann, und je größer und bedeutender das Mittel ift, um 
fo größer Tann mit demfelben auch der Mißbrauch feyn. Allein 
will man etwa damit etwas recht Vernänftiges fagen? Iſt der 
Wein deßhalb ein allgemein verderbliches Gift, weil er oft den 
Menfchen zum Trunkenbold macht? Iſt das Licht und das Feuer 
zu verdammen, weil damit Mordbrenner nam 

ftiftet Haben? 
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Eben die Aufflärungen, welche wir durch 
über die Erfcheinungen der Natur und des Seelenle 
zeigen uns endlich das rechte Verhaͤltniß des 
Religion. Wie auf das- Niedrigfte, fo bezich 
tismus auch auf das Höchfte des Menfchen; d 
letztes und oberftes Glied in der Kette der Wefe 
in der Natur feft fteht, fo berühret er mit feinen 
liche. Das Wie ift eigentlich dort wie hier ein 
Magnetismus geht nicht darauf aus, diefes Myſterium zu er= 
gründen, er regt nur dazu an, nach beiden Seiten zu forfchen; 
unmittelbar fteht daher der Magnetismus mit der Religion in 
gar Feinem Verhältniffe. Der Magnetismus als eine Kraft der 
Natur wirkt nur nach natürlichen Geſetzen, und hat daher nichts 
gemein mit übernatärlichen Dingen; die Religion bedarf feiner 
Lehre auch nicht, fie fteht auf dem Felfengrund, von dem Worte 
Gottes durch Chriſtus erbauet. Der Magnetismus zeigt auch) 
nicht, was Religion fey, aber er zeigt oft, was fie nicht fen; 
indem er durch feine phyfiologifche und pfochologifche Aufklärung 
gewiffe Irrthuͤmer zerftreut, verderbliche Ausfluͤſſe einer Franken 
Phantafie ableitet, und der Herrſchaft des Aberglaubens entge= 
gen wirkt. Es Fann demnach nur von einem indirecten Verhälts 


niſſe des Magnetismus zum Religion die Rede feyn, und hiedurch 


ſtehet er in Feinem geringeren Glanzpunfte da, als in feinem Ver⸗ 
Dr, Ennemofer, Magnetiömud. 35 
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haͤltniſſe zur Natur. Der Magnetismus, deſſen Erfcheinungen, 
fo Häufig falſch verftanden, verkehrte Auslegungen veranlaffen, 
bat und Gelegenheit dargeboten, ſcharf zu ſcheiden, was natuͤr⸗ 
lich und was göttlich if, und ich glaube in diefen Unterfuchuns 
gen der Wahrheit das Wort gefprochen zu haben, indem ich ab⸗ 
fichtlich die Eigenthuͤmlichkeiten der natuͤrlichen, niederen magnetis 
ſchen Erfheinungen und jene höheren des göttlichen Propheten 
thums neben einander geftellt hervorhob, um den Lefer fo recht 
in Stand.zu fegen, felbft zu fehen und zu prüfen: was Magnetid: 
mus und welches fein Verhältniß zur Natur und Religion. ſey. 
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